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Einleitung. 


Eine  beträchtliche  Anzahl  der  niederhessischen  Braunkohlen- 
lagerstätten in  ihrer  derzeitigen  Gestaltung  hängt  eng  zusammen 
mit  dem  Vorkommen  von  Basalten.  Diese  haben  die  Braun- 
kohlen durch  Ueberdeckung  vor  der  Erosion  geschützt  und  im 
Contact  durch  ihre  Gluthitze  verändert. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  drei  bedeutendsten 
dieser  »Edelkohlen «-Vorkommen,  das  am  Meisner  bei  Allen- 
dorf, am  Hirschberg  bei  Grossalmerode  und  am  Stellberg 
bei  Wattenbach. 

Der  Meisner  hat  von  jeher  als  »merkwürdiges  Basalt-  und 
Steinkohlen-Gebirge«  Mineralogen  und  Geologen  beschäftigt.  Die 
Ueberlagerung  und  Umwandlung  seines  Kohlenflötzes  durch  die 
mächtige  Basaltdecke  bildeten  s.  Z.  ein  Hauptstreitobject  zwischen 
Neptunisten  und  Plutonisten. 

Auch  das  in  der  Nähe  des  Meisners,  unter  dem  Basaltgipfel 
des  Hirschbergs  liegende  Braunkohlenvorkommen  ist  verschiedent- 
lich beschrieben  worden.  Die  Kohlenlagerstätte  am  Stellberg, 
gegenwärtig  das  bedeutendste  und  edelste  der  drei  Vorkommen, 
dürfte  weniger  bekannt  sein,  da  sie  erst  seit  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  aufgeschlossen  worden  ist. 
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L  Theil. 


Die  geognostisclien  und  Lagerangs-VerMltnisse. 
A.  Die  Braunkohlenlagerstätte  am  Meisner. 

Das  Tertiärvorkommen  des  Meisners  liegt  ca.  8  ^^  südwest- 
lich Allendorf  a.  d.  Werra  in  einer  Meereshöhe  von  über  700 ", 
600  "*  über  dem  Spiegel  der  Werra. 

Die  Unterlage  des  Tertiärs  bilden  die  unteren  Glieder 
der  Trias,  und  zwar  der  Obere  Buntsandstein,  über  welchem  im 
nördlichen  Theile  des  Berges  der  Untere  Muschelkalk  liegt. 

Darüber  lagern  die  Tertiärschichten  in  wenig  mannig- 
faltiger Ausbildung  und  zwischen  20  und  80  ™  schwankender 
Mächtigkeit.  Letztere  nimmt  von  Westen  nach  Osten  zu  (siehe 
Profil  EF). 

Das  Tertiär  besteht  aus  Letten  und  Sauden  in  wechselnder 
Reihenfolge;  über  diesen  liegt  das  Kohlenlager.  Im  Norden  über- 
wiegen blaugraue  Letten  mit  Schau mgypseinlagerungen.  Im  Süden 
herrschen  Sande  vor,  welche  als  Triebsand  auftreten.  Eine  1  bis 
2  ™  mächtige  Triebsandschicht  bildet  das  Liegende  des  Kohlen- 
lagers; auf  der  Grenze  treten  Quarzite,  gewöhnlich  in  einzelnen 
Blöcken  imd  Knauern,  seltener  in  einer  zusammenhängenden 
Schicht,  auf. 

Das  Kohlenlager  besitzt  eine  Mächtigkeit  bis  zu  30™.  Es 
ist  im  Norden,  im  sogenannten  Bransröder  Revier,  vollkommen 
rein.  Nach  Süden,  jenseits  des  schmalen  Hölzchens,  schieben  sich 
verschiedene  Lettenmittel  ein.    Südlich  des  Schwalbenthaler  Stollns 
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nimmt  die  Koblenmächtigkeit  auf  Kosten  der  Lettenzwischenlager 
immer  mehr  ab,  die  Kohle  selbst  wird  unreiner,  bis  unter 
dem  südlichen  Theile  des  Meisners,  dem  Rebbes,  die  Kohlen  ganz 
verschwinden,  und  an  ihre  Stelle  ein  schwarzer  bituminöser  Sand 
mit  Kohlenschmitzen  von  wenigen  Millimetern  Stärke  tritt  ^). 

Für  den  nördlichen  Theil  der  Tertiärablagerungen,  im 
Bransröder  Revier,  gilt  von  unten  nach  oben  folgendes  Durch- 
scfanitts-Profil: 

1.  Blaugraue  Letten  mit  Schaum- 

gyps2) 20—70» 

2.  Triebsand •     .  0,2—3 

8.    Quarzit 1—2 

4.    Kohlenlager 8—30 


m 
m 
m 


Für   den    mittleren    Theil,    das    Schwalbenthaler    Revier, 
giebt  C.  Et  jun.  ^)  nachstehende  Schichtenfolge  an : 

1.  Grauer,    blauer    und    graulich- 

gelber Thon  mit  Schaumkalk 

[=Gyps]*) 20—25 

2.  Triebsand 0,8—3 

3.  Quarzit 0—1 


m 
m 
m 


^)  Man  hat  sich  dieser  Thatsache  lange  entschlagen  wollen  aod  bis  in  die 
neueste  Zeit  das  Vorhandensein  des  Kohlenlagers  aach  für  den  südlichen  Theil 
des  Meisners,  in  einer  sogenannten  »Fürbacher  Mulde«  angenommen.  Zur  Auf- 
schliesBung  derselben  sind  im  17.  und  18.  Jahrhundert  zwei  lange  Stolln  mit 
WetterstoUn  südlich  des  Schwarzwassers  (früher  Fürbach  oder  Vierbach)  bis  an 
den  Basalt  aufgefahren  und  an  diesem  entlang  streichend  in  bituminösem  Sande 
ausgerichtet  worden,  ohne  dass  sich  darin,  wie  das  über  den  alten  VierbachstoIIn 
in  den  Akten  enthaltene  Protokoll  von  1676  sagt,  »etwas  anderes  als  schwarzer 
steinharter  Sand  gefunden  habe,  da  hier  und  da  ein  kleiner  Strich  Kohlen, 
ungef^Lhr  eines  Messerrückens,  auch  wohl  eines  kleinen  Fingers  Dicke,  zu  sehen 
gewesen«.  Die  Aufschlüsse,  welche  durch  die  in  den  letzten  Jahren  um  die  Süd- 
spitze  des  Meisners  herum  von  Hausen  nach  Schwalbenthal  angelegte  Kaiser- 
strasse (fehlt  auf  der  Karte)  gemacht  worden  sind,  haben  dies  Ergebniss  auch 
für  das  Ausgehende  des  Tertiärs  bestätigt. 

^  Vielleicht  zum  Theil  noch  dem  Roth  zugehörig. 

^  Haaptgmndriss  des  fiskalischen  Braunkohlen-Bergwerks  am  Meisner. 

^)  Siehe  die  Anmerkung  ^. 
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Das  Kohlenlager: 

a)  Braunkohle  .... 

1     —    2,5" 

b)  Lettenmittel      .     .     . 

0     —    4,75" 

c)  Braunkohle  .... 

0,4—    2,0" 

d)  Lettenmittel      .     .     . 

0     —    0,6" 

e)  Braunkohle  .... 

0,4        2,0 " 

f)  Lettenmittel      .     .     . 

0     —    0,6" 

g)  Braunkohle  .... 

8     —21,0" 

h)  Lettenmittel      .     .     . 

0          11,5" 

i)  Braun-  und  Schwarz- 

kohle     

0     —    5,4" 

Gcsammtmächtigkeit 

9,8       32,9  "  Kohle 

0     —  17,45  "  Letten. 

Das  Kohlenlager  besteht  hier  aus  zwei  oberen  Hauptpartien, 
unterhalb  welcher  ein  mannigfacher  Wechsel  von  schwachen  Letten- 
und  Kohlen-Mitteln  eintritt. 

Die  Braunkohle  des  Meisners  ist  im  allgemeinen  von 
erdiger  und  lockerer  Beschaffenheit,  porös  und  stark  hygroskopisch, 
in  Folge  dessen  sie  beim  Lagern  an  der  Luft  bald  aufreisst  und 
zerfällt. 

Holzige  Bestandtheile  sind  verhältnissmässig  selten;  im  Brans- 
röder  Revier,  nur  im  geringeren  Maasse  auch  im  Schwalbenthaler 
Revier,  treten  grössere  Partien  von  Stamm-  und  Astresten  an  der 
oberen  Grenze  sowie  an  der  Sohle  des  Lagers  auf.  An  letzterer 
Stelle  bilden  sie  in  einer  Mächtigkeit  von  0,2 — 1  "  eine  verworrene, 
lignitische,  mit  Thon  durchsetzte,  stellenweise  auch  mit  Kiesel- 
säure infiltrirte  Masse,  das  sogenannte  Stockwerk. 

Ueber  dem  Braunkohlenlager,  gewöhnlich  allmählich  in  das- 
selbe übergehend,  aber  auch  stellenweise  scharf  davon  gesondert, 
folgt  der  »Schwühl«,  ein  0,3  —  1?5",  im  Schwalbenthaler 
Revier  bis  3 "  mächtiger,  durch  die  Einwirkungen  des  Basalt- 
ergusses veränderter  Kohle- haltiger  Thon  i).  Er  wird  überlagert 
von  der  Basaltdecke  des  Meisners. 


')  Ob  die  kohligen  Bestandtheile  primärer  Natur,  oder  Destillationeprodakte 
des  Kohlenlagers  sind,  mass  dahin  gestellt  bleiben. 


A.   Der  Meisner.  5 

Zur  Bestimmung  der  geologischen  Stellung  des  Meisner- 
Tertiärs  sind  bisher  ausreichende  Anhaltspunkte  nicht  gegeben. 
Es  entspricht  wahrscheinlich  den  oberen  Schichten  der  Hirsch- 
berger  tertiären  Süsswasserablagerungen  ^). 

Lagerungsverhältnisse. 

Die  Tertiärschichten  dürften  ursprünglich  in  einer  langge- 
streckten Mulde,  deren  Hauptausdehnung  mit  der  Längsaxe  des 
jetzigen  Meisners  zusammenfiel,  zur  Ablagerung  gekommen  sein- 

Diese  Mulde  wird  durch  zwei  südost-nordwestlich  streichende 
Schichtenaufbiegungen  unterbrochen.  Die  eine  derselben  verläuft 
zwischen  dem  Schmalen  Hölzchen  und  dem  Laudenbacher  Hohl; 
sie  ist  in  den  nordwestlich  der  Calbe  gelegenen  Buntsandstein- 
Brüchen  zu  verfolgen,  sowie  durch  die  Grubenbaue  am  schmalen 
Hölzchen  und  westlich  der  Calbe  festgestellt  worden.  Die  andere, 
deren  Vorhandensein  durch  die  Schwalbenthaler  Grubenbaue  so- 
wie durch  Bohrlöcher  auf  dem  Plateau  nachgewiesen  worden  ist, 
findet  sich  südlich  der  Strasse  vom  Viehhaus  nach  Schwalbenthal. 

Durch  das  Auftreten  dieser  beiden  Schichtensättel  entstehen 
drei  getrennte  Tertiärmulden,  von  denen  die  nördliche 
unter  der  Casselkuppe,  die  mittlere  unter  dem  Braunshohl  und 
dem  Bruch,  die  südliche  unter  dem  Rebbes  liegt.  In  der  ersten 
gehen  die  Baue  des  Bransröder  Reviers,  in  der  zweiten  gingen 
bis  vor  Kurzem  diejenigen  des  Schwalbenthaler  Reviers  um. 

Diese  drei  Mulden  bilden  die  ursächliche  Unterlage  für  die 
gegenwärtige  Oberflächengestalt  des  Meisners.  Letzterer 
stellt  sich  als  eine  langgestreckte,  ebene,  an  den  Räudern  steil  ab- 
fallende Hochfläche  dar,  welche  an  zwei  Stellen,  nämlich  dort  wo 
im  Bereich  der  Sattellinien  die  Basaltdecke  die  geringste  Mächtig- 
keit besitzt  und  der  Erosion  verhältnissmässig  leichteren  Angriff 
bietet  (vergl.  Profil  AB),  durch  die  buchtförmigen  Thalmulden  des 
Schmalen  Hölzchens  und  des  Laudenbacher  Hohls  einerseits  und 


^)  Vei|;l.  S.  19  und  Bbtschlao,  Erläuterungen  zu  Blatt  Grossalmerode  der 
geol.  Specialkarte  von  Preassen  eto. 
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anderseits  durch  das  Schwarzwasserthal  und  die  zwischen  Brauns- 
faohl  und  Rebbes  befindliche  Depression  eingeschnürt  wird.  Von 
den  Rändern  der  entstehenden  drei  Bergabschnitte  aus  fallen  die 
Gebirgsschichten  fast  überall  nach  dem  Berge  hin  ein. 

Die  vorgeschilderten  Lagerungsverhältnisse  wurden  beeinflusst 
durch  den  breiten  Gebirgsbruch,  welcher  in  nordöstlicher 
Richtung  von  Altmorschen  an  der  Fulda  über  Lichtenau  bis 
Eichenberg  streicht  und  von  hier  aus  in  nördlicher  Richtung 
bis  Göttingen  weiter  verläuft  ^). 

Dieser  Gebirgsbruch  setzt  an  der  Westseite  des  Meisners 
zwischen  Velmeden  und  Trubenhausen  durch  2);  in  seinem  Bereich 
sind  die  Glieder  der  Trias  eingesunken,  sodass  dieselben  jetzt,  in 
dem  breiten  und  tiefen  Thal  zwischen  Meisner  und  Hirschberg 
zu  Tage  anstehend,  in  ein  Erosionsniveau  mit  den  tieferen 
Schichten  gerückt  erscheinen. 

Die  östlichen  Grenzsprünge  der  grabenartig  ausgebildeten 
Verwerfung  haben  die  Gebirgsschichten  des  jetzigen  Meisners 
betroffen.  Ihre  Spalten  scheinen  zugleich  den  Weg  fiir  die  ba- 
saltischen Ausbrüche  abgegeben  zu  haben,  welche  die  tertiären 
Ablagerungen  dieses  Berges  überdeckt  und  damit  erhalten  haben  ^). 

Von  der  gewaltigen  Basaltdecke  des  Meisners  sind  zwei 
Partien  abzusondern  und  als  Gänge  aufzufassen.  Das  Streichen 
derselben  weicht  von  dem  Generalstreichen  des  Gebirgsbruchs  um 
circa  45^  gegen  Norden,  bezw.  Nordwesten  ab. 

Der  westlichere  dieser  Basaltgänge  zieht  sich  von 
den  Seesteinen  aus,  nördlich  welchen  Punktes  sein  früherer  Zu- 
sammenhang mit  der  östlich  gelegenen  Basaltdecke  des  Meisners 
unterbrochen  wird,  zunächst  in  nordwestlicher,  dann  in  nördlicher 
Richtung  zur  Kitzkammer.     Seine  Breite  beträgt  bis  100  ".     An 


1)  MösTA)  das  Liasvorkommen  bei  Eichenberg;  im  Jahrbuch  der  geologischen 
Landesanstalt  für  1883,  S.  57  S. 

^  Vergl.  Blatt  Ailendorf  und  Grossalmerode  der  geol.  Specialkarte  von 
Preussen  etc. 

^  Bbyschlag,  Erläuterungen  zu  Blatt  Allendorf  der  geol.  Specialkarte  etc. 
Seite  50. 


A.   Der  HeUner.  ? 

ihm  entlang  sind  westlich  die  Gebii^schicbten  abgesunken.   (Vergl. 
ProHl  CD  auf  Taf.  I.) 

Der  Erosion  gegen&ber  widerstandsfähiger  als  das  Neben- 
gestein, bildet  er  stellenweise  eine  breite  Mauer,  welche  an  der 
Kitzkammer  (s.  Fig.  I)  die  Höhe  von  30°  erreicht  Der  Basalt  hat 
sich  in  Säulen  abgesondert,  welche  zumeist  horizontal,  aber  ver- 
schiedentlich  auch  bis  zu  50*^  geneigt  li^en  und  durch  senkrechte, 
dem  Gangstreicheu  parallele  Absondentngefl&cben  gethetlt  werden. 

Kg-I. 
Die  Kitzkammar. 


Der  zweite,  in  nördlicher  Richtung  streichende 
Basaltgang,  dessen  Gangnatur  allerdings  nicht  zweifellos  sicher 
bewiesen  werden  kann,  ist  durch  den  Bergbau  im  BransrSder 
Revier  bekannt  geworden.  Er  bildet  hier,  mit  80**  östlich  einfallend, 
den  östlichen  Äbscbluss  der  eogenaanten  Bransröder  Mulde '). 


')  Ob  jentdtB  diesM  tuigeiiommeDeii  Ganges  nnter  der  Baskltdecke  da* 
EoUeDlBger  forteelxt,  nnd  hier  der  venchied entlieh  vennutbeta  and  darch  berg- 
m&iiTusche  ArbeiteD  Terf^blich  aafgMnchte  OstflOgel  der  sogenancteD  BniDeröder 
Udde  TOrbuideii  vt,  erscheint  nach  den  biaherigen  AufschlÜBseQ  tweifelhaß, 
(Ver^.  Profil  EF.) 
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Die  nördliche  Fortsetzung  des  Ganges  wäre  über  Tage  in 
dem  an  der  Nordspitze  des  Meisners  tief  abwärts  reichenden  Aus- 
gehenden des  Basalts  zu  suchen. 

Südlich  an  den  Basaltgang  anschliessend  ist  vom  Friedrichs- 
stoUn  aus  mit  einer  ansteigenden  Strecke  in  -östlicher  und  nörd- 
licher Richtung  und  durch  den  auf  dem  Kohlenlager  getriebenen 
Abbau  auch  in  westlicher  und  südlicher  Richtung  ein  die  Tertiär- 
schichten verdrängendes,  pilzförmiges  Basaltstück  umfahren  und 
späterhin  durch  den  verlängerten  Friedrichsstolln  auch  durchfahren 
worden.  Lange  Zeit  hielt  man  diesen  Theil  für  den  ursprüng- 
lichen, trichterförmigen  Schlund,  aus  welchem  die  Basalte  auf- 
gestiegen wären;  Beyschlag  ^)  spricht  ihn  filr  eine  Depression 
der  Basaltdecke  (einen  sogenannten  Rücken)  an;  der  Verfasser 
hält  ihn  für  eine  Fortsetzung  des  wie  vorerwähnt  angenommenen 
Ganges  ^). 

In  den  Gangspalten  sind  die  Basalte  emporgestiegen  und 
haben  sich  von  ihnen  aus  über  die  angrenzenden  sedimentären 
Schichten  ergossen. 

Die  vordringenden  Lavamassen  haben  die  nachgiebige  tertiäre 
Unterlage  stellenweise  wellenförmig  verdrückt;  vorzugsweise  ist 
dies  im  Schwalbenthaler  Revier  der  Fall,  wo  plastische  Thone 
vorherrschen,  sodass  hier  das  Kohlenlager  verschiedentlich  gänz- 
lich verschwindet^).  Dabei  hat  die  Gluthitze  des  Lavastromes  den 
berührten  Tertiärschichten  ihr  jetziges  Gepräge  aufgedrückt. 

Die  Basalte  sind  Feldspath- Basalte^).     Unter  Tage  und  an 


1)  a.  ifc.  0.  S.  49. 

^  Das  Nähere  ist  aas  Taf.  I,  insonderheit  aus  dem  Profil  EF  zu  ersehen ;  in 
letzterem  ist  die  Frage,  ob  Rücken,  ob  Gang,  offen  gelassen,  und  sind  lediglich  die 
durch  den  Bergbau  erhaltenen  Anhaltspunkte  geometrisch  genau  eingetragen. 

3)  Die  in  nebenstehender  Fig.  2  dargestellten  Verhältnisse  dürften  auf  die  ange- 
gebene Weise,  und  nicht  als  Wirkung  Yorgängiger  Erosion  zu  erklären  sein.  An 
den  weniger  mächtigen  Stellen  des  Kohlenlagers  liegt  nämlich  ausweislich  der  alten 
Risse  —  die  Grubenabtheilung  Schwalbenthal  ist  zur  Zeit  nicht  mehr  in  Be- 
trieb —  nicht  etwa  ein  Fehlen  der  hängenderen  Schichten  des  Kohlenlagers 
Tor,  sondern  eine  gleichmässige  Verschmälerung  der  einzelnen  Kohlen-  und  Letten- 
Mittel,  d.  i.  eine  Verdrückung  derselben.  , 

^)  Beyschlao,  Erläuterungen  zu  Blatt  Allendorf  etc.  S.  43. 
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•  ~  Sohle  dat  Sohwftlbeotluder  Stollns  un  ],  Ereozgawölbe. 
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A.   Der  Meisner.  9 

den  unteren  Grenzen  der  Steilränder  findet  sich  ausechliesslich 
dichter  Basalt.  Seine  Färbung  ist  schwarzgrün.  In  der  Mitte  des 
mit  dem  Friedrichsstolln  durchfahrenen  sogenannten  Basaltstocks 
treten  gefleckte  Basalte  auf  ^).  Dieselbe  Basaltart  findet  sich  im 
Schwalbenthaler  Revier  und  scheint  hier  eine  Verwitterungs- 
erscheinung darzustellen.  Nach  dem  Gipfel  des  Berges  hin  geht 
der  dichte  Basalt  allmählich  in  doleritischeu  Basalt  Qber.  Die  ein- 
zelnen Uebergänge  waren  u.  a.  an  der  im  Jahre  1887  durch 
Schürfv^ersuche  freigelegten  Wand  unter  dem  Lusthäuschen  zu 
verfolgen.     Auf  dem  Plateau  findet  sich  nur  Dolerit. 

Von  dem  ursprünglichen  Basaltergusse  dürfte  die  Basalt- 
decke des  Meisners  nur  ein  verhältnissmässig  geringes  Ueber- 
bleibsel  sein.     Den  grösseren  Theil  hat  die  Erosion  zerstört. 

Wenn  man  der  Annahme  beitritt,  dass  der  jetzt  den  Gipfel 
des  Berges  zusammensetzende  Dolerit  in  der  Mitte  des  ursprüng- 
lichen Ergusses  erstarrt  ist  ^),  so  hat  letzterer  mindestens  die 
doppelte  Mächtigkeit  besessen,  als  die  jetzige,  bis  150™  starke 
Basaltdecke. 

Durch  Wcgfiahrung  der  weniger  widerstandsfähigen  Tertiär- 
schichten wird  diese  Decke  unterhöhlt  und  bricht  in  grossen 
Schollen  ab;  letztere  umziehen  als  eine  Kette  von  Schutthügeln 
den  Rand  des  Meisners.  Die  bedeutendsten  sind  die  Kalbe  und 
der  Altarstein  ^). 

Die  Grenze  der  festen  Basaltdecke  bilden  steile  Abfalle, 
deren  Intensität  mit  der  Mächtigkeit  der  ersteren  zusammen- 
hängt. 


1)  MösTA,  Geol.  Schilderung  der  Gegend  zwischen  dem  Meisner  and  dem 
Hirschberg,  Inaugural- Dissertation,  Marburg  1867.     S.  31. 

*)  Beyschlao,  a.  a.  0.  S.  42. 

^  Die  Schottkegel  bereiten  dem  Bergbau  eine  Hauptschwierigkeit,  indem 
einzelne  Stolln  bis  100  ""  und  darüber  in  Basaltgeröll  aufgefahren  werden 
mussten. 


10  !•  Theil.    GoognosUschM, 


A-nhang. 


Meisner  Stolln  -  Profile. 

(Nach  den  alten  Betriebsakten.) 

1.   Schwalbenthaler  Stolln  and  Wetteretolln. 
[Begonnen  1628,  vergl.  Profil  CD.] 

Bontsandstein 418,6"  326" 

Triebsand 46,5"  13,6" 

Letten  aod  Qaarzit 18,6 "  16,7 " 

Braunkoblon        14,6 " 

Letten        10,5" 

Braunkohlen       138,0". 

2.    Farbacher  Stolln  and  Wetterstolln. 

[Begonnen  1782.] 

Basaltgeröll 50,20"  49,20" 

BuDtsandstein 190,40"  153,80" 

Letten 8,40"  7,30" 

Weisser  Sand 462,30 "  140,20 " 

Blaaer  Letten  and  Triebsand  .     .  83,70"  214,40". 

Nachdem  hier  die  nach  Westen  einschiebende  Basaltdecke  angefahren  wor- 
den war,  lenkte  man  nach  Norden  aus  und  fuhr  am  Basalt  entlang  streichend 
noch  146,4,  bezw.  165,3"  in  schwärzlichem  sandigem  Letten  mit  vereinzelten 
Kohlenschmilzen  auf. 

3.    Weissensteiner  Stolln.     1584  —  1600. 

Derselbe  warde  289 Va  Lachter  in  Geröll  and  verwittertem  Buntsandstein  und 
Muschelkalk  aufgefahren,  ohne  das  Kohlenlager  anzutreffen.  Der  Stolln  steht 
im  Bereich  des  das  Bransröder  und  Schwalbenthaler  Revier  trennenden  Schieb ten- 
sattels  und  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Tertiär  unterfahren.  Die  ober- 
halb des  Stollns  am  schmalen  Hölzchen,  am  Rande  des  Plateaus  getriebenen, 
durch  Pingen  gekennzeichneten  alten  Grubenbaue  sind  auf  einem  abgerutschten, 
mit  dem  Bergabhang  nach  Südosten  einfallenden  Kohlenstück  umgegangen. 

4.   Stolln  im  Laudenbacher  Hohl.     1611. 

6  "  Basaltgeröll, 
80"  Braunkohle. 
Darauf  legte  ein  Sprung  den  Muschelkalk  vor,   in  welchem  noch  80 "  aufge- 
fahren wurde. 
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5.   Bransröder  StoÜD. 
[BegoDDen  1696,  yergl.  Profil  BP.] 

Basaltgeröll 23" 

Muschelkalk 200,60" 

Letten 35,60" 

sodann  Braankohlen. 

6.   Friedrichsstolln.     1734  —  1765. 
[Vergl.  Profil  BF,  liegt  75  "  anter  dem  vorigen.] 

BasaltgeröU 175,70" 

Bantsandstein 301,30" 

Muschelkalk 133,90" 

Letten  und  Sand 165,00 ". 

An  dieser  Stelle  worde  ansgelenkt  and  der  Basaltstock  mittelst  einer  io 
tertiären  Letten  and  Saoden  getriebenen  ansteigenden  Strecke  nördlich  amfahren, 
bis  man  nach  weiteren  253,40"  die  Kohle  anhieb. 

7.   Wilhelmsstolln. 
[Begonnen  1792,  (32"  anter  dem  Bransröder  Stolln),  vergl.  Profil  EF.] 

Basaltgeröll 28,3" 

Bantsandstein 137,0" 

Muschelkalk 384,0" 

Letten 56,5" 

Triebsand 25,9" 

Der  Wilhelmsstolln  wurde  angesetzt,  nachdem  man  erkaont  hatte,  dass  der 
FriedrichsstoUn  das  tiefste  der  Kohlenablageruog  anterteufte. 

8.    Der  oeae  Stolln,  begonnen  1875, 

warde  6  "  unter  dem  Wilhelmsstolln  angesetzt  and  in  mehr  Östlicher  Richtung 
ab  dieser  anfgefahren,  aber  nicht  vollendet  Br  steht  vor  Ort  in  zersetztem 
Muschelkalk. 
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B.  Die  Braunkohlenablagerung  am  Hirschberg. 

6  ^™  nordwestlich  vom  Meisner,  südwestlich  Ober  der  Stadt 
Grossaloierode  liegen  die  Tertiärablagerungen  des  Hirschbergs 
unter  dem  Schutze  der  Basaltdecke  dieses  Berges. 

Die  Unterlage  des  Tertiärs  bildet  der  mittlere  und  obere 
Buntsandstein,  der  im  Norden  und  Osten  stellenweise  von  Muschel- 
kalk überlagert  wird. 

Das  Tertiär  ist  in  grosser  Mannigfaltigkeit  und  Mächtigkeit 
vorhanden;  die  letztere  erreicht  im  nördlichen  Theile  der  Ablage- 
rung fast  400  •"  1). 

Durch  die  bisherigen  Aufschlüsse  sind  ausschliesslich  Süss- 
wasserbildungen  bekannt  geworden.  Dieselben  werden  von  Mösta 
und  Beyschlag  ^)  in  nachstehender  Weise  gegliedert: 

I.    Unterer  Sand  mit  Quarzit  und  Braunkohlen. 
Lockere  Sande  von  unbestimmter  Mächtigkeit, 
Braunkohlenquarzit, 

Braunkohlen,  8 — 10™  mächtig,  mulmig,  schwefelkies- 
reich. 
IL    Feuerbeständige  Thone.     10  —  20™. 
IIL    Fliesssand   und   Melanienthon.     10™. 
Fliesssand, 

Bunte  Letten  mit  Kohlen, 

Sandige  Letten  und  Mergel  mit  Sttsswasserconchylien. 
IV.    Sande,  Letten  und  obere  Braunkohlen  100 — 300™. 

Ueber  den  Melanienthonen  folgen  in  den  Thonschächten 
oberhalb  des  Bahnhofs  Grossalmerode  zunächst  dunkle  Letten, 
Thone  und  Braunkohlen  in  einer  Mächtigkeit  von  15 — 20™*'^). 


>)  Vergl.  die  Profile  auf  Blatt  2. 

^  Erl&ateruD^eo  zu  Blatt  Grossalmerode  der  gool.  Specialkarte  etc.  S.  23  ff. 

^  Siehe  die  Seite  24  mitgetheilten  Schachtprofile. 
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Zwischen  diesen  Schichten  und  den  am  Rande  des  Ilirsch- 
bergs  ausgehenden  oberen  Braunkohlen  liegt  eine  ziemlich  unbe- 
kannte Zone  von  einer  Mächtigkeit  bis  100  "*  und  darüber.  Nach 
den  spärlichen  Aufschlüssen,  welche  durch  den  Schlüsselstolln  und 
die  Eisenbahnbauten  am  Nordosthange  des  Hirschberges  gemacht 
worden  sind,  besteht  dieselbe  aus  grauen  Fliesssanden.  Dieselben 
Sande  gehen  nordwestlich  von  Epterode  als  Liegendes  der  Faul- 
bacher Kohlenflötze  zu  Tage. 

Die  obere  Braunkohlenpartie  besitzt  einen  ganz  bedeu- 
tenden Kohlenreichthum,  welcher  denjenigen  der  Meisner-Äblage- 
rung  noch  übertrifit.  Sie  findet  sich  in  einer  westlichen,  grösseren 
»Hirschberger«  Mulde  —  welche  hier  hauptsächlich  interessirt  — 
und  in  der  südöstlich  an  erstere  grenzenden,  bedeutend  kleineren 
Faulbacher  Mulde  ^).  Beide  Mulden  sind  bergbaulich  erschlossen, 
die  Faulbacher  Mulde  nur  in  ihrem  äussersten  nördlichen  Theile, 
die  Hirschberger  Mulde  dagegen  mit  Ausnahme  des  nordö»tlichsten 
Theils  in  ihrem  ganzen  Umfange. 

Im  Norden  und  Westen  der  Hirschberger  Mulde  baut 
die  Zeche  Hirschberg,  im  Süden  die  Zeche  Marie,  während  im 
Südosten  vor  Zeiten  die  Baue  des  Annastollns  umgegangen  sind. 
Eine  Identificirung  der  durch  diese  Bergwerke  aufgeschlossenen 
Flötze  ist  erst  durch  neuere  markscheiderisclie  Arbeiten  ermög- 
licht worden.  Hiernach  haben  sich  die  uachstehenden,  gegenseitig 
entsprechenden  Schichtenfolgen  ergeben. 

(Von  unten  nach  oben.) 
Im  nördlichen  Theile        |         Im  südlichen  Theile 

der  Hirschberger  Mulde. 

Bergwerk  Hirschberg.  |    Bergwerk  Marie  a/Hirschberg. 

liegender   Fliesssand,  bis    100" 

und  darüber  mächtig. 
Flötz  No.  3    .     .     .       e—lO" 

Lebererze     .     •     .       2—10" 


^)  Vergl.  das  den  Erläaterangeo  za  Blatt  Grossalmerode  der  geol.  Special- 
karte angefügte  geogn.  Kärtchen. 
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Plötz  No.  2. 
Unterbank  (Schnapp- 
erze)     

Oberbank    .     .    •     . 

6- 
5- 

-10- 

Letten    \ 

Sand       1    •     .     .     . 

Quarzit  ^ 

10- 

-20- 

Flötz  No.  1  .     .     . 
Hangendes:  Letten. 

10- 

-14- 

liegender  Sand.  In  einer  Mäch- 
tigkeit von  25—30»  den  Roth- 
mergeln  aufgelagert. 

Flötz  No.  4      ...     2—  4" 


sandiger  Letten 
heller  Sand 
schwarzgrauer  Sand 
Quarzit 

Flötz  No.  3      .     . 
fester  Letten  .     . 

Flötz  No.  2      .     . 

Letten 

lettige  Sande 

Flötz  No.  1 


8—10» 


,  6-71/2" 
.  6—15» 

2V2-3V2» 

.  20—25» 

.     5—7» 


Hangendes:  Letten. 

Das  liegendste  Flötz  der  Zeche  Hirschberg  ist  auf  Zeche 
Marie  in  den  durch  die  bisherigen  Stolln  eingebrachten  Teufen 
nicht  vorhanden,  während  die  hangenden  Flötze  No.  2  u.  1  der 
letzteren  Zeche  im  Felde  der  erstgenannten  noch  nicht  aufge- 
schlossen worden  sind. 

Das  Annastollner  Flötz  entspricht  -dem  Flötz  No.  3  der 
Zeche  Marie. 

Im  nördlichen  Theile  der  Faulbacher  Mulde  sind  durch 
den  Bergbau   der   nordwestlich  des  Bahnhofs  Epterode  gelegenen 
Zeche  Faulbach  folgende  Gebirgsschichten  aufgeschlossen: 
Liegender  Sand. 
Flötz  No.  3  (Hauptflötz)    .     .     .     10—12" 

Letten 5—8™ 

Quarzit 1  "* 


Flötz  No.  2 

Letten 

Flötz  No.  1  .     .     .• 
Hangender  Letten  . 


•     ••••.. 


5—6™ 
6—7™ 
5™ 
20™, 
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Die  Einordnung  der  Faiilbacher  Flötze  in  die  flötzfbhrenden 
Schichten  der  Hirscbberger  Mulde  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich. 

Ueber  dem  bekannten  hängendsten  Flötze  der  Hirsch- 
berger  Mulde  —  dem  Flötze  No.  1  der  Zeche  Marie  —  setzen 
die  Tertiärschichten  noch  in  einer  Mächtigkeit  von  100 — 125  ™  fort. 
Die  unteren  50  ^  hiervon  sind  durch  das  im  Felde  Marie 
niedergebrachte  Bohrloch  No.  1  ^)  erschlossen.  Dasselbe  durch- 
teufte: 

Letten 16,16" 

Eohlenmulm 0,63" 

Letten 12,24- 

Kohlen 0,31" 

Letten 8,79" 

lettiger  Sand 1,26" 

Letten 0,94" 

Sand 1,26" 

Letten 5,65" 

Flötz  No.  1,  nicht  durchbohrt. 

Die  hängendsten,  unter  der  Basaltdecke  des  Hirschberges 
lagernden  Tertiärschichten  sind  unbekannt. 

Die  Mächtigkeit  der  sämmtlichen  Flötze  der  oberen  Braun- 
kohlenpartie nimmt  von  Süden  nach  Norden  hin  zu;  dasselbe  ist 
in  der  Hirschberger  Mulde  bezüglich  der  Reinheit  der  Kohlen  der 
FaU. 

Die  Braunkohle  ist  durchweg  dichter  und  fester  als  diejenige 
des  Meisners.  Die  Kohlenbeschaffenheit  der  einzelnen  Flötze 
ist  verschieden.  Während  in  der  Faulbacher  Mulde  das  liegendste 
Flötz  die  stückreichste  und  reinste  Kohle  besitzt,  kommen  diese 
Eigenschaften  in  der  Hauptmulde  mehr  den  hängenderen  Flötzen 
zu.  In  dem  am  weitesten  aufgeschlossenen  nördlichen  Theile 
dieser  Mulde  führt  das  hängendere  Flötz  —  No.  1  der  Zeche 
Hirschberg  —  die  verhältnissmässig  festeste  und  stückreichste 
Kohle;    zugleich    ist    dasselbe    reich    an    holzigen    Bestandtheilen 


^)  Die  Resultate  der   fibrigen,   in  Blatt  2  eingezeidiDeten  Bohrlöcher  sind 
ans  den  Srlftateningen  zn  Blatt  Grossalmerode  etc.  S.  45  tt.  zu  ersehen. 
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(Stamm-  etc.  Resten).  Das  näcbsttiefere  Flötz  No.  2  der  genannten 
Zeche  entbehrt  derartiger  Reste  vollständig.  Dieses  Flötz  besteht 
hier  aus  zwei  scharf  geschiedenen  Bänken,  der  Oberbank  mit 
reiner,  kurzklüftiger  Kohle  und  der  Unterbank  mit  lettiger,  schwefel- 
kiesreicher, ebenfalls  kurzer  Kohle,  den  sogenannten  Schnapp- 
erzen; die  letzteren  sind  wegen  ihres  hohen  Aschengehaltes  zu 
Heizzwecken  nicht  zu  verwenden.  Nach  dem  Liegenden  gehen 
die  Schnapperze  unter  Zunahme  des  Thon-  und  Schwefelkies- 
Gehalts  allmählich  in  die  sogenannten  Lebererze,  bituminöse 
Alaunthone,  über  ^).  Das  liegendste  Flötz  —  No.  3  —  endlich 
besitzt  etwas  stückreichere,  aber  unreine  Kohle. 

Die  geologische  Stellung  der  Hirschberger  Tertiärab- 
lagerungen ist  gegenwärtig  noch  nicht  anzugeben.  Sie  dürfte  — 
wenn  überhaupt  —  erst  nach  Abschluss  der  seitens  der  Königl. 
geologischen  Landesan&talt  ausgeführten  Aufnahmen  des  gesammten 
niederhessischen  Braunkohlendistriktes  zu  bestimmen  sein. 

Beyschlag  vermuthet,  dass  die  oberen  Brauukohlenschichten 
gleichaltrig  mit  dem  10''"  westwärts  gelegenen  Kaufunger  Kohlen- 
vorkommen seien  ^).  Ebert  hält  das  gesammte  Grossalmeröder 
Tertiär  für  jünger  als  die  Kaufunger  Braunkohlen  ^).  Die  erstere 
Annahme  hat  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  *). 


^)  Die  Lebererze  worden  in  froheren  Jahren  zur  Alaandaretellang  benutzt. 
Zu  diesem  Zwecke  fand  auf  ihnen  ausgedehnter  Tagebau  statt,  der  noch  heute 
in  dem  am  Nordhange  des  Hirschbergs  gelegenen  Ringenkuhler  (früher:  Ring- 
kuhl  =  Ring-Kuhle)  und  Rüpperschen  Abraum  zu  verfolgen  ist. 

')  Erläuterungen  zu  Blatt  Grossalmerode  S.  29  u.  30. 

^  Die  tertiftren  Ablagerungen  der  Umgegend  von  Cassel.  Inauguraldisser- 
Ution.     Göttingen  1882.     S.  26  ff. 

^)  Die  in  letztgenannter  Schrift  angenommene  Schichtenfoige  des  nieder- 
hessischen Tertiärs  gründet  sich  auf  die  petrographischcn  Eigenthümlicbkeiten 
zweier  Gesteina  vorkommen,  der  Braonkohlenquarzite  und  der  geschiebereicben 
Sande.  Es  fehlt  jedoch  der  Beweis  für  die  Annahme ,  dass  diese  beiden  Ge- 
steinsarten, welche  sich  in  den  verschiedensten  Lagen  des  niederhessischen 
Tertiärs  unregelmässig  zerstreut  vorfinden,  einen  durchgehenden  geologischen 
Horizont  bilden. 

Gegen  die  Annahme  spricht  n.  a.  Folgendes:  Die  geschiebereicben  Sande, 
deren  Material  vorzugsweise  aus  dem  rheinischen  Schiefergebirge,  dem  Quellge- 
biete des  jetzigen  Ederflusses  stammt  —  daher  der  Name:  Ederkiese  —  deuten 
lediglich  auf  tertiäre  Flussläufe.     Die  Quarzite  sind  ihrem  Auftreten  nach  wahr- 


B.  D«r  Hirschberg.  17 

Lagernngsverhältnisse. 

Die  Hirschberger  Tertiärreste  liegen  in  einer  Einsenkung, 
welche  durch  das  Zusammentreffen  zweier  grösserer  Dislocationen 
entstanden  ist  ^). 

Die  eine  derselben  ist  die  bereits  erwähnte  zwischen  Hirsch- 
berg und  Meisner  in  nordöstlicher  Kichtung  durchsetzende  Brucb- 
zoue  Altmorschen-Eichenberg;  die  zweite  geht  von  Altenbasungen 
aus  in  östlicher  Richtung  Ober  Cassel,  Niederkaufungen  und  Heisa 
und  trifPt  auf  die  erstere  bei  Grossalmerode,  nordöstlich  des  Hirsch- 
bergs ^). 

Nach  diesem  Kreuzungspunkte  hin  sind  die  in  dem  winkel- 
förmigen Ausschnitt  zwischen  beiden  Dislocationen  liegenden  tri- 
adischen und  tertiären  Gebirgsschichten  eingesunken'). 

Eine  Störung  ihres  Zusammenhangs  mit  dem  südwestlich 
des  Hirschbergs  gelegenen  Gebirge  durch  eine  zwischen  Wicken- 
rode  und  Rommerode  verlaufende  Bruchlinie,  wie  solche  von 
MöSTA^)  angenommen  wird,  hat  nach  den  mit  den  Stollnanlagen 
des  Bergwerks  Marie  gemachten  Aufschlössen  nicht  stattgefunden^). 
Dagegen  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Tertiärschichten 
auf  der  oberen  Grenze  der  überlagerten  triadischen  Schichten 
nordöstlich  abgerutscht  sind.  Durch  diese  Annahme  würden  sich 
die  durch  umstehendes  Querprofil  veranschaulichten  Lagerungs- 
verhältnisse des  Tertiärs  am  ungezwungensten  erklären.  Wie 
aus  diesem,  in  nordöstlicher  Richtung  durch  die  Hirschberger 
Mulde    gelegten  Profil,    ebenso   übrigens   auch  aus  den   Profilen 


Bcheinlich  sekundärer  Entstehang;  sie  sind  zumeist  an  das  Vorkommen  von  Braun- 
kohlen gebanden  und  femer  vielfach  nur  in  der  N&he  der  Tagesoberfl&che  in 
grösseren  Bänken  und  Blöcken  ausgebildet,  während  sie  nach  der  Teufe  hin  an 
Festigkeit  und  Zusammenhang  yerlieren  und  stellenweise  allm&hlich  in  unver- 
änderte Sandschichten  flbergehen. 

0  Bbtscblag,  a.  a.  0.  S.  21. 

*)  MösTA,  das  Lias vorkommen  bei  Eichenberg,  im  Jahrbuch  d.  Königl.  geol. 
Landesanstalt  u.  Bergakademie,  Bd.  IV,  S.  57. 

*)  Vergl.  Blatt  Grossalmerode  der  geol.  Specialkarte  von  Preussen  etc. 

*)  a.  a.  0. 

*)  VergL  Profil  DE  auf  Tafel  3. 

Neu«  Folge.    Htft  7.  2 
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auf  Tafel  2 ,  sowie  aus  den  S.  14 
mitgetheilten  Flötefolgen  ersichtlich 
ist,  nimmt  die  Mächtigkeit  sämmtlicher 
Schichten  des  Tertiärs  von  SW.  nach 
NO.  hin  zu;  femer  sind  die  liegend- 
sten Glieder  desselben,  welche  von 
NW.  nach  SO.  streichen  und  nach 
SW.  einschieben,  nur  im  N.  und  NO. 
vorhanden,  während  sie  nach  SW. 
hin  auskeilen ;  erst  die  hangenden 
Glieder,  die  oberen  Braunkohlen,  und 
auch  hier  nur  die  hängenderen  Flötze, 
gehen  auch  im  S.  der  Ablagerung  zu 
Tage.  Sie  bilden  die  beiden  bereits  ge- 
nannten geschlossenen  Mulden,  die 
Hirschberger,  deren  —  obere  —  Koh- 
lenflötze  rings  um  den  Hang  des 
Hirschbergs  ausstreichen,  und  die  mit 
Vermittlung  eines  schmalen  Luft- 
sattels südöstlich  anschliessende  Faul- 
bacher Mulde,  deren  Flötze  an  den 
beiden  Rändern  des  Faulbachthals 
zu  Tage  gehen.  Die  erstere  Mulde 
misst  in  ihrer  west- östlichen  Haupt- 
erstreckung  2^j2  ^"^  bei  einer  Breite 
von  1  '/2  •"",  während  die  südost-nord- 
westlich  streichende  Faulbacher  Mulde 
bei  einer  Längserstreckimg  von  2  ''™ 
nur  eine  Breite  von  72**"  besitzt^). 

Die  Grösse  der  Einsenkung 
der  zwischen  den  genannten  Gräben 
gelegenen  Gebirgsschichten  ergiebt 
sich  aus  einem  Vergleich  mit  den 
nördlich    Grossalmerode ,    am    Stein- 


0  Vergl.  das  den  Erläateraogen  zu  Blatt  Grossalmerode  angefügte  Kärtchen. 
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berg^)  in  wahrscheinlich  ursprünglichem  Niveau  befindlichen  Ter- 
tiärrestei).  Die  zur  untersten  Stufe  des  Hirschberger  Tertiärs  ge- 
hörenden Braunkohlen  und  die  darüber  liegenden  feuerbeständigen 
Thone.  befinden  sich  an  dieser  Stelle  110  "^  über  dem  Ausgehenden 
derselben  Schichten  bei  Ringenkuhl  und  220™  über  deren  Ausgehen- 
dem im  Orte  Grossalmerode.  Diese  Zahlen  zeigen  zugleich  die 
Zunahme  der  Einsenkung  nach  dem  östlich  gelegenen  Kreuzungs- 
pnnkte  der  Gebirgsbrüche  hin. 

Gegenüber  den  Ablagerungen  am  Meisner  liegt  das 
Muldentiefste  des  liegendsten  Flötzes  der  oberen  Kohlenpartie  in 
der  Hirschberger  Mulde  ca.  200  "*  tiefer  als  das  tiefste  des  Meisner 
Tertiärs,  während  die  untere  Grenze  der  Basaltdecke  sich  bei 
beiden  Bergen  in  ziemlich  derselben  Meereshöhe  befindet.  Auch 
die  letztere  Thatsache  kann  dafür  angezogen  werden,  dass  die 
Basaltergüsse  erst  nach  Entstehung  der  vorliegenden  Gebirgsstö- 
rungen  stattgefunden  haben. 

Die  Hirschberger  Mulde  durchsetzt  ein  breiter  Basaltgang, 
welcher  zugleich  das  Material  für  die  gegenwärtige  Basaltdecke 
des  Hirschberges  geliefert  hat. 

Das  Streichen  dieses  Ganges  ist  dasselbe  wie  dasjenige  der 
beiden  am  Meisner  auftretenden  Basaltgänge ;  die  Entstehung  dieser 
Gänge  ist  ziemlich  zweifellos  auf  die  nämliche  Ursache  zurück- 
zuführen. Von  dem  Generalstreichen  des  Altmorschen-Eichenberger 
Grabenbruchs  weicht  das  Gangstreichen  —  ebenso  wie  bei  den 
Basaltgängen  des  Meisners  —  um  450  westlich  ab  2). 

Eine  Schichten  Verschiebung  ist  mit  dem  Basaltgange  nicht 
verbunden;  die  Gebirgsschichten  liegen  zu  seinen  beiden  Seiten 
in  dem  gleichen  Niveau  und  sind  nur  nach  dem  Gange  hin  un- 
bedeutend umgebogen,  welch'  letztere  Erscheinung  auf  die  beim 
Erkalten  des  Magmas  erfolgte  Zusammenziehung  zurückgeführt 
werden  kann. 


')  Vergl.  Blatt  Grossalmerode  der  geol.  Specialkarte  von  Preassen  etc. 

^  Vergl.  dagegen  Erl&aterangen  zu  Blatt  Grossalmerode  S.  32  unten ,  wo 
ein  directer  Znsammenhang  der  Basaltgänge  mit  dem  Spaltensystem  des  genannten 
Grabenbruchs  angenommen  wird. 
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Weitere  gangartige  Basaltvorkommen  innerhalb  der  Hirsch- 
berger  Tertiärablagerungen    sind    weder   über    noch    unter  Tage 

bekannt  ^). 

Der  Hirschberger  Basaltgang  ist  im  N.  der  Mulde  in  der 
Grube  Hirschberg  auf  eine  Längserstreckung  von  über  500  "  auf- 
geschlossen und  mit  den  Grubenbauen  vielfach  durchfahren.  Im 
S.  ist  sein  Vorhandensein  unter  Tage  erst  in  jüngerer  Zeit  durch 
die  östlichen  Aufschlüsse  der  Zeche  Marie  festgestellt.  Ueber  Tage 
lässt  sich  das  Ausgehende  des  Ganges  von  der  Fuchshecke  aus 
in  nördlicher  Richtung  längs  des  Hirschbergs,  dessen  östlichen  Steil- 
abhang er  bildet,  dadurch  feststellen,  dass  hier  unter  den  Basalt- 
gcröllen  die  dichten  Varietäten  vorherrschen,  während  sich  auf 
dem  westlich  angrenzenden  Plateau  nur  doleritische  Trümmer 
finden.  Am  Nordhang  des  Berges  ist  der  Gang  durch  den 
früheren  RuppSL^schen  Tagebau  blossgelegt. 

Die  Basalte  sind  Feldspathbasalte  und  übereinstimmend  mit 
denjenigen  des  Meisners.  Die  petrographische  Beschaffenheit  des 
den  Gang  zusammensetzenden  Basalts,  ist  —  wie  bereits  er- 
wähnt —  sowohl  unter  Tage,  wie  an  dem  vorgenannten  Aus- 
gehenden im  RüpPEL^schen  Abraum  eine  dichte,  anscheinend 
homogene.  Die  Structur  des  auf  Zeche  Hirschberg  angefahrenen 
Basalts  ist  vorwiegend  gleichförmig;  das  nördliche  mehrerwähnte 
Ausgehende  des  Ganges  zeigt  blasige  Structur;  dieselbe  Form 
findet  sich  im  S.  sowohl  unter  Tage  auf  Grube  Marie,  wie  an  den 
vom  Ausgehenden  stammenden  Gerollen  westlich  der  Fuchshecke. 

Die  Mächtigkeit  des  Basaltganges  erreicht  im  Norden, 
auf  Grube  Hirschberg  125  ".  In  dieser  Ausdehnung  bildet  der 
Gang  zwar  ein  nach  den  Seiten  abgeschlossenes  Vorkommen,  je- 
doch keineswegs  eine  ungegliederte  Spaltenausfällung ,  vielmehr 
ein  complicirtes  System  von  einzelnen  Spalten  und  Aufreissungen, 
in  welche  das  basaltische  Magma  eingedrungen  ist,  und  in  deren 
Bereich  es  grössere  und  kleinere  Schollen  von  Sedimenten,  deren 
ursprüngliche  Lage  durchweg  wenig  geändert  ist,  umschlossen 
und  durch  seine  Gluthitze  verändert  hat. 


^}  Vergl.  dagegen  Erläuterungen  zu  Blatt  Grossalmerode)  S.  28  n.  32. 
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Eid  Bild  der  manaig&cheD  Basal trerästeloDgeD,  zugleich  eineo 
Beweis  f&r  die  aueserordeuUiche  DQnoflOaBigkeit  des  basaltiacbeii 
Magmas  giebt  die  folgende  Sküze,  welche  die  beiderseitigen 
SUtaee    der   SchlasselstoUoer  Grandstrecke    auf  Flötz   No.  8    dei 

Fig.  4. 
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Zeche  Hirschberg  im  Bereich  der  Basaltdurchsetzung  —  nach 
links  und  rechts  aufgeklappt  —  zur  Anschauung  bringt. 

In  dem  am  äussersten  Rande  au%eschlos8enen  südlichen 
Theile  der  Hirschberger  Mulde  ist  das  Vorkommen  des  Basalts 
unter  Tage  ein  weit  unregelmässigeres.  Die  Ursache  liegt  in  dem 
Auftreten  einer  tertiären  Auswaschung  (nach  Ipcaler  Bezeichnung: 
Rücken).  Dieselbe  findet  sich  im  Gebiet  des  östlichen  Bismark- 
stolluer  Flügelorts.  Ihrer  Entstehung  nach  anscheinend  zusammen- 
hängend mit  einer  hier  vorliegenden  kleineren  Verwerfung,  hat 
sie  das  hängendere  Flötz  No.  2  der  Zeche  Marie  auf  130  "*,  das 
unterliegende  Flötz  No.  3  nur  auf  30  "  streichend  fortgeführt, 
während  sie  das  liegende  Flötz  No.  4  überhaupt  nicht  berührt 
zu  haben  scheint.  Dieses  tertiäre  Thal,  welches  übrigens  erst  in 
ziemlicher  Entfernung  nördlich  des  gegenwärtigen  Ausgehenden 
der  Kohlenflötze  beginnt,  und  dessen  nördliche  Längsausdehnung 
noch  nicht  bekannt  ist,  fällt  mit  seiner  Ostgrenze  zusammen  mit 
den  später  entstandenen  Spalten  des  Basaltgangs.  Es  ist  ausge- 
füllt mit  Brocken  von  tertiären  Gesteinen  und  Basalttuflfen,  welche 
vielfach  durch  basaltisches  Magma  verkittet  sind  und  auch  von 
grösseren  Basaltergüssen  durchquert  werden.  Oestlich  dieses 
»Rückens«  sind  innerhalb  der  Flötze  No.  3  und  2  gangartige  Ba- 
saltvorkommen auf  ca.  100  "  streichende  Erstreckung  vorhanden; 
sie  sind  jedoch  im  Vergleich  zu  dem  Spaltennetze  auf  Zeche 
Hirschberg  nur  von  geringer  Ausdehnung,  so  dass  auch  die  Ein- 
wirkungen, welche  sie  auf  die  angrenzenden  Kohlenpartieen  aus- 
geübt haben,  nur  unbedeutend  sind.  Der  Hauptbasalterguss  scheint 
eben  an  dieser  Stelle  ausserhalb  des  geschichteten  Gebirges,  inner- 
halb des  tertiären  Thals  stattgefunden  zu  haben  ^). 

Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  sind  daher  haupt- 
sächlich die  Contacterscheinungen  im  nördlichen  Theile  der  Mulde, 
im  Felde  der  Zeche  Hirschberg,  zu  verfolgen. 

Die  Basaltmassen  haben  hier  einerseits  die  von  ihnen  um- 
schlossenen sedimentären  Bruchstücke,  anderseits  die  seitlich  des 
Ganges    liegenden    Gebirgsschichten     unter     dem    Einfluss    ihrer 

')  Die  hier  geschilderten  Verhältnisse  sind  wegen  ihrer  geringen  räamlichen 
Ausdehnung  auf  der  anhängenden  Klapptafel  nicht  zur  Darstellung  gebra(;)it. 
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Wärme  verändert.  Bei  den  Sanden  und  Letten  treten  die  Ver- 
änderungen,  in  Frittung  und  Verhärtung  bestehend,  nur  in  ge- 
ringen Entfernungen  vom  Gange,  welche  1  "^  nicht  übersteigen, 
auf;  bei  den  Braunkohlen  sind  sie  dagegen  bis  auf  40  "  zu  beiden 
Seiten  des  Ganges  zu  verfolgen. 

BeimContact  des  Basalts  mit  den  Lebererzen  scheint 
auf  Kosten  von  sauerstoffreicheren  Destillaten  der  kohligen  Be- 
standtheile  der  letzteren  eine  theilweise  Röstung  ihres  Schwefel- 
kiesgehaltes eingeleitet  worden  zu  sein,  welche  später  unter  dem 
oxydirenden  Einfluss  eindringender  Tagewasser  fortgesetzt  worden 
ist.  Die  Analyse  von  metamorphosirten  Lebererzen  ergab  stets 
die  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  Schwefelsäure.  Die  saueren 
Sulfatlösungen  haben  den  in  der  Nähe  befindlichen  Basalt  zersetzt, 
die  löslichen  Bestandtheile  weggeführt  und  einen  weissen  trockenen 
Thon,  den  sogenannten  Wackenthon,  zurückgelassen,  welcher  der 
Hauptsache  nach  aus  kieselsaurer  Thonerde  mit  Sulfaten  imprä- 
gnirt  besteht.  Man  trifift  in  der  Grube  mit  den  auf  dem  liegen- 
den, unter  den  Lebererzen  befindlichen  Kohlenflötze  umgehenden 
Bauen  niemals  festen  Basalt,  sondern  an  dessen  Stelle  mehr  oder 
minder  weit  vorgeschrittene  Zersetzungsproducte  an. 
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J^nliemg. 


Scbacht-Profile  von  der  yormalfl  Königlichen  Thongmbe. 

1)   Wetterschaoht.     1886. 


m 


m 


Fliesssand 0,50°* 

schwarzer  Letten 1,00*" 

gelber  Letten 1,10" 

Kohlenmalm 0,10 

grauer  Letten 1,00 

mulmige  Kohle 3,50"* 

feste  Braunkohle 2,00<" 

blauer  Thon 2,50™ 

kurzer  Thon 0,20"» 

Fliesssand 0,10°* 

Mergel  mit  Muschelschalen.    .  1,00" 

üebertrag  13,00» 

2)  Maschinen 

Gelber  Sand 2,20" 

schwarzer  Letten 1,00" 

gelber  Letten 0,10" 

grüner  fetter  Thon     ....  1,30" 
grüner  Thon  mit  Okerausschei- 

dangen 0,30" 

Kohlenmnlm 1,50" 

grauer  Letten 0,30" 

Kohlengrus 5,50" 

schwarzgrauer  Letten     .    .    .  0,70" 

Kohlen 3,00" 

schwarzgrauer  Letten      .    .     .  1,00" 

üebertrag  16,90" 


Üebertrag 


grauer  Letten  .  .  . 
Kohlenmalm  .  .  . 
blauer  Thon  .  .  .  . 
kurzer  Thon  .  .  . 
Fliesssand  .  .  .  . 
sandiger  kurzer  Thon 

Oberthon 

H&fenthon     .    .    .    . 
schwarzer  Thon  .    .    . 


13,00" 
1,00" 
0,15" 
2,50" 
1,00" 
0,50" 
2,00" 
0,75" 
5,20" 
1.00" 


Summa  27,10« 


chacht.    1887. 

Üebertrag 
sandiger     grauer    Letten    mit 

Muschelschalen 

schwarzer  sandiger  Letten  .    . 

Kohlenmulm  ^ 

grauer  Thon      

Kohlenmulm 

brauner  Thon 

Fliesssand 

kurzer  Thon 

Oberthon 

H&fenthon  (nicht  durchteuft) 


16,90" 

2,00" 
1,60" 
0,10" 
1,70" 
0,10" 
0,40" 
1,00" 
1,80" 
1,00" 


Summa  26,60". 
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C.  Die  Kohlenlagerstätte  am  Stellberg. 

Das  Stellberger  Kohlenvorkommen  liegt  ca.  14  ^"  südsüddstlich 
von  Cassel,  in  der  Söhre.  Es  gehört  zu  einer  grösseren  Tertiär- 
partie, welche  sich  von  Wollrode  in  östlicher  Richtung  bis  Eschen- 
struth 1)  erstreckt,  und  welche  im  N.  au  die  Kaufunger  Braun- 
kohlenablagerung grenzt. 

Bergmännisch  erschlossen  ist  dieses  Vorkommen  im  W.  durch 
die  Bergwerke  Stellberg  I  und  III  bei  Wattenbach  und  im  O.  durch 
das  unter  dem  Beigerkopf  gelegene  Bergwerk  Hochstadt. 

Anhaltspunkte  ÜQr  die  geologische  Stellung  haben  sich 
durch  diese  Aufschlüsse  nicht  ergeben.  Das  angrenzende  Kaufunger 
Vorkommen  gehört  dem  Unteroligocän  an  und  wird  von  dem 
mitteloligocänen  Septarienthone,  und  dieser  von  den  oberoligocänen 
Kaufunger  Meeressandeu  überlagert  ^). 

Die  Stellberger  Tertiärgebilde  werden  von  dem  Mitt- 
leren und  Oberen  Buntsandstein  unterteuft. 

Sie  beginnen  mit  bunten,  grobkörnigen,  eisenschüssigen  Sauden 
von  ca.  IS*"  Mächtigkeit,  deren  Material  der  Buntsandstein  ge- 
liefert hat. 

Ein  Profil  aus  dem  Schneegraben  zeigt  von  unten  nach  oben 
folgende  Schichten: 

Buntsandstein, 
Basaltlager, 
weisser  Sand, 

eisenschüssiger,  rother  Sand, 
gelber,  grobkörniger  Sand, 
weisser,  thoniger  Sand. 

^)  Siehe  die  GeneralstalMkarte  des  ehemaligen  KarfiirBteDthams  Hessen. 
*)  Bbtbioh,  über  die  Stellung  der  niederhessischen  Terd&rbildangen. 
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Unter  dem  Stellberg  treten  die  Sande  in  Folge  der  mulden- 
förmigen Lagerungsverhältnisse  als  Fliesssand  ausgebildet  auf. 

Ueber  den  Sauden  folgt  das  Hauptkohlenflötz.  Dasselbe 
ist  im  W.,  auf  dem  Bergwerk  Stellberg  1,  8 — 12,  im  O.,  auf  Stell- 
berg III,  4—5  "  mächtig. 

Das  Hangende  des  Flötzes  bilden  Letten  in  grösserer 
Mächtigkeit,  worauf  Sande  und  Letten  in  verschiedeutlichem 
Wechsel  und  unter  Vorherrschen  der  letzteren  folgen.  Die  im 
Anhang  mitgetheilten  Bohrlochprofile  ergeben  die  speciellere 
Gliederung  dieser  Schichten. 

In  denselben  setzen  am  Südostabhang  des  Stellbergs  zwei 
Lagen  grobkörniger  Kiese,  sog.  Ederkiese  ^)  auf.  Stellen- 
weise vereinigen  sich  dieselben  zu  einer  einzigen  Schicht. 

Etwa  50"  über  dem  Hauptflötz  liegt  ein  zweites,  unbe- 
deutendes Braunkohlenflötz  2),  welches  an  seiner  Sohle  von 
Quarziten  begleitet  wird. 

Die  Braunkohle  des  Stellberger  Hauptflötzes  ist,  soweit 
die  Aufschlüsse  im  Felde  des  Bergwerks  Stellberg  III 3)  reichen, 
dichter  und  fester,  als  diejenige  der  Meisner  und  Hirschberger 
Kohlenablagerungen. 

In  der  im  allgemeinen  erdigen  Braunkohle  sind  gleichförmig 
durch  die  Gesammtmächtigkeit  des  Flötzes  parallel  eingelagerte, 
stark  zusammengedrückte  Stamm-  und  Astreste  vertheilt.  Die 
Holzstructur  derselben  ist  nirgends  zu  verkennen,  wenn  sie  auch 
bei  weitem  nicht  so  deutlich  erhalten  ist,  wie  in  den  Ligniten 
des  Meisners  und  Hirschbergs.  Diese  Erscheinung  dürfte  die 
Folge  einer  verhältnissmässig  weiter  vorgeschrittenen  Verkohlung 
sein. 

Lagernngsverhältnisse.  ^ 

Das  auf  der  Uebersichtskarte  —  Tafel  3  —  festgelegte  Vor- 
kommen ist  der  Südflügel  einer  Mulde,  deren  Tiefstes  etwa  unter 


»)  Vergl.  S.  16. 
*)  Vergl.  Bohrlochsprofil  V. 

^  Das  Bergwerk  Steliberg  I  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ausser  Betrieb 
und  nicht  mehr  zug&nglich. 
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dem  Gipfel  des  Stellbergs  liegt,  und  welche  am  Nordabhang  dieses 
Bergs  wieder  aushebt.  Der  Nordflögel  des  Kohlenflötzes  ist  durch 
das  im  Tieferod  niedergebrachte  Bohrloch  No.  IV  mit  einer  Mächtig- 
keit von  4,57  °*  durchbohrt. 

Die  näheren  Lagerungsverhältnisse  am  Südostabhang  des 
Stellbergs  sind  aus  der  Uebersichtskarte  zu  ersehen.  Das  Kohlen- 
flötz  streicht  im  Westen,  im  Felde  Stellberg  I,  südöstlich;  nach 
Osten  geht  das  Streichen  in  ein  östliches  über  und  wendet  sich 
im  Ostfelde  des  Bergwerks  Stellberg  III  nach  Norden. 

In  der  nilllinie  der  Gebirgsschichten  treten  verschiedene 
Störungen  auf.  Die  relativ  bedeutendste  ist  jene,  welche  zwischen 
den  Bohrlöchern  XVI,  XVII  und  XIV,  X  durchsetzt  und  zur 
Zeit  die  südwestliche  Grenze  der  Grubenbaue  des  Bergwerks 
Stellberg  III  bildet.  Sie  besteht  aus  einer  Reihe  paralleler  Ver- 
werfiingen,  welche  sich  auf  eine  streichende  Länge  von  ca.  100  "* 
vorfinden  und  das  Kohlenflötz  für  die  genannten  Grubenbaue  ca. 
25  "  in  das  Hangende  verwerfen  ^). 

Im  Norden  werden  die  Tertiärschichten  von  der  Basaltdecke 
des  Stellbergs  überlagert.  Die  Südostgreuze  derselben  zieht 
sich  über  den  Gipfel  des  Berges  hin,  während  die  Grenze  des 
Basalts  am  Nordabhang  bis  zu  einem  Niveau  von  ca.  80  ^  unter 
dem  Gipfel  hinabgeht.  Nach  Westen  setzt  die  Basaltdecke  über 
den  Gipfel  des  Schorns^)  hinweg  noch  ca.   1500"  fort. 

Die  senkrechte  Entfernung  zwischen  dem  Kohlenflötz  und 
dem  Liegenden  der  Basaltdecke  wechselt  —  im  Gebiet  der 
Uebersichtskarte  —  im  Allgemeinen  zwischen  30  und  70"*;  am 
Hambülskopf  geht  sie  bis  auf  wenige  Centimeter  hinab.  An 
letzterer  Stelle  hat  die  Basaltdecke  Gelegenheit  gehabt,  auf  das 
Kohlenflötz  durch  ihre  Gluthitze  einzuwirken.  Diese  Lage- 
rungsverhältnisse lassen  erkennen,  dass  zur  Zeit  des  Ergusses 
der  jetzigen  Basaltdecke  des  Stellbergs  den  ursprünglichen  Tertiär- 
ablagerungen durch  die  Erosion  bereits  verschiedentlich  zuge- 
setzt war. 


1)  Siehe  Profil  AB  aaf  Tafel  3. 
^  Yergl.  Generaktabskarte. 
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Die  Basaltdecke  des  Stellbergs  h&ngt  wahrscheinlich  zusammen 
mit  dem  Vorkommen  eines  Basalt- Intrusivlagers,  welches 
am  Abhang  des  Berges  zu  Tage  ausgeht.  Das  Intrusivlager  ist 
durch  die  Baue  des  Bergwerks  SteUberg  III,  dessen  Kohlenlager 
ihm  seine  Veredelung  verdankt,  bekannt  geworden. 

Der  Basalt  ist  von  der  Tiefe  her  lagenförmig  zwischen  die 
liegenden  Tertiärschichten  eingedrungen  und  hält  mit  diesen  das- 
selbe Streichen  und  Fallen  inne. 

Im  Gebiet  der  Grubenbaue  des  Bergwerks  Stellberg  III  liegt 
das  Basaltlager  zwischen  dem  Kohleuflötz  und  den  liegenden  Sanden, 
ersteres  tbeils  direct  berührend,  theils  durch  eine  bis  3  ^  mächtige 
Sandschicht  von  ihm  getrennt. 

Es  ist  in  der  Grube  auf  der  Stollnsohle  und  der  sogenannten 
blauen  Sohle  querschlägig  und  auf  ersterer  mittelst  eines  Flügel- 
orts auch  in  diagonaler  Richtung  durchfahren  und  von  Tage  aus 
durch  den  Versuchschacht  No.  IX  durchteuft,  sowie  durch  die 
Bohrlöcher  II,  VII,  X,  XI,  XII,  XIII  und  XV  nachgewiesen. 
Seine  Mächtigkeit  schwankt  hier  zwischen  6  und  10  *". 

Das  Ausgehende  des  Intrusivlagers  ist  vom  Belgeröthgen 
aus  zunächst  südwärts  bis  zum  Gossenfeld  zu  verfolgen.  Der  Ba- 
salt überlagert  hier  tertiäre  Sande,  unter  welchen  weiter  im  Thal 
der  Buntsandstein  ausgeht.  Südwestlich  der  zwischen  den  Bohr- 
löchern XVI,  XVII  u.  XIV,  X  durchsetzenden  Schichtenstörungen 
erfolgt  ein  Wechsel  im  Horizont  des  Lagers.  Anscheinend  ver- 
anlasst durch  die  in  das  Hangende  verwerfende  Dislocation  [siehe 
die  schematische  Skizze  auf  folgender  Seite]  tritt  jenseits  derselben 
das  Basaltlager  in  eine  liegendere  Zone  über  und  schiebt  sich  hier 
zwischen  die  untere  Grenze  des  Tertiärs  und  den  Buntsandstein. 
Ein  vorzüglicher  Aufschluss  hierfür  findet  sich  im  Schneegraben. 
Das  bezügliche  Profil  ist  bereits  auf  Seite  25  mitgetheilt  worden. 
Das  Intrusivlager  liegt  an  dieser  Stelle  unmittelbar  auf  dem  Bunt- 
sandstein, mit  welchem  es  nicht  nur  dasselbe  Streichen  und  Fallen, 
sondern  auch  dieselbe  Absonderungsform  geraeinsam  hat,  indem 
sowohl  der  Basalt,  wie  der  Buntsandstein  in  dünnen,  2 — 10®" 
mächtigen  Platten  auftreten,    sodass   auf  den  ersten  Blick  beide 


G.  Der  Stellberg.  29 

Gesteinsarten  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Im  Contact  mit  dem 
Baskit  ist  der  Buntsandstein  verglast  und  verftrbt  Sein  Aussehen 
wird  theils  heller,  theils  graulichschwarz. 

Fig.  5. 


Diese  Contactzone  ist  nordöstlich  des  Schneegrabens 
über  die  Eiterhager  Hute  hinweg  bis  zum  Gossenfeld  deutlich  zu 
▼erfolgen;  ebenso  westlich  des  Schneegrabens  zum  Badenstein  hin. 
Wie  weit  die  westliche  Erstreckung  des  Ausgehenden  des  Intnisiv- 
lagers  anhält,  ist  nicht  ermittelt  worden. 

Oestlich  des  Beigerothgen  ist  das  Ausgehende  des  Ba- 
salts, der  hier,  nachdem  er  den  Buutsandstein  verlassen,  nicht 
mehr  plattenfönnig,  sondern  in  unregelmässigen  Stücken  abge- 
sondert auftritt,  zunächst  nicht  zu  verfolgen,  obwohl  das  Intrusiv- 
lager  hier  unter  Tage  überall  nachgewiesen  ist. 

Erst  jenseits  der  Strasse  von  Watteubach  nach  Wellerode 
tritt  am  Brand  das  Ausgehende  des  Intrusivlagers  in  verhältniss- 
mfissig  breiter  Ausdehnung  wieder  auf. 

Westlich  des  Brands,  unter  dem  HambQlskopf  liegt 
das  Kohlenflötz  eingekeilt  zwischen  dem  Intrusivlager  und  der 
oberflächlichen  Basaltdecke  ^).  Mit  dem  östlicheren  der  hier  be- 
findlichen alten  StoUn  wurde  nachstehende  Schichtenfolge  ange- 
troffen : 


0  Vei^l.  Profil  AB. 
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liegender  Basalt, 

Kohle  5-5V2% 
rother  Sand  0  —  6  ", 
hangender  Basalt. 

Die  zwischen  Brand  und  Hambülskopf  eingeschnittene  Schlucht 
steht  im  Zusammenhang  mit  diesen  Lagerungsverhältnissen,  indem 
auf  der  einen  Seite  derselben  die  hangende  Basaltdecke,  auf  der 
anderen  das  entblösste  Intrusi viager  als  feste  Gesteinsmassen  an- 
stehen, während  die  zwischen  ihnen  ausstreichenden,  weniger  wider- 
standsfähigen Tertiärschichten  weggefahrt  sind. 

Nordwestlich  des  Brands  ist  das  Ausgehende  des  In- 
trusivlagers  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen ;  ob  die  nördlich  der 
Stöckwiesen  liegenden  Basalte  zum  Theil  zum  Intrusivlager  ge- 
hören, ist  zweifelhaft.  Dagegen  ist  das  Ausgehende  am  Nordhang 
des  Stellbergs  unterhalb  des  Küchelkorbs  und  des  Hambüls- 
brunnens  wieder  bekannt.  Es  tritt  hier  zunächst  westlich  der 
Strasse  nach  Wellerode  in  einer  kleineren  Partie  auf.  Das  Han- 
gende bilden  nach  dem  Ergebniss  des  höher  am  Berge  angesetzten 
Bohrlochs  No.  II  Letten.  Circa  650 ""  weiter  westlich  durchteufte 
das  45  ""  unterhalb  der  Grenze  der  Basaltdecke  des  Stellbergs 
niedergebrachte  Bohrloch  No.  III  folgende  Schichten: 

Letten  mit  Basaltgeröll      ....  12,57 

reiner,  blauer  Letten 1,43 

grobkörniger  Sand 2,00 

blauer  Letten 1,14"^ 

schwarzer  Letten 0,57 

weisser  Letten 2,29 

kleinkörniges  Basaltgeröll      .  2,85 

gelber  und  rother  Letten  ....  1,72 

Buntsandstein 0,57 


in 
m 
m 


m 
m 
m 
no 
m 


Das   durchbohrte   kleinkörnige  Basaltgeröll  rührt  wahrschein- 
lich von  dem  Intrusivlager  her. 

Das  Ausgehende   desselben   bildet  somit  vom  Badenstein  bis 
jenseits    des   Hambülsbrunnens    einen    weiten,    nach  Westen    ge- 
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öffiieten  Bogen,   dessen  Verlauf  mit   dem   Streichen  der  Terti&r- 
schichten  zusammenfällt 

Im  Contact  mit  dem  Kohlenflötz  liegt  das  Basaltlager, 
soweit  bisher  bekannt,  nur  innerhalb  der  Baue  des  Bergwerks 
Stellberg  III. 

Seine  Einwirkungen  auf  das  Flötz  erfolgten  von  der  Sohle 
des  letzteren  aus  und  nehmen  nach  dem  Hangenden  hin  ab.  Nur 
unter  dem  Hambülskopf,  wo  das  Kohlenflötz  zwischen  zwei 
Basaltergüssen  liegt,  ist  es  durch  seine  Gesammtmächtigkeit  gleich- 
massig  veredelt. 

Die  Einwirkung  der  Hitze  der  Basaltmassen  auf  das  Flötz 
wurde  beeinflusst  durch  den  zwischen  ihm  und  dem  Basaltlager 
auftretenden  Sand.  Wo  sich  dieser  findet ,  ist  die  veredelte 
Kofalenschicht  weniger  mächtig,  als  dort,  wo  der  Basalt  die  Kohlen 
unmittelbar  berührt. 

Der  Sand  selbst  zeigt  keinerlei  Anzeichen  von  Frittung  oder 
Verglasung.  Dagegen  fiQhren  die  im  Liegenden  des  Basalts  be- 
findlichen eisenschüssigen  Sande  nierenförmige  gefrittete  Eisenstein- 
knollcD,  welche  vielleicht  mit  den  Einwirkungen  des  Basalts  in 
Zusammenhang  zu  bringen  sind. 

Vom  Basaltlager  gehen  Apophysen  in  das  Kohlenflötz  und 
dessen  Hangendes  ab,  vor  allem  im  Bereich  der  Störungen,  wo 
das  Gefege  der  Schichten  gelockert  war.  Zum  Theil  bilden  die- 
selben nicht  unbedeutende  gangartige  Vorkommen,  so  denjenigen 
Basaltgang,  an  welchem  gegenwärtig  die  nördlichen  Baue  des 
Bergwerks  Stellberg  III  abstossen.  Danebon  sind  weniger  mäch- 
tige, stellenweise  ausserordentlich  dünne  Verästelungen  bekannt, 
welche  nach  allen  Richtungen  hin  das  Flötz  durchziehen. 

In  den  Bauen  des  Bergwerks  Stellberg  III  ist  ebenso,  wie 
am  Hirschberg,  in  nächster  [Nähe  des  Koblenflötzes  fester,  unver- 
änderter Basalt  nicht  anzutrefien.  Dieselben  Vorgänge,  welche 
hei  der  Beschreibung  des  Hirschberger  Vorkommens  erwähnt 
wurden,  sind  auch  am  Stellberg  zu  erkennen.  Das  Material 
zur  Bildung  der  Sulfate  lieferten  die  in  dem  Flötz  einge- 
sprengten Pyritknollen.  Die  einzelnen  Phasen  der  Basaltzer- 
setzung   sind    in    der    Grube    leicht    zu  verfolgen.      Die  Farbe 
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des  Basalts  geht  aus  dem  Blauschwarzeo  Ober  Grau  und  Gelb 
zuletzt  in  das  Weisse  über.  Dabei  treten  die  firüher  nicht  er- 
kennbaren Absonderungsflächen  in  dunklerer,  graublauer  Färbung 
hervor.  Der  Basalt  wird  mürbe,  sandartig  und  schliesslich  thonig. 
Die  entstehenden  Wackenthone  sind  von  tertiären  Thonen  durch 
ihr  gesprenkeltes  Aussehen,  welches  auf  die  ursprüngliche,  kry- 
stallinische  Structur  zurückweist,  zu  unterscheiden. 

Auch  über  Tage  bilden  sich  diese  Wackenthone  allmählich 
aus  dem  Basalt- Eluvium.  In  ihnen  finden  sich  zuweilen  Aus- 
scheidungen von  Basalteisenstein. 


-A^nhang". 


Bohrlochs-  nnd  Schacht -Profile. 

(vergl.  die  zugehörige  Tafel.) 


I. 


Bualtgeröll 3,00" 

hellblaaer  Letten      .     .    .    .  1,14  ™ 

trockener  Sand 8,00*" 

Triebsand 9,14" 

blauer  Letten 2,29" 

gelber  Sand  (nicht  durchbohrt)  0,57  " 


IL 


Letten     .    .    . 
Sohle  Basalt. 


23,14 


8,00" 


IIL 


Letten  mit  Basaltgeröll     .     . 

blauer  Letten 

grobkörniger  Sand      .     . 

blauer  Letten 

schwarzer  Letten      .... 

weisser  I^etten 

kleinkörniges  Basaltge- 
röll      

gdber  und  rother  Letten  .    . 
Buntsandstein 


12,57" 
1,43" 
2,00" 
1,14" 
0,57" 
2,29" 

2,85« 
1,72" 
0,57  » 


IV. 


Basaltgeröll 
Sand  .... 
weisser  Letten 
schwarzer  Letten 
Eohlenmulm 
Braunkohle 
Triebsand    .     . 


2,00" 
1,43" 
13,43  " 
0,29" 
0,88" 
4,57" 
0,57" 


23,17 


m 


V. 


Basaltgeröll 

Triebsand 

blauer  Letten 

grobkörniger  Sand 
blauer  und  weisser  Letten 
Kohlenmulm     .     .    .     . 

blauer  Letten 

grobkörniger  Sand 
schwarzer  Sand    .... 
dunkelbrauner  Letten    .    . 

weisser  Sand 

brauner  und  blauer  Letten 
Kohle 


2,29" 

0,87" 

6,28" 

4,28  " 

4,00" 

0,29" 

10,56  " 

11,14" 

1,14" 

3,43" 

11,43" 

9,43" 

4,00" 


25,14"  I   (darunter  Sand) 69,14" 
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VI. 


BasaitgeröU 
Triebsand    .    . 
blftaer  Letten  . 
Triebsand    .    . 
blaaer  Letten  . 
schwarzer  Letten 
Kohlenmalm 
Kohle    .    .    . 


4,00" 
5,00» 
5,00" 
0,60» 
10,00" 
0,72  " 
0,20" 
3,30" 


(Liegendes:  Basalt) 

VU. 

Basaltgeröll     .... 
weisser  und  gelber  Thon 
fester  Sand      .... 
weisser  and  blauer  Tbon 

Triebsand 

grobkörniger  Sand 
weisser  Thon  .... 
dankelbraaner  Thon 
sandiger  Thon      .    .    . 
dnnkelbranner  Thon 
Kohle 


28,82 


m 


1,00» 
20,70» 
1,00» 
8,30» 
1,00» 
4,80» 
1,80» 
10,00» 
6,00» 
4,54» 
5,00» 


(Liegendes:  Sand) 

vin. 

Basalt-  and  Qaarzit- Geröll 
fester  Basalt   .... 
trockener,  gelber  Sand 
Triebsand 

(Liegendes:  Bantsandstein) 

IX. 

Letten  mit  Geröll  .  .  . 
fester,  schwarzer  Letten  . 
Kohlenmolm  .... 
verwitterter  Basalt     . 

(Sohle:  fester  Basalt) 

X. 

Basaltgeröll 

gelber,  sandiger  Thon  .    . 

blaaer  Thon 

graaer  Thon 


64,14 


2,00» 
9,50» 
7,80» 
7,85» 


27,15  » 


1,86» 
4,00» 
0,43» 
5,20" 


11,49 


m 


2,00» 

15,70" 

7,00» 

1,00» 


Uebertrag    25,70 » 


Ucbertrag 

blaoer  Thon 

grobkörniger  Sand      .     . 
gelber  and  schwarzer  Thon  . 

schwarzer  Thon 

Kohle 


25.70  » 
0,50  » 
4,00» 
4,80« 
5,10- 
2,20- 


(Sohle:  Basalt) 

XL 

Basaltgeröll 

gelber  Sand • 

banter  thoniger  Sand    .    .    . 

Kohlenmalm 

schwarzer   nnd   graaer  Sand 

(Sohle:  Basalt) 

xn. 

Basaltgeröll 

gelber  Thon 

gelber  Sand 

grober,  röthlicher  Kies, 
gelber,  thoniger  Sand  .  .  . 
blaaer,  sandiger  Thon  .    .    . 

blaaer  Thon 

graaer  Sand 

blaaer  Thon 

graaer,  thoniger  Sand  .    .     . 

dankler  Thon 

Kohlenmalm 

schwarzer  Sand 

zersetzter  Basalt    .     .    . 


42,30  » 

3,14» 
1,14» 
3,14» 
1,14» 
1,14» 


9,70 


m 


4,00» 
0,57» 
3,14» 
0,57» 
5,71» 
3,14» 
2,87» 
3,14» 
3,72  " 
3,71» 
1,29» 
2,28  » 
3,29» 
0,43» 


(Darunter  fester  Basalt)         37,86 


Ol 


XIIL 
[neuer  Wetterschacht.] 

Basaltgoröll 

gelber  Sand 

blauer  Thon 

banter  Sand 

gelber  Thon 

fester,  grober  Sand     .     . 

blaaer  Tbon 

schwarzer    und    grauer 
Sand  mit  Kieseln      .     . 
blauer  und  dunkler  Thon 
Kohlen 


5,43» 
3,00» 
16,14» 
2,86» 
0,57» 
7,00» 
3,14" 

8,00» 
9,71" 
4,00» 


59,85 


r»  m 


Nea«  Folgt.     Heft  7. 
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XIV. 


Letten  mit  Sand 
Riosel  .  .  . 
blauer  Letten  . 
grauer  Letten  . 
schwarzer  Letten 
graner  Letten  . 
Kohlenmulm 

(Sohle:  Basalt) 


XV. 

Basaltgeröll  .  .  .  . 
weisser,  sandiger  Thon 
blauer,  fetter  Thon  .  . 
blauer,  sandiger  Thon  . 
blauer  Thon  .... 
rothgelber  Thon   .    .    . 

Sand 

weisser  Letten      .    .    . 


4,00° 
4,00» 
1,14« 
4,00« 
0,44« 
4,58« 
1,15« 


iy,31 


ni 


1,15« 
2,49« 
2,39» 
3,14« 
0,28« 
0,57» 
4,00« 
0,86« 


(darunter  fester  Kiesel) 


14,88 


m 


XVL 


Basaltgeröll 
heller  Sand 
Triebsand    .     . 
weisser  Letten 
schwarzer  Letten 


1,26« 
12,32« 
1,42« 
2,2 1  " 
0,32« 


üebertrag 

Kohlen 

blauer  Letten 

schwarzer  und   blauer  Letten 
Kohlen 


17,53  « 
0,47» 

12,77  « 
3,16« 
1,89« 


üebertrag     17,53 


m 


(Sohle:  Sand)  35,82 

xvir. 

[5  «  unterhalb  XVL] 

Basaltgeröll 

weisser  Leiten 

gelber  Sand 

weisser  Letten 

brauner  Letten 

weisser  Letten 

rother  Sand 

fester,  rother  Eisenstein 

grauer  Letten 

rother  Letten 

rother  Eisenstein    .    .    . 

rother  Letten 

schwarzer  Letten      .... 
grauer,  kiesiger  Sand     . 

weisser  Sand 

gelber  Sand 

gelber  Letten 

weisser  sandiger  Letten     .     . 

(darunter  Triebsand)  5G,83 


m 


1,58'» 
3,7i)  " 
1,26« 
4,11« 
1,26« 
13,86  « 
8,22« 
1,26« 
5,06« 
2,52« 
0,32  « 
1,90« 
0,32  « 
2,52« 
1,58« 
1,90« 
2,21  « 
3,16™ 


m 
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IL  Theil. 


Die  Contactverändernngen  der  Brannkohlen. 

A.  Allgemeines. 

Die  Berührung  der  Braunkohlen  mit  ghithflüssigen  Basaltmassen 
bat  bei  den  drei  beschriebenen  Vorkommen  in  verschiedener  Weise 
stattgefunden. 

Das  Kohlenlager  des  Meisners  ist  vom  Hangenden  aus  durch 
einen  Oberflächenerguss,  das  Stellberger  Kohlenflötz  vom  Liegenden 
aus  durch  den  zwischen  den  sedimentären  Schichten  lagerförmig 
eingepressten  Basalt  umgewandelt  worden,  während  am  Hirschberg 
ein  mächtiger  Basaltgang  vorliegt,  dessen  Einwirkungen  einerseits 
die  seitlich  angrenzenden  Kohlenpartien,  anderseits  die  von  ihm 
eingeschlossenen  Putzen  betroffen  haben. 

Diese  Verschiedenheiten  im  Auftreten  der  Basalt- 
ergüsse  sind  es  auf  der  einen  Seite,  wovon  die  Contactwir- 
kungen  der  letzteren  abhängen.  Es  handelt  sich  dabei  um  drei 
Factoren:  die  zur  Einwirkung  gelangte  Hitze,  die  etwaigen 
Druckwirkungen  der  Basaltmassen  und  die  mehr  oder  minder 
vorhandene  Möglichkeit  für  ein  Entweichen  der|in  den  Kohlen 
entstehenden  Destillate. 

Auf  der  andern  Seite  kommt  die  Beschaffenheit  der 
Kohlen  in  Betracht,  und  zwar  das  Material,  aus  welchem  sie 
gebildet  wurden,  der  Aschengehalt  und  der  ursprüngliche  Grad 
der  Verkohlung. 
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Bezüglich  des  ersten  Punktes  ist  die  Anwesenheit  von 
holzigen  Bestand t heilen  in  der  dichten,  scheinbar  structur- 
losen,  aus  Blatt  und  Pflanzentheilen  etc.  bestehenden  Grundmasse 
von  Belang. 

Der  Aschengehalt  spielt  dieselbe  Rolle  wie  bei  der  Ver- 
kokung der  Steinkohle,  wo  ein  bestimmter  Procentsatz  Asche  die 
Durchführung  des  Processes  verhindert  ^). 

Das  Stadium  der  Verkohlung,  womit  zugleich  die  Dich- 
tigkeit der  Kohlen  und  ihr  Gehalt  an  hygroskopischem  Wasser 
zusammenhängen,  scheint  zur  Zeit  des  Ausbruchs  der  Basalte, 
analog  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  bei  den  Meisner  Braun- 
kohlen am  wenigsten  weit  vorgeschritten  gewesen  zu  sein. 

Die  Ausdehnung  der  Zone,  innerhalb  welcher  die  Um- 
wandlungserscheinungen der  Kohlen  auftreten,  hängt  in  erster 
Linie  von  der  entwickelten  Wärme  des  Basalte rgusses  ab. 

Am  Meisner  ist  jene  Ausdehnung  verhältnissmässig  am  ge- 
ringsten. Der  Einfluss  der  ursprünglich  über  300  ™  mächtigen  Ba- 
sal tdecke  *)  ist  in  dem  bis  30  ™  mächtigen  Kohlenlager  nur  2  bis 
5,5  ™  abwärts  zu  verfolgen.  Unterhalb  dieses  Niveaus  ist  die 
Braunkohle  völlig  unverändert. 

Der  Grund  wird  darin  zu  suchen  sein,  dass  sich  am  Liegen- 
den des  Basaltergusses,  entsprechend  den  heutigen  Lavaströmen, 
bald  eine  Erstarruugskruste  bildete,  welche  als  schlechter  Wärme- 
leiter die  Einwirkungen  der  inmitten  des  Ergusses  befindlichen, 
noch  flüssigen  Massen  auf  die  Kohlen  verhinderte. 

Viel  weitergehend  sind  die  Contactwirkungen  bei  den  beiden 
anderen  Lagerstätten. 

Auf  Zeche  Hirschberg  sind  die  Kohlen  bis  zu  einer  Er- 
streckung von  40""  zu  jeder  Seite  des  75 — 125'"  mächtigen  Ba- 
saltgangs umgewandelt,  und  am  Stellberg  hat  das  8 — 12™  mäch- 
tige Intrusivlager   3  —  3^2  ™   des   5  ™   mächtigen  Flötzes  veredelt. 

Bei  beiden  Vorkommen  liegen  die  Kohlen  an  den  seitlichen 
Grenzen    des   Eruptivkanals    selbst;    an   ihnen   entlang    sind  stets 


*)  Muck,  ötoinkohlcnchoniio,  Bonn  1881.  S.  2i). 
«)  Vergl.  S.  9. 
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neue  Maginamassen  nachgeschoben  worden,  welche  continuirlich 
einen  Theil  ihrer  Wärme  an  das  Nebengestein  abgaben  und  zu- 
gleicli  die  Bildung  von  seitlichen  Erstarrungskrusten  verhinderten. 
X)agegen  sind  die  Conta  et  flächen  selbst  am  Meisner  und 
Stellberg  am  ausgedehntesten,  sodass  das  Ilirschberger  Edelkohlen- 
vorkommen verhältnissmässig  das  unbedeutendste  ist. 

Die  aus  den  Braunkohlen  entstandenen  Umwand- 
lungsproducte  sind  einmal  solche  Kohlen^  welche  durch  die 
Hitze  der  Basaltmassen  lediglich  ihres  Wassergehalts  beraubt  und 
unter  den  Druckwirkungen  derselben  verdichtet  worden  sind,  deren 
Structur,  sowie  im  Allgemeinen  auch  die  chemische  Constitution 
dagegen  unverändert  geblieben  sind. 

Diese  Kohlenart,  welche  die  entfernter  vom  Basalt  gelegene 
Zone  der  Edelkohlen  repräsentirt,  wird  wegen  ihrer  im  Vergleich 
zu  der  Braunkohle  dunkleren,  schwarzbraunen  bis  schwarzen  Fär- 
bung »Schwarzkohle«  genannt. 

Dem  gegenüber  stehen  diejenigen  Kohlen,  welche  in  Folge 
ihrer  geringeren  Entfernung  vom  Basalt  der  Hitze  mehr  ausgesetzt 
livaren  und  unter  deren  Einfluss  ihre  chemische  Zusammensetzung 
geändert  und  in  Verbindung  hiermit  ihre  ursprüngliche  Structur- 
form  verloren  haben. 

Diese  Kohlenart  soll  wegen  ihres  von  der  ursprünglichen 
Braunkohle  gänzlich  verschiedenen  Habitus  im  Folgenden  als 
metamorphosirte  Kohle  bezeichnet  werden  ^). 

Zwischen  den  beiden  genannten  Kohlenarten  finden  sich  die 
verschiedentlichsten  Uebergangsstufen. 

Der  Vorgang  bei  der  Entstehung  der  metamorpho- 
sirten  Kohlen  entspricht  einer  beschleunigten  Destillation  imter 
Luftabschluss ,  wie  sie  bei  der  Verkokung  der  Steinkohlen  vor 
sich  geht. 

Durch  diesen  Destillationsprocess  ist  ein  Theil  des  in  den  ur- 
sprünglichen Braunkohlen  enthalteneu  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs 


*)  Eine  allgemeine  Benennung  für  diese  Kohlenart  existirt  zur  Zeit  nicht; 
der  auf  den  Hirschberger  Bergwerken  übliche  Ausdruck  »Glanzkohle«  ist  nicht 
umfassend  genug,  während  die  auf  dem  Bergwerk  Stell])prg  III  gebräuchliche 
Bezeichnung  »Edelkohle«  zu  weit  geht. 
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in  Gestalt  von  Kohlenstoffverbiudungen  ausgetrieben  worden;  ein 
kohlenstoffreicherer  Körper,  welcher  stellenweise  nach  Zusammen- 
setzung und  Habitus  dem  Steinkohlenkoke  ähnelt,  aber  stets  reicher 
als  jener  an  flüchtigen  Bestandtheilen  ist,  ist  zurückgeblieben. 

Die  Intensität  der  Verkokung  der  Braunkohlen  nimmt  mit 
der  Entfernung  vom  Basalte  ab. 

Die  entstandenen  Destillate  haben  sich,  falls  ihnen  überhaupt 
Gelegenheit  zum  Entweichen  geboten  war,  an  anderer  Stelle  con- 
densirt  ^). 

Der  Wassergehalt  der  Kohlen,  welcher  bei  den  gewöhn- 
lichen Braunkohlen  30  —  50  pCt.  beträgt,  ist  bei  den  Schwarz- 
kohlen auf  8  —  20  pCt.,  bei  den  metamorphosirten  Kohlen  auf 
2 — 10  pCt.  hinabgegangen. 

B.   Die  physikalischen  Eigenschaften  der  einzelnen 

Kohlenarten. 

1.  Die  Schwarzkohlen. 

Die  Schwarzkohlen  entwickeln  sich  mit  der  Annäherung  an 
den  Basalt  allmählich  aus  der  rothbraunen,  porösen  Braunkohle  — 
der  sog.  rothen  Kohle  —  durch  Verminderung  des  Wassergehalt« 
und  Annahme  grösserer  Dichtigkeit,  womit  ein  Wachsen  des  spe- 
cifischen  Gewichts  verbunden  ist^).  Die  Kohle  wird  fester  und 
stückreicher,  der  erdige  Bruch  etwas  ebener  und  die  Kanten  der 
Bruchstücke  schärfer,  die  Farbe  der  Kohle  dunkler.  Die  Structur 
bleibt  dagegen  die  ursprüngliche  »Braunkohlenstructur«. 

2.   Die  metamorphosirtenjKohlen. 

Auch  der  Uebergang  von  den  Schwarzkohlen  zu  den  meta- 
morphosirten Kohlen  vollzieht  sich  allmählich,  dabei  bei  dem  einen 
Vorkommen  schneller,  bei  dem  andern  langsamer. 

Er  beginnt  mit  der  Ausbildung  einer  veränderten  Struc- 
tur form,  indem  neue  Absonderungsflächen  senkrecht  zur  Contact- 

0  Siehe  hierzu  S.  53. 

'^  Vergl.  die  Tabellen  auf  S.  50  und  51. 
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ebene  auftreten.  Diese  letzteren  sind  zunächst  nur  undeutlich  und 
spärlich  vertheilt;  mit  der  Annäherung  an  den  Basalt  werden  sie 
allmählich  ausgesprochener  und  häufiger,  bis  sich  zuletzt  einzelne 
Individuen  ausscheiden.  Dieser  Vorgang  ist  besonders  gut  bei 
dem  Stellberger  Vorkommen  zu  verfolgen. 

Verbunden  mit  der  Structurveränderung  ist  eine  Verdrän- 
gung des  gesammten  ursprünglichen  Aussehens. 

Au  Stelle  des  erdigen  Aeusseren  der  Braun-  und  Schwarz- 
kohlen tritt  ein  mehr  mineralischer,  metallartiger  oder  schlackiger, 
seltener  Steinkohlen-ähnlicher  oder  anthracitischer  Habitus. 

Die  Farbe  wird  braunschwarz  oder  blauschwarz  bis  tiefschwarz, 
der  Bruch  muschelig  bis  splittrig;  die  Bruchstücke  sind  scharf- 
kantig; auf  den  Bruchflächen  zeigt  sich  ein  mehr  oder  minder  leb- 
hafter Glanz;  das  specifische  Gewicht  nimmt  stetig  zu  ^);  Festig- 
keit und  Härte  wachsen. 

In  der  Nähe  des  Basalts  zerfallt  die  bis  dahin  zusammen- 
hängende Kohle  verschiedentlich  in  einzelne  Individuen,  die  sog. 
Stangenkohlen  (siehe  Fig.  6  und  7). 

Letztere  Kohlenart  bezeichnet  das  Extrem  der  Umwandlung 
und  dürfte,  gleich  den  Steinkohlenkokes,  als  Erstarrungsproduct 
einer  teigig-flüssigen  Masse  anzusehen  sein. 

Es  sind  säulenförmige  Gestalten  mit  einem  von  wenigen  Milli- 
metern bis  2  und  mehr  Centimetern,  bei  der  Annäherung  an  den 
Basalt  abnehmenden  Durchmesser;  sie  besitzen  am  Meisner  und 
Hirschberg  gewöhnlich  den  Querschnitt  eines  Fünfecks  oder  Sechs- 
ecks, während  sich  am  Stellberg  mehr  flache,  parallele pipedische 
Formen  finden. 

Die  Stangenkohlen  der  ersten  beiden  Vorkommen  geben  viel- 
fach im  Kleinen  das  Bild  einer  Basaltsäulengruppe.  Stellenweise 
liegen  sie  als  gerade  Säulen  dicht  neben  einander;  an  andern  Stellen 
sind  sie  unter  dem  Druck  des  Basalts  gekrümmt,  und  sind  dann 
die  einzelnen  Individuen  von  einander  getrennt. 

I^er  gegenseitige  Zusammenhang  fehlt  zuweilen  gänzlich. 


*)  Vergl.  S.  50  and  51. 
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Das  Aussehen  der  Stangenkoblen  ist  verschieden,  bald  matt 
anthracitisch  oder  graphitähnlich^  bald  metallisch-glänzend.  Selten 
finden  sich  inmitten  der  bröckeligen  Stangenkohle  grössere  feste 
Stücke  von  schlackigem  Aussehen. 

Der  Bruch  der  Stangenkohlen  ist  kleinmuschelig;  auf  den 
Bruchflächen  erscheint  bisweilen  die  sog.  Augenstructur. 

3.    Die  Pechkohlenstreifen. 

In  der  Region  der  veredelten  Kohlen,  der  Schwarzkohlen  so- 
wohl wie  der  metamorphosirten  Kohlen,  finden  sich  auf  den  meisten 
Flötzen,  aber  nicht  überall,  parallel  der  Schichtung  streifenförmige 
Partien,  welche  durch  dunklere  Färbung,  auffallenden  wachs-  und 
fettartigen  Glanz  und  ebenere  glatte  Bruchflächen  vor  ihrer  Um- 
gebung hervortreten,  und  deren  Vorkommen  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, die  Uebergänge  zwischen  den  einzelnen  Kohlenarten  zu  ver- 
wischen. Diese  Kohlenstreifen  sind  fester  und  zusammenhängen- 
der, als  die  übrige  Kohle  und  werden  auch  von  der  metamorphischen 
Structur  in  geringerem  Maasse  als  die  letztere  betroffen;  beim  Zer- 
schlagen zerspringen  sie  in  parallelepipedische,  scharfkantige  Stücke. 
Ueber  dem  Lichte  entzünden  sie  sich  und  brennen  mit  russender 
Flamme.  Ihr  asphaltähnliches  Aussehen  hat  ihnen  den  Namen 
»Pechkohlen«  gegeben. 

Diese  Pechkohlenstreifen  bestehen  aus  verkohlten 
Holzresten,  welche  innerhalb  der  jetzt  dichten  und  erdigen 
Grundmasse  der  Kohlen  horizontal  abgelagert  wurden. 

Die  ursprüngliche  Structur  (Maserung,  Rindentheile,  Astan- 
sätze etc.)  lässt  sich  stellenweise  vorzüglich  erkennen,  am  besten 
bei  den  Pechkohlen  des  Meisners,  am  wenigsten  gut  bei  denen 
des  Stellbergs.  Anderseits  nimmt  das  Hervortreten  dieser  Eigen- 
schaft, welche  am  deutlichsten  in  der  Zone  der  Schwarzkohlen 
erhalten  ist,  in  den  metamorphosirten  Kohlen  allmählich  ab.  Doch 
lässt  sich  noch  bei  den  Stangenkohlen  das  ursprüngliche  holzige 
Material  in  den  glänzenderen  Streifen  der  einzelnen  Individuen 
verfolgen. 

Die  jetzige  Beschaffenheit  der  Pechkohlen  dürfte  vorzüglich 
auf  eine  Verdichtung  und  Austrocknuug  der  ursprünglichen  Lig- 
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nite  zurückzuführen  sein;  wie  denn  gewöhnliche  lignitische  Braun- 
kohlen bei  beschleunigter  Trocknung  ein  Pechkohlen -ähnliches 
Aeussere  annehmen  können. 

Die  Pecbkohlenstreifen  der  metamorphosirten  Braunkohlen 
haben  denselben  Habitus,  wie  die  Glanzkohlenpartien  der 
paläozoischen  Stein  kohl  enflötze.  Ebenso  ist  der  Aschengehalt 
bei  beiden  Kohlenarten  verhältnissmässig  gering^). 

Eine  Vergleichung  von  Pechkohlenstreifen  aus  den  verschie- 
denen Edelkohlenzonen  unter  einander  sowie  mit  einzelnen  Glanz- 
kohlenarten aus  Steinkohlenflötzen  bestätigt  nur  die  Resultate, 
welche  von  GCmbel^)  auf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung gefunden  hat.  Nach  demselben  sind  die  Unterschiede 
zwischen  den  Glanz-  und  Matt-Kohlenstreifen  der  älteren  Kohlen 
lediglich  auf  genetische  Ursachen  zurückzuführen;  in  den  Glanz- 
kohlen herrschen  Rinden-  und  Holztheile,  in  den  Mattkohlen  we- 
niger derbe  Pflanzentheile  vor. 

Die  in  den  im  Hirschberger  Basaltgang  eingeschlossenen 
Kohlenputzen  auftretende  Pechkohle  enthält  zuweilen  unbedeutende 
Hohlräume.  Eine  vollkommen  blasige  Pechkohle  mit  unver- 
kennbaren Schmelznngserscheinungen  wurde  ganz  vereinzelt  auf 
dem  Flötz  No.  3  des  Bergwerks  Marie   am  Hirschberg  gefunden. 

4.   Besondere  metamorphosirte  Kohlenarten  von  localer 

Verbreitung. 

Die  Meisner-Glanzkohle. 

Eine  eigenthümliche  Umwandlung  haben  die  an  der  oberen 
Grenze  des  Kohlenlagers  am  Meisner  vorherrschenden  lignitischen 
Bestandtheile  erfahren. 

An  ihrer  Stelle  findet  sich  jetzt  die  sogenannte  Glanzkohle. 
Dieselbe  tritt,  analog  dem  Vorkommen  der  Pechkohlen,  in  einem 
parallel  den  Schichten  liegenden,  gewöhnlich  0,2—0,25,  selten  bis 
0,5  "*  mächtigen,  verschiedentlich  unterbrochenen  Streifen  auf. 
Nach  unten  hin  nimmt  der  Glanzkohlenstreifen  mehr  das  Aussehen 


*)  Vergl.  Muck,  Steinkohlenchemie,  S.  41. 

^  Die  Texturverhältnisse  der  Mineralkobleu.    Sitzuiigsbenchte  d.  math.  phys. 
Klasse  d.  Königl.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München,  1883,  S.  li)5. 
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der  gewöhulichen  Pechkohlen  an,  während  er  nach  oben  alhnählich 
in  Stangenkohlen  übergeht. 

■ 

Die  Glanzkohle  hat  einen  glasigen,  obsidianähnlichen  Habitus, 
sodass  die  anderweitige  Bezeichnung  »Glaskohle«  mehr  berech- 
tigt ist. 

Vom  Obsidian  unterscheidet  sie  sich  durch  den  Bruch,  der 
kleinmuschlig  mit  concav  gekrümmten  Flächen  auftritt.  Die  Bruch- 
kanten sind  scharf,  die  Kohle  selbst  spröde  und  von  bedeutender 
Härte;  beim  Zerschlagen  zerspringt  sie  in  kleine,  vielkantige 
Stücke.  Die  Färbung  ist  tiefschwarz.  Auf  den  Bruchflächen 
finden  sich,  wie  bei  gewissen  Steinkohlenkokes,  bunte  Anlauf- 
farben. 

Das  ursprüngliche  Pflanzengewebe  ist,  wie  die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab,  vollständig  zerstört.  Dagegen  hat  sich  die 
Holzstructur  auf  einzelnen  Absonderungsflächen  erhalten. 

Das  Auftreten  von  geflossener  Structur  lässt  auf 
einen  ehemalig  teigartigen  glutflüssigen  Zustand  schliessen,  der 
mit  der  Nähe  des  Basaltergusses  zusammenhängt. 

£s  hat  den  Anschein,  als  ob  sich  die  geflossene  Structur 
stellenweise  in  den  Gleisen  der  ursprünglichen  Maserung  bewegte. 

Anderseits  gab  der  flüssige  Zustand  Veranlassung  zu  einer 
eigenthümlichen  Ausbildung  von  sogenannten  Augen.  Die- 
selben  bestehen   bei  der  Meisner  Glanzkohle   aus   einem   System 

Fig.  8. 


excentrischer,  ringförmiger,  bunt  angelaufener  Wulste,  deren  Stärke 
nach  der  Aussenseite  des  Auges  hin  zunimmt. 

Diese  Kohlenart  tritt  nur  auf  dem  Meisner  auf;  bei  den  an- 
deren Vorkommen  findet  sie  sich  nicht.  Als  einigermaassen  glanz- 
kohlenähnlich dürften  einzelne  glänzende  Pechkohlenpartieu  vom 
Stellberger  Flötze,  welche  aus  der  nächsten  Nähe  des  Basalts 
stammen,  zu  bezeichnen  sein. 
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Die  Hirscbberger  Putzenkohle. 

Einen  ebenfalls  eigenartigen  Habitus  besitzen  diejenigen 
Kohlen  der  Hirscbberger  Flötze,  welche  inmitten  des  Basaltgangs 
eingeschlossen  liegen.  Derselbe  ist  in  erster  Linie,  wie  durch  die 
chemische  Untersuchung  bestätigt  wurde  ^),  auf  den  Umstand  zu- 
rückzufahren,  dass  die  in  diesen  Kohlen  entwickelten  Destillate 
nicht  entweichen  konnten  und  daher  in  den  eingeschlossenen 
Putzen  zurOckgeblieben  sind. 

Die  Putzenkohlen  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  meta- 
morphosirten  Kohlen  vor  allem  durch  ihre  grössere  Härte  und 
Festigkeit  und  den  innigeren  Zusammenhang;  besonders  die 
kleineren,  im  Basalt  versprengten  Kohlenputzen  sind  von  bedeu- 
tender Festigkeit 

Die  Structur  der  Putzenkohle  ist  gewöhnlich  braunkohlen- 
ähnlich; die  Kohle  hat  aber  dann  stets  ein  mehr  oder  weniger 
schlackiges  Aussehen.  Seltener  finden  sich  Varietäten  mit  voll- 
ständigem Steinkohlen-,  bezw.  Kohlenblende-Habitus. 

Die  ursprünglich  lignitischen  Bcstandtheile  sind  auch  in  der 
Putzenkohle  als  Pechkohlcnbänder  ausgebildet;  ebenso  finden 
sich  an  den  Berührungsflächen  mit  dem  Basalt  zuweilen  Stangen- 
kohlen, welche  sich  durch  Festigkeit  und  Zusammenhalt  der 
einzelnen  Individuen  auszeichnen. 


C.  Die  Verbreitung  der  versciiiedenen  Edeilcolilenarten  auf 

den  einzelnen  Kohieniagerstätten. 

1.    Am  Meisner. 

Zwischen  der  oberen  Grenze  des  Kohlenlagers  und  der  Basalt- 
decke liegt  der  Schwflhl,  ein  durch  die  Einwirkungen  der 
letzteren   umgewandelter,   kohlehaltiger,  schwefelkiesreicher  Thon, 


0  Siehe  S.  50. 
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welcher  nach  unten  unter  Zunahme  der  kohligen  Bestandtheile 
gewöhnlich  allmählich  in  das  Kohlenlager  übergeht. 

Die  oberen  Lagen  des  Schwühls,  welche  weniger  reich  an 
Kohlegehalt  waren,  sind  zu  festem,  grauem  oder  schwarzem 
Schieferthon  verdichtet. 

Der  untere  SchwQhl  ist  stengelig  abgesondert  und  besteht 
aus  einer  bröckeligen,  grusigen  Masse,  dem  sog.  Stangenschwühl. 

Er  ist  reich  an  Sulfaten  und  wurde  aus  diesem  Grunde  früher 
vereinzelt  zur  Alaunsiederei  ^)  verwandt 2). 

Eine  Analyse  von  Stangenschwühl  ergab  3): 

C  =  23,10 

H  =  1,22 

0  +  N  =  6,84 

Asche  =  68,84 

100,00. 

Zu  der  Dicke  der  überlagernden  Schwühlschicht  steht  die 
Mächtigkeit  der  umgewandelten  Kohlenpartie  in  umge- 
kehrtem Verhältnisse. 

Letztere  setzt  sich  im  Bransröder  Revier  aus  folgenden 
Kohlenarten  zusammen: 

Schwühl       0—2'» 

Kurze  Stangenkohle 1  — 1,5" 

»       Glanzkohle 0,2  —  0,5" 

Schwarzkohle  .     .     .    j     mit  Pech-     C  1,5 

verdichtete  Braunkohle)  kohlenstreifen  \       1  — 2,0' 

3,7  —  5,5". 

In  dem  Schwalbenthaler  Revier  ist  nur  der  oberste 
Packen  des  Kohlenlagers  von  den  Einwirkungen  des  Basalts  be- 
troffen worden. 


im 


')  Schwehlerei;  daher  der  Name:  Schwühl. 

^  Die  Rudora  einer  1643  im  Laudenbacher  Hohl  errichteten  Alaiinsiederei 
erwähnt  Voigt  in  seiner  mineralogischen  Reise  nach  den  Basalten  und  Braun- 
kohlenwerken in  Hessen.     Weimar  1802. 

3)  Ausgeführt  im  Laboratorium  der  Königl.  Bergakademie  zu  Clausthal  1686. 
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Für  diese  Partie  giebt  C.  Et  jun.^)  nachstehende  Zusammen- 
setzung an: 

Schwühl         0  —  3» 

Kurze  Stangenkohle — 1,5" 

»       Glanzkohle 0,-0,2" 

Schwarzkohle  und  verdichtete  Braun- J     ^  ;. ^  4.  « 

kohle  mit  Pechkohlenstreifen     .    '  ' 


2  — 5,4  »2). 

Unter  den  Edelkohlen  des  Meisner  herrschen  die  Stangen- 
kohlen und  die  Schwarzkohlen  vor. 

Die  ersteren  sind  am  Meisner  gegenüber  den  beiden  anderen 
Kohlenvorkommen  besonders  mächtig  entwickelt.  Die  ganze 
Stangenkohlenpartie  besteht  aus  einer  lockeren  Masse,  welcher 
beinahe  jeglicher  Zusammenhang  fehlt,  sodass  sie  beim  Anhauen 
oft  zugleich  mit  dem  überlagernden  Stangen  schwühl  in  die  Gruben- 
baue hinabrinnt. 

Die  obere  Stangenkohlenschicht  ist  mehr  grauschwarz  mit 
matten  Bruchflächen,  die  untere,  an  deren  Zusammensetzung  mehr 
holzige  Bestandtheile  betheiligt  sind,  blauschwarz  und  metallisch 
glänzend. 

Pechkohlenstreifen  finden  sich  vorzüglich  in  der  oberen 
Region  der  Schwarzkohlen,  nach  den  Glanzkohlen  hin,  entsprechend 
dem  an  dieser  Stelle  erwähnten  Vorherrschen  der  lignitischen 
Bestandtheile  in  der  Kohle.  Die  Pechkohlen  zeigen  durchweg 
sehr  deutliche  Holzstructur. 


')  Hauptgrundriss  des  fiskalischen  Braunkohlenbergwerks  am  Meisner. 
^  Das  von  Schaub  (Physikalisch-mineralogisch-bergm&nnische  Beschreibung 
des  Meisners  Kassel  1790)  für  die  Zone  der  Edelkohlen  angegebene  Profil,  wel- 
ches sowohl  von  ÜUNDESHAGKN  (Beschi'e'ibung  des  Meisners,  Leonhard's  Taschen- 
buch XI),  wie  von  Beyschlag  (Erlftuterunfifon  zu  Blatt  AUcndorf)  übernommen 
worden  ist,  entspricht  nach  meinen  neueren  Beobachtungen  und  den  sehr  zuver- 
lässigen Angaben  von  G.  Ey  jun.  der  Wirklichkeit  nicht  Bbysohlao  führt  an: 

Schwühl    0,2  —  1,5    ™ 

Stangenkohle 0,3—1,25™ 

Klei nm uschiige  Glanzkohle  .  .  .  0,6  —  5,0  " 
Grossmuschlige  Pechkohle  .  .  .  0,2  — 1,0  ™ 
Braunschwarze  Kohle   .     .     .    .     .    0,2  — 1,0   " 

1,3  —  8,25«». 
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2.    Am  Hirschberg. 

Die  Einwirkungen  des  Basaltgangs  gehen  auf  dem  Flötz 
No.  1  und  der  Oberbank  des  Flötzes  No.  2  der  Zeche  Hirschberg 
am  weitesten,  während  das  aschenreiche  liegende  Flötz  No.  3 
in  viel  geringerem  Maasse  und  die  Letten-  und  Schwefelkies-reiche 
Unterbank  des  mittleren  Flötzes,  sowie  die  unterlagemden  Leber- 
erze am  wenigsten  von  ihnen  betroffen  worden  sind. 

Erstgenannte  Flötzpartien  sind  bis  40°*  zu  beiden  Seiten 
des  Ganges  umgewandelt.  Im  südlichen  Theil  der  Hirschberger 
Mulde  treten  die  Veredlungserscheinungen  aus  den  Seite  22  er- 
örterten Gründen  nur  in  geringerem  Umfange  auf. 

In  der  Region  der  veredelten  Kohlen  herrschen  die  Schwarz- 
kohlen vor.  Stangenkohlen  finden  sich  nur  in  schmalen,  0,25 
bis  0,75™  breiten  Bändern  an  beiden  Seiten  des  Basaltgaugs;  sie 
gehen  ziemlich  unvermittelt  durch  glänzende  Kohlenarten  in  die 
Schwarzkohlen  über  [vgl.  Fig.  6  und  7]. 

In  den  Flötzen  No.  1  und  No.  3  der  Zeche  Hirschberg,  vor 
allem  in  letzterem,  treten  Pechkohlenstreifen  auf;  im  mittleren 
Flötze  No.  2  finden  sich  solche  wegen  des  Fehlens  lignitischer 
Bestandtheile  nicht.  Die  Putzenkohlen  sind  bereits  Seite  43  be- 
schrieben worden. 

3.  Am  Stellberg. 

Auf  dem  Stellberger  Kohlenflötz  tritt,  im  Gegensatz  zu  dem 
Hirschberger  Vorkommen,  die  Schwarzkohle  an  Quantität  gegen 
die  metamorphosirte  Kohle  zurück. 

Erstere  Zone  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  1 — P/2  "9  letztere 
von  2— 2V2  "• 

Der  Uebergaug  beider  Kohlenarten  in  einander  vollzieht  sich 
sehr  allmählich  durch  Eintritt  senkrechter  Structurflächen.  Durch 
dieselben  wird  die  Kohle  in  Individuen  von  |  "H- förmigem  Quer- 
schnitt getheilt.  Stangenkohle  ist  verhältnissmässig  nicht  häufig. 
Pechkohlenstreifen  finden  sich  in  allen  Lagen  der  veredelten  Kohlen, 
sie   besitzen  einen  stärkereu  Glanz,  als  diejenigen  der  andern  Koh- 
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lenvorkommen ;  ihre  ursprüngliche  Structur  ist  nur  undeutlich  er- 
halten. 

Die  metamorphosirte  Partie  setzt  sich  in  ähnlicher  Weise, 
wie  manche  Steinkohlenflötze ,  aus  einzelnen  Packen  von  ab- 
weichendem Aeusseren,  die  sich  besouders  durch  den  Glanz  unter- 
scheiden, zusammen ;  die  Verschiedenartigkeit  dieser  Kohlenpacken 
ist  durch  das  Material,  aus  welchem  sie  zusammengesetzt  sind, 
bedingt.  In  der  Nähe  der  Sohle  finden  sich  häufig  dichte,  ganz 
matte,  russig  aussehende  Kohlenstreifen. 


D.    Die  Veränderungen  der  chemischen  Constitution 

der  Kohlen. 

Wie  erwähnt,  hat  der  Vorgang  bei  der  chemischen  Umwand- 
lung der  Braunkohlen  in  einer  Destillation  unter  Luflabschluss 
bestanden. 

Diese  Destillation  ist  nirgends  so  weit  gegangen,  dass  die 
Kohlen  sämmtliche  bei  höherer  Temperatur  flüchtigen  Bestandtheile 
verloren  hätten.  Die  letzteren  sind  vielmehr  selbst  im  directen 
Contact  mit  dem  Basalt  stets  noch  in  gewissen  Mengen  in  den 
Kohlen  enthalten,  während  sie  mit  der  Entfernung  von  dem  Basalt 
stetig  zunehmen. 

Um  die  Einwirkungen  der  flüssigen  Basaltmassen  auf  die  che- 
mische Constitution  der  Kohlen  zu  verfolgen,  erscheint  es  am 
zweckentsprechendsten,  denselben  Destillationsprocess  im  Kleinen 
mit  den  verschiedenen  Kohlenarten  zu  wiederholen. 

Dieser  Weg  ist  einmal  bei  weitem  kürzer  als  die  elementar- 
analytische Untersuchung,  dann  aber  auch  aus  dem  Grunde  der 
letzteren  vorzuziehen,  weil  er  für  die  zu  dem  vorliegenden  Zweck 
erwünschten  Vergleiche  geeignetere  Ergebnisse  liefert  i). 


0  Vergl.  Muck,  Steinkohlenchemie.  S.  6. 
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Die  Destillation  der  einzelnen  Kohlenarten  wurde  ^) 
in  kleinen,  aus  schwer  schmelzbarem  Glas  angefertigten  Kölbchen 
von  nachstehender  Figur  vorgenommen. 

Fig.  9. 


mm 


Die  Weite  der  Kölbchen  betrug  10  "*",  ihre  Länge  ca.  80 
Ihr  lang  ausgezogener  Hals  wurde,  um  einen  Verlust  der  bei  der 
Erhitzung  zum  Theil  in  lebhafte  Bewegung  gerathenden  Kohlen 
zu  vermeiden,  nach  dem  Einfüllen  der  Kohlen  umgebogen,  und 
seine  Oeffnung  bis  auf  diejenige  Weite  zugeschmolzen,  welche  zur 
Verhütung  einer  Verstopfung  durch  niedergeschlagene  Destillate 
erforderlich  war. 

In  ein  solches  Kölbchen  wurden  circa  2  Gramm  der  pulveri- 
sirten  und  bei  100^  C  getrockneten  Kohle  eingewogen  und  derartig 
vertheilt,  dass  die  Kohlen  nirgends  den  ganzen  Querschnitt  ein- 
nahmen; andernfalls  trat  bei  der  Gasentwicklung  Stossen  und  ein 
Vorschleudern  der  Kohlen  ein. 

Die  Erhitzung  des  am  Hals  in  geneigter  Lage  eingespannten 
Kölbchens  (siehe  vorstehende  Figur)  geschah  von  dem  vorderen 
Ende  der  Kohlen  (a)  aus  nach  hinten  hin  mittelst  eines  Bunsen- 
brenners. 

Nachdem  die  Kohle  durchgeglüht  war,  wurde  sie  in  dem 
untersten  Theile  des  Kölbchens  zifsammengeschüttelt,  nochmals  ge- 
glüht, und  sodann  die  an  den  Wänden  niedergeschlagenen  Destillate 
mittelst  zweier  Brenner  allmählich  zur  Spitze  hinausgetrieben,  wo- 
bei die  Befestigung  des  Kölbchens  wiederholt  in  der  nachstehend 
veranschaulichten  Weise  geändert  wurde. 

Die  Dauer  der  Destillation  betrug  pro  Kölbchen  ca.  1^2  Stunden. 


^)  Nach   verbchiedeuen   fehlgesohlagenen  Versucheu  mit  grosseren  Retorten. 
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Um  brauchbare  Vergleichswerthe  zu  erhalten,  wurde  die  De- 
stillation der  verschiedenen  Kohlenarten  unter  möglichst  denselben 

Fig.  10. 


Temperatur-  und  Zeitverhältnissen  vorgenommen,  weil  die  Menge 
des  Kokesröckstandes  von  diesen  beiden  Factoren  abhängig  ist  ^ ). 

Der  Rückstand,  der  verschiedentlich  an  den  Wänden  der 
Kölbchen  anhaftete,  wurde  in  diesen  selbst  gewogen. 

Der  Aschengehalt  der  Kohlen  wurde  aus  den  Destilla- 
tionsrQckständen  durch  Verbrennung  derselben  im  Sauerstoffstrom 
bestimmt.  Die  Kohlen  selbst  waren  wegen  der  erwähnten  Eigen- 
schaft, zu  spritzen,  zu  dieser  Bestimmung  nicht  zu  verwenden. 

Ausserdem  wurde  das  specifische  Gewicht  sämmtlicher 
untersuchten  Kohlenarten  ermittelt.  Zur  Bestimmung  wurden  Pyk- 
nometer angewandt. 

Es  erwies  sich  hierbei  als  erforderlich,  die  vorher  getrockneten 
und  in  der  Luft  gewogenen  Kohlen  in  den  Pyknometern  selbst, 
welche  mit  ausgekochtem  und  luftfreiem  destillirten  Wasser  ge- 
füllt wurden,  durch  Auspumpen  von  der  anhaftenden  und  einge- 
schlossenen Luft  zu  befreien,  weil  die  Braun-  und  Schwarzkohlen 
bei  dieser  Procedur  theilweise  zu  Pulver  zerfielen. 

Das  Auspumpen  geschah  mit  Wasserstrahlpumpen  unter  der 
Glocke;  es  nahm  bis  zur  vollständigen  Entfernung  der  auftreten- 
den Luftblasen  bei  den  Pechkohlen  und  den  metamorphosirten 
Kohlen  12  —  24,  bei  den  poröseren  Schwarz-  und  Braunkohlen 
48  —  72  Stunden  in  Anspruch. 

£^  wurden  die  in  der  nachfolgenden  Tabelle  aufgeführten 
Kohleoarten  untersucht,  wobei  sich  die  in  Pos.  3  bis  5  zusammen- 
gestellten Resultate  ergaben. 

1)  MoGK,  a.  a.  0.  S.  9. 

Neue  Folge.    Heft  7.  4 
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Die  Destillationsrückstände  waren,  mit  Ausnahme 
einiger  Pechkohlenarten,  bei  denen  eine  ganz  schwache  Sinterung 
zu  beobachten  war,  pulverförmig. 

Dieses  Fehlen  jeglicher  stärkerer  Sinterung  wird  zum  Theil 
mit  auf  die  vorherige  Trocknung  der  Kohlen  zurückzuf&hren  sein. 

Der  Aschengehalt  der  Kohlen,  welcher  bei  den  Braun- 
kohlen zwischen  6  und  9  pCt.  schwankt,  nimmt  in  den  Schwarz- 
kohlen und  den  metamorphosirten  Kohlen  mit  der  Menge  der  aus- 
getriebenen Bestandtheile  stetig  zu.  Etwaige  Ausnahmen  werden 
durch  die  ungleiche  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Kohlenpacken 
hervorgerufen  ^).  • 

Das  Maximum  weisen  die  unteren  Stellberger  metamorpho- 
sirten Kohlen  2)  mit  16,82  pCt.  und  die  oberen  Meisner  Stangen- 
kohlen mit  22,97  pCt.  Asche  auf.  Im  Allgemeinen  sind  die  Stell- 
berger Kohlen  die  aschenreinsten. 

Die  Pechkohlenstreifen  und  ebenso  die  Meisner  Glanzkohlen 
sind,  entsprechend  der  grösseren  Reinheit  ihres  Materials,  verhält- 
nissmässig  aschenarm. 

Der  Aschengehalt  schwankte  bei  den  untersuchten  Proben 
zwischen  0,94  und  3,63,  bezw.  4,86  pCt. 

Wie  der  Aschengehalt,  so  wächst  auch  das  speci fische 
Gewicht  der  Kohlen  constant  mit  der  bei  der  Annäherung  an 
den  Basalt  auftretenden  Verdichtung  der  Kohlen  und  Anreiche-* 
rung  derselben  an  Kohlenstoff  und  Asche. 

Die  Pechkohlenstreifen  machen  eine  Ausnahme,  indem  ihr 
specifisches  Gewicht  in  den  verschiedenen  Zonen  der  Edelkohlen 
Schwankungen  kaum  unterworfen  ist  ^). 

Die  Menge  des  Kokesrückstands  beträgt  —  hier,  wie 
im  Folgenden,  stet«  auf  aschenfreie  Kohle  bezogen  —  bei  den 
untersuchten  Braunkohlen  47  —  50  pCt. 

Bei  den  Schwarzkohlen  ist  sie  unbedeutend  grösser. 

Das  Minimum  an  flüchtigen  Bestandtheilen  weisen  die  Glanz- 
kohlen   und   die    unteren  Stangenkohlen    des  Meisners    mit    5,64 

»)  Vergl.  Stellberg  No.  6  u.  10. 

«)  Stellberg  No.  9. 

^  vgl.  Stellberg  No.  12—14. 
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bezw.  12,83  pCt.,  sowie  die  ^)  erwähnten  nissigen  Varietäten  .der 
Stellberger  metamorphosirten  Kohle  mit  13,94  pCt.  auf. 

Es  bat  den  Anschein,  als  ob  der  vereinzelt  hohe  Kohlen- 
8to{%ehalt  (insofern  die  Resultate  der  Destillation  diesen  Rück- 
schluss  überhaupt  gestatten)  dieser  Kohlenarten  auf  eine  bei 
ihrer  Umwandlung  erfolgte  Anreicherung  durch  solchen  Kohlen- 
stoff zurflckzuflfthren  wäre,  der  aus  der  Zersetzung  von  Destilla- 
tionsproducten  in  dieser,  in  bestimmter  Entfernung  vom  Basalt 
gelegenen  Region  entstanden  ist. 

Die  übrigen  metamorphosirten  Kohlen  des  Stellbergs,  sowie 
die  oberen  Stangenkohlen  des  Meisners  besitzen  ziemlich  denselben 
Gehalt  an  flüchtigen  Bestandtheilen ,  nämlich  circa  17  pCt.  der 
aschenfreien  Substanz. 

Bei  dem  Stellberger  Vorkommen  konnte*  der  Verbleib  der 
aus  den  metamorphosirten  Kohlen  ausgetriebenen  Bestand- 
t  heile  nachgewiesen  werden. 

Die  von  diesem  Vorkommen  untersuchten  Kohlen  1  — 11  geben 
ein  vollständiges  Flötzprofil.  Die  einzelnen,  an  einander  anschliessen- 
den Probestücke  wurden  vor  Ort  einer  frisch  aufgefahrenen  Strecke 
und  vor  dem  benachbarten  Pfeiler  entnommen.  Die  metamorpho- 
sirten Kohlen  11  — 7  sind  ihier  flüchtigen  Bestandtheile  bis  auf 
das  erwähnte  Residuum  von  circa  1 7  pCt.  beraubt.  In  den  über- 
lagernden Kohlen  5—  3  findet  sich  ein  Maximum  an  Destillations- 
producten.  An  dieser  Stelle  haben  sich  die  in  den  unteren,  dem 
Basalt  näher  liegenden  Schichten  verflüchtigten  Bestandtheile  con- 
dcnsirt.  Die  Kohlen  2  und  1  zeigen  die  ursprüngliche  Zusammen- 
setzung. 

In  den  Hirschberger  Putzenkohlen  ist,  wie  die  Resul- 
tate der  Untersuchungen  7  —  10  ergeben,  der  grössere  Theil  der 
bei  höherer  Temperatur  flüchtigen  Bestandtheile  zurückgehalten 
worden  ^). 

Die  Pechkohlenstreifen  der  verschiedensten  Zonen  zeigten 
bei  der  Destillation  ziemlich  dasselbe  Verhalten.  Der  Kokesrück- 
stand   beträgt  gegen   60  pCt. ;    das  Maximum  weist  eine   Hirsch- 

>)  S.  47. 

»)  Vergl.  hierzu  S.  43. 
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berger  Pechkohle  mit  66,16  pCt.,  das  Minimum  eine  Meisner  Pech- 
kohle mit  55,80  pCt.  auf. 

Letzterwähnte  Hirschberger  Pechkohle  stammt  von  einem 
Kohlenstück,  welches  sich  abwechselnd  aus  dichter  und  lignitischer 
Substanz  zusammensetzt. 

Die  Untersuchung  beider  Kohlenarten  ergab  folgende  Re- 
sultate [vgl.  Seite  50,  2;  No.  3  und  4]: 

Bpec.  Gew.      aschenfr.  Koke.     AjBche. 
dichte  Schwarzkohle  .     .  1,286  58,80  2,04 

Pechkohlenstreifen.     .     .  1,322  64,64  2,30. 

Diese  Resultate  bestätigen  die  Annahme,  dass  die  Verschieden- 
heiten der  physikalischen  Eigenschaften  und  der  chemischen 
Constitution  beider  Kohlenarten  in  erster  Linie  auf  die  Ver- 
schiedenheiten des  Materials,  welches  vorzüglich  an  ihrer  Zu- 
sammensetzung betheiligt  ist,  zurückzuf&hren  sind. 

Auf  die  analogen  Verhältnisse  der  Matt-  und  Glanzkohlen- 
streifen der  Steinkohlen   ist  bereits  Seite  41  hingewiesen  worden. 

Anmerkung.  Belagstücke  zu  y erstehender  Arbeit  befinden  sich  in  der  Samm- 
lung der  Königlichen  geologischen  Landeeanstalt  und  Bergakademie  zu 
Berlin. 


A.  W.  Scbade't  Bacb^rackerei  (L.  Sehade)  in  BerÜD,  StiOlfchreibentr.  45/46. 


\ 


*  ••  •  - 


>        •  •       "    •        *    - 


« « • 


V 


Taf  3. 


•    •  • 


•  •  •  ' 

--•  •  • 


Fai*ben  -  Ei^klärund 


TrHioMt,  Sandte  u.  f9bmte/,  tkeUm 
mil  BaaaHßfriOl  htdaokL. 


;=?S^2hä3?a 


•    •      •   • 

•      •    •*  •    • 


•  • 


•  •  • 

•  •  •' 


•   •   •     • 


•      «  • 


•  »     •  •  •     • 


Abhandlungen 


der 


Königlich  Preussischen 

geologischen  Landesanstalt, 


IVeue   Folgte 

Heft  8. 


BEELIH. 

In  Yerlftg  bei  der  Simon  Sehr op paschen  Hof-Landkartenhandlong. 

(J.  H.  Neumann.) 

1892. 


Das 


Rothliegende  in  der  Wetterau 


und 


sein  Ansehlnss  an  das  Saar-Nahegebiet 


Ton 


jAl..  y.  Iteinach. 


Erläuterung 


zar 


Geologischen  üebersichtBkarte  der  Randgebirge  des  Mainzer  Beckens  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Rothiiegenden. 


Herausgegeben 
▼on 

der  KQniglieh  Preussteehen  geologüielien  Landesanstali 


.  BBKLIH. 

In  Verlag  bei  der  Simon  S  oh  ropp 'sehen  Hof  -  Landkartenhandlang. 
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A.   Einleitung. 


Gliederung  des  Rothliegenden  an  der  Saar  und  Nahe. 

In  den  letzten  Jahren  hat  Verfasser  die  Gegend  zwischen 
Kreuznach  und  Saarbrücken  vielfach  begangen ,  öfters  unter 
Führung  des  Herrn  Landesgeologen  II.  Grebe,  welchem  hierftlr 
specieller  Dank  ausgedrückt  werden  soll.  Die  au£Pallende  litho- 
logische  Aehnlichkeit  des  Rothliegenden  der  Nahe  mit  jenem  der 
Wetterau  veranlasste  nachfolgende  Studie  über  Parallelisirung 
der  Schichten  und  über  Zusammenhang  der  Ablagerungen.  Die 
ausgezeichneten  Aufschlüsse  im  linksrheinischen  Gebiete  ermög- 
lichten schon  relativ  früh  Arbeiten,  wie  diejenigen  von  Oeyn- 
hausen, La  Roche,  v.  Decken  und  Steininger,  deren  hier  nur 
pro  memoria  gedacht  werden  soll.  v.  Decken  brachte  1864/65 1) 
die  erste  übersichtliche  Eintheiluug  der  Schichten  zur  Dar- 
stellung, welche  er  dann  in  der  Uebersichtskarte  2)  1866  etwas 
änderte. 

Seine  Hauptabtheilungen : 

Unteres  Rothliegeudes  (WEiss'sche  III.  und IV.  Zone  1868), 
Oberes   Rothliegendes  (WEiss'sche  V.  Zone) 

sind  heute  noch  maassgebend.    Die  WEiss'schen  Arbeiten  von  1868 
u.  1872^)  vervollständigten  die  Gliederung  des  Systems  und  gaben  die 


*)  V.  Dechen,  Geol.  Karte  d.  Rheinprovinz  u.  Westfalens,  Section  Saarlouis, 
Trier,  Kreuznach,  Simmern,  18<>4 — iu). 

*)  V.  Dbchem,  Uebersichtskarte  der  Rheinprovinz  u.  Westfalens,  Berlin  18ß6. 

^  Cr.  E.  Weiss,  Begründung  von  5  geognostisj^hcn  Abtheilnngen  in  den 
Steinkohlen  führenden  Schichten  des  Saar-Rhcingobietes.  Verh.  Rhoinl. -Westf. 
25.  Jahrg.     Bonn   18G8.  —    Ch.  Wkiss   u.  Laspkykes,    Geogn.   Uobersichtskarte 

Neoo  Folge.     Heft  8.  1 
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• « 

•  •  ♦  •  /  ' 

•      •  •    # 


•*:   *.raljLoq:t(Jpgi^hen  und  lithologischen  Daten  zur  Schichtbestiminung. 

•  •  ■  In'dötf  Erläuterungen  zu  den  Wciss'schen  Aufnahmen,  den  Blättern 
Bouss,  Dudweiler,  Saarlouis,  Friedrichsthal,  Neunkirchen  und  na- 
mentlich Heusweiler  finden  sich  weitere  wichtige  Angaben  über  die 
verschiedene  Ausbildung  der  betreffenden  Schichten. 

Die  erste  eingehende  Gliederung  des  Oberen  Rothliegenden 
dieser  Gegend  verdanken  wir  Beyrich  und  Weiss  (Blatt  Saar- 
brücken und  Lebach);  weitere  Special- Arbeiten  hierüber  lieferte 
Grebe  ^). 

Nach  den  bis  dahin,  namentlich  seitens  Weiss  und  Grebe 
veröffentlichten  Daten,  gab  Lepsiüs  ^)  1 889  eine  übersichtliche  Ta- 
belle der  Eintheilung  der  Stufen  des  Rothliegenden  an  Saar 
und  Nahe. 

Die  endliche  Zusammenstellung  der  Resultate  der  bisherigen 
Forschungen  veröffentlichten  Weiss  und  Grebe  im  Vorworte  zur 
Erläuterung  der  Blätter  Lebach,  Wahlen,  Wadern  und  Losheim; 
Berlin  1889.  Um  die  in  nachfolgender  Arbeit  benutzten  Be- 
nennungen zu  präcisiren,  folgt  hier  die  Wiedergabe  der  neben- 
stehenden  Tabol  le. 

Folgendes  ist  die  Grundidee  bei  der  Eintheilung  von  1888: 
Das  Unterrothliegeudo  enthält  Eruptivgesteine  in  Gängen, 
Lagergäugen  und  Stöcken  und  führt  Pflanzen-  und  Thierreste, 
während  im  überrothliegeuden  beides  in  Wegfall  kommt.  Es  ist 
diese  Zweitheihing  statt  der  früheren  Dreitheilung  mit  Rücksicht 
auf  die  Vorkommen  im  Osten  Deutschlands  angenommen  worden, 
namentlich  zum  Vergleich  mit  dem  von  Beyrich  gegliederten 
Rothliegenden  Niederschlesiens    und  Böhmens,    sowie   demjenigen 

doH  Kohlen  führendon  Saar-Rheiugebietes.  Berlin  18G8.  —  Ch.  Weiss,  Fossile 
Flora  der  jüngsten  Steinkohlen  und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rheiugebiete. 
Bonn  18(;5)  u.  1872. 

0  H.  Grkbk,  üebor  das  Ober -Rotlil legende  ötc.  Jahrb.  d.  Königl.  Preuss. 
gcül.  LandesanHtalt.  II.  Band.  1881.  —  Erläut.  z.  Geol.  Special -Karte  von 
Preussen.  Blatt  Saarburg  und  Freudenberg.  —  Mittheilungeu  über  Revisious- 
Arbeiton  etc.  und  Untersuchungen  im  Ober  -  Rothliegenden  in  der  Trier' sehen 
Gegend  an  der  Saar,  Nahe  und  in  der  Rheinpfalz.  Jahrb.  d.  Königl.  Preuss. 
geol.  Landesanstalt  1888. 

^  Lbpbiüb,  Geologie  von  Deutschland  S.  151. 
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4  A.    Einleitung. 

im  Thüringer  Wald.  Obige  zwei  Hauptabtheilungen  sind  überall 
zu  unterscheiden,  während  die  weitere  Gliederung  als  nur  local 
durchführbar  gedacht  ist.  In  der  Wetterau  und  in  dem  unteren 
Mainthale  begegnet  die  Gesammt-Abgrenzung  im  Sinne  der  Glie- 
derung an  der  Saar  und  Nahe  keinen  Schwierigkeiten,  selbst  das 
Darmstädter  Vorkommen,  welches  eher  der  Sächsischen  Facies 
entsprechend  ausgebildet  scheint,  lässt  sich  in  dem  Schema  unter- 
bringen ^). 

An  der  Saar  und  der  Mosel  ist  der  Buntsandstein  das  Han- 
gende, an  der  Saar  Carbon  das  Liegende  des  Rothliegenden; 
zwischen  den  Kreuznacher  Schichten  des  Oberrothliegenden  und 
dem  Buntsandstein  findet  sich  mitunter  eine  sandig -dolomitische 
Bank,  welche  als  Vertreterin  des  Zechsteins  angesehen  werden  kann. 
Leppla  fand  in  der  Pfalz  2)  Zechsteinpetrefacten  in  einem  Bänk- 
chen aschgrauen  Dolomits.  Am  Ostrande  des  rechtsrheinischen 
Vorkommens  ist  ebenfalls  der  Buntsandsteiu  das  Hangende  des 
Rothliegenden,    zwischen   beiden    ist    aber   der  Zechstein    vielfach 

« 

gut  ausgebildet.  Carbon  als  Liegendes  ist  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit constatirt,  wie  später  ausgeführt  werden  soll. 

Noch  folgt  die  Charakteristik  der  einzelnen  Stufen  dos  Roth- 
liegenden im  Saar-  und  Nahegebiet  nach  der  Eintheilung  von  1888. 

a)  Oberrothliegendes. 

1.  Kreuzuacher  Stufe  (früher  Monziuger  Schichten).  Fein- 
körnige rothe  Sandsteine,  dazwischen  auch  hellere  Bänke,  rothe 
bis  braunrothe  Schiefer  und  Schieferletten  (Rötheischiefer),  unter- 
geordnet Conglomeratbänke  mit  einzelnen  stark  zersetzten  Mela- 
phyrstücken  und  Kaolinbröckchen.  Charakteristisch  sind  runde 
grünliche  Flecken  im  Gestein  selbst  sowie  auf  den  Schichtflächen. 
Nach  der  Tiefe  hin  nehmen  die  C'onglomeratbänke  und  die  Röthei- 
schiefer zu,  die  Sandsteine  ab. 

*)  Ueber  die  Parallelisining  des  Sachs.  KothliogroTidcn  mit  Saar  und  Nahe 
8.  V.  Fritsch,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  187i»,  S.  1581  und  Sterzkl,  7.  Bericht  der 
Naturforsch.  Gesellsch.  in  Chemnitz  1878 — 1880. 

*)  H.  Grebe,  Jahrb.  d.  Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstiilt  1888.  Lefim.a,  Ueber 
den  Buntsandstein  im  Hardtgebirge.    Geognostische  Jahreshefte.    Kassel.  I,  1888. 
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2.  Waderner  Stufe  (früher  Obere  Söterner  Schichten).  Beinahe 
ausschliesslich  Conglomerate  von  gerollten  Porphyren,  Melaphyren, 
Quarzen,  Quarziten,  Thonschiefern  und  anderen  Gesteinen.  In 
den  oberen  Schichten  werden  Porphyr  und  Melaphyr  seltener. 
Oertlich  bestehen  die  tieferen  Schichten  vorherrschend  aus  kleineren 
und  grösseren  eckigen  und  abgerundeten  Melaphyrstücken.  Die 
Conglomerate  dieser  Stufe  sind  zumeist  sehr  grobstückig  und 
locker,  von  Farbe  braunroth;  selten  sind  etwas  hellere  Sandstein- 
bänke dazwischen. 

b)  Unterrothliegendes. 

1 .  Söterner  Stufe  (frflher  Untere  Söterner  Schichten). 

a.  Obere  Thonsteine.  Bezeichnend  dafür  sind  Porphyrbreccien 
und  ächte  Trümmertuffe,  stellenweise  kommen  auch  feste  Con- 
glomerate mit  Porphyr,  Melaphyr  und  älteren  Gesteinen  vor.  Die 
Gesteinsstücke  zeigen  wenig  Abrundung,  Farbe  vorwiegend  ziegel- 
roth,  seltener  bunt  oder  grünlich.  Die  Schichten  zerbröckeln 
leicht  in  erbsen-  bis  eigrosse  Körner  und  Stücke. 

ß,  Grenzmelaphyr :  Eruptivgesteine,  meist  deckenförmig.  Bei 
vollkommener  Ausbildung  nach  Lossen:  a.  untere  Zone  (Sohl- 
gestein), Augitporphyrite  ohne  Mandelsteine,  b.  Mittelzone,  Kiesel- 
säurereiche Hauptporphyritzone  mit  deren  Mandel  steinen,  c.  Dach- 
zone, vorherrschend  Melaphyr,  oft  mit  Maudelsteinen. 

y.  Untere  Thonsteine.  Charakteristisch  dafür  sind  grobe 
eckige  Porphyrconglomerate,  daneben  auch  Tuffe,  Sandsteine  und 
glimmerhaltige  thonige  Schiefer.  Sie  sind  nur  local  ausgebildet. 
Ihre  Farbe  ist  an  der  Nahe  vorherrschend  röthlich-,  gelblich-  und 
graulichweiss,  seltener  ziegelroth,  grünlich  oder  bunt.  An  einigen 
Stellen  findet  sich  an  der  Basis  dieser  Schichten  ein  feinkörniges 
Conglomerat  mit  ziemlichem  Kalkgehalt,  auch  dichte  Kalke:  Vor- 
kommen eines  Kalksteinflötzes  am  Donnersberg,  bei  Sprendlingen 
und  in  Sachsen  mit  Stegocephalen,  Fisch-  und  Pflanzenresten  (v.  R.). 

2.  Tholeyer  Stufe  (bisher  Obere  Lebacher  Schichten).  Gelb- 
lichweisse,  auch  röthliche  oder  violette,  meist  conglomeratische 
Sandsteine  und  Arkosen  mit  Conglomeratbänken.     Die  Geschiebe 
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sind  wohlgerundet  und  haben  eine  glatte  Oberfläche.  Quarz- 
Porphyr  ist  nicht  selten.  Selten  sind  als  Zwischenlagen  graue 
glimmerreiche  Schiefer  mit  Pflanzenresten  vorhanden  ^).  Von  Petre- 
facten  sind  zu  nennen  Kieselholz,  Walchien,  Calamiten^  Alethopterisy 
CaUipteriSy  Odontopteria  obtusa^  Schizopterüy  Cyatheitea^  Cordaites, 
Artiaiay  Araucarites  etc.  Coniferen  überwiegen,  Farne  und  Cala- 
miten  sind  weniger  häufig. 

3.  Lebacher  Stufe  (bisher  Untere  Lebacher  Schichten).  Zu 
oberst  zuweilen  bunte  Schiefer,  dann  dunkle  und  schwarze  Schiefer, 
(Haupt-^cantAo(f^« -Lager),  mit  untergeordneten  Sandsteinbänken, 
bei  Lebach  mit  den  bekannten  Eisensteinnieren;  selten  sind  ganz 
schwache  Kohlenflötze.  Flora  wie  in  den  Tholeyer  Schichten, 
aber  Farne  schon  reichlicher;  Fauna  Acanthodea^  Amblypteru8^ 
Archegoaaurus ^  Esthenuy  Gampaonyx^  Anthracosia  (selten),  viele 
Entomostraceen  (bezeichnend  f&r  Trennung  von  Tholeyer  Schichten), 
Coprolithen  etc.  etc.  Im  Liegenden  meist  ein  gelber  oder  grauer 
feinkörniger,  oft  schwefelkieshaltiger  Sandstein,  zuweilen  conglo- 
meratisch,  mit  Pflanzenresten. 

4.  Obere  Cuseler  Stufe.  Rothe  und  graue  Sandsteine  (Sanct- 
Wendeler  Bausteine),  auch  bunte  Schieferletten  und  z.  Th.  arkosige 
Conglomerate,  dünne  dunkle  Schiefer  mit  viel  Anthracoda  Gold- 
fussiana.  Im  Saargebiet  meist  rothe  Schieferletten  und  Röthei- 
schiefer. An  einigen  Stellen  bauwürdige  Kohlenflötze.  Von 
Petrefacten  Amblyptei'vs^  Rhabdolepia^  Anthracosia^  Entomostraceen 
Estheria;  Pflanzenreste  neben  denen  des  Rothliegenden,  also  Wal- 
chien,  Calamitea  gigaSy  Alethopterü  conferta^  Odontopteria  obtuaa 
u.  8.  f.,  auch  noch  einige  Carbonpflanzen,  wie  Pecopteria  Serliy  Cyatho- 
carpua  dentatusy  C.  Miltoni^  Cyathocarpua  unitiia.  Coniferen  treten 
zurück,  Farne  überwiegen. 

5.  Untere  Cuseler  Stufe.  Wechsel  von  grauen  und  rothen 
Schiefern  neben  Kalksteinflötzen,  seltener  Sandsteine.  An  der 
Basis  das  Kalkkohlenflötz,  ein  charakteristisches  bauwürdiges  Kalk- 
steinflötz.     Petrefacten  wie  in  voriger  Stufe. 


^)  Im  Westen  fehlend. 
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B.  Topographisches. 

Das  zu  behandelnde  Gebiet  (siehe  anliegende  Uebersichts- 
karte)  ist  im  Nordwesten  durch  den  Steilabfall  der  Taunus- 
schichten begrenzt.  Im  Nordosten  verschwindet  das  Rothliegende 
unter  dem  Basalt  des  hohen  Vogelsbergs^  im  Osten  mit  dem 
Zechstein  unter  dem  Buntsandstein  der  Kinzigthaler  Berge,  im 
Westen  setzt  das  Kothliegende  jenseits  Alsenz  und  Nahe  fort, 
welches  Gebiet  in  den  so  ausgezeichneten  vorerwähnten  Arbeiten 
von  Wbi88,  Laspetres  und  Grbbe  behandelt  ist.  Nach  Süden 
ist  fbr  diese  Arbeit  eine  Grenzlinie  von  Nierstein  bis  an  die 
Bergstrasse  angenommen.  Die  heutige  Topographie  der  bezeich- 
neten Gegend  hat  ihren  besonderen  Charakter  durch  die  Senke 
des  Mainzer  Beckens  sowie  durch  die  gewaltigen  Basaltdurch- 
brüche des  Vogelsbergs  erhalten. 

In  Rheinhessen  ist  das  Rothliegende  zumeist  von  Tertiär  be- 
deckt. Die  Landschaft  hat  einen  sanft  hügeligen  Charakter  und 
fallt  mit  einem  Steilrand  gegen  den  Rhein  ab. 

Die  Gegend  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Odenwald  ist 
ganz  flach  und  gehört  dem  neuen  und  alten  Fluss-  und  Ueber- 
schwemmungsgebiet  an.  Die  nördliche  Fortsetzung  der  Bergstrasse 
wird  durch  Rothliegendes  gebildet.  Es  trennt  als  wenig  erhöhte 
Schwelle  das  Rheingebiet  vom  alten  Mainbett,  das  sich  von 
Aschaffenburg  über  Babenhausen ,  Sprendlingen  bis  Kelster- 
bach verfolgen  lässt^).  Der  junge  Main  hat  sich  sein  Bett  in  das 
tertiäre  Hügelland  des  östlichen  Theils  des  Mainzer  Beckens, 
oft  recht  steil,  eingegraben,  nachdem  er  sein  altes  Bett  ver- 
schottert hatte. 

Den  Nordosten  des  auf  der  Karte  dargestellten  Gebiets  bildet 
zum  grossen  Theil  die  durch  ihre  Fruchtbarkeit  bekannte  Niede- 
rung der  Wetterau,  begrenzt  durch  den  Basalt  des  Vogelsbergs 
und  die  Kinzigthaler  Buntsandsteinberge. 

Die  Nidda  mit  ihren  Nebenflüsschen  Nidder,  Wetter,  Erlen- 
»)  KwKBL»,  Senckenb.  Ber.  1880,  S.  39. 
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bach  und  Usa  durchqueren  die  Landschaft.  Main-  und  Nidda- 
gebiet  sind  durch  einen  Höhenzug,  die  sogenannte  Hohe  Strasse, 
getrennt. 

C.  Vorkommen  des  Rothliegenden. 

a)  Im  Taunus. 

Das  nordwestlichste  Vorkommen  in  unserem  Gebiete  ist  das- 
jenige am  Taunusrand  zwischen  Medeubach  und  dem  Lorsbacher 
Thal.  Die  Taunusschiefer  fallen  hier  mit  ca.  70®  SO.  ein.  Auf 
denselben  lagert  das  Rothliegende  mit  30 — 40®  SSW.  bis  SSO. 
Einfallen.  Die  Auflagerung  ist  im  Wassergraben  am  Weg 
Langenhain  —  Lorsbach  zu  ersehen.  Das  Rothliegende  besteht 
daselbst  aus  einem  ziegel-  bis  braunroth  gefärbten  Conglomerate 
aller  jetzt  im  südlichen  Taunus  anstehenden  Gesteine.  Dies 
dürfte  ein  Beleg  dafür  sein,  dass  der  Taunus  zu  jener  Zeit  bereits 
die  gleiche  lithologische  Zusammensetzung  wie  heute  hatte.  Me- 
laphyr  und  Porphyr  sind  im  Conglomerate  nicht  zu  constatiren, 
hingegen  zeigt  das  Mikroskop  öfters  kleine  Kalkspathpartikel.  Eine 
Analyse  ergab  für  das  unterhalb  Lorsbach  an  der  Bahn  anstehende 
Gestein 

9,71  Procentgehalt  an  kohlensaurem  Kalk, 
2,52  »  »    kohlensaurer    Magnesia. 

Mit  Salzsäure  behandelt  zerfällt  das  theilweise  recht  feste 
Conglomerat.  Das  Bindemittel  dürfte  bei  dem  Ueherschusse  an 
Eisen  hier  also  wohl  Eiseuspath  sein.  Im  Kasserntbal  westlich 
von  Hofheim  war  ein  Schacht  angesetzt,  den  Koch  in  seineu  Er- 
läuterungen  zu  Blatt  Hofheim  erwähnt.  Bei  50  Fuss  Tiefe 
wurde  aus  demselben  ein  sehr  grobes  Quarzitconglomerat  her- 
ausgebracht, das  noch  vor  3  Jahren  auf  der  Halde  lag.  Koch 
vermuthete,  dass  man  s.  Z.  auf  anstehenden  Taunusquarzit  ge- 
kommen sei,  doch  dürfte  dies,  in  Hinsicht  des  Ortes  und  des 
steilen  Einfalleus  der  Taunusschichten,  nicht  leicht  möglich  sein. 
Die  oberen  Conglomerate  mittleren  Kornes,  sowie  die  unteren 
groben  Conglomerate,  gehören  den  Waderner  (Oberen  Söterner) 
Schichten  an,    wie  solche   bei  Wadern,    bei  Uerzig  an  der  Mosel 
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und  uamentlich  schön  im  oberen  Krcbsweiler  Thal  am  Hainberg 
anstehen.  Das  am  höchsten  gelegene  Vorkommen  von  Roth- 
liegendem am  Taunusrand  findet  sich  bei  Langenhain  ca.  300  Meter 
über  dem  Meer,  das  tiefste  zu  Tage  anstehende  im  Lorsbacher 
Thal  bei  145  Meter  absohitcr  Höhe.  Bei  der  Ausdehnung  des 
Vorkommens  und  dessen  starkem  Einfallen  muss  die  Mächtigkeit 
mindestens  mit  6-700  Meter  angenommen  werden.  Im  oberen 
Kassernthal  erkennt  mau  Taunusschiefer  als  Liegeudes  der  Roth- 
liegenden Schichten.  An  der  Ostseite  des  Kapellenberges  und 
des  Lorsbacher  Kopfs  findet  sich  das  Rothliegeude  nicht  mehr  zu 
Tage  anstehend. 

b)  In  der  Wetterau  und  bis  zum  Büdinger  Wald. 

Am  rechtsrheinischen  Taunusrand  tritt  kein  weiteres  Roth- 
liegendes mehr  auf.  Das  zunächst  nach  Osten  befindliche  Vor- 
kommen ist  in  Vilbel.  Hier  beginnt  der  vorerwähnte  Hügelrücken, 
die  »Hohe  Strasse«,  welche  Nidda  und  Nidder  vom  Mainthale 
scheidet.  Der  Hügelzug  wird  östlich  zu  einer  Hochfläche,  welche 
noch  weiter  im  Osten  in  directem  Zusammenhange  mit  dem  Bü- 
dinger Wald  und  dem  Vogelsberg  steht.  Das  V^ilbeler  Rothliegende 
ist  in  einer  grossen  Anzahl  von  Steinbrüchen,  im  Süden  und  Osten 
des  Städtchens,  gut  aufgeschlossen.  Es  besteht  zumeist  aus  Ar- 
kosesandsteinen  mit  Conglomeraten  und  glimmerhaltigen  Schiefern, 
also  ganz  charakteristischen  Tholeyer  (Oberen  Lebacher)  Schichten, 
wie  solche  linksrheinisch  bei  Flonheim,  Bärweiler,  Kirn,  Sobernheim, 
Waldböckelheim  und  anderorts  auftreten.  Die  Farbenschattirungen 
schwanken  zwischen  Braun  und  beinahe  Weiss.  Auch  kommen 
die  bezeichnenden  runden  Ausscheidungen  (Brode)  vor.  In  den 
Vilbeler  Steinbrüchen  überwiegen  braune  und  graue  Feldspath- 
sandsteine,  während  im  Vilbeler  Wald  sowie  längs  der  Nidder  bis 
Gronau  gelblichweitjse  Feldspathsandsteine  und  Couglomerate 
anstehen.  An  der  Vilbeler  Kirche  (Strasse  nach  Gronau)  findet 
sich  der  sogenannte  Vilbeler  weisse  Sand,  der  aus  zersetztem  fein- 
körnigem Arkosesandstein  besteht.  Den  Uebergang  in  das  Zer- 
setzuugsproduct  kann  man  in  der  kleinen  Sandgrube  deutlich 
ersehen.     Die  Conglomeratbänke  im  Vilbeler  Vorkommen  enthalten 
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zumeist  Quarze,  Quarzite,  auch  vereinzelte  Stücke  von  Taunus- 
schiefer und  Spessartgesteinen.  Das  Einfallen  ist  im  nördlichen 
Theile  NNO.,  im  südlichen  Theile  SSW.,  es  liegt  also  Sattel- 
bildung vor,  welche  übrigens  auch  durch  eine  Reihe  kleiner  Ver- 
werfungen und  Gangspalten  tndicirt  wird.  Im  ONO.  Streichen 
dieses  Sattels  treten  in  der  Wetterau  die  gesammten  bisher  da- 
selbst erkannten  Vorkommen  von  Schichten  des  Unterrothliegen- 
den auf.  Im  FLEiSGH'scheu  Steinbruch  (südlich  von  Vilbel),  in 
welchem  eine  Gangspalte  mit  schönen  Kalkspathkrystallen  ausge- 
füllt wird,  ist  das  Profil  folgendes: 

1,50  "  gelber  Thonmergel, 

0,75  ™  blauer  Thon  (Rupelthon), 

0,50  ™  Meeressand  mit  Zähnen  von  Lamna  und  gerolltem 

Kiesclholz  (Mitteloligoc&n), 
7,00  "*  Arkose  und  Conglomerate  (Tholeyer  Schichten). 

Kieselholz  in  einzelnen  Stücken  und  ganzen  Stämmen  findet 
sich  in  grossen  Mengen  im  Arkosesandstein.  Zur  Zeit  ist  ein 
Stamm  von  ca.  5  Meter  Länge  und  ^j^  Meter  Dicke  mit  ver- 
zweigten Wurzeln  anstehend.  Diese  Hölzer  wurden  grösstentheils 
für  Araucarifes  Rhodeanus  GöPP.  angesehen.  Professor  Ungrr 
in  Wien  bestimmte  ähnliche  Kieselhölzer  von  Erbstadt  (Wetterau) 
als  Dadoxylon  Rollet  {Araucai^aylon^),  In  den  mehr  schiefrigen 
Schichten  finden  sich  unbestimmbare  Pflanzenreste.  Nach  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  Volger  fand  derselbe  in  einem  Versuchs- 
schachte nordöstlich  von  Vilbel  bei  1 2  Meter  Tiefe  graue  schiefrige 
Thone  mit  Pflanzenresten,  wie  jene  an  der  Naumburg,  welche 
später  angefahrt  werden  sollen.  Ausströmungen  von  Kohlensäure 
zwangen  zum  Verlassen  des  Versuchsschachtes.  Die  kohlensäure- 
haltigen Mineralwasser  Vilbels  scheinen  demnach  diesen  Schichten 
zu  entstammen.  Von  Vilbel  aus  lässt  sich  das  Rothliegende,  stets 
Tholeyer  Schichten,  auf  3  Kilometer  bis  vor  Gronau  verfolgen. 
Bei  der  Riedmühle  entspringen  an  der  Grenze  des  Rothliegenden 


0  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  XXXIII,  1858;  über  Dadoxylon  s.  auch 
Felix,  Bau  d.  Westfäl.  Carbonpflanzen.  Abhandl.  z.  Geoi.  Special  -  Karte  von 
Preussen  1885. 
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starke  Quellen  mit  Tuffabsätzen,  während  ca.  50  Meter  östlich  sowie 
300  Meter  südöstlich  von  dieser  Stelle  Yersuchsschächte  auf  Braun- 
kohlen bis  zu  40  Meter  Tiefe  niedergebracht  nurCyrenenmergel(Ober- 
Oligocän)  ergaben  ^).  Die  hier  vorliegende  Verwerfung  lässt  sich  im 
Mainthal  westlich  von  Offenbach  genau  coustatireu  und  wird  bei  An- 
iührung  des  Vorkommens  daselbst  näher  zu  besprechen  sein. 
Weiter  nach  Osten  bilden  bis  vor  Oberdorfeiden  ebenfalls  Tertiär- 
schichten, von  Löss  überlagert,  den  Nordrand  des  Nidderthals. 
Südlich  von  der  Strasse,  am  Grenzrain  zwischen  Nieder-  und  Ober- 
dorfelden,  finden  sich  viele  Stücke  von  feinkörnigem  Oberrothliegen- 
den-Sandstein sowie  Carneol  und  Hornstein.  Es  muss  dies  wohl  die 
Stelle  des  von  Ludwig^  nach  Roessler  angeführten,  jetzt  eingeeb- 
neten Steinbruchs  sein.  Etwa  200  Meter  östlich  hiervon  steht  im 
Hohlwege  Oberrothliegendes  an,  feinkörniger  rother  Sandstein  und 
Schiefer  mit  den  charakteristischen  runden  grünen  Flecken:  Kreuz- 
nacher Schichten.  Gleiches  Vorkommen  ist  in  dem  etwas  südöstlich 
gelegenen  Steinbruch  aufgeschlossen  (Einfallen  NNO.  12^).  Die 
tiefereu  Bänke  bestehen  zumeist  aus  feinkörnigem  Conglomerat  mit 
etwas  Kaolin.  Die  Schiefer  und  Sandsteinschichten  setzen  weiter 
über  den  sogen.  Weinberg  und  die  Kilianstädter  Mühle  (Müller- 
graben) bis  auf  den  Berghang  nordwestlich  von  Kilianstädten  fort. 
Das  Einfallen  wechselt  jedoch  mehrmals;  am  Hange  gegenüber 
der  Mühle  ist  es  SSO.,  nördlich  von  Kilianstädten  wieder  NNO.  Die 
südwestliche  Grenze  dieses  Vorkommens  ist  durch  eine  Ver- 
werfung genau  markirt.  An  den  Kilianstädter  Weinbergen  sieht 
man  das  Rothliegende  den  Berg  hinauf^  nach  Osten  hin,  gegen 
tertiäre  (Corbicula-)  Kalke  scharf  abgeschnitten.  Die  gleiche 
Grenze  kann  man  an  der  Landstrasse  westlich  von  Kilianstädten, 
am  Berghang  nordwestlich  von  den  ersten  Häusern  des  Dorfes, 
ebenso  weiter  im  Thal  (zwischen  Heiligenwald  und  Geileberg  bis 
zur  Eisenbahn  Friedberg — Hanau)  verfolgen. 

Das  Oberrothliegende    (Kreuznacher  Schichten)    steht    nord- 
westlich von  Kilianstädten  bis  nahe  an  den  Kilianstädter  Wald  an . 


^)  Section  Offenbach,  Gr.  Hess.  Special-Karte  und  Bodenbender,  Inaugural- 
DiBsertation.    Stattgart  1884. 

*)  Section  Offenbach,  Gr.  Hess.  Special -Karte. 
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Schichten,  lassen  es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  zwischen 
beiden  Vorkommen  eine  O-W.-Verwerfung  durchgeht,  andernfalls 
würde  discordante  Ueberlagerung  anzunehmen  sein.  Die  oberen 
Schichten  des  Büdesheimer  Melaphyrs  sind  Maudelsteine,  die 
unteren  feste  basaltische  Melaphyre,  wie  vielfach  an  der  Nahe.  Der 
Melaphyr  lässt  sich  über  die  Nidder  verfolgen  und  ist  nach  Westen 
von  Oberrothliegendem  begrenzt,  welches  mit  dem  Oberdorfelder 
Vorkommen  in  Verbindung  steht.  Am  Büdesheim-Kaichener  Fuss- 
wege  treten  unter  dem  Melaphyr,  in  einem  mangelhaften  Aufschlüsse 
von  tiefem  Löss  bedeckt,  anscheinend  Lebacher  Schiebten  zu  Tage. 

Weitere  150  "  östlich  zunächst  der  Chaussee  Büdesheim- 
Heldenbergeu  stehen  wieder  Kreuznacher  Schichten  mit  SO.-Ein- 
fallen  au.  Dieselben  lassen  sich  au  den  Gehäugen  beiderseits  der 
Nidder  und  auch  im  Flussbett  selbst  bis  Windecken  verfolgen. 
Ebenso  setzt  das  Oberrothliegoude  von  Kilianstädten  unter  dem 
Tertiär  (Corbiculaschichten)  direct  fort  bis  Windecken.  Auf  der 
Leimenkaute  südöstlich  von  Wiudecken  sind  grosse  Steinbrüche  im 
Oberrothliegenden  und  dem  dasselbe  überlagernden  Untern  Cor- 
biculakalk  angelegt. 

Unmittelbar  südlich  von  diesem  Vorkommen  ist  bis  zum  Rande 
des  Odenwalds  kein  llothliegeudes  mehr  aufgeschlossen  noch  er- 
bohrt. Auch  nach  Osten  hin  tritt  das  Rothliegende  erst  bei 
Langenbergheim  unter  einer  Basaltüberlageruug  wieder  zu  Tage. 
Ueber  die  hier  vorliegende  Senke  uud  dereu  Ausfüllung  wird 
Verfasser  in  einer  späteren  Arbeit  berichten.  Nördlich  von  Windecken 
steht  das  Oberrothliegeude  (Kreuznacher  Schichten)  am  Bahnhofe 
Heldenbergen-Windeckeu  an.  Dasselbe  lässt  sich,  mit  stetem  SO.- 
Einfallen,  weiter  nach  NNO.  verfolgen. 

Es  steht  am  Nordhange  des  Fischerbergs  unter  dem  Kalkofen 
an,  ebenso  in  der  Nidder,  ^2  *""  südlich  Eichen,  ferner  an  einigen 
Punkten  der  Heldenberge n-Eichener  Landstrasse. 

In  den  Eichener  Steinbrüchen,  ca.  1 """  westlich  von  diesem  Orte, 
sind  unter  feinkörnigen  Oberrothliegenden-Sandsteinen  auch  Con- 
glomerate  und  Rötheischiefer  aufgeschlossen.  Ehe  wir  die  Roth- 
liegenden-Schichteu  weiter  nach  NO.  verfolgen,  ist  es  nöthig,  das 
Heldenberger  Vorkommen  zu  besprechen.  An  der  Heldenberger 
Mühle    treten    die    charakteristischen    dunkelgrauen    Schiefer    der 
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Lebacher  Schichten  zu  Tage  und  sind  bis  an  die  Mauer  des 
Schlossgartens  zu  verfolgen.  Daselbst  stehen  gelbe  Sandsteine  an, 
lithologisch  identisch  mit  den  untersten  Lebacher  Schichten  der 
Nahegegend  (Walchiensandsteine).  Auch  hier  bestand  früher  auf 
dieses  Vorkommen  Steinbruchsbetrieb.  Von  Versteinerungen 
fanden  sich  nur  unbestimmbare  Pflanzenreste  in  grosser  Menge  vor. 
Das  Einfallen  ist  an  der  Mühle  südöstlich,  während  ein  Schürf,  am 
alten  Steinbruch  angelegt,  ein  Einfallen  von  750  NNW.  ergab. 
Schon  das  plötzliche  steile  Einfallen  lässt  eine  Verwerfung  muth- 
maassen. 

Ein  weiterer  Beleg  hierfür  ist,  dass  in  dem  Keller  des  Wirthes 
Goi  in  Heldenbergen,  ganz  nahe  dem  Schlosse,  Oberrothliegendes 
(Kreuznacher  Schichten)  ansteht  und  die  gleichen  Schichten  in  den 
Brunnen  des  Ortes,  sowie  in  dem  der  Ziegelei  nördlich  vom  Orte  an 
der  Bahn  angetroffen  wurden.  Weiter  nördlich  von  Heldenbergen  ist 
der  Untergrund  durch  tiefen  Löss  verdeckt.  Verfolgt  man  den 
sogenannten  Römerpfad  nach  der  Naumburg  zu,  so  tritt  am  ersten 
Vorsprung  des  Berges  in  einem  alten  Steinbruch  Melaphyr  (Me- 
laphyrmandelstein),  ziemlich  stark  zersetzt,  zu  Tage;  500™  weiter 
nördlich  sind  am  südwestlichen  Hang,  unter  der  Burg,  Stein- 
brüche im  Arkosesandstein  der  Tholeyer  Schichten  angelegt.  (Ein- 
fallen schwach  NO.).  Das  Einfallen  des  Naumburger  Vorkommens 
ist  überhaupt  ein  wechselndes,  vielleicht  in  Folge  der  Melaphyr- 
durchbrüche.  An  der  Hainmühle  unter  der  Naumburg  befinden  sich 
die  wegen  ihrer  Pflanzenreste  bekannten  weiteren  Steinbrüche.  Es 
sind  graue  und  braune  Arkosesandsteine  (Tholeyer  Schichten), 
auch  Conglomerate  mit  Taunus-  und  Spessartgesteinen.  Die  Pflan- 
zenreste finden  sich  in  grauen  schiefrigen,  stark  glimmerhaltigen 
Schichten;  Abbildung  schöner  Exemplare  und  Aufzählung  der 
Arten  enthält  das  unten  angefilhrte  GfiiNiTz'sche  Werk^). 

Das  Senckenbergische  Museum  sowie  Verfasser  besitzen 
eine  gute  Sammlung  des  Vorkommens.  Ueberwiegend  sind  Wal- 
chien,  weniger  häufig  Calamarien,  Nöggerathien  und  Farne.  Se- 
lagines  fehlen. 

')  Geimitz,  Dyas  II. 
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Nördlich  von  der  Naumburg  folgt  ein  grauer,  auch  grünlichgrauer 
fester  Thonschiefer,  durchbrochen  von  stark  zersetztem  Melaphyr, 
in  dessen  Hangendem  aber  noch  Thonschiefer  von  vorerwähn- 
tem Habitus  anstehen.  Es  scheint  also  der  Melaphyr  nicht  ganz 
zum  Durchbruch  gekommen  zu  sein. 

Dr.  ScHAüF  hatte  die  Güte,  den  Melaphyr  durch  eine  Reihe 
von  Schliffen  zu  bestimmen.  Die  bröckeligen  Massen  neben  dem 
Melaphyr  mit  eigenthümlichen  dunkelbraunen  Ausscheidungen 
hält  er  fhr  tuffartiges  Gestein.  Das  schiefrige  Gestein,  welches 
den  Melaphyr  auf  weite  Strecken  umgiebt,  ist  das  gleiche  Ma- 
terial, welches  an  der  Nahe  mit  dem  Ausdruck  »verändertes  Ge- 
stein« bezeichnet  wird;  es  sind  anscheinend  durch  den  Melaphyr 
verhärtete  Lebacher  Schichten.  Das  Einfallen  ist  südöstlich,  also 
befindet  man  sich  im  Liegenden  der  Naumburger,  Tholeyer 
Schichten.  Landesgeologe  Grebe  war  so  freundlich,  die  Be- 
stimmung dieser  veränderten  Schichten  zu  prüfen. 

Ludwig^)  hat  solche  als  Sericitschiefer  aufgeführt  und  den 
Melaphyr  als  Diabas  bezeichnet.  Die  Angabe  über  das  Auftreten 
)»devonischer<c  Schichten  an  der  Naumburg  ist  irriger  Weise  auch 
in  andere  neuere  Publikationen  übergegangen.  Verfolgt  man 
den  Bergrand  nach  Erbstadt  zu,  so  trifft  man  an  der  Stelle  der 
Umbiegung  des  Thals  nach  Norden,  in  einem  verstürzten  Stein- 
bruch, auf  einen  Melaphyrgang^). 

Am  westlichen  Ufer  des  Kaichener  Baches  steht  noch  verän- 
dertes Gestein  an ,  welches  allmählich  in  normale  Lebacher 
Schichten  übergeht.  Erbstadt  gegenüber  sind  bis  zum  Wünschen- 
grund halbwegs  Engelthal  Tholeyer  Schichten,  Arkosesandsteine, 
durch  eine  Reihe  von  Steinbrüchen  gut  aufgeschlossen;  Kieselholz 
ist  hier  sehr  häufig.  Das  Einfallen  der  Schichten  ist  zumeist 
östlich,  also  das  Eichener  Vorkommen  von  Oberrothliegendem  in 
richtiger  Folge  uuterteufend.  Im  gleichen  Streichen  treten  die 
Tholeyer  Arkosesandsteine  nochmals  nördlich  von  Stammheim  auf 
(am  Fusswege  nach  Nieder-Mockstadt),  um  dann  unter  dem  Ba- 

0  Section  Friedberg  der  Gr.  Hess,  geolog.  Special-Karte  1855. 
*)  R.   Ludwig,    Section   Friedberg   der   geolog.    Special -Karte   des  Grossh. 
Hessen  1855. 
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Salt  des  Vogelsberges  zu  verschwinden.  In  Stammheim  selbst  er- 
kennt man  in  den  Kellern  gegenüber  der  Schule  grobe  Conglo- 
merate  der  Wademer  Schichten  als  Hangendes  der  Tholeyer 
Schichten. 

Verfolgt  man  vom  Oberrothliegenden  bei  Eichen  die  Land- 
strasse nach  Engelthal- Altenstadt  und  biegt  etwas  nördlich  von  Höchst 
a.  d.  N.  in  den  Fussweg  nach  Engelthal  ein,  so  erscheinen  an 
der  sogenannten  Steinkaute  bunte  Schiefer  nebst  feinkörnigen 
Sandsteinen  und  Letten.  Das  gleiche  Vorkommen  lässt  sich  von 
Eugelthal  noch  eine  Strecke  aufwärts  nach  dem  Basaltbruch  zu 
verfolgen,  ebenso  längs  des  Fahrweges  von  diesem  Hofe  bis  zur 
Eichen  -  Altenstadter  Laudstrasse,  dann  weiter  nordostwärts  bis 
ca.  300  "*  nördlich  von  Alteustadt,  am  Fusswege  von  diesem  Orte 
nach  Stammheim.  Das  Einfallen  dieser  Schichten  ist  südöstlich. 
Von  Petrefacteu  fanden  sich  bis  jetzt  darin  bei  Engelthal  nur 
einige  zweifelhafte  Estherien  und  unbestimmbare  Pflanzonreste. 
Etwas  weiter  nordwestlich  am  Fusswege  Altenstadt -Stammheim 
giebt  ein  alter  Steinbruch  gute  Aufschlüsse;  hier  erkennt  man  als 
Liegendes  der  bunten  Schiefer  graue  Sandsteine  und  ebensolche 
Thouschiefcr.  Aus  letzteren  giebt  Ludwig  ^)  Calaviites  ffiga^f 
Annularia  carinata^  Odontopteriii  obtuslloba,  Walchia  pinnata  und 
piniformis^  Asterophyllites  und  Voltzia  (?)  an.  Gut  bestimmbare 
Pflanzeureste  sind  jetzt  nicht  mehr  vorhanden;  dagegen  fand  Ver- 
fasser viele  Acantlwdea  -  Stacheln,  eiuen  kleinen  Saurierkiefer, 
Estheria  tenella  und  massenhaft  Entomostraceen  2).  Herr  WoL- 
TERSTORFF  fand  ein  schönes  Skelett  von  Xeriacanthics  Decheni  und 
einige  Exemplare  einer  kleinen  Anthracosia.  Die  Lebacher 
Schichten  sind  also  nicht  nur  lithologiseh,  sondern  auch  durch 
Petrefacten  bestimmt,  ebenso  entsprechen  die  überlagernden  bunten 
Schiefer  dem  gleichen  hangenden  Vorkommen  an  der  Nahe.  Ueber 
die  Anthracosien  und  Entomostraceen  (verschiedene  Arten)  wird 
Verfiisser    in    einer  besonderen    Arbeit    berichten.      Südlich    vom 

0  Erläuterungen  zur  Section  Friedberg  der  geol.  Special-Karte  des  Grossh. 
Hessen  1S.'>.'). 

^)  Ein  soitlior  daselbst  j^efundener  Stogocoj)}ialonschri(lol  f^ohört  nacli  frennd- 
licbor  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  Cukdnku  zu  Branchiosauru^. 
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Steiobniche   kommen    gelblich  weisse    feinkörDige   SaadfteiDe    vor, 
welche  wohl  wie  an  der  Nahe  die  liegenden  Schichten  der  Lebacher 
Stufe  darstellen.     (Diesen  sogenannten  Wal- 
chiensand steinen    entstammten    vielleicht   die 
von  Ludwig  angefahrten  Pflanzen?)    Hierauf 
folgen   bei   Altenstadt    weiter  im    Liegenden 

rothe  Sandsteine,  lithologisch  den  St.  Wendeler  S 

Bausteinen  ähnlich.    In  einer  zwischenliegeu-  -M 
den    grauen   Schicht  fanden  sich   verdruckte 

Muschelreste   von    Anthracosia   ategocephaluvi  -| 

Gbin.    und   wahrscheinlich   auch    Anthracovia  m 

Gotd/umiana.     Die  Oberen  Cuseler  Schichten  li 

bilden  hier  einen  Sattel,  das  Einfallen  wechselt  S 

nach  Nordwest,  es  treten  wieder  Untere  Le-  ^ 

bacher  Schichten  auf,  doch  vielfach  roth  ge-  ^                          m 

färbt,    vielleicht    in    Folge    des    in    nächster  3                          '■% 

Nähe  auftretenden  Basaltes.    Das  Thal  wendet  s                           •■■ 

sich    westwärts    und    bildet   das    sogenannte  '^                          "| 

Teufelsloch;   hier  reicht  der   Basalt  bis  bei-  :~                          ^ 

nahe  zur  Thalsohle   herunter,   es   folgt  dann  ^                           || 

eine    wenig   breite  Lössablagerung,    und    im  g                          2 
Hintergrunde    des    Thaies    erscheinen    unter 

dem  Basalt  Krenznacher  Schichten   mit  SO.-  "                          ■= 

Einfallen.     Auch  oberhalb   Engelthal  ist  die  £                           l' 

gleiche    Lösseinlagerung    zwischen    Lebacher  S 

und   Kreuznacber  Schiebten    zu    constatiren.  J 

Anscheinend  geht  also  hier  eine  Verwerfung  "^ 

durch ,    welche    von    den    Lösseinlagerungeu  " 

markirt      wird.       Beide      Vorkommen      von  ^ 

Oberrothliegendem      stehen      mit      einander  ^ 

in  Verbindung,  und  finden  sich  längs  des  J 
Weges  von  Engelthal  nach  dem  Oppelshauser 
Hof,  an  der  Landstrasse  Altenstadt-llben- 
stadt  und  im  Walde  nördlich  hiervon,  gute 
Aufschlösse.  An  letzterem  Funkte  sieht  man 
den    Basalt   das    Roth  liegende    durchbrechen 

Ntna  Fall*.    Heft  ».  i 
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und  flberfliessen.  An  anderer  Stelle  scheint  Tertiär  (Corbicula- 
ftchichten  und  Sande)  zwischen  Rothliegendem  und  Basalt  ein- 
geschaltet zu  sein.  In  Altenstadt  selbst  stehen  unter  der  Kirche 
Kreuznacher  Schichten  an,  feinkörnige  Conglomerate  und  Schiefer 
mit  etwas  Kaolin  (Einfallen  SO.).  Das  gleiche  Vorkommen  ist 
bis  Rodenbach  und  am  Wege  von  Rodenbach  nach  Lindheim  zu 
verfolgen.  Im  Mühlgraben  der  Kirlesmühle  steht  grobes  Conglo- 
merat  an,  die  gleichen  Schichten,  stark  zersetzt,  auf  der  Höhe 
des  Fahrwegs  Altenstadt- Rodenbach.  Es  sind  dies  wohl  schon 
Waderner  Schichten. 

Nördlich  von  Rodenbach  ist  das  Rothliegende  durch  Basalt- 
ströme und  Sande  verdeckt;  es  tritt  erst  wieder  oberhalb  der  Winters- 
mühle, westlich  von  Glauberg  zu  Tage,  hier  in  Verbindung  mit 
dem  Oberrothliegenden,  das  sich  von  Enzheim  an  der  Glauburg 
hin  gegen  Bleicheubach  verfolgen  l&sst,  um  hier  mit  der  Ueber- 
lagerung  von  Zechstein  unter  dem  Buntsandstein  zu  verschwinden. 
An  der  Glauburg  treten  im  Oberrothliegenden  kalkhaltige  Bänke 
auf.  Oestlich  von  Lindheim  stehen  an  der  Landstrasse  von 
Ilainchen  nach  Enzheim  wieder  Lebacher  Schichten  mit  südöst- 
lichem Einfallen  an.  Von  Petrefacten  fanden  sich  nur  unbestimm- 
bare kohlige  Pflanzenreste.  Tiefere  Schichten,  vielleicht  schon  dem 
Oberen  Cusel  angehörig,  lassen  sich  bis  halbwegs  Enzheim  ver- 
folgen, ebenso  auch  ein  stark  zersetzter  Melaphyr  mit  Carneol 
und  Hornstein.  Bei  Enzheim  erscheint  an  der  Glauburg  unter 
Basalt  Ober- Rothliegendes  mit  NNO. -Einfallen,  wie  oben  ange- 
führt. Hier  werden  vielleicht  wie  bei  Altenstadt-Engelthal  Ver- 
werfungen zwischen  Oberrothliegendem  und  Lebacher  Schichten 
auftreten,  wenn  nicht  discordante  Ueberlagerung  vorliegt.  Für 
letztere  war  bisher  kein  directer  Nachweis  zu  erbringen,  sie 
ist  aber  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich,  da  die  Schichten 
zwischen  der  Lebacher  und  Kreuznacher  Stufe  auf  weitere  Ent- 
fernung nicht  anstehend  gefunden  wurden.  Die  endgültige  Erledi- 
gung dieser  Frage  muss  einstweilen  der  genauen  geologischen 
Kartierung  vorbehalten  bleiben.  Etwa  2  ''™  östlich  von  Lindheim 
treten  wieder  Kreuzuacher  Schichten  auf,  welche  sich  bis  zur 
Linie  Solters-Stockheim-Bleichenbach-Haingründau-Lieblos  im  O. 
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uod  LaDgenselbold-RodeDbach-Sombor^-LOtzelhausen-AlteDhaeslau 
im  S.,  unter  theüweiser  Bedeckung  voii  Basalt,  Tertiär,  älterem 
Diluvium  und  Löse  verfolgen  lassen.  Als  hangende  Schichten 
des  Oberrothliegenden  treten  vielfach,  eo  bei  Baingrandau,  mäch- 
tige mergelige  Schichten  mit  seltenen  Sandsteinbäoken  auf.  Letz- 
tere haben  mitunter  etwas  Kalkgehalt.  An  der  SO,-  und  O. -Grenze 
des  Rothliegenden  wird  dasselbe  von  Zechstein  überlagert.  Beide 
verschwinden  dann  weiter  im  O.  unter  der  Buntsand  Steinbedeckung 
und  im  S.  unter  dem  Alluvium  und  Diluvium  des  Mainthaies. 

Am  Freigericht  bildet  Crneiss  und  Glimmerschiefer  das  Lie- 
gende des  Oberroth  liegenden  und  am  Westabfall  desgelben  in 
Rodenbach  a.  d.  Kinzig  sind  im  Thale  Kreuznacher  Schichten 
(mergelige  Schieferthone)  unter  dem  Zechstein  erkennbar,  wäh- 
rend am  Berghang  Conglomerate  mit  vielen  Porphyrs tücken 
auftreten.  Es  liegt  möglicher  Weise  hier  eine  stärkere  Sen- 
kung vor,  namentlich  da  der  Zechetein  östlich  davon  im  Kahl- 
tha)  in  200  ■  höherem  Niveau  wieder  ansteht.  Im  Freigericbt 
tritt   der  Zechstein    häufig    ohne   Rothliegendes   in   directer   Auf- 

Fig.  2. 

AnfscUuBB  Im  Kitlkbrach  vod  Hain  &  Stenger,  1  *"  üsüich  tod  Faldkahl 

ftn  der  Strasse  nach  Äschafienburg. 


A  Urgebirge  mit  zersetzter  Grenzzone  gegen  die  Zechsteinformation. 

B  ZecheteinformatioQ  =  a  blaurothe  Mergel,    ß  dolomitische  KalkbAuke. 

1  bituminöse  Mergel. 

lagerung  auf  dem  Urgebirge  auf;  so  besonders  schön  in  den 
grossen  KalkbiDchen  oberhalb  Feldkahl.  Hier  ist  auch  an  der 
Grenze  des  einen  Steiusbruchs  die  Auswaschung  des  Zecbstein- 
meeres  am   alten  Uferrand  gut  zu  constatiren  und  hierdurch  eine 
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feste  Marke  für  die  Senkung  nach  dem  Kinzigthale  gegeben.  Im  NO. 
von  Niederrodenbach  treten  bei  Abstadt,  Geisselbach  und  Grossen- 
hausen direct  unter  dem  Zechstein  z.  Th.  conglomeratische  Schichten 
des  Rothliegenden  auf.  Dieselben  sind  anscheinend  eine  Ufer- 
bildung der  Kreuznacher  Schichten  oder  der  Mergel,  welche  wie 
vorher  angeführt,  bei  Haingründau  die  Kreuznacher  Schichten  über- 
lagern. Da  im  Vorspessart  keine  zusammenhängenden  Profile  er- 
sichtlich sind,  ist  es  schwierig  ein  Urtheil  zu  fallen.  In  der 
Kouerge  (bei  Rodez,  Frankreich)  hat  Verfasser  dieses  Jahr  ähnliche 
obere  Mergel  des  Oberrothliegenden  unter  freundlicher  Führung 
von  Prof.  Bergeron  in  grosser  Ausdehnung  gesehen.  Auch  hier 
bilden  am  alten  Ufer  Conglomerate  deren  Aequivalent  ^). 

o)   Im  Mainthal. 

Am  Südhang  der  hohen  Strasse  stehen  nach  dem  Main  hin 
die  Tertiärschichten  in  schöner  Reihenfolge  an. 

Ungefähr  1  •""  östlich  von  der  Frankfurter  Vorstadt  Bornheim 
treten  am  Fusse  obigen  Höhenzuges,  im  Röderwäldchen ,  unter 
Kies  Tholeyer  Schichten  auf.  Etwa  150"*  östlich  von  diesem  Punkte 
hat  Dr.  VoLGER  am  sog.  Röderspiess  vor  25  Jahren  einen  Wasser- 
echacht  abgeteuft,  dessen  Profil  nach  Dr.  Kinkelin's  Notizen  war: 

8,50  "  Kies, 

6,00  "  Rupelthon  (Mitteloligocän), 
35,00  ™  Rothliegendes,  nicht  durchteufl. 

Das  Rothliegende,  von  dem  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Hand- 
stücken besitzt,  ist  Arkosesandstein,  identisch  mit  demjenigen  bei 
Vilbel  am  Nordrande  der  hohen  Strasse.  Ein  Bohrloch  zwischen 
dem  16.  und  17.  Bahnwärterhaus  (Frankfurter  Grenze)  etwa 
500  Meter  östlich  von  dem  Volgerschachte  ergab : 

4,00  »  Kies, 
45,00  ™  Thon  (?),  aufgelassen. 


0  Bkhgeron,    Geologie    du  Rouergo  et  de  la  Montagne  noire.     Ann.   des 
Sciences  G^ol.     Tome  XXII,  pag.  24G  u.  247. 
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Südlich  vom  Volgerschachte  tritt  an  der  sog.  Kaiserlay  im 
Main  Ärkosesandstein  und  Melaphyr  zu  Tage.  Früher  waren 
beide  Vorkommen  am  Ufer  sichtbar,  sie  sind  aber  jetzt  durch 
Uferbauten  verdeckt.  H.  v.  Meyer  ^)  giebt  hierüber  genauere 
Mittheilungen,  welche  Verfasser  im  Winter  1888/89,  Dank  des 
niederen  Wasserstandes,  controliren  konnte. 

Etwa  950  "  oberhalb  der  Gerbermühle  findet  sich  der  erste 
Ärkosesandstein  im  Main  und  konnte  ca.  50  "°  weit  verfolgt  werden ; 
dann  erschien  Melaphyr  namentlich  massig  an  der  Kaiserlay  ca. 
1200"  oberhalb  der  Gerberraühle.  Oestlich  von  diesen  Felsmassen 
verschwindet  der  Melaphyr  und  es  treten  die  grauen  weichen, 
petrefactenfQhrenden  Schiefer  des  Rupelthons  (Fischthon)  auf. 
Weitere  600  "*  oberhalb  finden  sich  im  Main  die  Felsen  des  sog. 
Weinsteins,  Blättersandsteine  des  Cyrenenmergels.  Auf  Blatt 
Frankfurt  der  geologischen  Karte  von  Preussen  ist  das  Melaphyr- 
und  Rothliegende -Vorkommen  irrthümlicher  Weise  an  dieser  Stelle 
und  in  umgekehrter  Reihenfolge  eingezeichnet,  statt  600  "*  weiter 
flussabwärts.  In  der  südlichen  Fortsetzung  des  Melaphyrs  brachte 
Dr.  VoLGBR  auf  der  linken  Mainseite  ein  Bohrloch  nieder,  dessen 
Profil  nach  Dr.  Kinkblik's  freundlicher  Mittheilung  war: 

3,00  "  Lehm, 
0,25  »  Kies, 
180,00  "  Melaphyr, 
9,00  ™  Rothliegendes,  aufgelassen. 

Die  Bohrproben  konnte  ich  leider  nicht  zur  Einsicht  erhalten. 
Es  scheint  der  Melaphyr  gangartig  aufzutreten;  1  Kilometer  süd- 
östlich von  diesem  Bohrloche  hat  Herr  Neübecker  in  Offenbach  eine 
Bohrung  niedergebracht,  welcher  die  Kaiser  Friedrichs-Mineral- 
quelle entspringt. 

Profil    nach   den   mit  Tiefenangaben  versehenen  Bohrkernen: 
105  "  Rupelthon  und  Meereskalk 2), 
70  "  Ober- Rothliegendes,    feinkörniger    Sandstein    und 
Schieferletten. 


0  Zeitschr.  f.  Min.  v.  Leonhard,  Sept.  1827. 
^  KiHKBLur,  Senokenb.  Ber.  1885,  S.  256. 
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45  *"  Sötemer  Schichten,  Kalk,  Horofitein  und  Thonsteine, 

40  ^  Tholeyer  Schichten,  Arkosesandstein, 

15  "*  Feinkörniger    grauer    sandiger    Schieferletten    mit 

zweierlei  Glimmer,  möglicherweise  schon  Lebacher 

Schichten. 

Bergrath  Tecklsnburg  hat^)  eine  genauere  Aufstellung  der 
Schichten  gegeben,  nachdem  er  auch  Gesteinsproben  an  Landesgeo- 
logen Grebe  gesandt  hatte.  Im  Allgemeinen  stimmen  beide  Auf- 
stellungen überein.  Aus  einer  Tiefe  von  190  ™  stammt  ein  Bohr- 
kern mit  dem  von  Credner  bestimmten  Archegoaaurus  ^.  Es 
scheint  unzweifelhaft,  dass  zwischen  dem  Schacht  am  Röderspiess 
und  dem  Bohrloch  an  der  Frankfurter  Grenze,  ebenso  wie  in 
directer  Fortsetzung  zwischen  der  Kaiserlay  und  dem  Neubecker- 
sehen  Bohrloch  eine  Verwerfung  von  mindestens  220  "  Sprung- 
höhe durchgeht,  welcher  Verwerfung  auch  am  Nordrand  der 
Strasse  bei  dem  plötzlichen  Abbrechen  der  Tholeyer  Schichten  in 
Gronau  gedacht  wurde. 

Nur  pro  memoria  will  ich  hier  des  Bohrlochs  westlich  von  Offen- 
bach ^)  gedenken^  durch  welches  das  Rothliegende  bei  192  "  Tiefe 
erreicht  worden  sein  soll.  Die  Genauigkeit  dieser  Angaben  wird 
indessen  in  Zweifel  gezogen.  Weiter  aufwärts  im  Mainthal  kommt 
Rothliegendes,  Kreuznacher  Schichten,  erst  wieder  auf  der  Linie 
Hochstadt — Rumpenheim — Mühlheim  a.  M.  zu  Tage*).  Zwischen 
Hochstadt  und  Oberdorfeiden  ist  das  Rothliegende  durch  ein 
Bohrloch  nachgewiesen*).  Die  Gleichmässigkeit  der  Vorkommen 
von  Tholeyer  Schichten  bei  Vilbel,  am  Röderspiess  und  der  Kaiser- 
lay, sowie  des  mit  Unterbrechungen  nachgewiesenen  Vorkommens 
von  Oberrothliegenden  (Kreuznacher)  Schichten  bei  Kilianstädten, 
Oberdorfeiden,  Hoehstadt  und  Rumpenheim  stellen  es  als  un- 
zweifelhaft hin,  dass  der  Untergrund  der  »Hohen  Strasse«  aus 
Rothliegendem  besteht. 


*)  Geogn.  Beschr.  d.  Kaiser-Friedrichs -Quelle.    Wiesbaden  b.  Kreidel. 

2)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1886,  Bd.  XXXVIII,  S.  081— yii. 

^  Ludwig,  Erl.  z.  Scct.  Offenbacli. 

*)  V.  Kkinach,  Geologisches  aus  dem  Uutermainthal.    Senckenberg.  Ber.  18^0. 
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d)  Zwliohen  Kaln  und  Bbeln. 
Eine  directe  Verbindung  der  am  Maia  nachgewieeeneD  Vor- 
kommen von  RothliegeDdem  mit  jenem  zwischen  Sprendlingen 
und  Dannstadt  ist  in  Folge  der  mächtig  auflagernden  Tertiär- 
nnd  Diluvialdecke  nicht  aufgeschloseeo.  Eine  Angabe  Ludwig's  ') 
über  Vorkommen    dieser  Schichten    bei    der  Louisa    beruht,    wie 

Fig.  a. 
Profil  TOD  Sprendlingen  bis  SkohseDhausen. 


•  Unteres  Rothliegendee.     b    Oberes  Bothliegendes.     0   Corbiculsschichten  des 
Tertillrs.     d,  6  Diluvi&le  Hainbette,     f  Heutiges  Mainbett, 

Verfasser  durch  Abteufen  eines  kleineu  Schachtes  nachwies,  auf 
Irrtbum,  dagegen  stehen  die  Brunnen  der  Bahnhofstraese  in  leen- 
burg  in  Ober-Kothliege&dem.  Bei  genauer  Aufnahme  der  Brunnen 
in  Isenburg  zeigte  es  sich,  dase  der  südliche  Theil  dieses  Städt- 
chens auf  tiefem  Diluvium  (altem  Maingeröll)  steht,  der  mittlere 
Theil  auf  Ober-Rothliegendem,  der  nördliche  Theil  auf  Unteren 
Corbiculaecbichten.  Das  Profil  von  Sprendlingen  bis  Sachsen- 
hausen  wird  sich  also  wie  oben  gezeichnet  darstellen.  Etwa  4  '/2  "'■ 
südlich  von  Isenburg  tritt  das  Rothliegende  au  der  l^ji*"  langen 
Linie  Sprendlingen  —  Spitzeberg  zu  Tage  und  I&sst  sich  15  ^'" 
weiter  südwärte  bis  zum  Odenwald  verfolgen.  Gegen  Westen  ist 
das  Vorkommen  von  der  Rheintbalspalte  begrenzt,  gegen  Osten 
von    der    sOd liehen   Fortsetzung    dos    trüber   erwähnten   Hanauer 


')  Notiibiatt  d.  Vereins  f.  Erdkunde,  Darmatadt  16113. 
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Beckens.  Das  Einfallen  ist  bei  Sprendlingen  schwach  nördlich, 
ebenso  bei  Götzenhaiü,  im  Süden  von  Götzenhain  aber  südlich. 
Da  die  Schichten  südlich  von  Vilbel  südliches  Einfallen  zeigen, 
die  gleichen  Rothliegenden-Schichten  bei  Sprendlingen  aber  nach 
Norden  einfallen,  so  ist  auch  hierdurch  eine  Mulde  im  Mainthale 
angezeigt,  in  v^elcher  sich  dann  das  Tertiär,  mächtig  entwickelt, 
eingelagert  hat.  Die  tieferen  Rothliegenden-Schichten  (Tholeyer 
Stufe)  treten  am  Nordwestrand  des  Darmstädter  Vorkommen  zu 
Tage,  das  oberste  Rothliegende  (Kreuznacher  Schichten)  im  Süd- 
osten am  Abfall  des  Odenwaldes.  Am  Ostrande  des  krystallinischen 
Odenwalds  steht  Zechstein  an^  welcher  unter  dem  Buntsandstein 
verschwindet,  in  gleicher  Weise  wie  es  im  Vorspessart  der 
Fall  ist. 

Wenn  nördlich  vom  Main  Grenzmelaphyre  und  Porphyr 
und  damit  in  Zusammenhang  die  typischen  Söterner  Schichten  zu 
fehlen  scheinen,  so  zeigt  sich  südlich  vom  Flusse  das  umgekehrte 
Verhalten;  der  grösste  Theil  des  Darmstädter  Vorkommens  ge- 
hört diesem  Schichtcomplex  an.  Die  Thonsteine  bestehen  daselbst 
zumeist  aus  einem  festen  Conglomerat  eckiger  Bruchstücke  von 
Quarz,  Urgesteinen  und  Porphyr  mit  kalkig-thonigem  Bindemittel. 
Das  Gestein  hat  ein  buntes  Aussehen.  Zwischen  den  Conglomerat- 
bänken  liegen  Bänke  von  feinkörnigen,  glimmerreichen,  rothen 
Lettenschiefern.  Feste  klingende  Thonsteine  sind  seltener  und 
haben  öfters  einen  Kalkgehalt.  Lithologisch  ist  ein  Auseinander- 
halten von  oberem  und  unterem  Thonstein  in  diesem  Gebiete  sehr 
schwierig.  Der  untere  Thonstein  führt  in  seiner  unteren  Lage 
auf  grosse  Erstreckung  ein  Kalkstein  flötz  von  1 — 2  "  Mächtigkeit, 
welches  viele  Pflanzen-,  Stegoeephalen-  und  Fischreste  enthält.  Der 
Uebergaug  zum  Tholeyer  Arkosesandstein  erfolgt  nicht  plötzlich, 
sondern  allmählich,  indem  Uebergangsschichten  zwischen  Thon- 
steinen  und  Arkosen  auftreten,  wie  solches  auch  in  Sachsen  der 
Fall  ist.  Die  oben  beschriebenen  Darmstädter  Thonsteine  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  gleichen  Schichten  am  Windberge 
bei  Dresden,  bei  Uerzig  an  der  Mosel,  Sponheim  südlich  von 
Kirn,  am  Donnersberg  in  der  Pfalz,  bei  Oberschönau  in  Thü- 
ringen und  Kouchauips  (Haut  Saöne)^  und  erinnern  auch  an  das 
Auftreten    der  Porphyrconglomerate   bei   Cannes.      Die  Aehnlich- 
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keit  mit  den  Schichten  von  Niederhässlich  (Windberg)  wird  noch 
dadurch  erhöht,  dass  dort  ebenfalls  an  der  Basis  Kalkschichten 
mit  Stegocephalenresten  vorkommen.  Bei  Sprendlingen  enthalten 
neben  den  reinen  Kalken  auch  die  kalkigen  dichten  Thonsteinc 
derartige  Reste.  Die  Sorbonne  in  Paris  besitzt  Handstücke  aus 
der  Montagne  noire,  von  Brrgeron  gesammelt,  welche  grosse 
unbestimmte  Knochenreste  enthalten;  die  lithologische  Beschaffen- 
heit der  Schichten  erinnert  an  die  Thonsteine  bei  Langen  und  Sprend- 
lingen. Herr  Geheimrath  Geinitz  hatte  die  Freundlichkeit,  die 
vom  Verfasser  in  den  Darmstädter  (Sprendlinger)  Kalken  und 
Thonsteinen  gesammelten  Fossilien  zu  imtersuchen  ^).  Es  fanden 
sich  ein  Unterkiefer  mit  kegelförmigen  Zähnen,  ein  Coracoideum, 
einThoraciculum  laterale,  ein  Parasphenoid,  Reste,  welche  denjenigen 
von  Protriton  petrolei  Gsudry  (Branchiosaurus  amblystomus  Credner) 
oder  auch  Pelosaurus  laticepa  Credner  sehr  nahe  stehen.  Die  in 
den  obersten  Kalkpartieen  vorkommenden  Pflanzenreste  sind  die 
gleichen  wie  solche  im  Nachtrag  zur  Dyas  I ,  Taf.  1 ,  Fig.  24  als 
Araucarites  sp.  abgebildet  und  beschrieben  sind.  Wahrscheinlich 
ist  auch  die  Gattung  Scolecopteris  vorhanden.  Ein  Fischrest  so- 
wie ein  Stammstück  erwiesen  sich  als  unbestimmbar.  In  einer 
weiteren  Sendung  fand  Geinitz  Ganoidenschuppen.  Die  in 
gleicher  Notiz  (s.  u.)  erwähnten  Kalke  mit  Schnecken  waren  nicht 
anstehend,  daher  ein  zweifelhaftes  Vorkommen;  möglicher  Weise 
sind  sie  durch  das  alte  Mainbett  von  oberhalb  hierhergeschwemmt. 
Um  die  Lagerung  der  Kalke  genau  festzustellen,  wurde  im  Früh- 
jahr 1889  an  der  Strasse  zwischen  Götzenhain  und  dem  Neuhof 
ein  Schacht  abgeteuft.    Folgende  Schichtenfolge  Hess  sich  feststellen : 

1,00  "*  rother  Letten, 

0,50 "  feste    dichte    graue    Plattenkalke,    oberste    Schicht 

mit  Pflanzenresten,  dann  Stegocephalenreste;  hier 

fand    sich    der    oben    erwähnte   Unterkiefer    von 

Protrtton  petrolei, 
1,50  °  Kalk    mehr    conglomeratisch    ausgebildet  mit  röth- 

lichem    Glimmer    und    Kaolin ,    keine    grösseren 

Latus     3,00  " 


*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1881),  Bd.  U. 
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Transp.  3,00  » 

Platten,    sondern    handgrosse  StQcke    in   rotbem 

Letten  liegend, 
0,50 "  festere    Kalkbänke,    gescbicbtet,    weniger   conglo- 

meratisch,  viele  Stegocepbalenreste, 
1^25  °^  rotbe  Tbonscbiefer  mit  vielem  Glimmer, 
1,00  "^  Thonsteine  in  Arkose  übergebend. 


5,75  ^  angelassen. 

Ein  äbniicbes  Profil  ist  an  der  Winkelsmüble  (Hengstbacb 
bei  Dreieichenhain),  vom  hohen  Ufer  bis  in  den  Bach  anstehend, 
ersichtlich.  Hier  ist  ein  Theil  der  Kalkschichten  durch  die  oben 
angeführten,  dichten,  rothen,  kalkigen  Thonsteine  mit  massenhaften 
Stegocephalenresten  und  Ganoidenschuppen  ersetzt.  Im  Neubegker* 
sehen  Bohrloch  fand  (s.  oben)  Bergrath  Tegklenrcrg  bei  190  "^ 
im  Kalk  den  A7'chego8aurfi8-ReBi.  Ein  im  Besitz  des  Verfassers 
befindlicher  Bohrkem  aus  220  ™  Tiefe,  dem  gleichen  Bohrloch 
entstammend^  ein  dichter  kalkiger  Thonstein  unmittelbar  über  den 
Tholeyer  Schichten  enthält  ebenfalls  thierische  Reste,  so  dass  die 
Thonsteingruppe  beider  Vorkommen  wohl  identisch  ist. 

Zum  Vergleich  des  Darmstädter  Vorkommens  mit  demjenigen 
im  Plauenschen  Grunde  folgt  hier  das  Profil  des  Windbergs.  Der 
obere  Theil  am  Berghang  ist  eigene  Aufnahme,  den  unteren  Theil 
im  Windbergschacht,  im  Liegenden  des  Kalkflötzes,  verdanke  ich 
einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Geheimrath  Geinifz. 

/  Höhe  des  Windbergs  über  der  Thal- 
Oberes             I  sohle  115", 
Rothliegendes        1  1 4,00  "  die  obersten  Schichten  nahe  Berghöhe 
Sachsens,  nach      ]  entsprechen     einem     Uebergangs- 
Geinitz            I  gestein    von    Thonstein   zu    Ober- 

\  Rothliegendem, 

!  84,50«"  Thonsteine,  grobes  festes  Porphyr- 
conglomerat  röthlich  wie  bei  Langen- 
Dreieichenbain  und  Uerzig  oder 
grönlich  wie  bei  Sponheim;  als  Zwi- 
schenlager rothe  Schieferletten  und 
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Oberes 

Rothliegendes 

Sachsens,  nach 

Geinitz 


Mittleres 

Rothliegendes 

Sachsens,  nach 

Geinitz 


Unteres 
Rothliegendes 
Sachsens,  nach 

Geinitz 

Graues 

Conglomerat 

Sachsens,  nach 

Geinitz 

Oberes 

Kohlengebirge 

Sachsens,  nach 

Geinitz. 


\ 


gelblichweisse  dichte  Thonsteine. 
Die  unterste  Schicht  ist  fester, 
klingender,  rother,  Thonstein  (Ein- 
fallen SSW.  mit  50), 

0,50  "  stark  kalkhaltige  Conglomerate  und 
weissliche  dichte  Thonsteine, 

1,00  "  obere  Kalkschicht,  dicht,  grau,  nach 
oben  zu  sandig,  mit  Stegocephalen, 

5,00  "  Lettenschiefer, 

0,50  "  rother  und  weisser  dichter  Thonstein, 

0,50  "  Sandstein, 

0,50  "  bläulicher  fester  Letten, 

]  ,25  "*  grauer  fester  Kalk  mit  Stegocephalen, 

1,00  "  graue  Thone  ohne  organische  Reste*), 
22,00  "*  Wechsel  von  Thonsteinen  und  Letten, 
mit  Arkosen, 

80,00  "  Sandsteine  und  Arkosen, 
60,00  "  feinkörnige,    meist   graue   Sandsteine 
und  Conglomerate, 


43,00  "  graue     Conglomerate    und    Schiefer, 
auch  Arkosen, 


90,00  "  Schiefer,  auch  Conglomerate, 
4,00  "  Kohlenflötz. 


408,00  ™  2). 


^)  Eigene  Aufnahme  bis  hier. 

^  Vor  Drucklegung  dieser  Arbeit  ist  die  Section  Tharandt  der  geol.  Karte 
des  Königr.  Sachsen  erschienen,  bearbeitet  von  den  Herrn  Sauer  und  Becke. 
Obiges  Profil  ist  darin  sehr  eingehend  behandelt;  die  Neueintheilung  der 
Schichten  entspricht  im  Grossen  und  Ganzen  derjenigen  an  der  Saar  und  Nahe. 
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Die  Aehnliehkeit  mit  dem  Vorkommen  zwischen  Sprendlingen 
und  GötzenbaiD  wird  Docb  auffalleoder,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  im  Hungendeo  der  Kalke  bis  narb  Station  Messe!  Sö- 
tcrner  Schichteo  «ustehen,  die  abgesehen  von  den  Melaphyrdecken 
lithologisch  identisch  sind  mit  der  Ueberlagening  des  Windberg- 
srhachtkalkes.  Auch  am  Donoereberg  findet  sich  eine  ähnliche 
Schichten  folge.  Die  dortigen  Kalke  liegen  unter  einer  Porphyr- 
breccie  und  enthalten  noch  unbeBtimmte  Pflan/.eureste,  anscheinend 
den  tsächeischen  Staarsteinen  entsprechend.  Tholeyer  Schichten 
stehen  ganz  in  der  Nähe  au,  Stegocephalenreste  sind  daselbst 
noch  nicht  gefunden.  —  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Vorkommen  des  Kothliegenden  zwisclien  Maineheue  und 
Odenwald  ist  bei  der  genauen  Aufnahme  des  KoCH'schen  Blattes 
Sachsenhauseu  und  der  CHELiüs'schen  Blätter  Messel  uud  Rossdorf 
unnötbig.  Es  soll  daher  nur  das  interessanteste  Scbuittprofil  von 
der  Station  Messet  bis  nach  Sprendhngen  aufgefQhrt  werden. 

Ein  Kilumcter  westlich  von  der  Station  Messel  steht  im  Stein- 
bruch  neben  der  Bahn  Granitit  an.     An  der  Sitdostseite  dieses 

Fig.  4. 
Profil  des  Rothliegeudeu  im  Granititst^bruch  bei  Station  MoBBel. 


a  Gmnitit  mit  iufiltrirter  Grenzzone,     b  und  0  Schiefertlione  des  Oberroth- 
liiigendcD.  bei  b  nach  SW..  boj  C  nach  50.  einfallend. 

Bruchs  ersieht  man  deutlich,  wie  die  Gewässer  des  Rothliegendeu 
Sees  in  den  Granitit  eindrangen  und  die  Grenzzone  veränderten. 
Auf  derselben  folgt  der  feinkörnige,  thonige  Schiefer  des  Ober- 
rothliegenden am  Granitit  anfangs  mit  SW.-,  dann  mit  schwachem 
SO.  -  Einfallen.  Unter  der  Parafßnfabrik  stehen  die  gleichen 
Schichten  an  (Einfallen  nach  SSO.  mit  6").    Die  Schiefer  zeigten 
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in  diesem  Aufschlüsse  die  charakteristischen  mnden  grünen  Flecken. 
Etwa  ^/2  ''"*  nördlich  vom  Bahnhofe  finden  sich  am  Weg  nach 
Messe!  Uebergangsschichten  von  Oberrothliegendem  nach  Thon- 
stein,  mittelkörnige  Conglomerate  mit  viel  Kaolin  (Einfallen  an- 
fangs nach  S.,  dann  nach  SW.).  Direct  nördlich  von  Messel  sind 
einige  aufgelassene  Steinbrüche  imGrenzmelaphyr  (mitOlivinpseudo- 
morphosen).  Ungefähr  1  ^/^  *""  nördlich  von  Messel,  am  Eingange  in 
den  Wald  (Weg  nach  Philippseich),  ist  ein  grösserer,  jetzt  eben- 
falls ausser  Betrieb  stehender  Steinbruch  in  den  unteren  Thon- 
steinen  angelegt.  Es  sind  mittelkörnige,  theilweise  recht  feste 
Conglomerate,  unmittelbar  darüber  stehen  Grenzmelaphyre  an.  Im 
Liegenden  obigen  Steinbruchs  kommen  an  der  Kreuzung  der  Forst- 
meisterschneisse Uebergangsschichten  von  Thonstein  in  Arkose  zu 
Tag.  Weiter  nordwärts  im  Offenthaler  Wald  finden  sich  wieder 
stark  zersetzte  Thonsteine  mit  NNW. -Einfallen,  es  dürfte  also 
wohl  eine  Sattelbildung  vorliegen.  Bessere  Aufschlüsse  fehlen  bis 
nach  Philippseich.  Im  kleinen  Wäldchen  (Wiese  zwischen  dem 
Schloss  und  Götzenhain)  befindet  sich  ein  altor  Basaltbruch,  in 
welchem  auch  das  Rothliegende  erschlossen  iät  (Einfallen  schwach 
nördlich).  Die  obersten  Schichten  sind  Thonsteine,  die  unteren 
helle,  gelbe,  arkosige  Sandsteine,  anscheinend  der  Tholeyer  Stufe. 
Auf  dem  nördlich  gegenüberliegenden  Bachrand  finden  sich  thonige, 
feste,  rothe  Schiefer  mit  spärlichen  unbestinuuburcn  Pflanzenresten, 
nach  Göizenhain  zu   von  Thonsteinen  überlagert.     Im  Liegenden 

Fig.  5. 
Profil  von  Sprendlingen  bis  Philip})scicli. 


fcVi'lTi'^fiH 


Tholeyer  Schichten.  Kalke  im         Tlionsteine  der  Söterner 

Hangenden  der  Schichten. 

Tholeyer  Schichten. 
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obiger  Schiefer  folgt  am  hohen  Ufer  des  Hengstbachs  gegen  Norden 
ein  Wechsel  von  Ärkosesandsteinen  und  dunkelgrauen  glimmer- 
reichen  Thonschiefern.  Zwischen  den  Schichten  treten  auch  noch 
einzelne  Bänke  ächter  Thonsteinconglomerate  auf.  Das  Vorkommen 
ist  durch  eine  Reihe  kleiner  Schürfe  aufgeschlossen.  Südlich  von  der 
Götzenhainer  Mühle  bildet  der  angefahrte  Schichtencomplex  einen 
Sattel,  das  Einfallen  wechselt  nach  Nord,  und  im  Steinbruch  der 
Mühle  sieht  man  bereits  eine  mächtige  Ueberlagerung  von  Con- 
glome raten  der  unteren  Thonsteine  als  Fortsetzung  des  später  zu 
erwähnenden  Altenbergs.  Die  grauen  glimmerreichen  Thonschiefer 
sind  mit  leider  schlecht  erhaltenen  Pflanzenresten  förmlich  an- 
geAlUt.  Dr.  Sterzel  in  Chemnitz  hatte  die  Güte  die  von  mir 
gesammelten  Pflanzen  zu  prüfen.    Es  fanden  sich: 

1.  Callipterü  conferta  Stbg.  subsp.  obliqua  GöPP.  var.  tenuü 

Weiss,  selten. 

2.  Odontopteris  obtusa  Brogn.  (incl.  obtusiloba)^  häufig. 

3.  Walchia  pinifoi'mü^  selten. 

4.  ApMebia  (Schizopteris)  lactuca  Presl.  sp. 

5.  Farrenfieder,  wahrscheinlich  PecopteiHs^  selten. 

6.  Calamitea  sp.  unbestimmbare  Reste,  ziemlich  häufig. 

7.  Cordai^»- Blattreste,   wahrscheinlich   palmae/ormis ^  u.  A., 

häufig. 

8.  Viele   Früchte,     wahrscheinlich    Rhabdocarpue    disciformis 

Stbg.  var.  laems  Weiss,  Rhabdoc.  dyadicus  Gein.,  Rhab^ 
doc.  8ubangulatu8  Göpp.  und  Trigonocarpus  postcarbonicus 
GOmbel. 

Sowohl  die  Flora  als  die  Lagerung  im  Liegenden  des  charak- 
teristischen unteren  Thonsteinconglomerates  stellen  obige  Schichten- 
folge unbedingt  in  die  Tholeyer  Stufe. 

Direct  nördlich  von  der  Götzenhainer  Mühle  sind  die  grossen 
Steinbrüche  des  Altenbergs,  bunte,  sehr  grobe,  feste  Thonstein- 
conglomerate mit  schwachen  Zwischenlagern  von  glimmerreichen 
rothen  Schieferthonen.  Nördlich  vom  Altenberge  scheint  eine  kleine 
Verwerfung  durchzugehen,  vielleicht  markirt  durch  den  früher  im 
Abbau  befindlichen  Schwerspathgang,    ebenso   durch   ein   von   der 
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Holzmühle  in  ONO.  streichendes  kleines  Seitenthal.  Nördlich  von 
diesem  Thälchen  treten  die  früher  besprochenen  Kalke  und  Thonsteine 
mit  Stegocephalen  und  anderen  fossilen  Resten  auf  (Einfallen  der 
Schichten  nach  NNO.).  Beiderseits  der  Strasse  von  Götsenhain 
nach  dem  Neuhofe  befinden  sich  kleine  Abbaue  im  Kalkstein, 
der  zur  Strasseobeschotterung  verwendet  wird.  Bei  Dreieichen- 
hain erkennt  man  im  Bachbett  Arkose  als  Liegendes  der  Kalke. 
An  der  Kreuzmühle  ist  ein  Schürf  in  stark  kalkhaltiger  Arkose 
angelegt.  Die  Kalke  nebst  den  Arkosen  und  Uebei^ingsgesteinen 
von  Thonstein  in  Arkose  lassen  sich  bis  Sprendlingen  verfolgen, 
wo  sie  unter  dem  Diluvium  verschwinden.  Bei  Sprendlingen  findet 
sich  über  der  Arkose  eine  Schicht  von  Uebergangsgestein  zu 
Thonstein,  in  welcher  massenhaft  dicke  Kalkknauem  mit  unbe- 
stimmbaren Pflanzenresten  vorkommen.  Am  Neuhof  sind  die 
Kalke  von  Thonsteinen  überlagert,  deren  Hangendes  weiter  östlich 
am  Spitzeberg  Wademer  Schichten  bilden.  Hier  sei  auch  des 
Trachyts  am  Neuhof  gedacht,  welcher  dem  rheinischen  so  ähnlich 
ist  (neuer  Fund  am  Hofe  selbst).  Noch  muss  der  Vollständigkeit 
halber  ein  Punkt  südöstlich  von  Messel  erwähnt  werden,  der  Mainzer- 
berg, woselbst  die  Wademer  Schichten  ausgezeichnet  anstehen: 
halbzerfallene  Conglomerate,  meist  Grus  mit  vielen,  grossen,  stark 
gerundeten  Porphyr-  und  einzelnen  zersetzten  Melapbyrstücken. 
Aus  den  im  Vorstehenden  enthaltenen  Mittheilungen  über 
Auftreten  der  Kalke  ist  ersichtlich,  dass  solche  nur  local  als 
Plattenkalke  ausgebildet  sind.  Credner  macht  die  gleiche  Be- 
merkung über  das  sächsische  Vorkommen^).  Ob  südlich  von  der 
kleinen  Verwerfung  an  der  Holzmühle  (siehe  Profil)  noch  Platten- 
kalke vorkommen,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  behaupten,  aber 
wohl  anzunehmen.  An  der  Götzenhainer  Mühle  sind  keine  Platten- 
kalke mehr  zu  constatiren. 

e)    Westlich  vom  Bheine. 

Die    weite    Rheinthalspalte    trennt    das    Darmstädter    Roth- 
liegende   von  jenem  Rheinhessens  und  der  Pfalz,    keine  Bohrung 


*)  Crbdnbb,  Naturw.  Wochenschrift,  Bd.  V,  No.  48,  30.  Nov.  1890. 
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hat  innerhalb  der  eigentlichen  Senke  das  Rothliegende  erreicht. 
Lepsius  ^)  und  Kinkelin  ^)  besprechen  den  Westrand  der  Rheinischen 
Senke  am  Mainzerbecken. 

Lepsius  bringt  das  Auftreten  des  Rothliegenden  am  Rhein- 
ufer zwischen  Nackenheim  und  Nierstein  mit  dem  Zusammen- 
treffen der  Verwerfung  St.  Avold-Bexbach  und  der  Rheinthalspalte 
in  Zusammenhang.  Die  hier  in  grosser  Mächtigkeit  und  mit 
steilem  Absturz  nach  dem  Rhein  auftretenden  Schichten  sind 
Oberrothliegendes,  Kreuznacher  Schichten,  im  oberen  Theile  sehr 
mergelig  (Einfallen  nach  NNW.).  Bei  Schwabsburg  finden  sich 
etwas  Conglomerate. 

Südlich  von  Schwabsburg  tritt  an  der  Landstrasse  nach  Nier- 
stein Melaphyr  (Grrenzmelaphyr?)  zu  Tage  und  ist  in  einigen  Steiu- 
brüchen  gut  aufgeschlossen.  Die  von  Ludwig  und  Grooss*)  an- 
gebenen Profile  in  den  Weinbergen  bei  Alzey  sind  nicht  mehr 
offen.  Es  findet  sich  aber  an  bezeichneter  Stelle  gelblicher  Sand- 
stein, auch  Arkose,  wohl  den  Tholeyer  Schichten  angehörig. 
Weiter  zeigen  sich  Stücke  von  Hornstein  und  Melaphyr.  Grooss 
giebt  au.  Abdrücke  eines  Farns  ähnlich  CyatheiUs  conferius  und 
Schnecken  ähnlich  Turbonilla  Zwickaviensü  gefunden  zu  haben. 
Die  bevorstehende  Neuaufnahme  der  Section  wird  Klarheit  in  die 
Verhältnisse  bringen.  Zufolge  der  Angaben  Lüdwig's*)  ist  bei  Boh- 
rungen in  Friesenheim  und  Einsheim  westlich  von  Nierstein  Roth- 
liegendes unter  der  Tertiärdecke  bei  30  "*  Tiefe  erbohrt  worden. 
Er  zieht  daher  die  logische  Schlussfolgerung,  dass  das  Roth- 
liegende überhaupt  nach  Westen  als  Liegendes  des  Tertiärs  durch- 
gehe. Die  Rothliegenden  -  Schichten  (Tholeyer  Schichten  mit 
schlecht  erhaltenen  Pflanzenresten)  treten  bei  Biebelnheim  wieder 
zu  Tage^  um  dann  von  Flonheim  aus  ohne  Unterbrechung  An- 
schluss  an  das  Saar-Nahegebiet  zu  finden.  In  den  ausgedehnten 
Flonheimer  Steinbrüchen    (Tholeyer  Schichten)    hat  Verfasser   im 


^)  Oberrhein.  Tiefebene  und  ihre  Randgebirge;    Darmstadt  1885   und  Das 
Mainzerbecken;  Darmstadt  1883. 

^  KiNKBLiN,  Senkungen  im  Untermainthal.    Senckenb.  Ber.  1885,  S.  242. 
3)  Section  Mainz.     Geol.  Specialkarte  d.  Grossh.  Hessen. 
*)  Section  Alzey.     Geol.  Specialkarte  d.  Grossh.  Hessen. 
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Sandsteiu  selbst  gross«  Exemplare  voa  Walchien  gefunden. 
Oestlich  TOD  FloDheim  an  der  Aulheimer  Mohle  ist  zur  Zeit  eine 
scböue  Apophyse  au^eschlossen. 

Fig.  6. 
ApophjM  TOD  Melaphjr  sd  der  Aulheimer  Mühle. 


Den  weiteren  Anscblues  der  Rothliegendea-Schichten  nach 
Norden  und  Westen  hat  Lkpeuds')  genau  au^enommeD,  so  dasB 
keine  LOcke  mehr  zwischen  dem  Rothliegenden  in  Rheinhessen 
und  demjenigen  der  Pfalz  vorhanden  ist. 


AUgemeliieT  Rflokbliok. 

Wie  oben  angeßlhrt,  schliesst  sich  das  rheinheasiache  Yor- 
kommen  direct  an  das  Rotbliegende  der  Pfalz  und  der  Nahe  an. 
Das  Dannstfidter  Vorkommen,  hiervon  durch  die  Rheinthalsenkung 
getrennt,  bildet  den  Ostrand  dieser  Eioeeukung.  Ein  Blick  auf  bei- 
liegendes Uebersichtskfirtchen  zeigt  die  Zusammengehörigkeit  dea 
Wetterauer  Rothliegenden  mit  dem  Darmst&dter  Vorkommen. 
Am  Main  kommen  unter  dem  tief  an^ewaschenen  Tertiär  die  Ver- 
bindungsglieder zu  Tage.  Wie  das  Rothliegende  am  Spessart- 
rand  das  östliche  Ausgehende  des  Beckens  bildet,  ao  ist  anderer- 

■}  S.  0.  L>ranja,  HunzwbMken. 

R«a  Pole*.     Hill  8.  3 
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seits  das  Vorkommen  am  Taunusrand  der  erhalten  gebliebene 
Rest  des  nordwestlichen  Ausgehenden  dieser  Formation.  Nach 
Nordosten  scheint  das  Rothliegende  weiter  fortzusetzen,  da  solches 
bei  Rabertshausen  im  Vogelsberg  unter  dem  Basalte  wieder  zum 
Vorschein  kommt  ^).  Die  Grenzen  des  Rothliegenden  in  Isenburg 
und  Vilbel  bezeichnen  anscheinend  die  Fortsetzung  des  östlichen 
Randes  der  Rheinthalspalte. 

Von  den  tiefsten  Rothliegenden  -  Schichten  treten  nur  bei 
Altenstadt,  nordwestlich  vom  alten  Steinbruch,  Obere  Cuseler 
Schichten  zu  Tage.  In  diesem  Steinbruch  wurde  Anfangs  der 
60er  Jahre  eine  Bohrung  auf  Kohlen  niedergebracht  und  bei 
1080  Fuss  Teufe  aufgelassen,  da  von  den  Betheiligten  keine  Zu- 
schüsse mehr  zu  erlangen  waren.  Da  die  Bohrung  anscheinend 
zuletzt  in  einem  groben  Conglomerate  stand,  so  glaubten  wohl 
auch  die  Betheiligten  auf  Urgebirge  gestossen  zu  sein.  Die  Bohr- 
proben sind  Dank  der  Fürsorge  des  Herrn  Dr.  Oskar  Borttger 
im  Offenbacher  Museum  aufbewahrt.  Eine  genauere  Bestimmung 
der  Proben  wurde  zwar  nach  einzelnen  charakteristischen  Niveaus 
versucht,  ist  indessen  natürlich  nur  ganz  unzuverlässig.  Sicher 
zeigen  aber  die  Proben,  dass  unter  den  Oberen  Cuseler  Schichten 
ein  mächtiger  Complex  von  Conglomeraten,  grauen  und  rothen 
Schiefem,  Sandsteinen,  auch  Arkosen  ansteht,  ebenso  dass  in  ver- 
schiedenen Tiefen  kleine  Kalk-  und  Kohlenflötze  durchbohrt  wurden. 
Es  dürften  also  ausser  den  untersten  Rothliegenden- Schichten 
möglicher  Weise  auch  noch  die  oberen  Carbonschichten  vor- 
handen sein. 

Das  Rheinisch -Wetterauer  Rothliegende-Becken  steht,  wie 
nachgewiesen,  in  directem  Zusammenhang  mit  dem  Saar-Nahegebiet, 
von  welchem  es  einen  integrirenden  Theil  bildet.  Die  Streich- 
richtung ist  die  gleiche,  ebenso  die  Reihenfolge  und  Beschaffenheit 
der  Schichten.  Die  für  die  einzelnen  Niveaus  an  der  Nahe  charak- 
teristischen Petrefacten  finden  sich  ebenso  in  der  Wetterau  wieder. 


0  Section  Giessen  d.  geol.  Spec.-Karte  d.  Grossh.  Hessen. 

Frankfurt  a/M.     Herbst  1890. 


A.  W.  8ohad«'8  Baehdrackerei  (L.  Schade)  in  Berlin,  SUMschreiberstrasse  45/46. 
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Vorwort. 

Die  Materialien  zu  der  vorliegenden  Arbeit  entstammen 
zunächst  dem  Museum  der  Eönigl.  Preuss.  geologischen 
Landesanstalt,  in  deren  Besitz  sich  u.  A.  die  Sammlung 
des  zu  Ilmenau  verstorbenen  Bergmeisters  Mahr  befindet. 
Ausser  diesen  Materialien  standen  mir  zur  Verfügung  die 
reiche  Sammlung  namentlich  Mauebacher  Pflanzenreste  des 
Grossherzoglichen  Mineralogischen  Museums  in  Jena  (Direction : 
Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky)  und  die  Vorr&the  von  Crock  und 
Stockheim  der  Eönigl.  Oberbergamts -Sammlung  zu  München 
(Direction:  Oberbergdirector  Dr.  C.  W.  v.  Gümbel).  Wichtige 
Stücke,  darunter  seinerzeit  von  H.  B.  Geinitz  bearbeitete 
Originale  der  Stockheimer  Flora,  wurden  von  Herrn  Bergrath 
G.  RücKERT,  Salinendirector  in  Salzungen,  eingesandt.  Herr 
Dr.  J.  G.  BoRNGHANN  in  Eisenach  hat  mir  die  wenigen  Stücke  von 
der  Oehrenkammer  aus  seiner  Sammlung  zur  Bearbeitung  über- 
lassen, ebenso  Herr  Hermann  Henrigi,  wissenschaftlicher  Hilfs- 
arbeiter an  der  mineralogischen  Abtheilung  des  Königlichen 
Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin,  seine  kleine  Sammlung 
Manebacher  Pflanzenreste,  von  denen  er  die  beiden  von  mir  in 
Abbildung  gebrachten  dem  Museum  unserer  geologischen  Landes- 
anstalt geschenkt  hat.  Herr  Dr.  H.  Pröscholdt  sandte  einige 
Reste  aus  der  alten  Dreissigackerer  Forstakademie-Sammlung, 
die  der  von  ihm  verwalteten  Realgymnasial  -  Sammlung  zu 
Meiningen  einverleibt  worden  ist,  und  endlich  habe  ich  die 
kleine  von  Herrn  Bergbaubeflissenen  Ernst  Luthardt  zusammen- 
gebrachte Sammlung  Stockheimer  Pflanzenreste  gesehen. 

Die  wichtigen  von  E.  F.  v.  Schlotheim  beschriebenen  und 
zum  Theil  abgebildeten  Originale  und  andere  thüringer  Stücke 
(z.  B.  aus  der  CoTTA'schen  Sammlung),  die  sich  zum  Theil  in 
der  geologisch-palaeontologischen  Abtheilung  des  Museums  für 
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Naturkunde  zu  Berlin  befinden,  sind  mir  von  den  Herren 
Geheimrath  frof.  Dr.  E.  Beyrich  und  Prof.  Dr.  W.  Dames  zu- 
gänglich gemacht  worden. 

Ausser  der  Jenenser  Sammlung  habe  ich  im  Frühjahr 
1892  auch  die  naturwissenschaftliche  Sammlung  der  Stadt 
Chemnitz  (Custos  Dr.  J.  T.  Sterzel),  das  Königliche  Mineralo- 
gische Museum  zu  Dresden  (Direction:  Geheimrath  Prof. 
Dr.  H.  B.  Geinitz)  und  das  Museum  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Görlitz  (Direction:  Dr.  R.  Peck)  im 
Interesse  der  vorliegenden  Arbeit  —  im  Auftrage  meiner 
vorgesetzten  Behörde,  der  Direction  der  Königl.  Preuss. 
geologischen  Landesanstalt,  —  aufgesucht,  jedoch  an  den  letzt- 
genannten drei  Orten  nichts  für  mich  neues  aus  Thüringen 
gesehen,  während  die  Reise  nach  Jena  von  grösstem  Werthe 
war.  Die  Besuche  von  Chemnitz,  Dresden  und  Görlitz  waren 
aber  insofern  von  Vortheil,  als  ich  einige  wichtige  Originale 
von  anderen  rothliegenden  Fundpunkten  vergleichen  und  z.  B. 
in  Dresden  u.  A.  die  Sigülana  Danziana  H.  B.  Geinitz  sehen 
konnte.  Die  letztere  hätte  ich  anderenfalls  unberücksichtigt 
lassen  müssen,  da  ich  principiell  keine  Arten  aufführe,  von 
denen  mir  nicht  Material  vorgelegen  hat  und  auch  keine  Fund- 
orte nur  auf  Grund  von  Angaben  in  der  Litteratur  berück- 
sichtige. Die  Nothwendigkeit  so  zu  verfahren,  ergab  sich  mir  im 
Verlaufe  der  Arbeit  aus  der  Thatsache,  dass  ich  mich  genöthigt 
gesehen  habe.  Vieles  anders  zu  bestimmen  als  die  früheren 
Autoren,  w^elche  sich  mit  unserer  Flora  beschäftigt  haben. 

Allen  den  genannten  Herren,  die  mich  durch  Ueber- 
lassung  von  Materialien  unterstützt  haben,  sage  ich  meinen 
tiefgefühltesten  Dank! 

Die  reiche,  vornehmlich  von  Herrn  Prof.  Dr.  K.  v.  Fritsch 
zusammengebrachte  Suite  thüringer  PHanzen  in  der  Sammlung 
der  Universität  zu  Halle  a.  S.  ist  nicht  untersucht  worden, 
da  dem  Vernehmen  nach  Herr  Prof.  v.  Fritsch  diese  Materialien 
selber  zu  bearbeiten  beabsichtigt. 

Die  fossilen  Hölzer  (Aratccarioxyla)  und  Psaronien  wurden 
einfach  als  solche  aufgeführt,  ohne  dass  ich  mich  hier  auf 
eine  Artenbestimmung  eingelassen  hätte,  weil  mir  jetzt  die 
Zeit  für  eine  solche  Untersuchung  fehlt  und  der  Zweck   der 
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folgenden  Arbeit  auch  so  erreicht  ist,  nämlich  den  Charakter 
der  Floren  der  behandelten  Horizonte  darzustellen. 

Dass  auf  unseren  Abbildungstafeln  zusammengehörige 
Dinge  leider  vielfach  nicht  nebeneinander  gebracht  worden, 
sondern  auf  verschiedenen  Tafeln  zur  Darstellung  gekommen 
sind,  erklärt  sich  daraus,  dass  ursprünglich  die  Absicht  bestand, 
nur  die  in  der  Sammlung  der  Königl.  Preuss.  geologischen 
Landesanstalt  vorhandenen  reichen  Materialien  zu  bearbeiten, 
und  daher  eine  Anzahl  Tafeln  bereits  gedruckt  worden  war, 
als  der  Beschluss  gefasst  wurde,  auch  noch  die  obengenannten 
fremden  Sammlungen  zu  berücksichtigen,  und  dass  ausserdem 
unsere  Sammlung  noch  nachträglich  Zuwachs  erhielt.  Sogar 
während  des  Textdruckes  sind  mir  noch  Materialien  zugegangen, 
die  ich,  soweit  sich's  nicht  mehr  in  den  Correcturen  des  Haupt- 
textes machen  Hess,  im  Nachtrag  S.  278  flF.  berücksichtigt  habe. 
Die  geologisch- palaeontologische  Sammlung  des  Herzoglichen 
Museums  zu  Gotha  (Custos  Dr.  W.  Pabst)  habe  ich  unvorher- 
gesehener Umstände  halber  leider  erst  besuchen  können,  als 
der  Haupttext  bereits  in  Aushängebogen  vorlag.  Meinen  Auf- 
enthalt in  Gotha  (Januar  1893)  habe  ich  auch  dazu  benutzt, 
die  kleine  Privat-Sammlung  des  Herrn  H.  F.  Schaefer  zu  be- 
sichtigen. In  beiden  Fällen  stand  mir  nach  dem  Gesagten 
ebenfalls  nur  noch  der  Nachtrag  zur  Verfügung. 

Von  den  fremden  Sammlungen  ist  die  RüCKERi'sche  als 
Geschenk  in  den  Besitz  der  Königl.  Preuss.  geologischen  Landes- 
anstalt gelangt. 

Bei  der  Herstellung  derjenigen  Theile  des  Manuscriptes, 
die  im  Sommer  1891  entstanden  sind,  hat  mich  der  Königl. 
Bergreferendar  Herr  Leo  Cremer,  jetzt  Gewerkschafts -Geologe 
in  Bochum,  der  mir  in  der  angegebenen  Zeit  officielle  Assistenten- 
Dienste  geleistet  hat,  trefflich  unterstützt:  ich  sage  ihm  an  dieser 
Stelle  meinen  besten  Dank.  Mein  College  Herr  Dr.  E.  Zimmer- 
mann hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  mich  bei  dem  Correcturen- 
lesen  zu  unterstützen:  auch  ihm  gebührt  mein  verbindlichster 
Dank. 

Berlin,  im  Januar  1893. 

H.  Potoniö. 


Fnndortslisten. 

Zunächst  gebe  ich  eine,  nach  den  von  Herrn  Dr.  Fr.  Bey- 
scHLAG  benannten  Horizonten  und  nach  den  Fundorten  ge- 
gliederte Liste  der  Gesammtflora,  um  dann  auf  die  einzelnen 
Arten  in  systematischer  Folge  näher  einzugehen. 

I.  Gehrener  Schichten. 

1.  StockheiM  (Blatt  Sonneberg). 

Hysieritis  Conlaitis  Grand'Eurt. 

Hevopteris  cf.  nrborescens  (ScHLOTHEiM  emend.)  Brongniart  emend. 
cf.     „         Bucktandii  Brongn. 
„         CandoUeana  Brongn. 
„         cf.  crenulata  Brongn. 
„  hemitelioides  Brongn. 

„        pennaeformis  Brongn.  emend. 
„         pseudoreopteridia  H.  PoTONlE. 
Callipteridium  gigas  E.  Weiss. 

„  regina  (A.  Römer  emend.)  Weiss. 

Callipteris  conferta  (Sternberg)  Brongn. 
„         Naumannii  (Gutbier)  Sterzel. 
Odontopieris  cf.  cotmata  A.  Böker. 

„  oblusa  Brongn.  ex  parte. 

Neurodontopieris  auriculata  (Brongn.  emend.)  Potonie. 
Neuropteris  cf.  cordata  Brongn. 
yj  cf.  fiexuosa  Stebnb. 

y,  Planchardii  Zeiller. 
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2  FundortBlisten. 

Diciyopteris  SchüUei  A.  Römer. 
Cyclopteris  trichomanoides  Brongn. 
cf.  Aphlebia  fiabellata  (Pbesl)  Pot. 
cf.        „        Germarii  Zeiller. 
Schi^aeiies  foiiaceus  PoT. 
Psaronius. 

Calamites  multiramis  Weiss. 
„        Suckowii  Bronon. 
Calamoslachys  sp. 

St€u:kannularia  cf.  tubercuUUa  (Sternb.)  Weiss. 
Equisetites  Vaujolyi  Zeill. 
Annularia  spivata  (6uTB.)  Sghimper. 
„         stellata  (ScHLOTH.)  Wood. 
Sphenophyllum    cf.   emarginatum    (Brongn.)    Bronn   forma  Schlot- 

heimii  Brongn.  pro  sp. 
Sigillaria  typ.  orbicularis  Brongn. 
cf.  Sporophyll  von  Lepidostrobus  hastatus  Lesqüereüx. 
Lepidophytcn'LKyxhhlSittev   (cf.  Lepidophyllum  horridum  0.  Feist- 
mantel ex  parte). 
Gomphostrobus  bifidus  (E.  Geinitz)   Zeill.,  Sporophylle  und  cf. 

Zweigstack. 
Walchia  filiciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
„        piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
CordaiteM  borassifolia  (Sternberg)  Unger. 
„         pahnaeformis  Grand'Eury. 
„  priftcipalis  (Germar)  H.  B.  Geinitz. 

Zamites  carhouarins  Renault  emend. 
Dicranophyllum  gallicum  Grand'Eüry. 
Samaropsis  Crampii  (Hartt)  Pot. 

typ.  orbicularis  (Ettingshaüsen)  Pot. 
cf.  socialis  (Grand'Eury)  Pot. 
Cardiocarpus  cerasiformis  (GüTBIER)  Pot. 

„  Gutbieri  H.  B.  Gein. 

Rhal  docarpus  cf.  lagenarius  (Sternberg)  Pot. 

„  Stockheitnianus  PoT. 

Trigonocarpus  SchuUianus  GöPPERT  et  Berger. 
Radiciies  capillacea  (Lindley  et  Hütton)  Pot. 
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2.  LokMe  bei  Ant-flehrei  (Blatt  Ilmenau). 

Ooopierii  Cremeriana  PoT. 

Fecoptens  typ.  arborescens  (ScHLOTH.  em.)  Brongn.  emend. 

„  unUa  Brong.  emend. 

cf.  Asterolheca  Prksl. 
AtiHularia  sphcnophijUoities  (Zenker)  Unger. 
Sphetwphyllum  oblongifolium  (Germar  et  Kaulfuss)  Unger. 
Walchia  ßticifot^mis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

3.  Asckerofen  bei  llaeMi  (Blatt  Ilmenau). 

cf.   Walchia  ßliciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
cf.        „        pinifortnis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

4.  Unteres  llnthal  iwbcben  KaMaerberg  ind  llneaa«  (Blatt  Ilmenau). 

Walchia  ßliciformis  (Schlote.)  Sternb. 

„      sp. 
Cordaites  sp. 

5.  Silbergmd  !■  rreibaebtbal  (Blatt  Suhl). 
Calamiten  -  Fetzchen . 

«.  Sebierfktpfgrabei  (Blatt  Suhl). 

Pecopleris  typ.  arborescens  bis  CandoHeana. 

cf.   Cycfopteris. 

Calamites  typ.  Snckowii  Brongn. 

Calamiies  sp. 

Siachannularia  Ihuringiaca  Weiss. 

7.  Linke  Tkalseite  des  lakmen  fieratkales  iwiseken  dem  gressen  nnd 

kleinen  Vebeltbal  (Blatt  Suhl). 

cf.   Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

8.  Stelnbrncb  nordlick  am  Tenseblesberg  (Blatt  Sehleusingen). 

Calamites  gigas  Brongn. 

Radicites  capillacea  (LiNDL.  et  Hütt.)  Pot. 


Calatnites  sp. 
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f.  ••■be^  bei  SiU  (Blatt  Suhl). 


M.  StollenhaMc  im  Ugtwkergt  M  leUb  (Blatt  Schwarza). 
cf.  Chopteris  PoT. 
Pecopleris  cf.  arbore$cetis  (Schlote,  em.)  Brongn.  emend. 

„         typ.  Candolieana  Brongn.  (fertil). 

„         hemitelioides  Brongn. 

„         uHüa  Brongn.  einend,  (in  der  Form  Goniopteris). 
Annularia  sphenophylioides  (Zenker)  ünger. 

„         BteUata  (ScHLOTH.)  Wood. 
Sphenophyllum  oblongifolium  (Germ,  et  K.)  Unger. 

„  saxifragaefolium  (Sternb.)  Göppert  emend. 

Rhabdocarpnt  disciformis  (Sternb.)  Weiss. 

11.  Bahahtf  lehlis  (Blatt  Schwarza). 
Pecopterif  abbremata  Brongn. 

„         Candolieana  Brongn.  (steril  und  fertil). 

„  hemitelioides  Brongn. 

„         cf.  Pluckenetii  (ScHLOTH.)  Brongn.  forma  Gcrmarii  Weiss. 

„         unita  Brongn.  ement.  (in  der  Form  Goniopleris). 
Callipteridium  subelegans  PoT. 
Odontopteris  Reichiana  Gütbier  emend. 
Calamites  cf.  Cistii  Brongn. 
Annviaria  sphenophylioides  (Zenker)  Ünger. 

„         slellata  (ScHLOTH.)  Wood. 
cf.  Siachannnlaria  ihuringiaca  Weiss. 

„  tuberculaia  (Sternb.)  Weiss. 

Sphenophyllum  anguslifolium  (Germar)  ÜNGER. 

„  oblongifolium  (G.  et  K.)  ÜNGER. 

cf.   Walchia  imbricata  Schimper. 
Cörrfat7gÄ-Blattfetzen. 
Aspidiopsis  coniferoides  H.  Potonie. 
Radicites  dichotoma  PoT. 

12.  §ehrenkanaer  bei  Rubla  (Blatt  Brotterode). 
Ovopteris  cf.  Beyschlagii  Potonie. 
„  Weissii  PoT. 
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Pecopteris  arborescens  (ScHLOTH.  em.)  Brongn.  emend. 

„  Bredotcii  Germar. 

„         cf.  CandoUeana  Brongn. 

„         feminaefonnis  (ScHLOTH.)  Sterzel. 

„        cf.  pinnadßda  (Gütbier)  Schimper  ez  parte. 

„         cf.  pseudoreopferidia  PoT. 

„         nnita  Brongn.  emend.  (in  der  Form  Goniopteris). 
CaUipleridium  pteridium  (ScHLOTH.)  Zeiller. 

„  regina  (F.  A.  Römer  emend.)  Weiss. 

„  subelegans  PoT. 

cf.  Neurodontopteris  anriculata  (Brongn.  emend.)  PoT. 
Cyclopteris  acissa  Grand'Eury  pro  var. 
Calamostachys  sp. 

cf.  Stachannularia  tuberculata  (Sternb.)  Weiss. 
Annulai-ia  typ.  Bteliata  (Schloth.)  Wood. 
Asierophyllites  equisetiformis  (ScHLOTH.)  BroNGN. 
Sphenophyllum  cf.  angustifo/ium  (Germ.)  Ung. 

„  emarginatum  (Brongn.  emend.)  Bronn  forma  Schlot- 

heimii  Brongn.  pro  sp. 
??  Lepidodendron  typ.  Hmosum  Sternbg. 
Lepidophyllum. 

Sigillaria  Brardii  Brongn.  emend. 
?  S^mario-Appendices. 
cf.   Walchia  imbricata  ScmiiPER. 
Aspidiopsis  coniferoides  PoT. 


II.  Manebacher  Schichten. 

1.  laieback  -  Kamnf rbei^  (Blatt  Ilmenau). 

Excipnliies  Neesii  GöPP.  (auf  Samen  einer  Gymnosperme  und  einer 
Termuthlich  zu  .Pecopteris  Pluckenetii  gehörigen  Spindel). 
Rosellinites  Bcyschlagii  H.PoTONlE  (di,ui  Aspidiopsis  coniferoides  PoT.). 
Sphenopteris  Ohmanniana  H.  PoTONlE. 
Ovopteris  Cremeriana  PoT. 
Pecopteris  abbreeiata  Brongn. 
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Pecopteru  arbore«cetu  (Schlote,  em.)  Bbong5.  emend.  (fertil  und 
steril). 

jf  ßredowii  Germar. 

„  Bucklandii  Bbomgn. 

„  Candolleana  Bbongn.  (fertil  und  steril). 

„  creuulaia  Brongn. 

„         feminaeformis  (Schlote.)  Sterzel. 

„  hemiielioide^  Brongn. 

^         IcpidorhachU  Brongn.  ex  parte. 

^         oreopteridia  (ScBLOTE.)  Brongn.  ex  parte. 

„         pennaeformis  Brongn.  emend. 

„         pinnali/ida  (GüTB.)  ScEiMP.  ex  parte  (fertil  und  steril). 

„         IHuckenetii  (ScflLOTB.)  Brongn.  in  den  versihiedensteu 
Formen. 

„         polymorpha  Brongn. 

„         pseudoreopicridia  PoTONlE. 

„         cf.  Stenelii  Zeill. 

„  subaspera  PoT. 

„         typ.  tenuis  Brongn. 

„         unita  Brongn.  emend.  (typische  Form,  und  Goniopterüs). 
cf.  Aitierüiheca  Presl. 
Alethopteri«  Dacreuxii  (Brongn.  emend.)  Göpp.  em. 

„  Grandinii  (Brongn.)  GöPP. 

Callipteridium  crassinervinm  H.  PoTONiE. 
„  gigas  (ScBLOTH.)  Weiss. 

yy  aubelegana  PoT. 

Callipteria  Naumannii  (Gütb.)  Sterzel. 
Odotitopteri/t  obtutfa  Brongn.  ex  parte. 

„  osmuiidaefonnis  (Schlote.)  Zeiller. 

„  subcrcuulata  (Rost)  Zeiller. 

Neuropteris  cordata  Brongn. 

„  pseudO'Blissii  PoT. 

cf.  Diciyopteris  Brongniartii  GüTB. 
„  SchüUei  A.  Römer. 

Taeniopteris  jejunata  Grand'Eüry. 
Aphlebia  acanthoides  Zeiller. 

„        Erdmannii  (Germar)  Pot. 
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Aphtebia  flabellaia  (Pkesl.)  Pot. 

„        Germarii  Zeiller. 
Schi^aeites  angustus  PoT* 
Paaronius. 
Calamites  cannaeformis  Schlote. 

„         decuriatus  Weiss. 

„        cf.  gigcts  Brongn.  (engriefig). 

„         multiramis  W. 

,,         cf.  ramosua  Artis. 

,,        Suckotoii  Brongn. 

„         variana  Sternb. 
Wurzel  von  Calamiies  cf.  Suckowii  Brongn. 
Siachannularia  thuringiaca  W. 

„  tuberculata  (Sternb.)  W. 

Sporangitea  typ.  Slachannulariae, 
Equisetitea  zeaeformU  (Schlotheim)  Andrä.. 
Annularia  spicaia  (Gütbier)  Schimper. 

„         atellata  (ScHLOTH.)  WoOD. 
Aaterophyintea  equiaetiformia  (ScHLOTH.)  Brongn. 
Sphenophyllum  anguatifolinm  (Germ.)  IJng. 

„  oblongifolium  (Germ.  et  K.)  Ung. 

,,  Thonii  MaHR. 

LeptdopÄyrcn- Laubblätter  (cf.  Lepidophyllum  horridim  0.  Feistm. 

ex  parte). 
Sigillaria  ßrardii  Brongn.  emend. 
Walchia  piniformia  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Cordaitea  principalia  (Germ.)  H.  B.  Gein. 
Cordaitea  sp. 

Aapidiopaia  coniferoidea  PoT. 
Araucarioxylon. 

Samaropaia  ovalia  (Lesquereux)  Pot. 
Cardiocarpua  Gutbieri  H.  B.  Gein. 
Radictiea  dichotoma  H.  Pot. 

2.  «nbe  rurchtegott  «id  PfaMthal  bei  Cehlberg  (Blatt  Suhl). 

Ovopieria  cf.  Dechenii  (Weiss)  Pot. 

Pecopteria  arboreacena  (Schlote,  em.)  Brongn.  emend. 
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Pecopteris  hetnitelioides  Brongn. 

„         cf.  oreopteridia  (ScHLOTH.)  Brongn.  ex  parte. 

„  Pluckenetii  (ScHLOTH.)  Brongn. 

„         cf.  pieroides  Brongn.  Hist. 

„  unita    Brongn.    emend.    (ein    zur    Form    Goniopteris 

neigender  Fetzen). 
Callipteria  Naumannii  (GuTB.)  Sterzel. 
Odontopferis  osmundaeformis  (ScHLOTH.)  Zeill. 
Calamites  sp. 
Stach annularia  ihuringiaca  Weiss. 

„  iuberculata  (Sternb.)  W. 

Annufaria  siellata  (Schloth.)  Wood. 
Asterophyllites  equisetiformis  (Schlote.)  Brongn. 
Sphenophyllum  cf.  angustifoHum  (Germar)  ünger. 
Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Cardiocarpus  Gutbieri  H.  B.  Gein. 

3.  Cabelbachmniidaiig  nnd  niiteres  linkes  Seitentkal  bei  Gchlberg 

(Blatt  Suhl). 

a)   Gabelbachmündung. 

Pecopteris  arborescens  (ScHLOTH.  em.)  Brongn.  emend. 
Stachannularia  iuberculata  (Sternb.)  Weiss. 
Annularia  stellala  (ScHLOTH.)  Wood. 
Sphenophyllum  cf.  angustifoHum  (Germ.)  Ung. 

b)   Unteres  linkes  Seitenthal  des  Pfannthals. 

Pecopteris  pinnatißda  (Gutb.)  Schimper  ex  parte  (in  fertileu  Resten : 

Crossotheca  ?). 
Pecopteris  Pluckenetii  (ScHLOTH.)  Brongn. 
cf.  Stachannularia  Iuberculata  (Sternb.)  Weiss. 
Asterophyllites  equisetiformis  (ScHLOTH.)  Brongn. 

4.  Sachseadelle  nater  der  Sclimnflie  (Blatt  Suhl). 

Pecopteris  arborescens  (ScHLOTH.  em.)  Brongn.  emend. 
„         unita  Brongn.  emend. 
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Caiamiies  Sttckotoii  Bronqn. 
Slachnnnularia  tiibercidaia  (Sternb.)  Weiss. 
Walchia  sp. 

5.  ■•rdleck  am  Biaaen  Steh  (firabe  ,|Heckcnlei9s<<)  (Blatt  Suhl). 

Pecopteria  arborescens  (ScüLOTH.  em.)  Brongn.  einend. 

„         creniilala  Brongn. 

„         oreopteridia  (ScHLOTH.)  Brongn.  ex  parte. 

„         Plucketieiii  (ScHLOT.)  Bronqn. 
Akihopteris  Grandinii  (Brongn.)  GöPPERT. 
Odontopteris  osmundaeformis  (ScüLOTH.)  Zeill. 
Neuropteris  cordata  Brongn. 
Calamites  sp. 
Stachannularia  thnringiaca  Weiss. 

„  tuberculata  (Sternb.)  W. 

EquiselUes  ieaefomiis  (ScHLOTH.)  Andrä. 
Annularia  stellata  (ScHLOTH.)  Wood. 
Asterophyllites  cquisttifornm  (ScHLOTH.)  Brongn. 
Sphenophyllum  anguslifolium  (Germ.)  Üng. 
Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Cordaites  sp. 

6.  ■•rdleckwand  (Blatt  Suhl). 

Equisetitcs  zeaeformis  (ScHLOTH.)  Andrä. 
cf.  Stachannularia  tuberculata  (Sternb.)  Weiss. 
Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
cf.  Cordaites. 


III.  Goldlauterer  Schichten. 

1.  Crtck  (Blatt  Eisfeld). 

Excipnlites  Neesii  GöPPERT  auf  Callipteris  conferta  (Sternb.)  Brongn. 

Sphenopteris  typ.  Goldenbergii  Andra. 

Pecopteris  cf.  arborescens  (ScHLOTHEiM  emend.)   Brongn.  emend. 

j5  typ.  pseudoreopleridia  PoTONlE. 

cf.  Ptychocarpus  Weiss  emend. 
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Caliipteridium  gigas  Weiss. 

CalUpteris  conferta  (Sternb.)   Brongn.    (in    den   verschiedensten 
Formen). 

„         cf.  praelongata  Weiss  (Form  der  vorigen  Art?). 
Aphlebia  Erdmannii  (Germ.)  Pot. 
Caiamites  crucialua  Sternb. 

„        gigas  Brongn. 

„        typ.  major  Brongn.  pro  var. 

„        Suckowii  Brongn. 

„         varians  Sternb. 
Stachannuiaria  tuberculata  (Sternb.)  Weiss. 
Annularia  alellala  (ScHLOTH.)  WooD. 
SphenophyUum  erositm  LiNDLEY  et  HüTTON. 

„  saxifragaefolitim  (Sternb.)  Göpp.  emend. 

cf.  Sporophyll  von  Lepidoslrobus  Goidenbergii  Schimper. 
Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Cordailcs  typ.  borassifolia  (Sternb.)  Unger. 

2.  IreiteHbach  (Blatt  Schleusingen), 
a)   Ochsenwiese. 

• 

Sphenopteris  cf.  germanica  Weiss. 
Ocopterii  Beyschfagii  PoT. 

Pecopteris  arborescens  (ScHLOTH.  em.)  Brongn.  emend.  (fertil  und 
steril). 

„  cf.  Bredowii  GERBfAR. 

„  crenulata  Brongn. 

„  feminaeformis  (ScHLOTH.)  Sterzel. 

„         sp. 
Caliipteridium  subelegaris  PoT. 

CalUpteris  conferta  (Sternb.)  Brongn.  (in  verschiedenen  Formen), 
cf.     „         lyratifolia  (GöPP.)  Grand'Eury. 
Odontopteris  subcrenulata  (Rost)  Zeiller. 
Neuroptetis  cf.  Flanchardii  Zeiller. 
Cyclopterif  cf.  trichomanoides  Brongn. 
Sporangites  Stachannulariae. 
Caiamites  sp. 
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Stachannularia- Achsen. 

Astcrophylliies  equisetiformü  (ScHLOTH.)  Brongn. 
Sphenophyllum  emarginatum   (Brongn.)    Bronn   forma  Schlolhemii 

Brongn.  pro  sp. 
„  ohlongifolinm  (Germ,  et  K.)  Ung. 

Walchia  fiUcifortnis  (ScflLOTH.)  Sternb. 
„        piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Cordailes  borasiifolia  (Sternb.)  ünger. 
Rhabdocarpas  typ.  subangulatus  GöPP. 

b)   Thalgrund   südlich   der   Ochsenwiese. 
Walchia  piniformis  (ScHLOTfl.)  Sternb. 

c)   Silbacher  Kuppe   und   Umgegend. 
A  raucarioxylon. 

3.  InUbei^  (Blatt  Schleusingen). 
cf.  Callipleris  conferta  (Sternb.)  BronGN. 

4.  «•Idlavter  lad  Sckaicke  (Blatt  Suhl). 

a)  Goldlauter  (Pochwerksgrund). 

Pecopieris  arborescens  (ScHLOTH.  em.)  Brongn.  emend. 
cf.  CaUipteridium  gigas  (ScHLOTH.)  Weiss. 
Callipteris  conferta  (Sternb.)  Brongn. 
cf.  Odoniopleris  snbcrenulaia  (Bost)  Zeiller. 
Walchia  filiciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
„       piriformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

b)   Sperbersbach  unter   der   Schmücke. 

Ooopteris  cf.   Beyschlagii  PoT. 
Odontopteris  subcrenulala  (Rost)  Zeiller. 
Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
cf.  Samaropsis  ellipticus  (Sternb.)  Pot. 

S.  Sciftrtsb«rg  (Blatt  Suhl). 
Walchia  piniformis  (Schlote.)  Sternb. 
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C.  Lihertachtlial  (Blatt  Suhl). 

a)  Steinbruch  im  Lubenbachthal  gegenüber  der 

Einmündung   des   Sterngrundes. 

Caflipteris  conferla  (Sternb.)  Brongn. 
Walchia  pifiifonins  (ScHLOTH.)  Sternb. 

b)  Grosser   Stern grund    unter   dem    Gebrannten 

Stein. 

Walchia   ßliciformis    (ScHLOTH.)    Sternb.    resp.    Sprossstück  von 
Gomphostrobns  bißdus  (E.  Geinitz)  Zeill. 
„        piftiformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Abietites  Zimmermatmii  PoT. 

c)  Kleine  Halde  am  Fusse  des  Spitzigen  Berges, 
wenig  unterhalb   der   Bahnbeamten  Wohnhäuser 

von    Oberhof. 

Walchia  pinifonni$  (Schloth.)  Sternb. 

d)  Flossgraben   beim  Bahnhof  Oberhof  an   der 

Brandleite. 

Walchia  ßliciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
„       piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

7.  Eadelsgrabea  (Blatt  Suhl). 

Walchia  piniformis  (Schloth.)  Sternb. 
„       ßliciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

8.  Silbergraben  bei  »berhof  (Blatt  Crawiukel). 
Pccopieris  sp. 

cf.  Callipieria  conferla  (Sternb.)  Brongn. 
Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternbg. 

9.  Oberes  Thal  der  Wilden  (Sera  und  Seltenthäler  (Blatt  Suhl  und 

Crawinkel). 

a)   Brandleite-Tunnel  (Blatt  Suhl). 
Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
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b)  Wenig   unterhalb  Haltestelle  Gehlberg: 
Bahneinschnitt  (Blatt  Suhl). 

Ovopteris  Beyschlagii  H.  PoT. 

c)  Grosses   Buch  (Abhang  zur  Wilden  Gera)  (Blatt  Suhl). 

Calamiles  gigas  Brongn. 

Walchia  pinifoi^mis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

d)  Fuss  des  Grossen  Buchs,  nahe  der  Gehlb erger 

Mühle   (Blatt  Suhl). 

Calamites  gigas  Brongn. 

e)  Unterer  Schneetiegel  (Blatt  Suhl). 
Walchia  piniformii  (ScHLOTH.)  Sternb. 

f)  Raubschloss  bei  Dörrberg   (Blatt  Cra^inkel). 

Pecopteris  arborescens  (ScHLOTH.  emend.)  Brongn.  emend. 
Odontopteria  cf.  obtusa  Brongn.  ex  parte, 
cf.  Neurodofitapteris  auriculata  (Brongn.  emend.)  PoT. 
Calamiles  sp. 

Walchia  ßliciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
jj       piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Cordailes  typ.  borassifolia  (Sternb.)  Ung. 
Ilsaephytvm  Geras  PoT. 

g)  Einmündung  des  Sieglitzgrundes 

(Blatt  Crawinkel). 

Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

1«.  Uiigelbackgrabea  (Blatt  Suhl). 
Calamites  sp. 

11.  Lickteuilhal  •berhalb  Benshtisei  (Blatt  Schwarza). 

cf.  Sprossstück  von  Gomphosirobus  bißdus  (E.  Gein.)  Zeill.  resp. 
Walchia  ßliciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

12.  AltenfeM  (Blatt  Schwarza). 
cf.  Walchia. 
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13.  üegtmi  ?#■  Prie4richr»da  (Blatt  Friedrichroda). 

a)  Friedrichroda:  Städtischer  Steinbruch,  Wagner's 

Mühle  n.  s.  w. 

Odontopieria  »ubcrenulata  (Rost)  Zeiller. 
Gomphostrobus  bißihis  (E.  Geinitz)  Zeill.  (Sporophylle). 
Walchui  plicifonnis  (Schloth.)  Sternb. 

„       flaccida  GöPPERT. 

„       ptniformit  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Vllmannia  Bronnii  GöPP. 
Samaropsiß  ßnitana  (Dawson)  Weiss. 
?        „  ovalis  (Lesqu.)  Pot. 

b)  Herzogsweg. 

cf.  Gomphostrobus  bifidus   (£.   Gein.)    Zeill.   (Sprossstück)  resp. 
Walchia  filiciformis  (Schloth.)  Sternb. 

c)  Eesselgraben  unter  dem  Regenstein  (alte  Grube). 

cf.  Gomphostrobus  bifidus  (E.   Gein.)   Zeill.   (Sprossstück)    resp. 

Walchia  filiciformis  (ScHLOTH.)  Sterne,  oder  W.  piniformis 

(Schloth.)  Sternb. 
A  raucarioxylon. 

14.  €ege»il  ?•■  Kleii-ScbMalktIdeii  (Blatt  Schmalkalden, 
Friedrichroda  und  Tambach). 

a)  Stollenwand  (Blatt  Schmalkalden). 

Caltipteris  Naumannii  (Gute.)  Sterzel. 
Sigillaria  Dan^iana  H.  B.  Geinitz. 
Walchia  piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

b)  Kniebreche  (Blatt  Friedrichroda). 

Lepidostrobus  hastaius  Lesqu.  (Sporophyll). 
cf.   Walchia  ßltciformis  (ScHLOTH.)  Sterne. 
„        piniformis  (ScHLOTH.)  Sterne. 
Ullmannia  Bronnii  GöPP. 
Baiera  digitata  (Brongn.)  Heer. 
cf.  Samaropsis  und  andere  (kleine)  Samen. 
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c)  Strasse   vom  Kleinen  Weisse nb er g   nach   dem 

Finsterberge  (Blatt  Friedrichroda). 

Walchia  ßiicifonnis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
„       piniformis  (ScHLOTH.)  Stbrnb. 
?  Samaropsis  ooalis  (Lesqu.)  Pot. 

d)  Steinbruch  an   der  Glasbach  (Blatt  Friedrichroda). 
Walchia  linearifoUa  GöPP. 

e)  Oberer  Theil  des  Nesselbachthales 

(Blatt  Friedrichroda). 

Walchia  ßliciformi»  (Scffl^OTH.)  Sterne. 
„       linearifoUa  GöPP. 
„        piniformis  (ScHLOTH.)  Stebnb. 

f)  Streitgirn  (Grenze  von  Blatt  Friedrichroda  und  Tambach). 

Walchia  ßiciformia  (Scffl^OTH.)  Sternb. 
„       piniformis  (SoHLOTH.)  Sternb. 
cf.  Samaropsis. 
cf.  Schüliea  anomala  GöPP. 

IS.  WiitenteiMr  liMe  (Blatt  Brotterode). 

a)  Drehberg  bei  Winter  st  ein. 

Callipieris  conferta  (Sternb.)  Brongn. 
Odontopteris  subcrenulata  (Rost)  Zeill. 
Calamites  gigas  Brongn. 

„        sp. 
Walchia  linearifoUa  GöPP. 

,,      piniformis  (Sghloth.)  Sternb. 

b)  Moselbergstollen  und  unterer  Stollen. 

Pecopteris  arborescens  (ScHLOTH.  emend.)  Brongn.  emend. 

„         Candolleana  Brongn. 
Annularia  typ.  steUata  (ScHLOTH.)  WooD. 
Walchia  ßiciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
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Walchia  cf.  linearifolia  GöPP. 

„        pinifonnis  (SCHLOTH.)  Sternb. 
cf.  Corrfatt^« -Blattfetzen. 

c)  Am  Wege  östlich  der  Kahlen  Enppe  und 

südlich  des  Fuhrsteines. 

cf.    Gomphoslrobus   bißdus  (E.  GErN.")    Zeill.    (Sprossstück)   resp. 

Walchia  filiciformis  (ScHLOTH.)  Brongn. 
Walchia  ßlicifonnis  (Schloth.)  Sterne. 
„      piniformis  (Schlote.)  Sternb. 

d)  Ostseite  des  Inselberges, 
cf.  Pecopleris. 

Walchia  sp. 

e)  Winterstein  unter  dem   Herrenstein. 

Walchia  fiUciformia  (ScHLOTH.)  Sternb. 
„       linearifolia  GöPP. 

f)  Johannisberg. 
Walchia  ßlicifonnis  (ScHLOTH.)  Sternb.  (sehr  grossblättrig). 

g)  Ems b ach. 

cf.   Gomphoslrobus  bißdus    (E.  Gein.)    Zeill.  (Sprossstück)    resp. 
Walchia, 

IV.  Oberhöfer  Schichten. 

1.  §berk«f:  an  dfr  Chaussee  nach  ihrdraf  and  am  Rinersliach 

(Blatt  Crawinkel). 

Sphenopteris  germanica  Weiss. 

Pecopleris  sp. 

Callipieris  conferta  (Sternb.)  Brongn. 

cf.  Odontopleris  subcrenulata  (Rost)  Zeill. 

Calamites  sp. 

Aslerophyllites  longifolius  (Sternb.)  Brongn.') 

Sporophyll  von  Lcpidoslrobus  Goldenbergii  Schimper. 

Gomphoslrobus  bißdus  (E.  Gein.)  Zeill.  (Sporophylle). 

1)  Fehlt  hinten   in  Tabelle  II,  da  mir  das  Stück  erst  nach  dem  Druck 
derselben  zuging. 
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Waichia  filiciformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

„       linearifolia  GöPP. 

„       pinifnrtnis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
typ.   Baiera  digitata  (Brong.)  Heer. 
cf.   Cordaiies, 
Samaropsis  cf.  elliplicns  (Sternb.)  Pot. 

2.  Nordöstlich  ▼•■  Roseagarten  (Blatt  Tambach). 

Waichia  pitiiformis  (ScHLOTH.)  Sternb. 
Araucarioxylon. 

3.  Qtgtui  ?•■  Ir«lter«de  (Blatt  Tambach). 
A  raucarioxylon. 

4.  Klciaes  Leinalkal  (Blatt  Friedrichrode). 
Waichia  fiHcifofmis  (ScHLOTH.)  Sternb. 

„        pitiiformis  (ScHLOTH.)  StERNB. 

5.  Uabentlial  (Blatt  Grawinkel). 

cf.  OdoHtopleris  osmundacformis  (ScHLOTH.  emend.J  Zeill. 
„  „  subcrennlata  (Rost)  Zeiller. 

Waichia  piniformis  (Schloth.)  Sternb. 


6.  €alian  (Hahlwf^g  iai  Wald  westlich  faai  §rt,  sidöstllch  raa  Pischhach) 

(Blatt  Brotterode)  aad  Tahan  (Blatt  Friedrichrode). 

cf.  SpongiUop,si<i  typ.  di/adica  H.  B.  Geinitz  (Cabarz).*) 
Ncuiodontopleris  auriculala  (Brongn.  emend.)  Potonie.  (Tabarz). 

^)  WEi»h^  Fnndortfiangabe  (vergL  umstehend  S.  18)  lässt  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen,  ob  der  Fundort  zu  don  Oberhöfer-  oder  zu  den  Qoldlauterer-Schichten 
gehört. 
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Systematische  iofzählniig  der  Arten. 

In  der  folgenden  systematischen  Aufzählung  der  Arten 
habe  ich  —  um  das  Werk  nicht  gar  zu  umfangreich  zu  ge- 
stalten —  nur  diejenigen  in  den  vorausgehenden  Fundorts- 
listen erwähnten  Arten  aufgenommen,  über  die  ich  etwas  be- 
sonderes zu  sagen  habe. 


Algae?,  Fungi  und  Reste  höherer  Pflanzen  mit 
pathologischen  Erscheinungen. 

cf.  SfitBgilbpsis  tjp.  «lyadica  H.  B.  Geinitz. 

(Dyas  n  1861—1862  S.  132,  Taf.  XXIV  Fig.  2  und  3.) 

„MotUoffes  de  pistes  d'animatuc"  Zeiller. 
(Bass.  h.  et  permien  de  Brive  18!)2  pag.  106  pl.  XV.  fig.  14 ) 

Taf.  XXXII.     Fig.  1. 

Breit-wurm-  bis  wurstförmige  Halbreliefs  mit  besonderer 
Oberflächen-Skulptur,  bestehend  in  kurzen,  längsverlaufenden, 
meist  bogigen  Erhebungen,  während  Geinitz  „schwächere  oder 
stärkere  Längsstreifen"  bei  seiner  Spongillopsis  dyadica  angiebt. 
Ob  organischen  und  ob  dann  pflanzlichen,  oder  —  wie 
Zeiller  anzunehmen  geneigt  ist  —  thierischen  Ursprungs, 
ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden;  E.  Weiss  hat  unseren  Rest 
als  y^Spongillopsis  cf.  dyadica  Geinitz"  bestimmt.  Jedenfalls  ge- 
winnen die  aus  dem  Sandstein  im  Hohlweg,  im  Walde  west- 
lich von  Gabarz,  südöstlich  von  Fischbach  (Weiss  leg.  1879) 
stammenden  Gebilde  dadurch  an  Bedeutung,  dass  sie  auch  in 
Frankreich  im  Perm  von  Brive  —  das  hinsichtlich  seiner  Flora  die 
grösste  Uebereinstimmung  mit  dem  Rothliegenden  Thüringens 
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zeigt  —  gefunden  sind.  Die  von  Zeiller  gegebene  Figur  zeigt  die 
vollkommene  üebereinstimmung  mit  dem  Gebilde  aus  Thüringen. 
Die  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Cruziana- Arten,  worauf  Zeiller 
aufmerksam  macht,  ist  nicht  zu  verkennen. 

Rxcipilites  NeesiP)  Göppert. 
(Fosfi.  Farnkr.  1836  S.  261-262,  Taf.  XXXVI  Fig.  3  und  4.) 

Excipidides  Calliptmdis  ScHIMPKR. 
(Traite  I  1869  S.  467,  Taf.  XXXH  Fig.  6,  7.) 

Excipyla  CalUpteridis  ScHlBfPER. 
(Atlas  zum  Traite  1874  S.  14,  Taf.  XXXTI  Fig.  6,  7.) 

Taf.  I.     Fig.  9  u.  10. 

Die  Gebilde  auf  den  zur  Darstellung  gebrachten  Samen 
von  Ilmenau  (MAHR'sche  Sammlung),  welche  ich  zu  Exdpylites 
Neesü  stelle,  würde  der  Botaniker,  wenn  er  sie  schmarotzend 


*)  Zur  Anbahnung  einer  einheitlichen  und  auf  gleicher  Basis  beruhenden 
Nomenclatur  schliesse  ich  mich  in  der  Namengebung  möglichst  dem  Usus  der 
Botaniker  des  Kgl.  Botanischen  Museums  zu  Berlin  an.  Bezüglich  der  Species- 
namen,  welche  von  Personen  herrühren,  schreibt  mir  Herr  Prof.  Dr.  K.  Schü- 
mann, Gustos  am  Kgl.  Bot.  Mus.,  das  Folgende:  Wir  haben  in  der  systema- 
tischen Botanik  ein  doppeltes  Verfahren:  entweder  wird  der  Personenname  in 
den  Genitiv  gesetzt  oder  er  wird  zur  Bildung  eines  Adjocfivs  benutzt.  Man  hat 
sich  dahin  geeinigt,  dass  die  Anwendung  des  Genitivs  dann  statt  hat,  wenn  der 
Betreffende  die  Pflanze  gefunden  oder  sie  fälschlich  mit  einer  gewissen  Art 
identificirt  hat.  Den  adjectivischen  Namen  wählt  man  dagegen,  wenn  der 
Person  eine  botanische  Auszeichnung  zugedacht  werden  soll,  ohne  dass  sie  mit 
dem  Objecto  in  einer  besonderen  Beziehung  steht. 

Was  die  Latinisirung  von  Personennamen  angeht,  so  gilt  dio  Regel,  dass 
sie  durch  Anhängung  von  „ius^^  an  den  vollen  Namen  geschieht.  Aus  Williams 
wird  also  Williamsius,  und  der  Genitiv  wird  zu  Williamsii,  das  Adjectiv  ist 
Williainsianus.  Ausnahmen  finden  nur  dann  statt,  wenn  der  Personenname  auf 
„er^*  ausläuft.  In  dieser  Weise  haben  sich  ältere  Botaniker  wie  Besler,  Gesngr, 
Heuchbr,  Kämpfer  und  Andere  selbst  latinisirt;  man  wird  also  Bergerus, 
Muellerus,  Roemerus  besser  schreiben  als  Bergerius,  Muellerius,  Roemerius  und 
die  Genitive  Bergen  etc.  den  Bergerii  etc.  vorziehen,  dabei  soll  der  Accent  dem 
gemeinen  Sprachgebrauch  gemäss  bleiben,  also  Bergeri  nicht  Bergeri  ge- 
sprochen werden. 

Geht  der  Personenname  auf  einen  Vokal  aus,  so  hängt  man  ebenfalls 
gewöhnlich  nur  „ub^^  an;  aus  Schütze  wird  also  Schützens,  im  Genitiv  Schütze!. 

2* 
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auf  einem  Theil  einer  noch  lebenden  Pflanze  sitzend  fände,  in 
der  gleichen  Weise  wie  dieselben  auf  den  beiden  fossilen 
Samen  sitzen,  welche  wohl  einer  gymnospermeu  Pflanze  an- 
gehören, ohne  Bedenken  auf  Grund  des  blossen  äusseren  An- 
sehens durch  die  Lupe  als  höchst  wahrscheinlich  zunächst  für 
einen  der  Gruppe  der  Sphaenaceen  an  gehörigen  Ascomyceien  an- 
sehen und  sie  darauf  hin  zuerst  untersuchen.  Die  Aehnlich- 
keit  unseres  Fossils  mit  gewissen  Spfutertaceen- Arien  ist  eine 
80  grosse,  dass  eine  Abbildung  letzterer  als  Vergleichsobject  mit 
unserem  Fossil  absolut  dasselbe  bieten  würde,  wie  dies  die  von 
GoEPPERT*)  zur  Begründung  seiner  Gattung  Ejocipvlites  abgebil- 
dete y^Excipvla  sphaenoides  Fries**  beweist.  Eine  anatomische 
Untersuchung,  welche  allein  definitiv  sicheren  Aufschluss  über 
die  Pilznatur  von  Organismen  und  über  die  systematische  Zu- 
gehörigkeit innerhalb  der  Pilze  Aufschluss  zu  geben  im  Stande 
ist,  ist  allerdings  leider  an  unserem  Rest  und  ähnlichen  Fossilien 
vergeblich;  wir  können  solche  Reste  bislang  leider  nur  nach 
dem  äusseren  Ansehen  beurtheilen.  Hiernach  halte  ich  da- 
her bis  auf  Weiteres  die  mit  durchaus  kreisförmiger  Basis 
auf  den  abgebildeten  beiden  fossilen   geflügelten  Samen  genau 

Dieser  Gebrauch  ist  zwar  nicht  streng  lateinisch  und  man  würde  sowohl  für 
Schütz  wie  für  Schütze  den  gleichen  Ausdruck  gebildet  haben.  Für  uns  ist  es 
aber  zweckmässig  und  also  auch  wünschenswerth  Schützei  und  Schützii  zu 
unterscheiden. 

Wenn  der  Name  mit  „a^^  schliesst,  so  wandelt  man  es  des  Wohlklanges 
halber  in  „ae'^  um,  man  schreibt  also  Mouraei  nach  Moura,  Lagascaoi  nach 
Lagasca  etc.  Ist  die  letzte  Silbe  des  Wortes  „us"  oder  „ius",  so  wird  doch 
in  gewöhnlicher  Weise  latinisirt,  aus  Martius  wird  daher  im  Genitiv  Martiusii. 

Auf  „n"  ausgehende  Worte  wurden  von  alten  Autoren  gewöhnlich  so  be- 
handelt, wie  die  auf  „r^^  endigenden:  Commelinus,  Surianus  haben  sich  selbst 
in  der  angegebenen  Weise  geschrieben.  Wir  ziehen  vor,  diesem  Gebrauche 
nicht  zu  folgen  und  schreiben  Liebmannius,  Williamsonius  etc. 

Sollen  Personennamen  zu  Gattungsbenennungen  Verwendung  finden,  so  wird 
einfach  die  Silbe  „us^^  in  „a^'  abgewandelt;  wir  erhalten  dadurch:  Williamsia, 
Hergera,  Schützea,  Lagascaea,  Martiusia  etc. 

Die  möglichste  Erhaltung  des  Eigennamens  bei  seiner  Einfuhrung  in  die 
Nomenclatur  wird  gegenwärtig  allgemein  angestrebt  und  alle  früheren  will- 
kürlichen Aenderungen  werden  wieder  ausgemerzt ;  so  hat  man  z.  B.  für  Fugosia 
das  unverstümmelte  Cienfuegosia  wieder  eingeführt. 

»)  l  c.  Taf.  XXXVI  Fig.  5. 
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wie  heutige  parasitische  Pilze  aufsitzenden  und  aussehenden 
Pusteln  mit  Göppert  für  Perithecien  und  demgemäss  die  cen- 
trale, punktförmige  Vertiefung  in  denselben  für  die  Perithecien- 
Oeffnung,  das  Ostiolum. 

Diese  Meinung  hat  also  für  mich  grosse  Wahrscheinlich- 
keit; ich  halte  sie  für  geradezu  bis  auf  Weiteres  geboten,  wenn 
auch  festzuhalten  sein  wird,  dass  es  sich  also  —  wiederhole 
ich  —  der  Sachlage  nach  nur  um  eine  Vermuthung,  nicht  um 
einen  sicheren  Beweis  handeln  kann;  zeigen  doch  auch  andere 
Gebilde,  z.  B.  Gallen,  ähnliche  Formen  wie  unser  Rest.  Ich  er- 
innere z.  B.  nur  an  die  die  Dauersporen  enthaltenden  Gallen- 
gebilde, welche  die  Chytndiacee  Synchytnum  Succisae  DE  Bary  et 
WoRONiN  auf  den  Laubblättern  von  Sticcisa  pratensis  Moench  er- 
zeugt, von  denen  jedes  etwa  1  Millimeter  Breite  und  Höhe  besitzt, 
sodass  es  demnach  zwar  viel  grösser  ist  als  ein  Perithecium  unseres 
fossilen  Pilzes,  aber  in  Bezug  auf  die  Gestalt  letzterem  gleicht. 
Die  Synchj/tnum-GMen  sind  halbkugelig  oder  sehr  kurz-cylin- 
drisch  und  oben  in  ihrer  Mitte  ebenfalls  punktförmig  ver- 
tieft, hier  ein  Perithecium -Ostiolum  vortäuschend.  Auch  von 
Thieren  erzeugte  Gallen,  meist  dann  aber  noch  grösser  als  die 
Synchytrium'GaWeny  haben  die  Gestalt  von  grösseren  Perithecien. 
Man  wird  dieselben  im  Leben  sogar  schon  mit  blossem  Auge 
als  Zoocecidien  erkennen,  in  fossilem  Zustande  aber  wäre  das 
doch  unmöglich.  Ich  denke  hier  u.  A.  an  die  von  Hormomyia 
Reaumwnana  F.  Lw.  auf  Lindenblättern  erzeugten  Kapselgallen, 
deren  Aussengalle  nach  Austritt  der  das  Thier  enthaltenden 
Innengalle  die  Gestalt  eines  Kraters  hat. 

Ist  hiernach  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
unser  Rest  und  die  Gattung  ExcipuUtes  überhaupt  auch  eine 
andere  Verwandtschaft  als  die  von  Göppert  für  die  „unstreitig 
am  nächsten"  gehaltene  haben  kann,  so  wird  es  jedenfalls  ge- 
boten sein,  diese  fossile  Gattung  nicht,  wie  Schimper^)  wenn 
auch  mit  einem  ?  thut,  direct  mit  einer  Art  der  noch  lebenden 
Flora  einfach  zu  vereinigen,  nämlich  mit  Excipuiay  weil  hierbei 


>)  Trait^  I  1869  S.  141. 
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für  denjenigen,  der  die  thatsächlichen  Verhältnisse  nicht  kennt 
und  sieh  einfach  auf  die  Angaben  der  Palaeophytologen  ver- 
lassen will  oder  muss,  gar  zu  sehr  Resultate  vorgetäuscht 
werden,  die  in  Wahrheit  nicht  gewonnen  worden  sind.  Dies 
der  Grund,  warum  ich  Schimper  nicht  folge,  während  der  weit 
vorzuziehende  GöPPERi'sche  Gattungsname  Exdpulites  doch 
weiter  nichts  besagt,  als  dass  es  sich  um  Gebilde  handelt, 
welche  der  lebenden  Gattung  Ewcipula  ähnlich  sehen. 

Ausser  auf  den  beiden  fossilen  Samen  von  Ilmenau  be- 
sitzt unsere  Sammlung  von  gleichem  Fundort  den  Pilz  auf 
einer  oifenbar  zu  Pecoptens  Pluvkmetii  (Schlotheim)  Brongniart 
gehörigen  Spindel.  Der  Pilz  wurde  schon  wiederholt  auf 
Wedelspreiteuresten  von  Filices  beobachtet:  bei  Göppert  1.  c. 
schmarotzt  der  Pilz  auf  seiner  UymenophyUitea  Zobelii,  H.  B.  Gei- 
NITZ  giebt  ihn')  „auf  Spheiioptens  indadylites  Brongn.,  Sphen. 
elegans  Brongn.  und  Sphen,  irregidavis  Sternb."  an,  Gutbier ^) 
bildet  den  Pilz,  die  Perithecien  für  Sori  haltend,  auf  „Neuro- 
pteris  Loshii  Brongn.'^,  D.  Stür')  auf  den  Ficderchen  seiner 
Diplothvierna  belgicum  ab,  und  die  parasitischen  warzenförmigen 
Gebilde  auf  dem  Exemplar  von  JWoptfri^  Beynchii  (Weiss?) 
Zeiller  bei  diesem  Autor*)  dürfti'u  wohl  ebenfalls  hier  anzu- 
führen sein. 

Diejenigen,  welche  —  wie  Gutbieir  —  die  Eudpulües-Ge- 
bilde  nur  wegen  dieses  ihres  Vorkommens  auf  Wedelspreiten- 
theilen  für  Sori  halten  möchten,  trotz  des  triftigen  Grundes 
Göppert's,  der  unsere  Gebilde  für  Schmarotzer-Pilze  hält,  w^eil 
„sich  gar  keine  Beziehung  derselben  zu  den  Blattnerven  nach- 
weisen" lasse,  diese  dürften  von  der  Unrichtigkeit  dieser  An- 
sicht durch  unsere  auf  Samen  sitzenden  Exemplare  nunmehr 
ganz  überzeugt  werden,  wenn  ihnen  auch  das  Vorkommen  von 
Exdpulites  auf  Callipteris  confeHa^  deren  Sori  —  wie  wir  durch 


1)  Steinkohlenf.  v.  Sachsen  1855  S.  3,  Taf.  XXIII  Fi<c.  13  und  13  A,  Taf. 
XXIV  Fig.  5  und  5A. 

«)  Rothl.  in  Sachsen  1849  Taf.  IV  Fig.  2  und  2  b. 
3)  Farne  der  Schatzl.  Seh.  1885  S.  292  Fig.  46. 
■»)  liassin  de  Ihive  1892  pag.  30  pl.  VI  fig.  3. 
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Weiss*)  wissen  —  marginal  wie  bei  Pteris  auftreten,  noch  nicht 
zur  definitiven  Entscheidung  der  Frage  genügen  sollte.  Die 
Schmarotzer  auf  Calliptei^is  conferta  hat  allerdings  gerade 
GÖPPERT  merkwürdigerweise  für  Sori  angesehen*);  er  sagt:  sie 
„scheinen"  auf  den  Nerven  zu  sitzen;  in  Wahrheit  stehen  sie 
ausser  allem  Zusammenhang  mit  der  Nervatur,  wie  mich  gute 
Exemplare  überzeugt  haben.  Es  ist  die  irrthümliche  Annahme 
Göppert's  um  so  eigeuthümlicher,  als  der  Pilz  an  den  von  ihm 
abgebildeten  Exemplaren  der  Callipteris  conferta  offenbar  auf 
der  Wedeloberseite  sitzt,  ebenso  wie  bei  Schimper.  Weiss  giebt*) 
das  Sitzen  der  Pilze  auf  der  Oberseite  direct  an,  wo  er  in  der 
That  allermeist  gefunden  wird;  an  einem  Exemplar  unseres 
Museums  sitzt  der  Pilz  auf  der  Wedelunterseite,  aber  nicht  in 
seiner  charakteristischen  Entwickelung,  da  die  Ostiola  fehlen, 
von  denen  sich  aber  annehmen  lässt  -^  wenn  sich's  in  diesem 
Fall  nicht  um  eine  ganz  andere  Pilzart  handelt  — ,  dass  sie 
sich  hier  noch  nicht  geöffnet  haben.  Es  ist  ja  richtig,  dass 
bei  lebenden  Farnen  das  Vorkommen  von  Sori  auf  der  Wedel- 
oberseite constatirt  worden  ist,  so  dass  eine  Analogie  da  wäre; 
nach  freundlicher  Mittheilung  des  Pteridologen  Herrn  Prof. 
M.  Kuhn  finden  sich  nämlich  Sori  auf  der  Wedeloberseite  aus- 
nahmsweise und  sehr  selten,  also  abnorm  bei  Asplenium  Trtcho- 
manea  L.  und  normal  bei  dem  Aspidium  anmnalum  HooK.  et  Arn. 
aus  Ceylon.  Es  ist  dieses  Vorkommen  doch  aber  nicht  die  Norm, 
die  man  zunächst  ins  Auge  zu  fassen  hat. 

Auch  auf  Stengelorganen  ist  Excipulites  Neeaü  gefunden 
worden.  H.  B.  Geinitz  giebt*)  den  Pilz  „auf  dem  Stamme 
von  Equisetitea  infundibuliformia  LiNDL.  sp."  an,  und  Gütbier 
bildet  ihn  auf  Stengeltheilen  von  Annvlariay  seiner  Annviaria 
carinata  ab*),  nur  sind  die  Perithecien  hier  bedeutend  grösser 
als  bei  der  typischen  E,  Neesü.     Gutbier  hält  die  Perithecien 

«)  Rothl.  Flora  1869-72  S.  77  Taf.  VI  Fig.  2  und  Taf.  VII  Fig.  6. 
«)  Gatt.  cl.  foss.  Pfl.  1841.     Fig.  2,3   der  Taf.  VIII  und  IX  der  Lief.  5 
und  6  nebst  zugehöriger  Erläuterung. 
3)  Rothl.  Flora  1869-72  S.  79. 
*)  Steinkohlenf.  in  Sachsen  1855  S.  3. 
^)  Rothl.  in  Sachsen  1849  Taf.  II  Fig.  2. 
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hier  für  „Drüsen**').  Schliesslich  mache  ich  noch  auf  eine 
Abbildung  L.  Lesquereux's  eines  als  Cordaites  grandifolius  von 
diesem  Autor  beschriebenen  Blattrestes  aufmerksam*),  der 
eine  grössere  Anzahl  durchaus  Ejceipidites  JWmi-ähnlicher  Ge- 
bilde trägt. 

Dass  die  Exci/^mlites  Neesii  auf  unseren  Samen  oder  Früchten 
nicht  organisch  zu  diesen  als  besondere  Skulptur  gehört,  geht 
erstens  daraus  hervor,  dass  die  Samen,  und  zwar  genau  dieselben, 
auch  ohne  die  E^vcipulites  gefunden  werden,  und  ferner  daraus, 
dass  die  Perithecien  durchaus  unregelmässig,  ganz  wie  ein  Parasit 
auftreten.  Es  ist  möglich,  dass  die  unserer  ExcipuUtea  gleichen- 
den Körperchen  auf  den  drei  von  Grand'Eüry^)  abgebildeten, 
unseren  Samen  sehr  ähnlichen  Exemplaren  von  ^Carpolithes 
granvlatua^  nicht,  wie  dieser  Autor  meint,  zu  dem  Carpolithes 
gehören,  sondern  dass  es  sich  hier  ebenfalls  um  Excipidites 
handelt.  Zwei  dieser  Körperchen  auf  der  obersten  Figur 
Grand'Eury's  zeigen  centrale  Punkte,  die  aber  vielleicht  nur  zeich- 
nerisch und  nicht  absichtlich  hineingekommen  sind,  wenigstens 
sagt  Grand'Eüry  im  Text  nichts  von  solchen.  In  den  neuer- 
dings von  Zeiller  gebotenen  Figuren  von  Samaropais  granulata 
(Grand'Eüry)  Zeiller ^),  handelt  es  sich  dem  äusseren  Augen- 
schein nach  um  dieselbe  Samenart  wie  unsere.  In  unregel- 
mässiger Vertheilung  sitzen  einige  Höt-kerchen  (Perithecien?) 
mit  kreisförmiger  Basis  auf  diesen  Samen,  die  allerdings  — 
wenigstens  auf  der  ZEiLLER'schen  Figur  6A,  der  Vergrösserung 
eines  Samens  mit  8  Höckerchen  —  keine  Ostiola  besitzen.  Jeden- 
falls wollte  ich  nicht  versäumen,  auf  die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Reste  Grand'Eury's  und  Zeiller's  mit  unserer  Excipulites 
auf  Samen  aufmerksam  zu  machen. 

Ob  die  EiCcipuUtes  Neesii  auf  den  Wedeln  genau  dieselbe 
Art  ist  wie  die  auf  unseren  Samen  oder  Früchten  befind- 
lichen, das  zu  eruiren  ist  nicht  möglich;  es  dürfte  aber 
nicht  angebracht  sein,  allein  auf  Grund  des  Vorkommens  auf 

')  L  c.  S.  9. 

«)  Coalflora  in  Ponns.     1880  S.  530,  Atlas   1879  Taf.  LXXVII  Fig.  1. 
3)  Flore  carbonif.  1877  Taf.  XXXIIl  Fig.  7.     Text  S.  306. 
*)  Bassin  de  Brive  1892  pag.  94,  pl.  XV  fig.  6,  6A,  7. 
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verschiedenen  Wirthspflanzen  resp.  Organtheilen  gleich  neue 
Arten  zu  machen.  In  Bc^zug  auf  die  GrösscMiverhältnisse  stimmen 
Göppert's  Exemplare  mit  den  unsrigen  überein,  ebenso  die  von 
ScHiMPER^)  Excipulides  Calliptendis  auf  Cailiptens  conferta  be- 
kannt gegebenen  E^rciptäües- Körper,  weshalb  und  aus  dem 
obigen  Grunde  ich  auch  diese  vorläufig  zu  Ejrcipidiies  Neesii 
stelle.  Schon  Weiss  sagt-)  ganz  richtig,  dass  sich  die  Excipulües 
Neesii  GöPP.  „nur  durch  den  Standort"  von  der  Excipula  Calli- 
pieridis  ScHiMPER  unterscheide. 

Wie  unsere  Figur  9  b  in  \\  zeigt,  finden  sich  zwischen  den 
normal -grossen  Perithecien  auch  einige  kleinere,  sodass  auch 
auf  Grund  geringer  Grössenunterschiede  keine  eigenen  Arten 
gemacht  werden  können. 

Nach  dem  Gesagten  würde  die  Exciptdiies  Neesii  meiner 
Fassung  vom  Gulm  bis  zum  Rothliegenden  vorkommen. 


liystfrltfs  Cordaitis  Grand^Efry. 

(Fl.  carb.  du  dep.  d.  1.   Loire  1877  paj,'.  10  pL  1  fig.  7.) 

Taf.  I.     Fiff.  5. 


'o- 


Bei  der  Deutung  der  eigenthümlichen  kreisförmigen,  meist 
aber  dem  Verlauf  der  Blattnerven  nach  lineal-gestreckten  Ge- 
bilde, welche  unseren  abgebildeten  Blattrest  von  Coi^daites  typ. 
pHncipalis  von  Stockheim  (E.  Weiss  leg.  1880)  unregelmässig 
bekleiden,  wird  man  meines  Erachtens  zunächst  an  zweierlei 
Ursachen  ihrer  Entstehung  denken  können:  an  Angriffe  durch 
Thiere  (Insekten)  und  an  Schmarotzerpilze. 

Insektenstiche  und  Insektenfrass  erzeugen  auf  recenten 
Blättern  zuweilen  der  Richtung  der  Nerven  mehr  oder  minder 
folgende,  ziemlich  wohlumschriebene  Stellen  oder  Löcher,  ge- 
wisse Schmarotzer-Pilze  aber  bieten  äusserlich  gesehen  genau 
dieselbe  Erscheinung  dar  wie  die  in  Rede  stehenden  Gebilde 
auf   unserem  Cordaites-Bl^ii.     Ist  nun   auch,    da  wir  nur  auf 


»)  Traitö  I  1869  S.  467  Taf.  XXXII  Fig.  6. 
«)  EothL  Flora  1869-72  8.  79. 
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den  äusseren  Vergleich  angewiesen  sind,  eine  Sicherheit,  um 
was  es  sich  in  unserem  Falle  handelt,  nicht  zu  gewinnen,  so 
dürfte  es  doch  aus  dem  angegebenen  Grunde  gerathen  sein, 
die  hypothetischen  Gebilde  auf  dem  Cordaiten-Blsitt  bis  auf 
weiteres  mit  Vorbehalt  als  Schmarotzerpilz  anzusehen. 

Die  von  uns  Taf.  I  Fig.  6  u.  7  abgebildeten  Vergleichs- 
materialien aus  der  lebenden  Flora  haben  beide  in  verschie- 
dener Hinsicht  grosse  Aehnlichkeit  mit  unserem  Rest.  Das 
Gramineen-Blsitistvick  Fig.  7  mit  Puccinia  arundinacea  Hedwig 
mit  ihren  länglichen,  in  ihrem  Verlauf  den  parallelen  Haupt- 
blattnerven folgenden  Tcleutosporenlagern  ähnelt  unserem  Rest 
vornehmlich  wegen  der  hohen  Uebereinstimmung  im  Aussehen 
der  Blattflächen  beider,  also  der  inficirten  Stellen  beider 
Wirthspflanzen.  In  den  Figuren  Gau.  6  b  von  Abies  alba  Miller 
behaftet  mit  HysUrium  tiermsequmn  Fries  hingegen  sind  es  die 
Perithecien  dieses  Pilzes  auf  den  Nadeln,  welche  der  äusseren 
Gestalt  der  Gebilde  auf  dem  Co^rrfa/^^Ä-Blatt-Rest  höchst  auf- 
fallend entsprechen,  nur  dass  die  letzteren  grösser  sind  als  die 
Perithecien  der  genannten  Ilystenum-Kxi. 

Nach  dem  Gesagten  ist  die  provisorische  Benennung  „Hy- 
steriles^  der  Gebilde  auf  dem  ('orc?azV^Ä-Blatt-Kest  in  Anlehnung 
an  die  recente  Gattung  Uysterium  Tode  wohl  gerechtfertigt,  und 
ich  betrachte  dieselben  also  bis  auf  Weiteres  als  Perithecien. 
In  ihrer  Längsachse  sind  sie  deutlich  rinnig  vertieft,  ihre 
dicke  Wandung  ist  nur  sehr  schwach  erhöht.  Schon  auf  der 
unserem  Rest  beiliegenden  Etiquette  hat  Prof.  E.  Weiss  diese 
Gebilde  für  Pilze  erklärt. 

Das  Obige  hatte  ich  bereits  geschrieben  und  sogar  den 
Gattungsnamen  Hysterites  gebildet,  als  ich  darauf  aufmerksam 
wurde,  dass  der  Pilz  unter  gleichem  Gattungsnamen  bereits 
beschrieben  war.  Ich  theile  dies  mit,  um  zu  zeigen,  dass  ganz 
unabhängig  von  einander  die  gleiche  Beurtheilung  unseres 
Fossils  stattgefunden  hat:  eine  Thatsache,  die  gewiss  geeignet 
ist,  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  riclitige  Deutung  des  Restes 
zu  erhöhen. 

Die  von  Grand'Eury  abgebildeten  Perithecien  sind  im 
Ganzen    kürzer   als    die   unseres  Restes,    der  aber  auch  Peri- 
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thecien  trägt,  die  durchaus  in  Form  und  Grösse  den  ersteren 
entsprechen.  Eine  specifische  Trennung  ist  daher  nicht  ge- 
boten. 

Rosfllinites  BfjsfbUgH  n.  gen.  et  spec. 

Taf.  I.     Fig.  8. 

Unseren  Taf.  I.  Fig.  8  abgebildeten  Rest  von  Manebach 
(Beyschlag  leg.)  betrachte  ich  als  die  Holzoberfl&che  eines 
Stengeltheiles  unter  der  Rinde  und  ich  benenne  ihn  Aspidiopsis 
coniferoides  var.  minor.  Die  primären  Markstrahlen  unserer 
Aspidiopsis-K^^ie  stehen  theils  als  Wülste  hervor,  wie  dies  bei  den 
palaeozoischen  Aspidiarien  und  Holzoberflächen  mit  deutlichen 
primären  Markstrahlen,  sofern  sie  als  Positiv  vorliegen,  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  an  anderen  Stellen  jedoch  fehlen  die  Wülste 
und  wir  finden  an  ihrer  Stelle  Eiusenkungen  wie  an  dem  Stück 
Fig.  8.  Wie  man  bei  Aspidiopsis  coniferoides  weiter  hinten  nach- 
lesen wolle,  ist  aus  diesen  Gründen  die  sichere  Eruirung,  ob 
speciell  unser  Abdruck  Taf.  I.  Fig.  8  ein  Positiv  oder  Negativ 
der  Holzoberfläche  darstellt,  leider  ausgeschlossen. 

Sind  die  zerstreut  auf  der  ganzen  Oberfläche  unseres 
Restes  meist  einzeln,  aber  auch  zu  zweien,  dreien  und  mehr 
miteinander  verschmelzend,  in  sehr  uuregelmässiger  Stellung 
auftretenden  flach-zitzeu förmigen  Gebilde  —  wie  ich  vorläufig 
annehmen  möchte  —  Pilz-Porithecien,  wie  solche  von  sehr  ähn- 
licher Form  und  gleichen  Grössenverhältnissen  namentlich  bei 
den  recenten  Sphaeriaceen  bekannt  sind,  die  auch  häufig  genau 
ebenso  auf  Holzoberflächen  sitzen  wie  unsere  fossilen  Gebilde, 
so  würde  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  werden,  dass 
in  unserer  Aspidiopsis  Fig.  8  ein  Positiv  der  Holzoberfläche 
vorliegt,  denn  die  Perithecien  müssen  sich  aus  der  Oberfläche 
hervorwölben. 

Bei  der  Verschiedenheit  der  Formen  unserer  fossilen  Peri- 
thecien —  wie  ich  dieselben  also  bis  auf  Weiteres  in  Ermange- 
lung einer  besseren  Deutung  ansehe  —  ist  es  unzweckmässig, 
sie  zu  Excijmlites  zu  stellen  und  als  neue  Art  dieser  Gattung 
zu  betrachten;  ich  wähle  daher  als  neuen  Gattungsnamen  den 
Namen  Rosellinites  in  Anlehnung  an  die  recente  Sphaeriaceen- 
Gattung   Rosellinia    Ces.    et   de  Not.,    weil    gerade    in    dieser 
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ziemlich  artenreichen  und  weit  verbreiteten  Gattung  Arten  vor- 
kommen, die  in  der  äusseren  Gestalt  der  Perithecien  und  ihrer 
Grösse  unserer  fossilen  Art  sehr  ähnlich  sehen.  Man  vergleiche 
beispielsweise  die  Abbildung  der  Rosellinia  aquüa  (Fries)  Winter 
(--  Sphaeria  aquila  Fries)  in  Winter's  Pilzflora').  Dass  auch 
eine  grössere  Anzahl  anderer  Perithecien  namentlich  der  Sphae- 
riaceeyi  eine  zitzenförmige  Gestalt  besitzen  und  auf  Holz-  und 
Rindenoberflächen  auftreten,  lehrt  demjenigen,  der  sich  nicht 
selbst  mycologisch  beschäftigt  hat,  ein  Durchblättern  des  ge- 
nannten WiNTER'schen  Werkes.  Ich  citire  diesbezüglich  noch 
die  Abbildungen  auf  S.  88  Fig.  1 :  Uypomyces  chrysospermusy 
S.  221  Fig.  1  und  2:  Mdanomma  Pulvis  pyriusy  S.  222  Fig.  1 
und  2:  Melanopsavima  pomifonuis^  S.  248  Fig.  l:  Lentomita 
caespitosa,  S.  2()0  Fig.  1  und  2:  Amphiaphaena  umlrnfia,  S.  2(51 
Fig.  1  und  2:  Ohlena  olxluceiuiy  S.  202  Fig.  6  und  7:  Trenia- 
tosphaeHa  mastoidea  und  Fig.  I  und  2:  Caryospora  putaminum, 
S.  2()3  Fig.  1  und  2:  Stnckeria  ohducens;  es  giebt  überhaupt 
eine  Unzahl  Arten  mit  zitzen-  bis  schnabelförmig  vorgezogener 
Ostiolum-Mündung. 

An  einigen  wenigen  Stellen  unseres  Exemplares  sind  kleine 
kohl  ige  Reste  der  dünnen  Rinde  der  Aspidiopaia  coniferoides 
erhalten,  welche  sich  ül)er  die  Perithecien  hin  wegziehen,  wo- 
durch wir  -  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Aspidiojysis  ein 
Positiv  der  Holzoberfläche  darstellt  —  die  Gewissheit  gewinnen, 
dass  dieselben  auf  der  Holzoberfläche  sitzen.  Dass  sich  die 
Perithecien  recht  wohl  als  Steinkerne  erhalten  konnten,  be- 
greifen wir  sehr  gut,  wenn  wir  die  feste  Consistenz  vieler 
recenter  Sphaen'acren-VenihQcieu  bedenken.  Die  Perithecien  von 
Rosellinia  z.  B.  nennt  WiNTER-j  „von  derber,  lederartiger  bis 
kohliger  Consistenz". 

Unsere  fossilen  Perithecien  sind  etwa  kreisförmig  bis  ellip- 
tisch oder  eiförmig,  sie  stehen  -  wie  schon  gesagt  —  einzeln 
oder  sind  zu  mehreren  verschmolzen ;  ihre  Grösse  variirt  von  etwa 
1   bis  gegen  3  Millimeter,  sie  sind  flach  gewölbt,  ihr  Rand  ist 


>)  1887  S.  220,  Fig.  1  und  2. 
«)  1.  c.  8.  220. 
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durch  eine  scharfe  Rinne  abgegrenzt.  Im  Centrum  der  Wöl- 
bung, zuweilen  und  zwar  wohl  durch  Druck  excentrisch  ge- 
rückt, findet  sich  eine  deutlich  zitzenförmig  vorgezogene  Mün- 
dung, in  der  man  an  einigen  Exemplaren  das  Ostiolum  zu 
sehen  meint. 

Caüipteris  ctnfe rta  (Sternberg)  Brongn.  nit  (Saig-linei  «der  Frassriiiiicii. 

Taf.  I.     Fig.  1  u.  2. 

Die  von  uns  abgebildeten  Wedelbruchstücke  der  Callipteris 
confeHa  von  Crock  (Beyschlag,  H.  Loretz  und  Weiss  leg.)  zeigen 
auf  der  Wedeloberseite  verlaufende,  verschieden  lange,  unregel- 
m&ssige,  rinnenförmige  Vertiefungen,  meist  wie  in  Fig.  2  die 
ganze  Oberfläche  bedeckend,  zuweilen  freie  Spreitentheile 
zwischen  sich  lassend  wie  in  Fig.  1,  welche  ich  für  Minir- 
larven-Gänge,  „Gangminen",  wie  solche  an  den  Blättern  un- 
serer heutigen  Pflanzenarten,  verursacht  von  Dipteren- ^  Micro- 
lepidopteren-  und  Rüsselkäferlarven,  vergl.  Taf.  I  Fig.  4,  bekannt 
sind '),  oder  für  Frassrinnen  anspreche,  wie  man  solche,  die  Ober- 
resp.  Unterseiten  der  Laubblätter  unserer  heutigen  Pflanzen 
durchziehend,  nicht  selten  finden   kann,  vergl.  Taf.  I  Fig.  3. 

Wie  vielfach  die  recenten  Gangminen  sich  in  ihrem  Ver- 
lauf der  Hauptnervatur  anpassen,  weil  stärkere  Blattnerven 
den  Larven  ein  Hinderniss  im  Vordringen  bieten,  so  verlaufen 
im  Grossen  und  Ganzen  die  Kanäle  bei  Callipteris  parallel  dem 
Hauptnerven  und  den  diesem  parallelen  Nerven  der  Fiedern 
letzter  Ordnung;  sie  sind  unregelmässig  hin  und  her  gewunden, 
endigen  stumpf,  die  Seitenränder  verlaufen  meist  sehr  unregel- 
mässig aber  doch  die  zu  derselben  Rinne  gehörigen  im  Ganzen 
parallel  zu  einander.    Ihre  Breite  ist  stets  —  wie  das  bei  der 


»)  Vergl.  I.  B.  A.  H.  Fkank,  Pfl.-Krankh.  1880,  S.  73  und  791—792.  — 
Nach  einer  Bestimmung  des  Gustos  an  der  entomologischen  Abtheilung  des 
Kgl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin,  Herrn  H.  J.  Kolbe,  dürfte  es  sich  in 
dem  von  uns  Fig.  4  Taf.  I  abgebildeten  Falle  um  Gangminen  der  Diptere 
Phytomyza  Xylostei  Kalteshach  (Pflanzenfeinde  1874  S.306)  handeln.  Sehr  ähn- 
liche Minen  ebenfalls  an  Lonicera  Xylosteum  L.  verursacht  die  Diptere  Agromyza 
Lantcerae  Kalt.  (1.  c). 
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Deutung  der  Gebilde  als  Minirgänge  verlangt  werden  muss  — 
die  gleiche,  die  Länge  variirt  sehr:  die  Vertiefungen  können 
so  kurz  sein,  dass  der  Rand  einen  kleinen  Kreis  beschreibt, 
andere  sind  so  lang-rinnenförmig,  dass  sich  ihr  Verlauf  fast 
in  der  ganzen  Fiederchen- Länge  verfolgen  lässt;  dazwischen 
können  alle  möglichen  Längenverhältnisse  beobachtet  werden. 
Ist  die  ersterwähnte  Deutung  richtig,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  Rinnen  durch  Einsinken  der  oberen  Epidermis  in  die 
gangförmig  ausgefressenen  Mesophyllpartien  entstanden  sind, 
veranlasst  durch  den  Druck  des  Schlammes,  in  welchem  unsere 
Reste  eingebettet  waren. 

Dass  es  sich  in  den  in  Rede  stehenden  Gebilden  nicht 
um  Sori  handeln  kann,  bedarf  für  den  Botaniker  kaum  einer 
Begründung;  abgesehen  davon,  dass  sich  die  Rinnen  auf  der 
Wedeloberseite  befinden  und  Sori  auf  der  Oberseite  nur  als 
grosse  Raritäten  auftreten  (vergl.  das  S.  23  bei  Excijndites 
Neesii  Gesagte),  spricht  auch  die  Form  und  Verschiedenheit  in 
der  Grösse  der  Rinnen  für  alles  andere  eher,  als  gerade  für 
Sori;  es  kommt  hinzu,  dass  uns  die  Fructification  von  CalUpteris 
confertay  wenigstens  ihrer  Stellung  am  Wedel  nach,  bekannt  ist, 
die  durchaus  anders  auftritt  als  unsere  Rinnen.  Denn  wir 
dürfen  wohl  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  von 
E.  Weiss')  bekannt  gegebenen  Exemplare  der  Calliptms  conferta 
mit  verdickten  Rändern  der  Fiederchen  uns  die  i^^m-artige 
Stellung  der  Fructification  zur  Anschauung  bringen. 

Auch  mit  einem  schmarotzenden  Pilze  vermag  ich  die 
Rinnenbildung  auf  der  CalUpteris  nicht  in  Einklang  zu  bringen; 
man  könnte  hier  höchstens  an  die  geschlängelten  Perithecien 
von  RhytisTna  denken,  die  aber  sehr  viel  kleiner  sind  als 
durch  Minirfrass  entstandene  Rinnen. 

Die  erwähnten  Deutungen  der  Rinnen  auf  unseren  Exem- 
plaren habe  ich  bereits  in  der  Sitzung  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  vom  2.  December  1891  vorgetragen, 
habe  aber  Gelegenheit  gehabt,  dann  unsere  Exemplare  auch 
Botanikern    vorzulegen,    die    eine    bessere   Deutung    ebenfalls 


»)  RothL  Fl.  S.  77,  Taf.  VI  Fig.  2,  VII  Fig.  6. 
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nicht  zu  geben  wnssten;  ich  nenne  von  diesen  namentlich 
Herrn  Prof.  Frank,  weil  dieser  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen- 
pathologie besondere  Erfahrungen  besitzt,  der  mir  auch  freund- 
lichst das  Vergleichsmaterial  Fig.  3  u.  4  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,  dass  Minirgänge  in  Farn- 
wedeln der  Jetztzeit  vergleichsweise  selt(»n  sind,  werden  doch 
Farnkräuter  überhaupt  von  Insekten  nur  so  selten  angegrifteu, 
dass  bekanntlich  in  weniger  umfangreichen  Herbarien  eine 
Vergiftung  derselben  unnöthig  erscheint.  Mir  selbst  sind 
Gangminen  an  recenten  Farn,  z.  B.  an  Polypodium  vulgare  L., 
bekannt. 

Mir  liegen  auch  Exemplare  von  CalUpteris  latifrona  Weiss 
mit  auf  der  Oberseite  des  Wedelbruchstückes  ziemlich  dicht 
verlaufenden  Rinnen  gleichen  Ursprungs  wie  diejenigen  bei  der 
Ccdlipteris  canferta  vor. 

In  seiner  neuesten  grossen  Arbeit  *)  bildet  Grand'Eury  ein 
Cordaüen-Bldi.tt'SivLck  mit  Minirgängen,  „galeries  d'insecte^  ab. 

IVev^pteris  fseidt-llissli  H.  Potonie  und  •d^itopteris  MBHailaeforBis 
(Schlote,  emend.)  Zeiller  wahrsrheiilich  nk  PUtiniMi. 

Taf.  II.    Fig.  3,  4  u.  5. 

Auf  der  Oberfläche  der  Fiederchen  von  Neuropteris  Pseudo- 
Blissii  und  Odontopteris  osviundae/omiis  von  Manebach-Kammer- 
berg  finden  sich  an  mehreren  mir  vorliegenden  Exemplaren 
von  einer  deutlich  und  breit  markirten  Linie  umzogene  Stellen, 
die  entweder  unmittelbar  am  Rande  liegen  oder  mehr  nach 
dem  Centrum  der  Fiederchen  gerückt  erscheinen. 

Eine  einigermaassen  sichere  Deutung  dieser  Stellen  dürfte 
nicht  leicht  sein.  Zunächst  habe  ich  an  Frassstellen  und 
„Platzminen*'  gedacht,  mit  der  Vorstellung  also,  dass  es  sich 
um  Blatt-Partien  handeln  könnte,  die  von  Larven  ausgehöhlt 
worden  sind,  wie  das  an  recenten  Pflanzen  —  vergl.  Fig.  6  Taf.  II  — 
so  oft  beobachtet  wird,    bei  welchen   Minirlarven    das    Blatt- 


^)  Bassin  honiller  da  Gard  1890  (1892)  pL  XXII  %  7. 
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pareuchym    flächen  weise   verzehren,    die    epidermalen    Gewebe 
jedoch  unberührt  lassen'). 

Man  kann  aber  auch  daran  denken,  dass  die  sicherlich 
als  pathologische  Erscheinung  zu  deutenden  Stellen  einer 
Pilzinfection  ihren  Ursprung  verdanken,  und  ferner  ist 
auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich  um 
dürr  gewordene  Stellen  der  Fiederchen  handelt.  Endlich  ist 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Erscheinung  schliesslich 
auch  von  einer  Besiedelung  von  im  Wasser  lebenden  Orga- 
nismen herrühren  kann,  also  vielleicht  erst  aufgetreten  ist, 
als  die  Wedelstücke  bereits  auf  dem  Boden  eines  Gewässers 
sich  befanden. 


MMtopterb  •snudieftrnis  (Schlote,  emend.)  Zeiller  wakracheinllrli 

■it  Riuelgallea. 

Filicites  vestcularis  Schlote. 
(Petrelact.- Kunde  1820,  S.  413  und  Kräuterabdr.  1804,   S.  58/59,  Taf.  XIII). 

Neuropteris  nummularia  Sternberg. 
(Versuch,  Fase.  lY.  [1825]  1826.  S.  XVII). 

Weissites  vesicularis  GöPP. 
(Foss.  Famkr.  1836,  S.  XIV). 

Taf.  II.    Fig.  1. 

Das  mir  vorliegende  Originalstück  zu  Schlotheim's  Filicites 
vesicularis  vom  Mordfleck  am  Blauen  Stein  (Schlotheim  giebt  als 
Fundort  an  Mordflecker  Kohlenwerke  des  Arlesberger  Forstes) 
giebt  mir  Veranlassung  zu  der  folgenden  Auseinandersetzung 
und  zu  unserer  Abbildung. 

Schlotheim  hat  sein  Exemplar  nicht  zur  genügenden  Dar- 
stellung gebracht.  Es  sind  vor  allen  Dingen  zwei  wesentliche 
Punkte  zu  moniren.  Zunächst  sitzen  die  Fiederchen  letzter 
Ordnung  durchaus  odontopteridisch  breit  an,  und  ferner  sind 


')  Nach  einer  Bestimmung  des  Herrn  Custos  H.  J.  Kolbe  ist  die  Platz- 
mine an  dem  von  uns  abgebildeten  Blatt  von  Syringa  vulgaris  L.  Fig.  6  Taf.  11 
von  den  R&upchen  der  Microlepidoptere  Qracüaria  syringella  Fabrigius  (vergl. 
Ealtbnbäcu,  Pflanzenfeinde  1874  S.  434)  verursacht  worden. 
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an  dem  Originalexemplar  eine  Anzahl  Fiedern  letzter  Ordnung 
zu  beobachten,  welche  die  coucentrischc  Streifung  nicht  oder 
doch  nur  an  ihrem  Rande  zeigen.  Der  ganze  Habitus  ist  durch- 
aus der  der  Odontopteris  osmundaeformia  (0,  Schloiheimii  Brongn.). 
GöppERT  hat  denn  auch  später'),  und  die  sp&teren  Autoren 
sind  ihm  gefolgt,  Weissitea  vesicularis  und  Odontoptenß  osmundae- 
formis  mit  Recht  zusammengezogen.  Er  bildet  das  Original- 
exemplar 1.  c.  f.  1  nochmals  ab,  und  in  dieser  Darstellung 
sind  die  beiden  monirten  Punkte  zur  Berücksichtigung  gelangt. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  mehr  glatten  Fiederchen 
über  das  ganze  Stück  zerstreut  vorkommen,  zwischen  den 
auffallend  concentrisch  gestreiften;  schon  diese  Erscheinung 
spricht  gegen  die  Auffassung  der  letzteren  als  fertile  Fieder- 
chen, da  doch  auf  den  Farnwedeln  die  fertilen  Fiederchen  zu- 
sammenhängende, von  sterilen  nicht  unterbrochene  Flächen  ein- 
zunehmen pflegen,  abgesehen  davon,  dass  die  wahre  Fructi- 
fication  randständig  als  Wulst  auftritt  (vergl.  weiter  hinten  unter 
Odontopteris  osmundaeformk  u.  Taf.  XIV  Fig.  4).  Tritt  man  mit 
dem  Gedanken  an  thierische  oder  pilzliche  Runzelgallbildungen 
an  die  Untersuchung  des  Stückes,  so  lässt  sich  seine  eigenthüm- 
liche  Ausbildung  mit  Leichtigkeit  erklären:  es  bleibt  nichts 
ünerklärbares  mehr  übrig.  Es  ist  wunderbar,  dass  die  Autoren, 
die  sich  bisher  mit  lilicites  vesicularis  beschäftigt  haben,  nicht 
schon  an  die  Möglichkeit  einer  Gallbildung  gedacht  haben, 
da  sie  doch  den  eigentlichen,  ursprünglichen  Bau  der  ab- 
normen Fiederchen  als  „blasig"  beschreiben. 

Schon  Schlotheim  spricht  1804,  S.  59  von  getrockneten 
Blasen;  in  seiner  Petrefactenkunde  1820,  S.  413  äussert  er 
die  Vermuthung,  „dass  die  blasen-  oder  beerenähnliche  Ge- 
stalt der  Blätter  durch  Verdrückung  und  Verschie- 
bung entstanden  ist."  Auch  die  übrigen  Autoren  schreiben 
von  Blasen  resp.  blasenförmigen  Fiederchen. 
GöPPERT  spricht  in  seinem  Werk  „Gattungen  d.  foss.  Pflanz." 
ebenfalls  von  getrockneten  rundlichen,  aber  etwas 
gedrückten   Blasen    oder   Beeren. 

1)  Gatt,  der  foss.  Pflanz.  1841,  Lief.  5  und  6,  Taf.  VI  f  1,2  und  4  and 
Text  dazo. 

Neae  Folge.    Haft  9,  Theil  II.  d 
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Es  liegt  nun,  wie  gesagt,  meinem  ürtheile  nach  am  näch- 
sten, die  concentrisch  gestreiften,  gefalteten  Fiederchen,  als 
durch  Thier-  oder  Pilzinfection  verbildet  anzusehen.  Danach 
würde  ich  die  Fiederchen  für  ursprünglich  wölbig-aufgetrieben 
halten,  entweder  durch  Thiercolonien,  welche  die  Blattunter- 
seite bewohnten,  oder  durch  einen  Pilz.  Im  Schlamme  liegend 
würden  die  Wölbungen  des  weich  gewordenen  Wedels  durch 
das  darüber  lagernde  Material  nic^dergedrückt  worden  sein:  es 
müssen  dann  nothgedrungen  Bildungen  mit  concentrisch  ver- 
laufenden Faltungen  entstehen,  wie  eben  an  den  concentrisch 
gestreiften  Fiederchen  unserer  Odontopteris,  Plattgedrückte  Her- 
barienmaterialien ähnlicher  Gallbildungen  zeigen  entsprechende 
Erscheinung.  Vergl.  unsere  Fig.  2  auf  Taf.  II.  War  nur  der 
Rand  der  Fiederchen  umgebogen,  handelte  es  sich  also  um  eine 
gelindere  Infection,  so  kann  natürlich  auch  nur  dieser  parallel 
dem  Rande  verlaufende  Falten  aufweisen,  wie  das  z.  B.  auch 
an  dem  einen  Fiederchen  der  Fig.  5  a  Taf.  21  in  Weiss'  Arbeit 
„Studien  über  Odontopteriden"*)  zu  bemerken  ist. 

Blasige  Auftreibungen  an  recenten  Laubblättern,  Runzel- 
gallen, verursacht  von  Gallmilben  (besonders  Phyiopttcs) 
Pflanzenläusen  (Aphiden),  Gallmücken  {Cecidomyien)  und  Pilzen, 
sind  so  häufig,  dass  sie  wohl  jedem  bekannt  sind.  In  Fig.  2 
Taf.  II  bieten  wir  also  zum  Vergleich  mit  dem  Fossil  die  Ab- 
bildung solcher  blasigen  Hervorwölbungen  an  einem  recenten 
Laubblatt-Stück.  Besonders  sind  es  die  Blattlaus-Gattungen 
Myzus  und  Sclnzoneura^)  und  von  Pilzen  gewisse  Laubblätter 
befallende  Ascoviyceten- ArUm ,  welche  bullate  Blattbildungen, 
Runzelgallen,  erzeugen.  An  unserem  abgebildeten  Stück  eines 
Blattes  von  Alnus  glutinosa  hat  speciell  der  Ascmnyces  Tos- 
quinetii  Westend  (^Taphriiia  (dniforqua  Tt'LASNE,  Eiroasciis  abii 
DE  Bary)  die  Infection  verursacht'^). 


>)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1870. 

2)  Vergl.  z.  B.  D.  H.  R.  v.  Schlechtendal,  Zoocecidien  1891,  S.  43 
(Schizoneura  ülmih.)  und  S.  68  {Myzus  Ribis  L.),  ferner  G.  Hiekonymus,  Europ. 
Zoocecidien  ISDQ. 

^)  Ueber  diesen  Pilz  vergl.  z.  li.  in  Fkanks  Pflanzenkrankheiten  1880, 
S.  522. 
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Sphenopteriden. 

Es  ist  bemerken swerth,  dass  mir  aus  dem  Thüringer 
Rothliegcnden  nur  zwei  Sphenopteriden  (und  von  allen  beiden 
nur  die  abgebildeten  Fetzchen)  vom  Typus  mit  kreis-keil- 
förmigen  Fiederchen  letzter  Ordnung  vorgelegen  haben  —  ein 
Typus,  der  ja  bekanntlich  für  das  echte  Carbon,  namentlich 
für  die  Schatzlarer  Schichten,  so  charakteristisch  ist  —  diese 
Arten  sind  am  besten  vergleichbar  resp.  ident  mit  zwei  schon 
aus  dem  Rothliegenden  bekannt  gegebenen  Arten,  nämlich  mit 
der  Sphenopteris  germanica  Weiss  und  der  Sph.  Mouretii  Zeiller. 
Die  ANDRÄ'sche  Sphenopteris  Goldenbergü  gehört,  wie  weiter 
hinten  zu  ersehen  ist,  zu  Ooopteris. 

Auf  einem  Stück  von  Kammerberg  liegen  einige  kleine 
Wedelfetzen,  von  denen  unsere  Fig.  2  auf  Taf.  VI  einen  ver- 
anschaulicht, die  ebenfalls  an  eine  typische  Sphenopteride, 
speciell  an  Sphenopteris  grypophylla  (GöPP.)  v.  Röhl  emend.  sehr 
erinnern.  Auf  seiner  Rückseite  zeigt  das  Stück  aber  einen 
grösseren  Theil  von  PecopteiHa  crentdata  Taf.  VI  Fig.  la  und  man 
muss  die  wie  Sphenopteris  grypophylla  aussehenden  Fetzen  zu  der- 
selben Art  rechnen,  um  so  mehr,  als  sich  Uebergänge  finden. 
Vergleiche  Näheres  über  diese  Reste  unter  Pecoptetis  crentdata. 

Schlotheim  endlich  bringt*)  mehrere  S/)Ä^nojp^mÄ- Abbil- 
dungen, deren  Originale  mir  vorliegen  und  die  nach  den  auf- 
geklebten Etiquetten  von  ^Breitenbach  bei  Schleusingen" 
stammen  sollen.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  ist  sehr  zu 
bezweifeln.  Schlotheim  giebt  die  in  Rede  stehenden  Arten  in 
seiner  Petrefacten künde  1820,  S.  408  und  409,  sowohl  von 
Schleusingen  als  auch  von  Waidenburg  an;  es  sind  Filicites 
fragilis  ScHLOTH.  (Taf.  X  Fig.  17  und  Taf.  XXI  Fig.  1),  Filicites 
adiantaides  ScHLOTH.  (Taf.  X  Fig.  18  und  Taf.  XXI  Fig.  2,  in 
beiden  Fällen  nur  ein  Theil  der  Abdrücke  auf  den  dar- 
gestellten Platten)  und  Filicites  bermudensiformis  Schloth.  (Taf.  X 
Fig.  18  und  Taf.  XXI  Fig.  2,  wie  vorher).     Filicites  adiantaides 


»)  Versteinerungen  1804  Taf.  X  Fig.  17  u.  18,  1820  Taf  XXI  Flg.  1  u.  2. 

3* 
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ist  Sphenoptfris  elegans  Brongn.  in  typischster  Form,  FiUcites 
bcrmtidensiformis  ist  Sphenopteris  di^itans  Sternb.  Passen  schon 
diese  für  die  Ostrauer  (Waldenburger)  Schichten  des  Carbons 
charakteristischen  Arten  ganz  und  gar  nicht  mit  der  übrigen 
Flora  Thüringens  zusammen,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  auch 
das  Gestein  der  Platten  mit  den  in  Rede  stehenden  Arten 
durchaus  nicht  an  dasjenige  Thüringens  erinnert,  sondern 
an  Gestein,  wie  es  mir  aus  dem  Waldenburger  Revier  auch 
mit  den  gleichen  Arten  vorliegt.  Auch  Herr  Dr.  Beyschlag 
erklärt  das  Gestein  aus  Thüringen  nicht  zu  kennen.  Mit  einem 
der  Stücke  hat  schon  zu  Schlotheim's  Zeiten  eine  Verwechse- 
lung stattgefunden.  In  seiner  Beschreibung  merkw.  Kr&uter- 
Abdr.  1804  S.  48  giebt  nämlich  Schlotheim  an,  dass  die  Fig.  17 
Taf.  X  gebrachte  Abbildung  von  Filicites  fragilü  „angeblich 
aus  Frankreich"  stammen  soll,  in  seiner  Petrefactenkunde  1820 
S.  408  sagt  er:  „Eine  Verwechselung  hat  veranlasst,  dass  dort 
(1804)  Frankreich  als  sein  Vaterland  angeführt  wird,  jene 
Angabe  kann  gegenwärtig  aber  mit  Sicherheit  berichtigt 
werden"  u.  s.  w.  —  Nach  alledem  musste  ich  die  erwähnten 
Exemplare  ausser  Acht  lassen. 

Splieii«|iteris  thnaimiana  n.  sp. 

(Bass.  h.  et  penn,  de  Brive  1892  p.  6  PI.  I  f.  2-4.) 

Taf.  IV  Fig.  3. 

Von  seiner  Sphenopfens  Mmiretii  hat  Zeiller  nur  spär- 
liche Reste  bekannt  gegeben  und  auch  mir  lic^gt  von  Ilmenau 
(CoTTA'sche  Sammlung)  von  der  ähnlichen  *Sy>//^m>y>/m.v  Olnmumiafia 
nichts  weiter  vor,  als  das  abgebildete  Stückchen. 

Die  Fiedern  letzter  Ordnung  sind  flach  und  zart,  im 
Ganzen  kreis -elliptisch -eiförmig,  ganzrandig,  ausgeschweift 
bis  fiederig,  drei-  und  mehrlappig.  Sie  werden  von  einem 
schwachen  Mittelnerven  durchzogen,  der  in  die  Lappen  sehr 
zarte  Nervchen  abzugeben  scheint.  Die  Fiedern  vorletzter 
Ordnung  sind  eiförmig,  bc^sitzen  durch  das  Herablaufen  der 
letzten  Fiederchen  eine  geflügelte  Spindel  und  sitzen  ab- 
wechselnd  an   der  Spindel   vorletzter  Ordnung,    eine,    wie    es 
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scheint,  ebenfalls  eiförmige  Fieder  drittletzter  Ordnung 
bildend.  Die  Grössenverhältuisse  stimmen  mit  denjenigen  von 
Sphenopteris  Alouretii^  nur  ist  hier  eine  Nervatur  nicht  beob- 
achtet, die  Fiedern  letzter  Ordnung  sind  bei  dieser  Art  stets 
gelappt  und  die  Fiodern  vorletzter  Ordnung  zeigen  mehr 
lineale  Gestalt  und  sind  länger  als  die  gleichen  Fiederu 
unserer  Fetzen.  Es  kann  sich  aber  sehr  wohl  bei  Zeiller  um 
etwas  mehr  nach  unten  am  Wedel  hingehörige  Partien  der- 
selben Art  handeln,  von  der  unsere  Fetzen  die  dem  Gipfel 
entsprechenden  Theile  vorstellen.  Der  grösste  unserer  Fetzen 
ist  eine  Wedelspitze  drittletzter  Ordnung,  während  Zeiller 
solche  Spitzen  von  seiner  Sph,  Mouretii  nicht  bekannt  ge- 
worden sind.  Nimmt  man  das  an,  so  passen  die  ZEiLLER'schen 
und  unsere  Fetzen  allenfalls  zusammen. 

SpheDopteris  gernailca  E.  Weiss*). 

(Vy^Ei.ss  in  Peck,   Zur  Flora  von  Wunschendorf  1879  S.  311-315  und  Weiss, 

Fl.  von  Wünschendorf  1879  S.  9  ff.  Taf.  I.) 

Sphetiopteris  dichotoina  GüTBiER  nee  Althaus. 

(Gltbiek,  Rothl.  in  Sachsen   1849  S.  11,  Taf.  VIII  Fig.  7.) 

Hymeyiophyllites  semialatiis  H.  B.  Geinitz. 
(Leitpfl.  d.  KothL  1858  S.  10,  excl.:    Taf.  I  Fig.  4.) 

Odontopteris  obtusiloba  GöppERT  ex  parte  nee  Naumann. 

(Uöpp.,  Permflora  1864-65  S.  108,    Taf.  XIV  Fig.  7.) 

Taf.  IV  Fig.  2  n.  Taf.  XXXIII  Fig.  1—3. 

Gehört  unser  Taf.  IV  Fig.  2    abgebildeter   Rest    von    der 
Ochsenwiese    bei    Breitenbach    zu    Sphenopteris   gefynanicay     so 


»)  Bei  der  von  mir  in  „Ueber  einige  Carbonfame  I.  Theil"  1889  (1892)  S.  23 
Taf  IV  beschriebenen  und  abgebildeten  Hymenophyllites  germanica  hätte  ich 
als  Ueberschrift  besser  gesagt :  IJymenopfiyllites  (Sphenopteris  sensu  amplissimo) 
germanica  n.  sp.  Ich  wollte  durch  die  Einschaltung  ^^(Sphenopteris)''  nicht 
ausdrücken,  dass  diese  Art  auch  Sphenopteris  germanica  genannt  werden  könne, 
das  ist  wegen  der  WEiss'schen  Sphenopteris  germanica  nicht  möglich.  Ich  habe 
in  meiner  Arbeit  „üeb.  einige  Carbonfame  IIF.  Theil"  von  1891  (1892)  S.  lOu.ff. 
die  Nothwendigkeit  zu  begründen  versucht,  die  Gattung  Sphenopteris  im  Älteren 
Sinne  zu  zertheilen. 
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handelt  es  sich  —  wegen  der  Kleinheit  der  Fiederchen  letzter 
Ordnung  im  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Fiederchen  an 
den  von  Weiss  und  Gutbier  abgebildeten  Exemplaren  —  um 
die  Spitze  eines  Wedeltheiles  von  der  Ausbildung  der  beiden 
grösseren  von  den  beiden  genannten  Autoren  bekannt  ge- 
gebenen Reste.  Auch  die  übrigen  Grössenverhältnisse  passen 
mit  dieser  Ansicht.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Fiedern 
erster  Ordnung  unseres  Restes  dieselbe  auffallen  de  gegenständige 
und  fast  gegenständige  Stellung  zeigen,  wie  der  grössere  Rest 
von  Weiss  Fig.  1.  Legt  man  unseren  Rest  in  die  obere,  feh- 
lende Fortsetzung  der  citirten  WEiss'schen  Figur,  derartig,  dass 
die  Hauptachsen  der  Reste  eine  gerade  Linie  bilden,  so  zeigt 
sich  die  Berechtigung  der  von  mir  ausgesprochenen  Ver- 
muthung  in  auffallender  Weise.  Die  Fig.  3  von  Weiss  gleicht 
ganz  und  gar  einer  der  Fiedern  erster  Ordnung  unseres  Restes, 
nur  dass  die  WEiss'sche  Fieder  in  allen  ihren  Theilen  etwa 
doppelt  so  gross  ist.  Sowohl  die  im  Görlitzer  Museum  be- 
findlichen, von  Weiss  beschriebenen  Stücke,  die  ich  gesehen 
habe,  als  auch  unser  Rest  machen  den  Eindruck,  als  ob  die 
spreitigen  Theile  ziemlich  zart  gewesen  seien.  Die  Nervatur 
ist  in  beiden  Fällen  nicht  gut  erhalten,  scheint  aber  überein- 
zustimmen. Weiss  sagt*)  ausdrücklich,  dass  in  seinen  Figuren 
der  Nervenverlauf  merklich  bestimmter  gehalten  werden  musste, 
als  er  an  den  Originalen  erscheint.  Auch  bei  unserem  Fetzen 
von  Breitenbach  bemerken  wir  „einen  kaum  vor  den  übrigen 
Nerven  hervortretenden  Mittelnerven". 

Aus  den  Protritonschichten  an  der  Chaussee  von  Oberhof 
nach  der  oberen  Schweizerhütte  sind  von  Herrn  Dr.  E.  Zimmer- 
mann (leg.  Sommer  1892)  die  Taf.  XXX 111  Fig.  1—3  abgebildeten 
Wedelfetzen  gesammelt  worden,  die  mir  erst  während  des 
Druckes  dieser  Arbeit  zugingen,  von  denen  namentlich  der 
eine,  Fig.  1,  zu  Sphevopteris  (jeimmnica  W.  in  typischster  Aus- 
bildung gehört;  aber  auch  die  Fetzen  Fig.  2  u.  3  sind  als 
Sphen,  germ,  nicht  zu  verkennen.  Man  vergleiche  nur  unsere 
Figuren  mit  den  Wfiiss'schen. 

>)  1.  c.  S.  14. 
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Spheii«pteris  (•▼opteris)  typ.  Mdenbergii  Andra.^ 

(Vorweltl.  Pflanz.  1869  S.  43  Taf.  XIV.) 

Taf.  IV  Fig.  7. 

Der  abgebildete  Rest  (von  Crock)  gehört,  wie  aus  der 
Diagnose  S.  42  zu  ersehen  ist,  zur  Gattung  Ovoptens.  In  Bezug 
auf  die  Form  der  entsprechenden  Theile  und  die  Grössen- 
verhältnisse  ist  er  der  Sphenoptons  Goldenbergii  Andra's  recht 
ähnlich,  wenn  er  nicht  gar  mit  dieser  identisch  ist.  Unser 
Rest,  der  sich  nur  sehr  schwach  von  dem  Gestein  abhebt, 
lässt  nach  aufmerksamem  Studium  wohl  die  äusseren  Conturen 
ganz  gut  erkennen,  die  Nervatur  ist  aber  leider  nicht  eruirbar. 
Der  Rand  der  Fiederchen  letzter  Ordnung  ist,  da  die  Zähne 
nicht  spitz  zu  sein  scheinen  wie  an  Andrä's  Exemplar,  vielleicht 
besser  als  gekerbt  zu  bezeichnen,  und  die  Zähne  resp.  Kerb- 
zähne scheinen  nicht  so  zahlreich  zu  sein  wie  an  den  Fieder- 
chen   letzter  Ordnung  der  typischen   Sphenopteris  Goldenbergii, 

tvopteris  CreneriaM  n.  gen.  et  sp. 
Taf.  III  Fig.  1. 

Die  Öphenopteride  Oooptens  Cremeriana  (von  Ilmenau,  Mahr'- 
sche  Sammlung)  gehört  zu  dem  Typus  der  länger  bekannten 
Sphenoptens  (Ovopteris)  chaerophylloides  (Brongn.)  Presl.*),  und 
so  waren  auch  die  mir  vorliegenden  Stücke  der  neuen  Art 
bestimmt  worden;  ich  will  mit  dieser  Bemerkung  aber  nicht 
sagen,  dass  die  Ovopteris  Cremeriana  der  Ovopteris  chaerophylloides 
am  ähnlichsten  wäre.  Die  Sphenopteris  (Ovopteris)  Dechenii 
E.  Weiss    steht  ihr  bei  weitem  näher,    und  ich    werde    S.  44 


1}  Besser  Ovopteris  Goldenbergii  (And.)  Pot.  zu  nennen. 

^)  Brauchbare  Abbildungen  der  Sph.  chaerophylloides  zeigen,  wie  gut 
charakterisirt  diese  Art  ist.  Es  sind  besonders  zu  vergleichen  die  Abbildungen 
bei  Bhovgniart  (Histoire  1828,  Taf.  125  Fig.  1,  2),  Zeiller  (Valenc.  Atlas 
1886  Taf.  XI  Fig.  I,  2)  und  Srim  (1885  Taf.  XLII  Fig.  3,  4),  welcher  letztere 
seine  Reste  allerdings  als  neue  Art  (1.  c.  S.  46),  n&mlich  als  Hapalopteris  typica 
beschreibt,  die  ich  aber  mit  Zeiller  (1.  c.  S.  90)  zu  Sphenopteris  chaerophylloides 
stellen  zu  müssen  glaube. 
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?on  Wif.  M.  Fontaine  und  J.  C.  White  aufu'»*stt*llte  Arten  auf- 
führen, Ai*^  mit  der  Oeopt^ns  i'rem^ronyi  viel  t-h^r  zu  verijleirhen 
Äj'nd,  und  die  Sphenopteri«  (On^pft^ris)  ccrmmnuis  LESviCEBEUX's  *) 
Ät^ht  unÄ^'rer  neu»'n  Art  80  nahe,  «la.<3  irh  Iuni:e  geschwankt  habe, 
oh  irh  unsere  Exemplare  nicht  zu  di^^ser  Art  :*t>fllen  müsse.  Wie 
die  Abbildungen  Lesqüereux's  aber  zeigen  und  er  auch  in  der 
Dia^rnoHO  der  (>coptPris  communis  ausdrüeklirh  bemerkt,  sind  bei 
dieser  Art  die  Nervchen  selten  einfach  wie  gewöhnlich  bei  der 
(>copifriH  Cremeriana,  sondern  m»»ist  einmal  iregabelt,  wie  auch  die 
auf  unserer  Taf.  III  Fig.  2  abgebildete  Ocopteris  Bt i/ifrUai/ü  n.  sp. 
Die  basalständigen  Fiedern  letzter  Ordnung  der  noch  zu  be- 
sprechenden „anomalen**  Fiedern  Fig.  le  u.  d  können  gegabelte 
Nervehen  aufweisen,  selten  nur  die  „normalen"  Fiederchen. 
Ferner  sind  die  Fiedern  letzter  Ordnung  der  Ovopiens  communis 
durchaus  stumpf,  nicht  aber  mehr  spitzlich  wie  dies  bei  der 
Ocopteriff  Crevieriana  meistens  der  Fall  ist.  Ueberdies  sind 
diese  Fiederchen  weniger  tief  von  einander  getrennt  als  bei 
der  Ovoptens  Cremenana.  Das  letzte  Unterscheidungsmerkmal 
hat  allerdings  nicht  viel  auf  sich,  da  bei  Wedel-  oder  Fiedern- 
Hpitzen  der  OvopteriJi  Cremenana  das  gleiche  Verhalten  zu  beob- 
achten ist  und  das  abgebildete  Exemplar  Lhi>Qi  ereux's  der  Oco- 
pierin  covirnuniH  eine  solche  Spitze,  vielleicht  die  eines  ganzen 
Wedels,  darstellt.  Als  unterscheidend  ist  ferner  zu  vermerken 
das  Vorkommen  abweichend  von  den  typischen  gestalteter 
Fiedern  vorletzter  Ordnung,  welche  nach  abwärts  gerichtet 
am  Grunde  der  Spindeln  vorletzter  Ordnung  der  Ovopteris 
Cremeriana  sich  finden,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
das  Hauptexemplar  der  Ocopteria  conummvi  (Fig.  1  Lesquereux's) 
über  den  Bau  der  entsprechenden  Fiedern  keinen  genügenden 
oder  doch  nur  unsicheren  Aufschluss  gewährt.  Es  scheinen 
die  Fiederchen  der  (hopteris  communis  allerdings  alle  nach  dem- 
selben Plan  gebaut  zu  sein,  aber  der  Spindeltheil,  der  hierüber 
sicheren  Aufschluss  geben  könnte,  fehlt  dem  in  Rede  stehen- 
den Exemplar.  Die  an  diesem  Exemplar  sicher  vorhandenen 
Fiedern,  welche  den  „anomalen"  der  Ovopteris  Cremenana  ihrer 

»)  Coal-fl.  of  the  carb.  f.  in  Penns.  1884  S.  762  Taf.  CIV  Fig.  1,  1  a. 
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Stellung  nach  entsprechen,  sind  „normal"  gebaut,  gehören  aber 
der  ganz  vorhandenen  Spitze  des  einer  Fieder  viortletzter 
Ordnung  resp.  einem  Wedel  zugehörigen  Exemplares  an,  und 
es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  sich  auch  bei  der  Ooopteris 
Cr&inenana  an  diesen  Stellen  keine  „anomalen"  Fiedern  mehr 
finden.  Als  sicher  beide  Arten  unterscheidend  bleiben  daher 
vorläufig  nur  zwei  Punkte  wichtiger:  die  Verschiedenheit  in 
der  Nervatur  und  in  der  Gestaltung  der  Gipfel  der  Fiederchen 
letzter  Ordnung. 

Unser  grösstes  Wedelbruchstück  der  Ovoptens  Cremenana 
ist  dreifach -gefiedert.  Die  Fiedern  letzter  Ordnung  besitzen 
eine  schief-eiförmig-elliptische  Gestalt;  ihr  Gipfel  ist  spitz  bis 
stumpflich;  ihr  Rand  ist  gekerbelt.  Die  Länge  dieser  Fieder- 
chen beträgt  im  Durchschnitt,  vom  Mittelnerveu  der  Fieder 
vorletzter  Ordnung  ab  gemessen,  bei  dem  Fig.  la  abgebildeten 
Exemplar  von  Manebach  gegen  3  Millimeter,  bei  einem  mir 
vorliegenden  Fiederbruchstück  drittletzter  Ordnung  von  Löhme 
bei  Amt-Gehren  4  bis  4,5  Millimeter.  Sie  stehen  sehr  dicht, 
bilden  mit  den  Spindeln  letzter  Ordnung  einen  Winkel  von 
45",  sind  am  Grunde,  wie  das  schon  in  der  obigen  Angabe 
ihrer  Gestalt  liegt,  schwach-  sphenopteridisch  eingeschnürt, 
etwas  gewölbt  und  laufen  herab,  wodurch  die  Spindeln  letzter 
Ordnung  ziemlich  breitflügelig  werden.  Die  Nervatur  ist  durch- 
aus sphenopteridisch,  einfach -gefiedert,  der  Mittelnerv  zick- 
zackförmig  hin  und  her  gebogen,  die  von  ihm  unter  Winkeln 
von  45"  abgehenden  3  —  5,  meist  4  Nervchen  treten  in  die 
Kerben.  Die  Nerven  treten  auf  der  morphologischen  Oberseite 
des  Wedels  an  dem  Exemplar  Fig.  1  a  leistenförmig  hervor.  Die 
Fiedern  vorletzter  Ordnung  sind  ebenso  wie  die  drittletzter 
Ordnung  länglich-lineal-eiförmig  und  schief  nach  aufwärts  ge- 
richtet, die  ersteren  besitzen  eine  durchschnittliche  Länge  von 
etwas  über  l'A  Centimeter,  die  letzteren  von  über  1  Decimeter. 

Die  Spindeln  sind  glatt,  diejenigen  vorletzter  Ordnung 
etwa  1  Millimeter  breit,  durchaus  gerade  und  auf  der  Ober- 
seite rinnenförmig,  diejenigen  drittletzter  Ordnung  an  unserem 
Stück  unten  etwas  über  5  Millimeter,  oben  4  Millimeter  breit, 
und  ebenfalls  durchaus  gerade. 
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Sehr  bemorkenswerth  ist  die  Ausbildung  der  der  Spindel 
drittletzter  Ordnung  zunächst  befindlichen  katadromen  Fieder 
vorletzter  Ordnung,  die  durch  unsere  Hauptfigur  la  augenfällig 
veranschaulicht  wird.  Diese  Fiedern  Fig.  Id  u.  e  sind  eiförmig, 
einmal  gefiedert,  die  Fiederchen  entfernt  stehend,  untereinander 
in  ihrer  Grösse  sehr  verschieden,  abweichend  von  den  übrigen 
Fiedern  vorletzter  Ordnung  Fig.  1  bu.c,  indem  die  Fiederchen  von 
unten  nach  der  Spitze  zu  auffallend  an  Grösse  a!)nehmen,  wodurch 
eben  die  durchaus  eiförmige  Gestalt  herauskommt.  Die  Fieder- 
chen sind  fiedrig-gelappt  bis  lappig-getheiit,  die  Lappen  sind 
stumpf,  in  jeden  Lappen  tritt  ein  Nervchen.  Die  „anomalen" 
Fiedern  sind  im  allgemeinen  bemerkenswerth  länger  als  die 
nächststehenden  „normalen". 

Ausser  der  schon  oben  erwähnten  Ocoptens  communis  (Les- 
QUKRErx)  PoT.  sind,  wie  ebenda  angedeutet,  mehrere  von  Fontaine 
und  White  beschriebene  Arten  der  Ovopteris  Cremeriaiia  recht 
ähnlich,  und  auch  sonst  ist  der  Typus  dieser  Arten  recht  oft 
wiederzufinden,  sodass  sich  bequem  und  praktisch  eine  eigene 
Spheiwptendm-GdLiiviW^,  bilden  lässt'). 

Die  Ovopff'ß'ijs-Xvten  zeichnen  sich  alle  aus  durch  im  Ganzen 
pecopteridisch  bis  sphenopteridisch  ansitzende,  eiförmige  bis 
ei-kreisförmige,  daiiei  gezähnelte,  i^csägte  bis  gekerbte,  selten 
ganzrandige  oder  fast  gaiizrandige  Fiedern  letzter  Ordnung, 
die  oft  am  Grunde  oder  ziemlich  weit  miteinander  verbunden 
sind,  und  durch  im  Ganzen  eiförmige,  länglich-eiförmige  bis 
länglich-lineal-eiförmige  Fiedern  vorletzter  Ordnung,  die  einen 
einheitlich  deutlich  abgegrenzten  Complex  bilden,  unter  denen 
bei  einer  Anzahl  Arten  solche  von  „anomaler"  Gestalt  vor- 
kommen, welche  nach  abwärts  gerichtet,  am  Grunde  der  Spin- 
deln vorletzter  Ordnung  sich  finden.  Der  Aufbau  der  Wedel 
ist  bei  allen  Arten,  die  ich  hier  im  Sinne  habe,  sehr  regel- 
mässig, weit  ordentlicher  als  bei  vielen  der  typis(then  Spheno- 

')  Moine  Ansichton  über  die  sachj^omässosto  Gruppirunj:^  der  Gattun«^  Sp/icno- 
pteris  in  weitorom  Sinne  habe  ich  zur  Genüge  in  meiner  Arbeit  über  einige 
Garbonfame  Theil  III  181)1  (1892)  S.  10-15  darj^^eleg^t.  Die  Verfolgung?  der 
dort  entwickelten  Ansichten  hat  mich  zu  der  Aufstellung  der  Gattung  Ovopteris 
genöthigt. 
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p^^-w- Arten  der  Gruppe  Sphenopterü  Hoeninffhausit-obtusäoba,  die 
ich  mit  ihren  mehr  kreiskeilförmigen  Fiederu  letzter  Ordnung 
in  der  Gattung  Sphenopteris  im  engeren  Sinne  belasse.  Die 
Spindeln  aller  Ordnungen  sind  gewöhnlich  besonders  gerade 
und  die  einzelnen  Fiedern  aller  Ordnungen  nehmen  nach  der 
Spitze  zu   sehr  allmählig  und   regelmässig  an  Grösse  ab. 

Im  Folgenden  führe  ich  in  chronologischer  Reihenfolge 
ihrer  Aufstellung  die  Arten  der  Gruppe  Ovopteris  chaerophylloidea 
—  Cretnenana  —  commimis,  kurz  der  Gattung  Ocoptetns^  auf  und 
zwar  nur  mit  Rücksichtnahme  auf  die  von  den  Autoren  ver- 
öffentlichten Abbildungen,  ohne  mich  auf  den  Werth  der  ein- 
zelnen Arten  und  Synonymie  einzulassen.  Bei  einer  Durch- 
sicht der  citirten  Abbildungen  mit  Festhaltung  der  Formen, 
welche  die  Sphenopteriden  vom  Typus  Hoeninghaimi  bieten, 
wird  man  leicht  die  Zweckmässigkeit,  die  ersteren  systema- 
tisch zusammenzufassen,  also  von  den  letzteren  abzutrennen, 
erkennen.  Es  kommen  mit  fast  alleiniger^)  Berücksichtigung 
der  palaeozoischen  Arten  u.  A.  in  Betracht: 

Filicite^  jra<jüu  v.  ScHLOTiiEiM.  18*20  S.  408;  180-4  Taf.  X  Fig.  17. 
Sphenopien6'  tiidactylites   Broncjn.      1828   (1829),   S.  181,   Taf.  50 

(als  Uebergang  zu  Sphemtpteris  im  engeren  Sinne). 
Sphen.  hi/ffienopht/llouleit  Bkünün.     1828  (1829),   S.   189,   Taf.  56, 

Fig.  4A  und  B. 
Spken,  Gravenhorstii  Brongn.    1828  (1829),  S.  191,  Taf.  55,  Fig.  3. 
Sphen.    Ikdmissoins    Brongn.      1828   (1829),    S.    195,    Taf.   54, 

Fig.  4A  und  B. 
Sphen.  gracüis  Brongn.  1828  (1829),  S.  197,  Taf.  54,  Fig.  2A  u.  B. 
Pecoptetns  cnstata    Brongn.       1828    (1835   oder  1836),    S.  356, 

Taf.  125,  Fig.  4,  5. 
Pec,  chaerophylloides    Brongn.     1828   (1835  oder  1836),    S.  357, 

Taf.  125,  Fig.  1,  2. 
Pec.    Murrayana     Brongn.       1828    (1835    oder    1836),    S.   358, 

Taf.  CXXVI,  Fig.  1-5. 

*)  Ich  habe  aus  dem  Mesozoicum  nur  die  Pec,  Murrayana  Bkononiart's 
aufgeführt,  weil  diese  zum  \  ergleich  mit  der  Ovopteris  Dechenii  weiter  hinten 
besonders  herangezogen  wird. 
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Beyschlagii  gehören;  die  Fiederchen  sind  kleiner  als  an  dem 
vorerwähnten  Exemplar,  die  Nervchen  nur  einfach,  danach 
würde  dasselbe  der  Spitze  einer  Fieder  vorletzter  Ordnung  an- 
gehören. Zu  Ovoptetns  Cremeriana  möchte  ich  dasselbe  nicht 
stellen,  weil  die  Fiederchen  nicht  locker  stehen,  wie  bei  dieser 
Art,  sondern  dicht  gedrängt,  der  Kand  melir  gesägt  erscheint 
und  endlich  die  Nervchen  zahlreic^her  sind. 


•ropteris  Welssii  n.  sp. 

Taf.  IV  Fig.  1. 

Die  Ovopteris  Weüsii  (von  der  Oehrenkammer  bei  Kuhla 
Weiss  leg.  1878)  ist  viel  kleindimensionaler  als  die  Ovoptens 
Cremeriana,  Die  letzten  Fiederchen  sind  kaum  2  Millimeter 
lang,  meist  kürzer,  die  Fiedern  vorletzter  Ordnung  oft  unter 
1  Centimeter.  Erstere  sind  eiförmig,  besitzen  einen  schwachen 
Mittelnerv  und  einige  fiederig  von  diesem  abgehende,  ein- 
fache Nervchen,  der  Rand  ist  deutlicher  gekerbt  als  bei  der 
Ovopteris  Cremenana,  die  Fiedern  vorletzter  und  drittletzter 
Ordnung  sind  wieder,  wie  für  die  Gattung  Ovopteris  charak- 
teristisch, länglich-  bis  lanzettlich  -  eiförmig.  An  den  ent- 
sprechenden Stellen  wie  bei  der  Ovopteins  Cremeriana  trägt 
auch  die  OmjyteiHs  Weissii  in  ihrer  Gestalt  von  den  übrigen 
abweichende  Fiedern,  die  sich  aber  von  denjenigen  der  Oüopteris 
Cretneriana  —  wie  ein  Vergleich  unserer  Abbildungen  Taf.  III 
Fig.  1  und  Taf.  IV  Fig.  1  lehrt  —  deutlich  unterscheiden. 
Diese  „anomalen"  Fiedern  der  Ocopteris  Weiasii  sind  fiedcrig- 
getheilt-gelappt,  die  Theile  ganz  oder  gekerbt  und  der  kata- 
drome  verhältnissmässig  auffallend  gross  entwickelt.  Die 
„anomalen"  Fiedern  gewinnen  dadurch  ein  schief- eiförmiges 
Ansehen. 

•?o|iteris  rf.  Berhenii  (Weiss)  Pot. 

SjyhcTiopteris  Dechenii  E.  Weiss. 
(Rothl.  Flora  1869-72  S.  63,  Taf.  VITI  Fijr.  2.) 

Ovopteris  Dechenii  unterscheidet  sich  von  der  Ovopteris  Weissii, 
mit  der  sie  am   ähnlichsten  ist,  und  ebenso  von  der  Ovoptetns 
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Crem^riana  durch  das  Fehlen  der  „anomalen"  Fiedern  an  der 
Hauptrhachis  und  durch  das  starke  Zurücktreten  oder  Fehlen 
eines  deutlichen  Mittelnerven  an  den  Fiedern  letzter  Ordnung. 
Es  muss  späteren,  besseren  Funden  überlassen  bleiben,  ob  sie 
eventuelle  specifische  Zusammengehörigkeiten  ergeben.  Das 
mir  vorliegende,  recht  schlecht  erhaltene  Stück  von  der  Halde 
im  Pfannthal  oberhalb  des  Weges  von  Gehlberg  stimmt  leidlich 
mit  dem  mir  vorliegenden  WEiss'schen  Original  der  Ovopteris 
Dfchenii  überein,  das  an  den  Stellen,  wo  bei  der  Oooptens  dre- 
meriana  und  Weüsii  die  „anomalen"  Fiedern  sitzen,  wie  es 
Weiss  1.  c.  richtig  darstellt,  Fiederchen  trägt,  die  durchaus 
den  übrigen  Fiedern  vorletzter  Ordnung  gleichen.  Die  von 
Weiss  ^)  angegebene  Zartheit  der  spreitigen  Theile  ist  im  Gegen- 
satz zu  Ovopteris  Creineriana  und  Weissii  vielleicht  charakteris- 
tisch. Auch  das  von  R.  Zeiller^)  neuerdings  abgebildete 
Exemplar  zeigt  keine  „anomalen"  Fiedern  und  macht  den 
Eindruck  hoher  Zartheit. 

Die  Bemerkung  von  Weiss  ^),  dass  sich  die  Oüopieris  De- 
chenii  in  ihrer  Form  sehr  der  Pecopteris  Murrayana  Brongn. 
(^  Ovopteris  mihi)  aus  den  „Terrains  oolithiques  de  Scarborough, 
sur  la  cote  du  Yorkshire"  nähere*),  hat  für  uns  deshalb  ein 
besonderes  Interesse,  w^eil  dieser  Fall  mit  anderen,  später  zu 
erwähnenden  zeigt,  dass  die  Rothliegende  Flora  Anklänge  an 
die  Flora  des  Mesozoicums  aufweist. 


Pecopteriden  (incl.  Callipteriden). 

Die  Gattungen  Pecoptens,  Callipteridium  und  Callipteris  sind 
in  unseren  Schichten  sehr  häufig:  sie  stellen  die  dominirende 
Farnvegetation  dar,  wie  das  für  rothliegende  Schichten  charak- 
teristisch ist.  Die  Gattungen  Pecopteris  Brongniart,  Alethopiens 
Sternberg  emend.    und   Callipteridiwn  W^Eiss    sind    in   manchen 


»)  1.  c.  S.  54. 

3)  Bassin  de  Brive  1892  pl.  I  fig.  1. 

3)  1   c.  S.  54. 

*)  Hist.  1835  od.  1836  pag.  358  pl.  CXXVI  fig.  1—5. 
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Arten  nur  schwer  trennbar;  es  wird  bei  einigen  derselben 
eonventionell  werden  müssen,  in  welche  dieser  Gattungen  man 
sie  stellt. 


ff.  Asterethera  Presl. 
(Prenl,   1845  in  Couda,  Beitr.  z.  Fl.  d.  Vorw.  S.  89.) 

AHerocarpm  Göpp.  non  Necker  et  non  Ecklon  et  Zeyher. 

(GÖPPBRT,  Die  fo88.  Farnk.  1836  S.  188.) 

und 

rf.  ftyrhofarpis  Weiss  emend. 

(Kothl.  Flora  1869  -72  S.  94.) 

SticJiopteris  Weiss. 

(1.  c.  S.  96.) 

Taf.  VI  Fig.  7,  8  (exd.  8  a'). 

Zur  Orientirung  über  die  beiden  Gattungen  Asterotheca 
und  Ptychocarpus  verweise  ich  auf  die  Auseinandersetzungen 
Zeiller's  '). 

Die  mir  vorliegenden  Reste  mit  der  geringen  Sporangien- 
Zahl  im  Sorus  wie  Fig.  8  Taf.  VI  dürften  zu  Asterotheca,  die 
mit  der  grösseren  Anzahl  Sporangien  Fig.  7  vielleicht  zu 
Ptychocarpus  gehören.  Freilich  werden  bei  dieser  Gattung  5  bis 
8  Sporangien  angegeben,  während  die  höchste  Zahl  an  unseren 
Resten  nur  6  beträgt. 

Von  Resten,  die  hierher  zu  stellen  sind,  liegen  mir  erstens 
auf  einem  Stück  von  Löhme  bei  Amt-Gehren  einige  Wedel- 
fetzen vor,  von  denen  unsere  Fig.  8a— c  eines  zur  Darstel- 
lung bringt,  zweitens  eine  grössere  Anzahl  Stücke,  nament- 
lich von  Manebach,  auf  denen  aber  die  Sporangien  nicht  deut- 
lich sind  und  ihre  Gruppirung  nicht  mehr  eruirbar  ist,  und 
drittens  als  Pecopteris  äff.  arboresceyis  zu  bestimmende  W^edel- 
fetzen  von  Crock,  welche  die  ^^^ro^Ä^m-ähnliche  Form  der  Soren 
zum  Theil  wieder  gut  erkennen  lassen   und  von   denen  ich  in 


1)  Bassin  de  Valenciennes  1888,  S.  36  und  40. 
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der  Fig.  7  einige  Zeichnungen  bringe.  Zeiller ^)  giebt  bei 
Pecopteris  arborescens  und  P.  cyathea,  die  ich  —  vergl.  meine 
Auseinandersetzung  bei  Pee,  arborescens  —  zusammenziehe, 
den  Sorus  als  gewöhnlich  4-si)orangig,  in  Folge  dessen  von 
etwa  quadratischer  Form,  zuweilen  auch  3-  oder  5-spor- 
angig  an,  und  auch  schon  Grand'Eüry^)  stellt  bei  PecopU^ris 
arborescens  die  Vierzahl  der  Sporangien  in  den  Vordergrund, 
während  er  bei  P.  cyathea^)  regelmässig  5  Sporangien  im  Sorus 
abbildet.  Unsere  Crocker  Reste  zeigen  ebenfalls  regelmässig  5, 
aber  hier  und  da  auch  6  Sporangien  im  Sorus,  jedenfalls  sind 
sie  regelmässig  5-  oder  6-eckig;  ausserdem  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  an  dem  einen  der  3  von  Crock  mir  vorliegenden 
Wedelfetzen  Fig.  7  a  nur  die  spitzenständigen  Fiederchen  letzter 
Ordnung  an  den  Fiedern  vorletzter  Ordnung  fertil  sind. 

Die  Manebacher  Stücke  gehören  wegen  ihrer  schmalen, 
langgestreckten  Fiederchen  zum  Typus  der  Pecopteris  Candolleana, 
diejenigen  von  Löhme  möchte  man  dem  Typus  der  Pecopteris 
unita  Brongn.  emend.  zurechnen,  da  neben  den  fructificirenden 
Fig.  8a  liegende  sterile  Fetzen  8  a'  nur  einfache,  ungegabelte, 
sehr  schräg  aufwärts  verlaufende  Nervchen  besitzen,  und  diese 
Fiederchen  sowie  die  fertilen  auch  sonst  die  Gestalt  der  Peco- 
pteris unita  zeigen.  Die  Spindeln  letzter  Ordnung  sind  an 
diesen  Exemplaren  verhältnissmässig  breit,  vergl.  unsere 
Fig.  8a.  Die  Sporangien  stehen  hier  zu  4 — 6  sternförmig  bei- 
sammen und  auch  sonst  zeigen  —  wie  unsere  Figuren  ver- 
anschaulichen —  unsere  fructificirenden  Fetzen  wenigstens 
bezüglich  der  Anzahl  und  Gruppirung  der  Sporangien  im 
Sorus  ganz  den  Gleichenia- GhdiVBkter  der  Asterotheca,  während 
freilich  nach  den  Angaben  der  Autoren  die  Pecopteris  unita 
weniger  einen  Gte'cÄ^a-ähnlichen  als  vielmehr  mit  der  Marat- 
tiacee  Katdfussia  übereinstimmenden  Sorus-Bau  aufweist,  den 
Zeiller,  eine  WEiss'sche  (von  diesem  nicht  richtig  begründete) 
Gattung  aufnehmend,  als  die  Gattung  Ptychocarpus  bildend  be- 

|)  Commentry  1888  pag.  113  et  120—121,  pL  XI  fig.  1 A.    Bass.  d'Autan 
et  d'Epinac  1890  pag.  44,  pL  YIII  fig.  3  A. 

«)  Fl.  carb.  1877  pag.  68,  pl.  VH!  fig.  6  a  et  b. 
5)  L  c.  pag.  09,  pL  Vin  fig.  7  a  et  b. 

NeiM  Polfe.    Heft  9,  Theil  II.  4 
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zeichnet.  In  manchen  Erhaltungszuständen  ist  es  aber  nicht 
leicht,  Asterotheca  von  Ptychocarpus  zu  unterscheiden').  Aehn- 
liche  Bilder  wie  das  von  Zeiller  1.  c.  Fig.  26  B  von  Ptychocarpria 
gegebene,  wo  die  Sori  seitwärts  herabgeschlagen  von  der  Seite 
gesehen  erscheinen,  sind  auch  an  unseren  Stücken  wahrnehmbar. 
Vergl.  Fig.  7  c.  Die  verschmälerten  Theile  müssen  als  die 
Gipfel  der  Sori,  die  breiteren  Enden  als  die  Ansatzstellen  an- 
gesehen werden.  Die  rein  sternförmigen  Sori  unserer  Stücke 
sind,  da  man  von  kohligen  Sporangienresten  kaum  hier  und 
da  ein  wenig  bemerken  kann,  genauer  nicht  als  Sori  zu  be- 
zeichnen, sondern  als  die  Ansatzstellen  der  ver- 
schwundenen  Sporangien. 

Pectjpterls  niita  BRONomART  emend. 

(Histoire  1835  oder  1836,  p.  342,  pl.  116,  f.  1-5). 

Pecopteria  longifolia  Brongniart. 
(Hist.  1832  oder  33,  p.  273,  pl.  83,  f.  2.) 

Diplazites  emarginatus   GöPPERT. 
(Foss.  Famkr.   1836,  S.  274,  Taf  XVI,  Fig.  1,  2.) 

An  Pecopieris  Geinitzii  GüTBiER  ex  parte  et  „Neuropteris  .  .  .*^ 

Gutbier. 

(Rothlieg,  in  Sachsen  1849,  S.  16  und  Erklaning  der  Taf.  IX,  Taf.  IX, 

Fig.  3  a,   b,   c.) 

Ptychocarpus  hexaMichus   Weiss. 

(Rothlieg.  Flora    18(;9-72,  S.  95,  Taf.  XF,  Fig.  2.) 

Goniopteris  obloriga  Fontaine  et  White. 

(Perm.  Flora    1880,  S.  83,  Taf.  XXX,  Fig.  3-5.) 

Taf.  VI  Fig.  8  a'. 

Die  Pecopteris  unita  liegt  aus  Thüringen  mehrfach,  sowohl 
in  Fetzen  mit  ganz  getrennten  Fiederchen  letzter  Ordnung  als 
auch  in  der  Diplazites-  (Goidoptens)  -  Form  vor.  Ueber  die 
eventuelle  Zugehörigkeit  unserer  Fig.  8a'  auf  Taf.  VI  vergl. 
unter  Asterotheca  und  Ptychocarjms, 

•)  Valenciennes  1888  pag.  40. 
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feeepteris  hemltelUides  Brongniart, 
(Histoire  1833  oder  1834,  S.  3U,  Taf.  108,  Fig.  1  und  2.) 

Taf.  V  Fig.  7  und  Taf.  VII  Fig.  6  (u.  7?). 

Einige  unserer  Stücke  von  Kammerberg- Ilmenau  zeigen 
deutli(ih  gepünktolte,  starke  Mittelnerven  der  Fiedern  letzter 
Ordnung,  Fig.  7  Taf.  VII,  Merkmale,  die  vielleicht  eine  specifische 
Trennung  von  der  typischen  Pec  hemitelioides  fordern  werden. 
Es  scheint  mir,  dass  vorwiegend  oder  ausschliesslich  diese 
Pünktelung  die  Unterseite  des  Nerven  auszeichnet,  denn 
sicher  constatirbar  ist  die  Pünktelung  nur  an  denjenigen  der 
mir  vorliegenden  Stücke,  die  man,  wie  das  in  Fig.  7  dargestellte 
Exemplar,  nicht  gut  anders  denn  als  Abdruck  der  Wedel- 
ünterfläche  deuten  kann.  Dieser  Abdruck  besitzt  nämlich 
keine  kohlige  Bedeckung  mehr  und  Nerven  und  Nervchen  er- 
scheinen rinnig  vertieft.  Da  man  annehmen  muss,  dass  diese 
unterseits  leistenförmig  hervortreten,  so  würde  es  sich  in  dem 
in  Rede  stehenden  Exemplar  um  den  Abdruck  der  Unterseite 
eines  Wedelstückes  handeln. 

Eine  andere,  weit  interessantere  Eigenthümlichkeit  zeigen 
mehrere  Stücke  typischer  Pec.  hem.  von  dem  gleichen  Fundort, 
eine  Erscheinung,  die  übrigens  in  genau  derselben  Ausbildung 
auch  bei  anderen  Pecopteris- kr i^Wy  z.  B.  Thüringer  Stücken  von 
Pecopteris  oreopteridia  (densifolia),  P.  crenulata  (vergl.  bei  diesen 
beiden  Arten)  und,  wie  es  scheint,  auch  bei  P.  arborescens  auftritt. 

Wie  nämlich  unsere  Abbildungen  Taf.  V  Fig.  7a  u.  b  veran- 
schaulichen, befindet  sich  als  Endigung  jedes  Nervchens,  und  zwar 
auf  der  Oberseite  der  Wedelfetzen,  ein  wie  mit  einer  feinen  Nadel 
gestochenes  Loch,  das  meist  in  der  Richtung  des  Nervcheus 
etwas  gestreckt  erscheint.  Bei  mir  vorliegenden  Stücken  von 
Pecopterts  typ.  oreopteridia  (densifolia)  von  Ilfeld  am  südlichen 
Harzrand  sind  diese  kleinen  Löcher  mit  einem  schneeweissen 
Mineral  (Kaolin?  nach  R.  Scheibe's  Untersuchung"!  ausgefüllt.^) 

Auf  der  Unterseite  der  W^edel- Fetzen  markiren   sich   die 


^)  Ausführlicheres  über  diese  Stücke  habe  ich  mitgetheilt  Id  meinem  Vor- 
trag „Ueber  die  den  Wasserspalten  physiologisch  entsprechenden  Organe  bei 
fossilen  und  recenten  Farn-Arten*',  1892,  S.  117  ff. 

4» 
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Bündelendigungen  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  so  deutlich  wie 
oberseits  und  nicht  als  Löcher. 

Da  diese  eigenthümlichen  Gebilde  der  Nervchenenden  aus 
unten  anzugebenden  Gründen  nicht  Sori  ihren  Ursprung  ver- 
danken können,  so  muss  eine  andere  Deutung  für  diosc^lbcn 
gesucht  werden.  Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  recenter  Farn- 
arten, deren  Leitbündelendigungen  sich  äusserlich  ebenfalls 
mehr  oder  minder  deutlich  oberseits  als  Grübchen  markiren  — 
recht  auffallend  z.  B.  an  den  Wedeln  von  Polypodium  vulgare  L., 
vergl.  Taf.  V  Fig.  8  u.  9  —  und  diese  Grübchen  entsprechen  gewiss 
den  Löchern  der  Nervchen-Endigungen  bei  unseren  Pecopterk- 
Arten. 

Um  die  gleiche  Erscheinung  wie  an  den  P^fop^m*- Wedel- 
fetzen von  Ilfeld  handelt  es  sich  offenbar  bei  der  von 
A.  V.  Gutbier  1 843  ^)  aus  dem  Plaueuschen  Grunde  bei  Dresden 
angegebenen  Pecopteris  Mehnertü,  vielleicht  synonym  mit  Peco- 
pteris  hemitelioidesj  die  ebenfalls  im  Rothliegenden  des  Plauenschen 
Grundes  vorkommt*).  Gutbier  nennt  die  weissen  Pünktchen 
„weisse  marginale  Fruchtpünktchen".  A.  Brongniart  endlich 
bildet  in  seinen  Figuren  2  und  20^)  die  Pecopteris  hemitelioides 
ebenfalls  mit  Grübchen  ab,  nur  dass  dieselben  hier  nicht  — 
wenigstens  nach  seiner  Fig.  2C  —  die  Nervchenenden  markiren, 
sondern  mehr  nach  der  Mitte  der  Nervchen  gerückt  erscheinen, 
also  dahin,  wo  auf  der  Unterseite  der  Fiederchen  die  Sori  an- 
geheftet sein  würden;  also  genau  ebenso  wie  sich  bei  Pohjpodium 
vulgareT^i.y  Fig.  9  oberseits  die  Ansatzstollen  der  Sori  kundthun, 
die  aber  hier  stets  den  Enden  der  in  der  Mittellinie  zwischen 
dem  Rande  und  dem  Hauptnerven  endigenden  Leitbündeln  ent- 
sprechen. Diese  letzterwähnten  Leitbündel -Endigungen  sind 
oberseits  ebenfalls  und  zwar  durch  dunkele  Grübchen  leicht 
constatirbar,    so    dass    die    Fiederchen    vier    Längszeilen    von 

*)  H.  B.  Geinitz  und  A.  v.  Gutbikr,  Die  Versteinerungen  von  Obersachsen 
und  der  Lausitz,  S.  82  in  Gkimtz  „Gäa  von  Sachsen"  Dresden  u.  Leipzig  1843. 

')  Vergl.  J.  T.  Stkrzel,  Ueber  die  fossile  Flora  des  Hothliegenden  im 
Plauenschen  Grunde,  S.  782  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschalt,  XLIIL  Bd.,  Berlin  1891. 

3;  Hibtoire,  p.  314,  PI.  108,  f.  1  und  2. 
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Grübchen  resp.  also  Leitbündelenden  zeigen,  von  denen  die  am 
Rande  sehr  dicht  stehen,  während  die  zwei  mittleren  Zeilen 
entfernter  stehende  Grübchen  besitzen.  Diese  letzterwähnten 
Grübchen  der  Oberseite  sind  es  also,  denen  die  Ansatzstellen 
der  Sori  auf  der  Unterseite  entsprechen,  und  zwar  kann  man 
auch  schon  oberseits  wahrnehmen,  ob  unter  einem  Grübchen 
ein  Sorus  sitzt  oder  nicht:  jede  Sorusstelle  markirt  sich  ober- 
seits als  Hervorwölbung. 

Bei  der  Pecopteris  hemitelioides  wäre  —  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Grübchen  der  BaoNGNiART'schen  Abbildungen 
in  der  That  die  Stellen  der  Sori  auf  der  Unterseite  angeben  — 
also  der  Unterschied  zu  constatiren,  dass  hier  die  Sori  nicht 
den  Nervenenden  ansitzen,  sondern  auf  dem  Nerven  ein  be- 
trächtliches Stück  von  seinem  Ende  entfernt,  wie  das  ja  auch 
bei  recenten  Farnarten  häufig  ist. 

Durch  C.  Grand'EüryO  ist  an  der  Pecopteris  hemiteliqidea 
typische  ^^<'ro<Ä^ca-Fructification  bekannt  gemacht  worden,  die 
auch  R.  Zeiller ^)  constatiren  konnte,  so  dass  an  der  Richtig- 
keit der  Beobachtung  nicht  zu  zweifeln  ist.  Die  citirten 
GRANü'EüRY'schen  Figuren  zeigen  aus  4 — 5  breit-eiförmigen, 
sternförmig  angeordneten  Sporangien  zusammengesetzte  Sori, 
welche  die  Unterseite  der  Fiederchen  letzter  Ordnung  in  zwei 
durch  den  Mittelnerven  getrennten  Längszeilen  bedecken.  Die 
Anheftungsstellen  der  Sori  befinden  sich  auf  je  einer  Längs- 
linie, welche  in  ihrem  Verlauf  die  genaue  Mitte  zwischen 
Mittelnerv  und  Fiederchenrand  einhält.  Die  Sori  reichen  vom 
Mittelverven  oder  doch  dicht  vom  Mittelnerven  bis  zum  Rande. 
Nach  dem  Gesagten  können  auch  aus  diesem  Grunde  die  punkt- 
förmigen, wie  mit  einer  feinen  Nadel  hervorgerufenen  Löcher 
an  der  Endigung  eines  jeden  Nervchens  dicht  am  Rande 
der  Fiederchen  der  von  uns  abgebildeten  fossilen  Wedelfetzen 
nicht  Sori  oder  Sporangien  vorstellen,  und  sie  können  bei 
ihrer  Stellung  auch  nicht  die  Ansatzstcllen  etwa  verloren  ge- 
gangener Sori  sein,  sondern  sie  können  —  wie  gesagt  —  nur  mit 

»)  FL  carb.  d.  dep.  d.  L  Loire  1877,  p.  70,  PL  VIII,  f.  9. 
>)  Fl.  fo88.  d.  Comm.  1888,  p.  135  und  Fl.  foss.  de  Brive  1892,  p.  15,  16, 
Taf.  m,  f.  lA  und  3A. 
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den  Grübehen  über  den  Nervenendigungen  bei  recenteu  Parn- 
arten  verglichen  werden. 

Mit  diesem  Resultat  könnte  sich  der  ansechliessliche 
Pflanzenpalaeontolog  zufrieden  geben:  wenn  dieser  Organe  oder 
Organtheile  als  in  morphologischer  oder  physiologischer  Hin- 
sicht mit  recenten  zusammengehörig  erkennt,  so  hat  er  das 
Ziel  erreicht,  und  auch  ich  könnte  daher  das  Weitere  auf  sich 
bewenden  lassen.  Jedoch  hat  es  mich  interessirt,  zu  erfahren, 
was  denn  nun  die  erwähnten,  zuweilen  so  auffallenden  Grüb- 


Figur  I.  —  WttsSTffruliP  von   Polypotliaia  vulgare  I.iw^  in  etwa   '*V|. 
Mit  dem  ZpichenpHsmn  für  mich  auff^enommen  von  Ur.  Rob.  Mitiuann. 

eben  für  eine  physiologische  Bedeutung  haben  möchten,  und 
ich  habe  begreiflicher  Weise  zunächst  an  Wasserspalten  ^Wasser- 
poren)  gedacht,  obwohl  solche  meines  Wissens  auf  lebenden 
Farnwedeln  bisher  nicht  bekannt  geworden  sind.  Eine  ana- 
tomische Untersuchung  hat  das  folgende  Ergebniss  geliefert. 
Ich  habe  Polypodium  vulgare  und  Blfchnum  Spicant  unter- 
sucht.    Der  Boden  der  Grübchen  wird    bei  diesen   Arten  vod 
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dicht  aneinander  schliessenden  interstitienlosen  Epidermiszellen 
gebildet,  deren  Vertical -Wandungen  sich  aber  von  den  ent- 
sprechenden Wandungen  der  übrigen  Epidermiszellen  der 
Oberseite  durch  ihren  geraden  Verlauf  und  geringere  Grösse 
unterscheiden.  Vergl.  die  beistehenden  Textfiguren  1  und  2. 
Spaltöffnungen  resp.  Wasserspalten  sind  nicht  vorhanden.  Die 
Epidermiswandungen  der  Bodenausklcidung  der  Grübchen  sind 
dünner  als  die  Wandungen  der  Epidermiszellen  mit  ge- 
schlängelten Wandungen  ausserhalb  der  Grübchen.  Im  älteren 
Stadium  der  Wedel  von  Polypodium  vulgare  stirbt  die  Epidermis 
der  Grübchen  ab,    wodurch  sich  dann   die  Grübchen  als  zu- 


Figur  2.  —  Wassergrube  von  Blechnum  Spicant  Withbring  ia  etwa  '^^i. 
Mit  dem  Zeichenprisma  von  mir  aufgenommen 

weilen  sehr  auffallende  schwarze  Pünktchen  markiren.  Die- 
selben Verhältnisse  constatirte  ich  noch  bei  einigen  anderen 
Arten. 

Dass  trotz  des  Fehlens  von  Spaltöffnungen  die  Funktion 
der  Grübchen  —  wenigstens  so  lange  ihre  Epidermis  noch 
lebensfähig  ist  —  dieselbe  sein  muss  wie  die  der  Wasser- 
spalten, geht  schon  daraus  hervor,  dass  bei  gewissen  Farn- 
Arten  in  den  Grübchen  Kalkschüppchen  beobachtet  worden 
sind'),  die  nur  ein  Niederschlag  ausgeschiedener,  also  durch  die 


1)  Vergl.  A.  DE  Bary,  Vergleichende  Anatomie  1877  S.  118. 
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Epidermis  der  Grübchen  durchfiltrirter  Flüssigkeit  sein  können. 
Ja,  DE  Bary  giebt  in  seiner  vergleichenden  Anatomie  sogar  an, 
dass  die  Grübchen  der  Farnwedel  Wasser  ausscheiden*):  er 
spricht  dort  von  den  „Bündelenden  in  den  Wasser  und  Kalk 
abscheidenden  Grübchen  der  Farnblätter"  und  sagt:  „Sie  (die 
Bündelenden)  sind  kolbig  angeschwollen  in  Folge  plötzlicher 
Vermehrung  von  Zahl  und  Breite  der  Tracheiden,  diese  sehr 
kurz,  eng  netzförmig-getüpfelt  oder  spiralfaserig.  Eine  bis 
zwei  Lagen  zarter  Zellen  umscheiden  das  ganze  Bündelende 
und  trennen  dasselbe  von  der  zartwandigen  Epidermis  des 
Grübchens." 

Da  die  in  Rede  stehenden  Grübchen  von  den  Botanikern 
bisher  nicht  die  gebührende  Beobachtung  gefunden  haben,  will 
ich  noch  S.  Rosanoff  citiren,  der  1809  sagt 2),  dass  sich  einige 
Farnkräuter,  wie  Polypodium  fnucinifolium  etc.,  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  bei  ihnen  Wasserausscheidung  in  tropfbarer 
Form  von  Spaltöffnungen  unabhängig,  aber  mit  besonderer 
anatomischer  Structur  der  Epidermis  an  den  Ausscheidungs- 
stellen verbunden  ist.  Auch  Herr  Prof.  E.  Stahl  in  Jena  hat 
mir  mitgetheilt,  dass  er  Wasserauss<*heidung  in  Tropfenform 
aus  den  Grübchen  an  Farn-Wedeln  in  den  Tropen  beobachtet 
habe. 

Wegen  des  Fehlens  von  Spaltöffnungen  und  Interstitien 
muss  der  Wasseraustritt  durch  Filtration  erfolgen. 

Für  die  beschriebenen  Wasser  aussondernden  Organe  der 
Farne  hat  —  wie  mir  Herr  Prof.  Stahl  mittheilt  —  ein  schwe- 
discher oder  dänischer  Autor  den  Terminus  „emissaires"  be- 
nutzt. Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  F.  E.  Schulze  hat  in  der 
sich  an  meinen  oben  erwähnten  Vortrag  anschliessenden  Dis- 
cussion  für  die  in  Rede  stehenden  Organe  den  Terminus 
„Wassergruben"  vorgeschlagen;  er  entspricht  am  besten  den 
Bezeichnungen  Wasserspalte  und  Wasserpore.   Freilich  sind  die 


»)  1.  c.  S.  389. 

';  Wasserausscheidung  bei  Famkr&utern  Spalte  883  der  Botanischen  Zeitung, 
herausgegeben  von  Hugo  von  Moul  und  Anton  i>b  Bahy.  27.  Jalirgang. 
Leipzig  1869. 
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Wasser  ansseheidenden  Stellen  —  wie  es  scheint  —  nicht 
immer  Gruben:  die  entsprechenden  Stellen  können  ganz  flach 
oder  gar  hervorgewölbt  sein. 

Die  von  R.  Zeiller*)  an  seiner  Pecopteins  Boiäonnetn  an- 
gegebenen und  zur  bildlichen  Darstellung  gebrachten  „döpres- 
sions  ponctiformes"  sind  entschieden  ebenfalls  als  Wassergruben 
anzusprechen.  Der  genannte  Autor  schreibt:  „Pinnules  fertiles 
semblables  aux  pinnules  steriles,  mais  marquees  en  dessus,  ä 
egale  distance  entre  la  nervure  mediane  et  le  bord  du  limbe, 
d'une  Serie  de  petites  deprensions  porictifoi^niea^  aux  quelles  s'arretent 
les  nervures  secondaires.    Sporanges  non  encore'observes." 

Unser  Taf.  VII  Fig.  6  abgebildetes  Wedelfetzchen  von  Peco- 
pteris  heniitelioides  zeigt,  dass  bei  dieser  Art  ausnahmsweise  die 
Nervchen  auch  gegabelt  sein  können. 

Per^ptffis  nrli^resfeM  (Sghlotheih  emend.) 
Brongniart  emend. 

(Bkonqn.  Prodr.  1828  pag.  56  iL  Hist.  d.  v6g.  foss.  1833  oder  1834  pag.  310, 

pl.  102  iig.  1,  ?;  pl.  103  flg.  2,  3.) 

Pecopt^nis  cyathea  (Schloth.)   Bronun.  (ex  parte?) 
(Prodr.  1828  pag.  56  und  Hwt.   1833  oder  1834  pag.  307,  pl.  CI  Iig.  1—3, 

ob  auch  4?) 

Taf.  VI  Fig.  5,  G  (u.  7?). 

Die  Pecoptens  arborescens  ist,  und  zwar  in  typischen  Exem- 
plaren, sehr  häufig  in  unserem  Gebiet.  Pecopteria  cyathea  und 
P,  arborescens  sind  von  E.  F.  von  Schlotheim')  unter  dem  Namen 
Filicites  cyatheus  und  F.  arborescens  beschrieben  und  abgebildet 
worden  und  zwar  vorwiegend  gerade  von  demselben  Fundort, 
Manebach,  von  welchem  auch  mir  eine  grosse  Anzahl  Stücke 
vorliegen.  Allerdings  trägt  spe(;iell  das  von  Schlotheim  Taf.  VII 
abgebildete  Originalstück  zu  Filicites  cyatheus  ein  Etiquett  mit 
der  Bezeichnung  „Mordflcck'*. 

Es  finden  sich  unter  meinen  Materialien  Exemplare,  die 
sowohl    dem   ScHLOTHEiM'schen  Texte    als    seinen  Abbildungen, 

»)  Terrain  de  Commentry.     1888.    pag.  109—110,  pl.  IX  fig.  6A. 
«)  Krauterabdrücke  1804.    S.  38-40,  S.  41-43  Tabl,  VII  und  Tabl.  VIII 
Fig.  13  und  Petrefactenknnde  1820  S.  403  und  404. 
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oder  sage  ich  lieber  den  Original  -  Stücken  seiner  beiden 
Arten,  die  mir  vorgelegen  haben,  ganz  und  gar  entsprechen. 
Ich  will  daher  die  Berechtigung  der  von  vielen  Autoren,  so 
von  H.  B.  Geinitz^),  Schlmper^»,  Heer*^),  Schenk*)  und  Kidston'^), 
befürworteten,  aber  nicht  ausführlich  begründeten  Zusammen- 
ziehung beider  Arten  im  Folgenden  eingehend  prüfen,  um  so 
mehr,  als  neuere  Autoren,  so  Zeillek^)  —  offenbar  von  Bron- 
gniabtO  beeiuflusst  —  beide  Arten  für  specifisch  verschieden 
halten. 

Schlotheim,  dessen  Angaben  und  Figuren  für  die  vor- 
liegende Untersuchung  aus  dem  schon  angegebenen  Grunde 
von  besonderer  Wichtigkeit  sein  müssen,  giebt  bemerkens- 
werther  Weise  bei  Füicites  cyaiheua  ausdrücklich  gleich  lange 
Fiederchen  letzter  Ordnung  an^),  so  dass  ihm  jedenfalls  die 
zuweilen  constatirbare  auffallende  Verschiedenheit  der  Länge 
der  letzten  Fiederchen  nicht  aufgefallen  ist. 

Vergleicht  man  im  Uebrigen  seine  Bemerkungen  über 
beide  Arten  mit  Rücksichtnahme  auf  seine  Abbildungen,  so 
kommt  man  sehr  bald  zu  der  Anschauung,  dass  es  sich  in 
seiner  Füicites  arborescens  um  obere,  in  seiner  F,  cyatheus  um 
untere  Wedeltheile,  wie  auch  z.  B.  Schenk  meint,  handelt. 

Brongniart'O  spriclit  von  „legeres  differences",  welche  die 
Pecopteris  arborescens  von  der  P,  cyathea  unterscheide.  Nach 
„längerem  Zögern",  ob  er  nicht  beide  vereinigen  solle,  giebt 
er*^J  die  folgenden  Unterschiede  an,  die  ihn  schliesslich  ver- 
anlasst hätten,  die  Arten  getrennt  zu  lassen.  Bei  P.  cyathea 
—  sagt  er  —  sind  die  letzten  Fiederchen  immer  stark  ungleich 
lang  an  derselben  Fieder  vorletzter  Ordnung;  bei  P.  arborescens 

')  Steinkf.  i.  Sachs.  1855  S.  24. 

2;  Traite  I  1869  pap.  490. 

3)  Foss.  Fl.  d.  Schweiz  1877  S.  27. 

*)  HicriTHOFEv,  China  1883  S.  229. 

*)  Catalop:ue,   188G  paj?.    113  —  115. 

^)  IJassin  de  Hrive  1892  S.   14  und  in  seinen  früheren  Schriften. 

^)  liist.  1.  c. 

8j  1804  S.  38. 

»)  Histoire  1833-34  pag.  310. 

10)  1.  c.  S.  308. 
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sind  sie  im  Gegensatz  hierzu  unter  einander  ausserordentlich 
gleich  und  regelmässig;  unabhängig  von  der  starken  Ungleich- 
heit benachbarter  Fiederchen  letzter  Ordnung,  nehmen  sie  vom 
Grunde  der  Fieder  vorletzter  Ordnung  nach  ihrem  Gipfel  hin 
bei  der  P.  cyathea  schnell  an  Länge  ab,  während  die  letzten 
Fiederchen  bei  der  P.  arborescens  vom  Grunde  nach  dem  Gipfel 
der  Fiedern  vorletzter  Ordnung  hin  kaum  an  Länge  abnehmen. 
Das  einzelne  Fiederchen  letzter  Ordnung  ist  .bei  P.  cyathea 
schmaler  und  abgerundeter,  während  dasselbe  bei  der  P.  arbo- 
rescens fast  abgestutzt  ist. 

Zeiller  hat  sich  am  ausführlichsten  über  beide  Arten  in 
seiner  Flore  fossile  de  Commentry  (1888;  ausgelassen*).  Er 
fügt  als  Unterschied  bei  P,  arborescens  hinzu*),  „nervures  secon- 
daires  toujours  simples,  si  on  laisse  de  cöte  les  grandes  pin- 
nules  terminales",  bei  welchen  letzteren  gegabelte  Nervchen, 
wie  bei  P.  cyathea  vorkommen. 

In  welchem  Verhältniss  übrigens  die  BRONGNiART*schen  und 
ZfiiLLER'schen  Abbildungen  von  P.  cyathea  zu  der  Schlotheim'- 
schen  Filicites  cyatheus  stehen,  wage  ich  ohne  die  Besichtigung 
der  Exemplare  nicht  zu  entscheiden;  mir  scheint  ein  Theil 
der  französischen  Stücke  weder  zu  P.  arborescens  noch  zu  der 
ursprünglichen  Filicites  cyatheus  zu  gehören. 

Dass  nun  aber  —  abgesehen  davon  —  die  angegebenen 
Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  können,  lehren  die  mir  vorliegenden  zahlreichen  Stücke, 
die  —  wiederhole  ich  nochmals  —  von  demselben  Fundort 
stammen,  wie  diejenigen  Schlotheim's,  die  ihn  zur  Aufstellung 
beider  Arten  veranlasst  haben.  Mir  liegen  sowohl  Stücke  vor, 
die  ganz  und  gar  den  Abbildungen  Schlotheim's  beider  Arten 
entsprechen,  aber  ausserdem  Stücke,  die  die  Zusammengehörig- 
keit erweisen. 

Die  Verschiedenheit  der  Länge  der  benachbarten  Fieder- 
chen letzter  Ordnung,  die  von  Brongniart  und  Zeiller  als  ein 
Hauptmerkmal  der  P,  cyathea  angegeben  wird,  kann  kein  Unter- 


1)  S.  111  ff.  und  119  ff. 
«)  1.  c.  8.  114. 
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scheidungscriterium  bleiben.  Nicht  nur  zeigt  schon  eine  der 
ZfiiLLER'schen  Abbildungen  von  P,  arborescms'^)  eine  Verschieden- 
heit in  der  Länge,  während  mir  vorliegende  Exemplare  mit 
kurzen  Fiederchen  letzter  Ordnung  stellenweise  eine  Ungleichheit 
ziemlich  auffallend  erkennen  lassen,  sondern  auch  mir  liegen 
Stücke  mit  langen  Fiederchen  letzter  Ordnung  vor,  bei  denen 
die  Längenverhältnisse  untereinander  ganz  übereinstimmen. 

Wenn  Brongniart*)  als  Eigenthümlichkeit  bei  P.  cyathea 
angiebt,  die  Fiederchen  letzter  Ordnung  nehmen  vom  Grunde 
der  Fiedern  vorletzter  Ordnung  nach  ihrem  Gipfel  hin  schnell 
an  Länge  ab,  so  ist  hierzu  zu  bemerken,  dass  das  Brongniart'- 
sche  Stück  Tabl.  101  Fig.  2  vielleicht  das  einzige  bleiben  wird, 
welches  diese  Erscheinung  allerdings  auffallend  zeigt;  jeden- 
falls könnte  sie  auch  für  diejenigen,  die  eine  specifische 
Trennung  beider  Arten  aufrecht  erhalten  wollen,  als  Charak- 
teristicum  der  einen  derselben,  der  P,  cyatheay  nicht  beibehalten 
werden,  da  schon  die  Figur  Schlotheim's  seiner  Filicites  cyatheus 
Tabl.  VII,  die  doch  vor  allen  andern  zu  Grunde  zu  legen  ist, 
gerade  das  Gegentheil  zeigt.  Diejenigen  der  mir  vorliegenden 
Stücke,  welche  die  trennenden  Autoren  zu  P.  cyathea  stellen 
würden,  gleichen  in  der  genannten  Hinsicht  allermeist  der 
SciiLOTiiEiM'schen  Figur;  andere  haben  deutlich  nach  dem  Gipfel 
hin  verschmälerte  Fiedern  vorletzter  Ordnung,  und  zwar  setzt 
die  Verschmälerung  meist  etwa  in  der  Mitte  der  Fiedern  vor- 
letzter Ordnung  ein. 

Bezüglich  der  Gestalt  der  letzten  Fiederchen  sind  alle 
nur  w^ünschbaren  Mittelformen  zwischen  den  von  den  trennen- 
den Autoren  angegebenen  auch  an  einem  und  demselben  Stück 
zu  beobachten. 

Was  die  Nervchen  der  mir  vorliegenden  Stücke  anbetrifft, 
so  kann  ich  nur  constatiren,  dass  die  kurzen  Fiederchen  ein- 
fache, die  längeren  auch  gegabelte  besitzen.  Bei  den  meisten 
Stücken  ist  die  Nervatur  ebenso  schlecht  zu  constatiren,  wie 
an  den  ScHLOXHEiM'schen  Exemplaren,  da  sie  gewöhnlich  fertil 

»)  Commentry  1888  pl.  XI  fig.  2. 
«)  1.  c.  S.  308. 


Systematische  Aufzählung  der  Artf^n.  61 

sind.  Daher  habe  ich  ein  mir  vorliegendes  Stück  der  Cyathea- 
Form  der  Pec,  arborescena  mit  gut  erhaltener  Nervatur  in 
Fig.  5  aut  Taf.  VI  abbilden  lassen.  Die  Mehrzahl  der  Nervchen 
ist  einmal  gegabelt,  die  spitzenständigen  sind  oft  einfach. 

h\\\  selbst  vermag  also  nach  eingehender  Prüfung  beide 
^jArten**  nicht  zu  unterscheiden;  ic^h  selic  raicb  genöthigt,  sie 
zu  vereinigen.  Ob  noch  andere  Arten  einzuziehen,  zu  P.  ar/H)- 
rescerut  zu  stellen  sind,  müssen  weitere  eingehende  Unter- 
suchungen lehren.  A.  Schenk  meint  kurz  und  bündig  1.  c, 
dass  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  der  von  Brongniart  be- 
schriebenen Formen,  wie  Pecopteris  lepidorhachis j  platyrhachisy 
aspidioidea  und  einen  Theil  der  P,  cyathea  genüge,  „um  zu  er- 
kennen, dass  es  sich  wesentlich  nur  um  verschiedene  Theile 
eines  sehr  grossen  Blattes**  handele.  Wenn  ich  auch  ein  so 
dogmatisches  Vorgehen  wie  bei  Schenk  nicht  billigen  kann,  so 
ist  doch  zuzugestehen,  dass  die  Unterscheidung  der  genannten 
Arten  in  manchen  Fällen  sehr  schwierig,  ja  kaum  oder  nicht 
durchführbar  ist.  Wenn  irgend  eine  fossile  Gattung,  so  be- 
dürfte die  Gattung  Pecopteris  sehr  dringend  einer  monographi- 
schen Bearbeitung  ihrer  Arten.  Die  Bestimmung  kritischer 
P^copim*- Stücke  ist  bei  dem  jetzigen  Zustande  unglaublich 
zeitraubend  und  wenig  befriedigend,  und  ich  bin  denn  auch 
überzeugt,  dass  die  Zukunft  vieles  an  den  jetzt  gebräuchlichen 
Bestimmungen  ändern  wird.  Ganz  kleinfiedrige  Fetzchen,  wie 
das  in  der  Fig.  6  auf  Taf.  VI  zur  Darstellung  gebrachte,  sind 
oft  kaum  unterzubringen,  das  abgebildete  dürfte  zu  Pecopteris 
arborescens  gehören. 

Es  ist  nun  noch  die  Frage  zu  erledigen,  ob  unsere  Art 
in  Zukunft  P.  arboresceiis  oder  P.  cyathea  heissen  soll.  ScHLOT- 
HEiM  und  ebenso  Brongniart  erwähnen  in  ihren  Schriften  beide 
zuerst  die  P.  cyathea,  danach  wäre  es  am  exactesten,  unsere 
Art  in  Zukunft  P.  cyathea  zu  nennen. 

Der  Name  P.  arbaresccens  ist  aber  von  den  die  beiden 
Arten  zusammenziehenden  Autoren  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt worden,  und  er  ist  auch  in  der  That  soviel  geläufiger, 
dass  es  aus  Zweckmässigkeitsrücksichten  angebracht  erscheint, 
den  Artikel  55  von  Alphonse  de  Candolle's  Lois  de  la  Nomen- 
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clatur    botanique    (1867,    p.  28,  29)  walten    zu    lassen,    und 
P.  arbai^escens  voranzustellen  M. 

Ueber  fertile  Reste  vergleiche  unter  Asterotheca. 

P«f«|itfris  fiernmeftmls  Brongniart  cmond. 

(Histoiro  18:55  oder  ISnO,  j».  Uh,  PI.  CXVIH,  f.  :i  und  4.) 

Pecoptens  aequalM   Brongniart. 
(Histoire  1835  oder  I83fi,  p.  343,  PI.  CXVIII,  f.  1  und  2.) 

Filicitea  (Pecopteris)  pennaefomiis  Brongniart. 
(Sur  la  classif.  d.  veg.  foss.    1822,  PI.  II,  f.  3a,  b,  c.) 

cf.  Filicitea  affinis  Schlotheim. 

(Petrefactenkunde  1820,  S.  404  und  Merkw.  Kr&uter- Abdrucke  1804,  S.  43, 

Tai  VIII,  Fig.  14.) 

?  Cyaihntes  dentatus  Brongniart  sp. 

(liei  Gkimtz,    Di«  Steinkohlen    18(J5,   S.  111.) 

Taf.  IX  Fig.  1  u.  2. 

Mir  liegen  von  dieser  Pecoptei^-Art  bis  dreifach  gefiederte 
Stücke  vor.  Die  Hauptspindeln  dieser  Stücke  (also  die  Spindeln 
drittletzter  Ordnung)  sind  bis  1,5  Centimeter  breit  und  fein- 
gepünktelt,  ebenso  wie  die  Spindeln  vorletzter  und  letzter 
Ordnung.  Die  Spindeln  vorletzter  Ordnung  können  bis  0,5 
Centimeter  breit  sein ;  in  ihnen  sieht  man  häufig  scharf  durch 
zwei  längsverlaufende  Linien  conturirt  ein  centrales  Leit- 
bündel verlaufen.  Die  Spindeln  letzter  Ordnung  sind  stets 
wesentlich  schmäler,  höchstens  1  Millimeter  breit. 

Die  dreifach-  und  zweifach-gefiederten  Wedelstücke  sind 
länglich-eiförmig,  die  Fiedern  vorletzter  Ordnung  mehr  lineal 
mit  allmählich  verschmälerten  Gipfeln.  Die  Fiederchen  letzter 
Ordnung  sind  bis  etwa  5  Millimeter  lang,  stumpf  und  2  Milli- 
meter breit,  die  kleinsten,  spitzenständigen,  nur  wenig  länger 
als  breit  oder  so  breit  wie  lang  und  dann  von  etwa  halbkreis- 


*)  Vergl.  den   citirten  Artikel  55  in   der  Anmerkung  von   Neurodontopleris 
auriculata. 
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förmiger  Gestalt  (=  P^c-  aequalis)^  die  anadromen  und  kata- 
dromeii  basalständig  an  den  Fiedern  vorletzter  Ordnung  auf- 
tretenden Fiedern  letzter  Ordnung,  also  die  unmittelbar  an 
der  Spindel  vorletzter  Ordnung  stehenden  beiden  Fiederchen 
letzter  Ordnung,  sind  meist  auffallend  grösser  als  die  übrigen 
Fiedern  vorletzter  Ordnung  und  zwar  die  katadrome  oft  grösser 
als  die  anadrome;  beide  sind  oft  auffällig  parallel  der  Spindel 
vorletzter  Ordnung  gerichtet,  während  die  übrigen  Fiederchen 
letzter  Ordnung  mehr  senkrecht  oder  wenig  schräg  aufwärts 
von  der  meist  ebenfalls  etwas  schräg  nach  aufwärts  gerichteten 
Spindel  letzter  Ordnung  abgehen,  sodass  das  katadrome  Fieder- 
chen und  das  nächststehende  Fiederchen  einen  auffallenden 
spitzen  Winkel  mit  einander  bilden  und  eine  auffallende  Lücke 
zwischen  sich  lassen,  während  die  übrigen  Fiederchen  parallel 
zu  einander  stehen. 

Die  Fiederchen  letzter  Ordnung  sind  im  Ganzen  lineal,  in 
der  Mitte  oder  unter  der  Mitte  oft  schwach  eingeschnürt,  an 
ihrem  Grunde  verbreitern  sie  sich  sehr  schwach,  sodass  die 
Ränder  der  Fiederchen  sich  meist  nicht  berühren;  sie  sind  am 
Grunde  meist  eine  sehr  kurze  Strecke  miteinander  verbunden; 
ihr  Rand  gerade  bis  sehr  schwach-  und  kleingewellt.  Mir 
liegen  auch  mehrere  Spitzen  von  Wedelstücken  drittletzter 
Ordnung  vor,  Fig.  2.  Die  Fiedern  erster  Ordnung  dieser 
Stücke  sind  unten  einmal -gefiedert,  oben  ganz  und  lang- 
gestreckt, zwischen  diesen  Fiedern  beobachtet  man  einige,  die 
fiederig-gelappt  sind,  so  den  Ueberj>ang  zu  den  tieferstehenden 
gefiederten  Fiedern  vorletzter  Ordnung  bildend.  Die  lang- 
gestreckten, spitzenständigen  Fiederchen  sind  an  ihrem  Grunde 
meist  deutlicher  verbreitert  und  etwas  alethopteridisch  herab- 
laufend, und  die  darunter  stehenden  Fiederchen  (vor  den  ge- 
lappten) zeigen  an  ihrem  Grunde  deutliche  Oehrchenbildung 
als  Andeutung  der  grösseren  katadromen  und  anadromen 
Fiederchen  letzter  Ordnung  der  an  den  in  Rede  stehenden 
Stücken  grundständigen  Fiedern  vorletzter  Ordnung. 

Die  Nervatur  ist  oft  sehr  deutlich,  der  Mittelnerv  geht 
bis  fast  zur  Spitze  der  Fiederchen,  hört  aber  meistens  ein 
Stück   vor   der    Spitze    auf,    und    entsendet    ziemlich    locker 
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stehende,  fiederig  angeordnete,  schräg  -  aufwärts  verlaufende 
Nervchen,  die  mit  Ausnahme  der  spitzenständigen  je  einmal 
ziemlich  dicht  über  ihrer  Ausgangsstelle  gegabelt  sind.  Hin  und 
wieder  ist  ein  Nervchen-Gabelzweig  nochmals  gegabelt.  Auf 
der  Rückseite  der  Fiederchen  springen  die  Nerven  und  Nerv- 
chen leistenförmig  hervor,  auf  der  Vorderseite  bilden  sie  Rinnen. 

Diese  Diagnose  bezieht  sich  nur  auf  die  mir  vorliegenden 
Stücke;  vergl.  mit  derselben  diejenigen  R.  Zeiller's*).  Ob 
seine  Figuren  2  und  3  wirklich  zu  Pec.  pennaefomiis  gehören? 

Ich  vermuthe,  dass  Schlotheim's  Füidtes  afßnis^)  synonym 
mit  unseren  als  Pecopteris  pennaefoi^mü  bestimmten  Resten  ist, 
obwohl  allerdings  bei  unseren  Stücken  die  Fiederchen  letzter 
Ordnung  sich  gewöhnlich  seitlich  nicht  berühren  wie  in  Schlot- 
heim's  Figur,  sondern  ziemlich  locker  stehen.  Leider  habe  ich 
die  zur  Entscheidung  der  Frage  nothwendigen  ScHLOTHEiM'schen 
Originale  von  Filiciies  ajjinis  im  Museum  für  Naturkunde  nicht 
finden  können.  Schlotheim  sagt  trotz  seiner  Abbildung  1804  S.  44 
ausdrücklich,  dass  die  „Blätter"  (Fiederchen  letzter  Ordnung)  der 
Filiciies  affinia  „weiter  auseinanderstehen"  als  bei  Pecopteris  arbo- 
rescensy  während  die  „Stammenden  oder  Endspitzen  der  Haupt- 
zweige" leicht  mit  der  Pec,  arborescens  zu  verwechseln  seien. 
In  der  Petrefacten künde  1820  S.  404  fügt  Schlotheim  noch 
hinzu,  dass  Filidtes  affinis  „nicht  mit  so  dicken  Aesten  vor- 
zukommen" scheine  wie  die  Pec,  arborescens;  er  wiederholt  hier 
die  Angabe,  dass  erstere  schmalere  und  längere  Fiederchen 
letzter  Ordnung  besitze.  Berücksichtigen  wir  nun,  dass  alle 
diese  Angaben  im  Vergleich  mit  unseren  Exemplaren  durch- 
aus stimmen  und  ferner,  dass  mir  diese  von  Manebach  in 
grösserer  Zahl  vorliegen  und  auch  Schlotheim  die  Art  als  „zu 
den  gewöhnlichen  Kräuterabdrücken  gehörend"  bezeichnet,  so 
liegt  doch  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  eben  unsere  Peco- 
pteris  pennaeformis  die  ScHLOTHEiM'sche  Filidtes  aJjinis  sei:  Es 
wäre  doch  sehr  merkwürdig,  wenn  sich  von  dieser  „gewöhn- 
lichen" Art  unter  dem  reichen  mir  vorliegenden  Material  nichts 
finden  sollte. 


1)  Fl.  foss.  de  Yalenciennes    1888,  p.  207  £f.    Atlas  1886,  pl.  XXX. 
^)  1804  S.  43,  Taf.  VIII  Fig.  14  u.  Petrefactenkunde  1820  S.  404. 
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Pec«pteris  crentltta  Brongniart. 

(Histoire  1828  [liiefer.  von  1832  oder  83],  pag.  300,  Taf.  LXXVII  %  1.) 

Pecopferis  arborescens  Andrä  ex  parte. 

(In   Germar,    Verst.  von  Wettin  und  Löbejün,   VII.  Heft  1851.     Taf.  XXXV, 

Fig.  4  und  4  a.) 

cf.  Pseudopecopteris  subcremdata  LesqüeREUX. 
(Coal-fl.  of  Penn.  1880,  S.  193,  Atlas  1879,  Taf.  XXXVII,  Pig  7  [und  8?].) 

Pecopteria  dentata  Lesquereux  non  Brongniart. 
(Lesqu.,  1.  c.  1880,  S.  240,  Taf.  XLIV,  Fig.  4  und  4  a.) 

Taf.  V,  Fig.  6  und  Taf.  VI,  Fig.  1—4. 

Die  mir  vorliegenden  Stücke  genannter  Art  zeigen  die 
Merkmale  derselben  mit  Ausnahme  der  sehr  lockeren  Be- 
haarung am  Grunde  der  Fiedercheu  letzter  Ordnung  und  auf 
den  Spindeln,  auf  welches  oft  kaum  oder  nicht  erhaltene 
Merkmal  Zeiller  M  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  Nur  an 
einem  von  mir  als  Pec.  cf.  erentdata  bestimmten,  kleinfiederigen 
Stück  von  Stockheim  ist  eine  feine  Punktirung  auf  der  Spindel 
vorletzter  Ordnung  vorhanden. 

Die  sehr  seh  wache  Crenalirung  des  Fiederchenrandes  und 
die  in  etwa  Vs  ihres  Verlaufes  sich  einmal  gabelnden  Nervchen, 
sowie  die  oft  charakteristisch  dreitheiligen,  grundständigen 
Nervchen  sind  z.  B.  an  unseren  Exemplaren  ausserordentlich 
gut  wahrnehmbare  Merkmale. 

Um  die  richtige  Bestimmung  des  Exemplares  Taf.  VI 
Fig.  2  hat  sich  Herr  E.  Ohmann  insofern  besondere  Verdienste 
erworben,  als  er  durch  das  Studium  des  im  ersten  Anblick 
recht  unklar  erscheinenden  Restes  für  die  Anfertigung  seiner 
trefflichen  Zeichnung  den  Aufbau  in  exacter  Weise  heraus- 
gebracht hat,  während  ich  vorher  über  die  Bestimmung  des 
Restes  recht  zweifelhaft  war.     Vergl.  das  S.  35  Gesagte. 


»)  Valenc.  Text  1888,  S.  192  ff.  und  Atlas  1886,  Taf.  XXV  Fig.  1-4. 

Neue  Folge.    Heft  9,  Tlieil  II.  5 
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Zuerst  schien  mir  nämlich  die  Annahme  plausibel,  dass 
die  sehr  kleinen  letzten  Fiederchen  dieses  Exemplares  in 
Wirklichkeit  nur  die  beim  Aufbrechen  des  Gesteins  stehen 
gebliebenen  Hervorwölbungen  der  wahren  Fiedern  letzter 
Ordnung  einer  anderen  Pecopfe^ns-Art  vorstellen,  so  dass  die  sie 
verbindenden  Zwischenpartien  weggebrochen  und  sich  dem- 
nach auf  dem  leider  nicht  vorhandenen  Gegendruck  finden 
müssten.  Auf  der  Rückseite  des  diese  Fetzen  enthaltenden 
Stückes  ist  der  Rest  Fig.  la  Taf.  VI  von  Pecoptei^  ci^envlata 
zu  sehen;  dieses  Exemplar  zeigt  die  Fiederchentheile  etwas 
gewölbt,  und  die  Grössen  Verhältnisse  der  beiden  Reste  —  wenn 
wir  die  Fiedern  vorletzter  Ordnung  des  Exemplares  Fig.  2 
mit  den  Fiedern  letzter  Ordnung  des  Exemplares  Fig.  la 
derselben  Tafel  vergleichen  —  passen  vollkommen  zu  ein- 
ander. Ich  glaube  jetzt,  dass  die  letzten  Fiederchen  des 
Exemplares  Fig.  2  thatsächlich  echte  Fiederchen  sind.  Denn 
es  kommen  bei  der  Pecopteris  cremdata^  wie  auch  unsere  Figur 
veranschaulicht,  alle  Uebergänge  zwischen  den  Kerbtheilen  bis 
zu  fast  ganz  gesonderten  Theilen  vor. 

Durchaus  in  den  Grössenverhältnissen  der  Fiedern  letzter 
Ordnung  übereinstimmend  sind  die  Fiederchen  und  Kerben 
unserer  Fetzen  Fig.  Ic  u.  2  mit  denen  der  kürzlich  von 
R.  Zeiller  bekannt  gegebenen  CalUpteris  diabolica^).  Die  Fiedern 
vorletzter  Ordnung  stehen  aber  bei  dieser  Art  viel  weiter  von 
einander  entfernt,  als  die  entsprechender  Ordnung  an  unseren 
Resten  und  ausserdem  sind  ganz  callipteridisch  die  Rhachis- 
Zwischenräume  zwischen  den  Fiedern  vorletzter  Ordnung  der 
Call,  diabolica  mit  Fiederläppchen  besetzt,  wovon  an  unseren 
Fetzen  nichts  zu  merken  ist. 

An  gut  erhaltenen  Exemplaren  —  so  Taf.  VI  Fig.  4  — 
kann  man  an  den  Enden  der  Nervchen  Wasserporen  als  ein- 
gestochene feine  Punkte  bemerken.  Vergl.  Näheres  über  diese 
Gebilde  bei  Pecopteris  heinitelioides  S.  51. 

•)  Flore  foss.  de  Brive  1892,  pag.  37,  pl.  VIII  fig.  5. 
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Pe€«pterii  p^lynorpha  Brongniart. 
(Prodrome  1828,  pag.  56,  Histoire  1834,  pag.  331,  pL  GX1II.) 

Taf.  VII  Fig.  8,  9. 

Von  den  Thüringer  Arten  gleicht  die  Pecopferis  polymorpha 
oberflächlich  gesehen  am  meisten  dem  Calliptetndtum  mbelegans 
n.  sp.  Taf.  XIII  Fig.  4,  ist  aber  bald  durch  die  lockerer  stehen- 
den und  nicht  so  gerade  verlaufenden  Nervchen  zu  unter- 
scheiden, ferner  durch  den  nicht  ganz  so  starken  Mittelnerven 
und  natürlich  durch  das  Fehlen  der  callipteridischen  Nervchen. 
Vergleiche  im  übrigen  die  Diagnosen  der  IWoptens  polymorpha 
bei  Brongniart  und  Zeiller')  mit  der  meinigen  von  CalUpteri' 
dium  svhelegans. 

Ein  von  den  Autoren  übersehenes  Merkmal  besteht  darin, 
dass  die  Mittelnerven  und  die  Spindeln  vorletzter  Ordnung 
(wahrscheinlich  auch  die  früherer  Ordnungen,  sowie  die  letzter 
Ordnung)  an  gut  erhaltenen  Exemplaren  von  abgefallenen 
Spreuschuppen  auf  der  Wedelunterseite  gepünktelt  sind.  Zeuller 
sagt')  »Rhachis  lisses". 

Eine  Verwechselung  der  Pecopteris  polymorpha  ist  allenfalls 
noch  mit  der  Pec,  pseudoreopteridia  {—  Pec,  densifolia  Zeiller  non 
Göppert)  möglich,  vergl.  in  dieser  Hinsicht  die  Bemerkungen 
Zeiller' s.^) 

Das  Stück  Fig.  8  auf  Taf.  VII  von  Manebach  hat  Prof.  Weiss 
als  y^Pec,  pteroides  Brongn."  bestimmt.  Nun  ist  aber  nach 
Brongniart,  Prodr.  1828,  S.  57,  diese  Bezeichnung  synonym  mit 
Filicitea  pteridvus  ScHLOTH.^).  In  seiner  Histoire  bringt  aber 
Brongn.  1834,  Taf.  99  Fig.  1  eine  Abbildung  der  „Pec,  pteroides^ ^ 
die  gewiss  nicht  mit  der  ScHLOTHEiM'schen  Art  zusammen- 
zubringen ist,  worauf  auch  Zeiller ')  aufmerksam  macht.     Der 


»)  Veg.  du  terr.  h.  de  la  France  (1879)  188Ö,  pag.  91,  pl.  CLXIX  fig.  1 
bis  3;  Coinmentry  1888,  pag.  155,  pl.  XVI  lig.  5,  6  und  Autun  1890,  pag.  59, 
pl.  VIII  flg.  8. 

»)  1.  c.  1888,  pag.  I5ß. 

»)  Autun  et  Epinac  1890  pag.  58  pl.  VII  fig.  3. 

«)  Petrefactenkunde  1820,  S.  406. 

»)  Gomm.  1888,  pag.  198. 

5* 
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Füicitea  pteindtua  ist,  wie  zum  Beispiel  Zeiller')  ganz  richtig 
bemerkt,  ein  Callipteridium  und  muss  Callipteridium  pteridium 
(Schlote.)  Zeiller  heissen  (vergleiche  unseren  Text  bei  dieser 
Art).  Dass  auch  Weiss  diese  BRONGNiARi'sche  Figur  bei  seiner 
Bestimmung  im  Auge  gehabt  hat,  geht  aus  einer  handschrift- 
lichen Bemerkung  auf  der  ScHLOTHEiM'schen  Tafel  von  Füicitea 
ptefHdius  des  mir  vorliegenden  Exemplares  von  Schlotheim's  Werk 
hervor,  in  welchem  er  die  Abbildung  als  „Neuroptendium  mirabile 
{Pecoptejns  ocata  Brongn.)"  darstellend  bezeichnet.  Neuropteridium 
mirabile  (RosT)  W.  ist  aber  synonym  mit  Callipteridium  ptetidium. 
Unsere  Reste  weichen  von  der  Pecopteiis pteroides  Brohgü.  in  seiner 
Histoire  durch  die  Nervatur  ab,  soweit  diese  bei  Brongniart 
angegeben  worden  ist.  Nach  der  Figur  wäre  nämlich  rein  peco- 
pteridische  resp.  neuropteridische  Nervatur  vorhanden,  im  Text 
sagt  er  nichts  darüber,  und  Zeiller,  der  das  Stück  in  Händen 
gehabt  hat-),  äussert  sich  leider  über  die  Nervatur  ebensowenig. 
Das  Vorhandensein  von  Fiederchen  letzter  Ordnung  an  der 
Rhachis  vorletzter  Ordnung  spricht  allerdings  für  die  Unter- 
bringung des  BRONGNiARi'schen  Restes  bei  Callipteridium,  aber 
das  Hauptmerkmal  dieser  Gattung  liegt  nun  einmal  in 
der  Nervatur;  das  BRONGNiARx'sche  Exemplar  bedarf  daher  zur 
Entscheidung  seiner  Zugehörigkeit  erneuter  Untersuchung;  ich 
bin  demnach  leider  nicht  in  der  Lage  zu  entscheiden,  ob 
unsere  Exemplare  von  Pecoptens  polyrnorpha  mit  der  Pecoptens 
pteroides  Brongn.  (Histoire)  zusammengehören. 

Pecopteris  oreepteridia  (Schloth.)  Brongn.  ex  parte. 

(Brongn.  Prodrome  1828  S.  56,  non  Histoire  1833  oder  1834  S.  317,  Taf  104 

Flg.  1—2  und  Taf.  105  Fij;.  1-3.) 

Filicites  oreoptendius  ScHLOTHElM. 
(Petrefactoiikimdo  1820  S.  407  und  Merkw.  Kräuter  Abdrücke  1804  S.  30,  Taf.  VI.) 

Cyatheifes  dejisifolius  GöPPEllT. 
CPennfl.  1864-65  S.  120  Tai.  XVII.) 


»)  l.  c.  pag.  194  ff. 

'}  Commentry  1888,  pag.  198. 
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Pecopteris  demifolia  (GöPP.)  Schimper  und  die  späteren  Autoren. 

(SciiiMPBR,  Trait^  de  pal.  T^g.  I  1869  pag.  503.) 

Taf.  V  Fig.  5  u.  Taf.  VII  Fig.  1—3. 

Brongniart  hat  in  seinem  Prodromus  wie  so  viele  Arten 
auch  die  Filidtea  oreopteridins  in  die  jetzt  gebräuchliche  Gattung 
Pecopteris  gesetzt.  In  seiner  Histoire  beschreibt  er  dann  aber 
mit  Abbildungen  als  „Pecopfet^  oreoptendius^^  eine  Art,  die  mit 
der  ScHLOTHEiM'schen  Filicites  oreopteridius  absolut  nichts  zu  thun 
hat.  Jedoch  ist  nun  leider  seit  Brongniart  —  ohne  dass  das 
Versehen  gemerkt  worden  wäre  —  diese  BRONGNiARx'sche  Art,  die 
ich  nun  (S.  72)  als  Pecopteris  pseudareopteridia  bezeichne,  von 
allen  Autoren  als  die  ScHLOTHEiM'sche  Filicites  oreopteridius  an- 
gesehen worden,  und  Göppert  hat  diese  ScHLOTHEiM'sche  Art, 
die  bei  ihrer  Häufigkeit  den  Palaeophytologen  wiederholt  in 
die  Hände  laufen  musste,  ohne  dass  auch  er  den  Irrthum 
Brongniart's  wahrgenommen  hätte  und  ohne  seine  Reste  als 
identisch  mit  den  ScHLOTHEm'schen  zu  erkennen,  neu  benannt 
als  Cyatheites  densifolius.  ScHiMPER  hat  dann  diese  GöPPERi'sche 
Art  zu  Pecopteris  gestellt,  und  die  ScHLOTHEiM'sche  Filicites 
oreopteridius  heisst  nun  überhaupt  bei  allen  Autoren  seit 
Göppert  Cyatheites  densifolius  resp.  Pecopteris  densifolia^). 

Schlotheim  hat  selten  eine  Art  so  gut  charakterisirt  und 
eine  so  genügende  Abbildung  gebracht  wie  gerade  von  seiner 
durch  die  sehr-tief-gegabelten  Nervchen  ausgezeichneten  Filicites 
oreopteindivsy  sodass  ich  die  angedeutete  Entwirrung  vornehmen 
kann,  obwohl  ich  im  Museum  für  Naturkunde  ScHLOTHEiM'sche 
Originalstücke  seiner  Art  leider  nicht  habe  finden  können. 

Es  braucht  eigentlich  nur  auf  die  genannte  Verwechselung 
aufmerksam  gemacht  zu  werden,  um  sie  allgemein  anerkannt 
zu  sehen.  Man  vergleiche  nur  die  ScHLOTHEiM'sche  Abbildung 
mit  der  oben  citirten  von  Göppert  und  man  wird  leicht  zu  der 
Einsicht   kommen,    dass  der  GöPPERT'sche  Rest    einer  tieferen 


^)  Anch  ich  selbst  nannte  sie  noch  in  meinem  Vortrag  über  die  den  Wasser- 
spalten  entsprechenden  Organe  bei  fossilen  und  recenten  Famarten  (Sitzungsber. 
der  Gesells.  naturf.  Freande  zu  Berlin  vom  17.  Juli  1892)  Pecopteris  densi/olia. 
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Wedelpartie  derselben  Art  angehört  als  das  ScHLOTHEiM'sche 
Stück.  Die  Fiederchen  letzter  Ordnung  sind  in  Folge  dessen 
an  dem  GöPPERi'schen  Exemplar  länger.  Die  im  allgemeinen 
etwas  dichtere  Stellung  der  Fiederchen  an  diesem  ist  belanglos. 
So  gleichen  viele  unserer  Exemplare  in  dieser  Beziehung  dem 
ScHLOTHEiM'schen  Rest.  Ob  die  von  Zeiller  in  seiner  Flora  von 
Commentry*)  bekannt  gegebenen  Reste,  welche  ebenfalls  lockere 
Stellung  der  Fiederchen  zeigen,  zu  Pecopteris  oreopteindia  (densi- 
folia)  gehören,  erscheint  mir  ganz  zweifelhaft,  da  die  von 
diesem  Autor  gezeichnete  Nervatur  nicht  die  für  unsere  Art 
charakteristische  ist.  Die  von  ihm  in  seiner  Flora  von  Autun 
und  Epinac  gegebene  Abbildung*)  gehört  wohl  zu  Pecopteris 
pseudoreopteridia  (=  P,  oreopteridia  auctorum). 

GÖPPERT  giebt,  wie  er  ja  auch  durch  den  Art- Namen 
Cyatheitea  densifolius  hervorhebt,  ausdrücklich  eng-aneinander- 
schliessende  Fiedern  letzter  Ordnung  an,  die  sich  auf  der  von 
ihm  gegebenen  Figur  berühren.  Bezüglich  der  Basis  der  Fie- 
derchen sagt  er  nichts,  jedoch  sagt  Schimper  1.  c.  wohl  auf 
Grund  der  GöppERi'schen  Abbildung  „tota  basi  sessilibus".  Es 
trifft  dies  auch  zu,  abgesehen  von  einer  minimalen  Einschnü- 
rung an  den  anadromen  Seiten  der  von  Göppert  Fig.  2  in  Ver- 
grösserung  abgebildeten  letzten  Fiederchen,  und  auch  an  der 
Habitusabbildung  in  Vi  kann  man  das  wohl  bemerken. 

Die  dichte  Stellung  der  Fiederchen  ist  kein  passendes 
Merkmal,  denn  es  kommen  sowohl  densifoliolate  als  auch  zu 
derselben  Art  zu  rechnende  Stücke  mit  lockerer  Stellung  der 
Fiederchen  vor.  Stücke  der  letzten  Art  liegen  mir  —  wie 
schon  gesagt  —  zahlreich  vor,  daneben  auch  solche  mit  dichter 
Stellung  der  Fiederchen;  sie  zeigen  auch  deutlich  an  vielen 
Stellen  eine  schwache  Einschnürung  am  Grunde  der  grösseren 
Fiederchen. 

Auf  den  Spindeln  letzter  und  vorletzter  Ordnung  sind 
deutliche  Punkte  wahrnehmbar.  Unsere  Fig.  3  der  Taf.  VII 
zeigt     diese    Oberflächenstructur     auf    den    Spindeln    letzter. 


»)  Fl.  foss.  de  Commentry  1888  pag.  152,  pl.  XVI  fig.  1-4. 
'}  Fl.  d' Autun  et  d'Epinac  1890  pl.  VII  fig.  3  et  3A. 
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Fig.  1  a  auf  denen  vorletzter  Ordnung.  Ich  würde  die  Spindeln 
als  grob-  gepünktelt  bezeichnen ;  sie  tragen  grössere  punkt- 
förmige Höckerchen  und  zwischen  diesen  feinere  Punkte.  Bei 
guten  Erhaltungszuständen  kann  man  an  den  Enden  der 
Nervchen  deutliche  Wassergruben  beobachten,  vergleiche  die 
Figuren  2  u.  3  Taf.  VII  und  ferner  näheres  über  die  Wasser- 
poren bei  PecoptetHs  kemitelioides  S.  51. 

Die  Fig.  3  Taf.  VII  stellt  besonders  grosse  Fiederchen  letzter 
Ordnung  dar;  die  meist  nur  einmal  ganz  am  Grunde  oder 
wenig  oberhalb  desselben  gegabelten  Nervchen  sind  an  solchen 
Fiederchen  zuweilen  nochmals  gegabelt,  also  zweimal  gegabelt. 
Schlotheim  bildet  1.  c.  dieses  Merkmal  durchaus  genügend  ab 
und  er  sagt  obendrein  in  seiner  Diagnose^)  „  .  .  .  nervulisque 
ex  eo  prodeuntibus  statim  a  basi  furcatis  instructus^. 

Die  von  Zeiller  (Commentry  1.  c.)  bekannt  gegebene  Art 
möchte  ich  für  Pecopterts  imbricata  (GöPPERT)  (=  Neuropteris 
imbricata  Göpp.)^)  halten.  Die  Unterschiede  von  der  Pecopteris 
oreopteridia  (densifolia)  ergeben  sich  aus  der  folgenden  Gegen- 
überstellung. 


Pecopteris  oreopteridia. 

1.  Mittelnerv  der  Fiedern  letz- 
ter Ordnung  nicht  oder  kaum 
herablaufend. 

2.  Nervchen  gewöhnlich  nur 
einmal  und  meist  ganz  am 
Grunde  gegabelt. 


8.  Fiederchen  mehr  pecopteri- 
disch  ansitzend. 


Pecopteris  imbricata. 

1.  Mittelnerv  der  Fiedern  letz- 
ter Ordnung  herablaufend. 

2.  Nervchen  wohl  etwas  locke- 
rer stehend,  meist  einmal, 
öfter  auch  zweimal  gegabelt, 
die  erste  Gabel  meist  ein 
deutliches  Stück  vom  Mittel- 
nerven entfernt. 

3.  Fiederchen  mehr  neuropteri- 
disch  ansitzend,  namentlich 
an  ihrer  anadromen  Seite 
eingeschnürt,  an  der  kata- 
dromen  oft  etwas  herab- 
laufend. 


1)  1804  S.  36. 

»)  Perm-Flora  1864—1865  S.  100,  Taf.  X  Fig.  1,  2. 
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Pf€«pteris  lepM«rhacUs  Brongn.  ex  parte. 

(UiHtoire  1833  oder  1834  8.  313,  Taf.  103  Fig.  1.) 

Taf.  V  Fig.  2. 

Unsere  Reste  liefern  keinen  Beitrag  zur  weiteren  Kenntniss 
der  Art.  Ich  bilde  ein  Exemplar  ab,  weil  die  Art  verhältniss- 
mässig  selten  dargestellt  worden  ist  und  unsere  Stücke  recht 
charakteristisch  sind. 

Die  tief-einmal- gegabelten  Nervchen  erinnern  sehr  an 
Pecopterts  oreoptetndia  (densifolia).  Durch  die  unverhältnissmässig 
sehr  breiten,  gepünktelten  Spindeln  vorletzter  Ordnung 
ist  aber  die  Art  gut  charakterisirt. 

Ich  fasse  die  Art  wie  Zeiller  in  seiner  Beschreibung 
Comm.  1888  pag.  123  ff.,  pl.  XIII  fig.  5  und  pl.  XIV  fig.  1—3. 

Die  BRONGNiARx'sche  Fig.  1  Taf.  CHI  weicht  allerdings  von 
den  Figuren  Zeiller's  1.  c.  ab.  Die  Fiederchen  letzter  Ordnung 
sind  bei  ersterer  im  Ganzen  schmaler  und  die  Nervchen  nicht 
so  tief  am  Hauptnerven  gegabelt,  wie  in  den  ZsiLLER'schen 
Figuren,  dadurch  mehr  an  P,  Candolleana  erinnernd.  Das  Bron- 
GNiARi'sche  Stück  stammt  aber  von  demselben  Fundort  (Com- 
mentry)  wie  die  ZEiLLER'schen  Exemplare,  und  so  dürfen  wir 
wohl  der  ZEiLLER'schen  Auffassung  der  P.  lepidoi^hachü  folgen. 

Pf€«pteri8  pseMd«re«pteridia  Potonie. 

Pecopteris  oi^eopteridia  Brongniart  ex  parte  et  auctorum, 

non  (Schlotheim.)  Brongn.  ex.  p. 

(Bkon(j.\,  Hist.  1833  oder  34,  pag.  317,  pl.  104  fig.  1  -2  und  pl.  105  fig.  1-3, 

non  Prodrome  1828  pag.  56.) 

„Alethopteris  pteroidea  Brngn." 
(F^ei  GÜMBEL,  Fichtelgebirgo  1879  S.  559). 

cf.  Calb'ptej^idium  Dawsonianuvi  Fontaine  et  White. 

(Permian  flora  1880,  pag.  56,  pl.  XIII  et  pl  XIV  fig.  1.) 

cf.  Callipteridiuvi  grandifolium  F.  et  W.   ex  parte. 

(1.  c.  pag.  58,  pl.  XVI  fig.  2.) 
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cf.  Pecopteris  sp.  Fontaine  et  White. 

(1.  c.  i»ag.  127,  pL  XVir  fig.  3.) 

?  Pecopteris  Geimarii  Fontaine  et  White. 

(1.  c.    pag.  68,    pl.  XIX,    namentlich  Fi«;.  2.) 

cf.  Alethoptei-ia   Virginiana  Fontaine  et  White  ex  parte. 

(1    c    paj;.  »^8,  pl.  XXXII  fij^.  1   und   l). 

An  Pecopteiia  densifolia  Zeiller  noii  (Göppert)  Schimper. 

(Kci  Zbillek,   Hassiu  dWiitmi,    Atlas  1890  pl.  VII  fi^^  3  und  3A.) 

Taf.  VIII  Fig.  1-4. 

Die  Nothwendigkeit  der  Neu-Beneiinuiig  der  hier  zu  be- 
sprechenden Art  geht  aus  dem  unter  Pecopteris  oreopteridia 
(Schloth.)  Brongn.  ex  parte  S.  ()8  Gesagten  hervor. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  zeigen  in  Bezug  auf  die 
Gestalt  der  Fiedern  letzter  Ordnung  durchaus  die  Merkmale 
der  bisher  von  den  Autoren  fälschlich  als  Pecopteris  oreopteridia 
bezeichneten  Art.  Die  Fiederchen  sind  breit  -  eiförmig  bis 
kreis -eiförmig,  sehr  stumpf.  Am  Gipfel  der  Fiedern  dritt- 
letzter Ordnung  verschmelzen  die  letzten  Fiederchen  seitlich 
immer  mehr  —  vergl.  Taf.  VIII  Fig.  4  —  bilden  schliesslich 
gelappte,  dann  nur  noch  gekerbte,  endlich  ganzrandige,  lang- 
gestreckte Fiederchen.  Die  sehr-schief-abgehenden Nervchen  sind 
ein-  oder  zweimal-gegabelt,  zuweilen  auch  nur  einfach,  und 
der  Rand  ist  —  wie  namentlich  die  Reste  zeigen,  die  die  Wedel- 
unterseite bieten  —  dickwulstig.  Brongniart  giebt  zwar  an, 
dass  die  Nervchen  nur  einfach  oder  einmal-gegabelt  seien, aber  ich 
vermag  trotz  dieser  Angabe  unsere  Exemplare  nicht  specifisch 
zu  trennen.  Bezüglich  des  dickwulstigen  Randes (Fructification?) 
giebt  auch  dieser  Autor  an  „.  .  .,  margine  inferius  convoluta.^ 

Das  Exemplar  Taf.  104  Fig.  1  bei  Brongniart  zeigt  unten 
ein  Stück  verhältnissmässig  breiter  Rhachis,  deren  organischer 
Zusammenhang  mit  den  Fiedern  drittletzter  Ordnung  zwar  ge- 
löst ist,  die  aber  wohl  ein  Stück  der  Rhachis,  der  diese  Fiedern 
angesessen  haben,  vorstellt.  Auch  die  entsprechenden  Spindeln 
unserer  vollständiger  erhaltenen,  bis  dreimal  -  gefiederten 
Exemplare,  wie  Taf.  VIII  Fig.  la  zeigen  eine  verhältnissmässig 


74  Systematische»  Aufzählung  der  Arten. 

ausserordentlich  breite  Rhachis,  welche  zweimal -gefiederte 
Fiedern,  also  Fiedern  drittletzter  Ordnung  trägt.  Diese  breiten 
Spindeln  sind  bis  1,5  Centimeter  breit  und  erinnern  in  ihrer 
Oberflächen-Beschaffenheit  sehr  an  Aspidiopsis  —  vergl.  Taf.XXVI 
Fig.  2.  —  Auch  R.  Zeiller')  spricht  bei  „Pecoptens  oreopteridia^ 
von  sehr  breiten  (3  und  über  3  Centimeter  breiten)  „Primär- 
spindeln", welche  „Primärspindeln"  unseren  breiten  Spindeln  ent- 
sprechen, während  er  die  Breite  der  „Secundärspindeln"  zu  3—8 
Millimeter  angiebt.  In  der  Sammlung  zu  Jena  hat  mir  aber  ein 
grosses  Stück  vorgelegen,  an  welchem  die  ZEiLLER'schen  „Primär- 
spindeln" wiederum  einer  Spindel,  die  noch  breiter  ist,  an- 
sitzen, sodass  dieses  Stück  bis  vierfach-gefiedert  ist. 

Wie  aus  dem  einem  der  kleinfiederigen  Stücke  beiliegen- 
dem Etiquett  hervorgeht,  hat  auch  Prof.  E.  Weiss  den  er- 
wähnten „verdickten  Rand"  bemerkt,  er  bestimmt  unsere  Art 
aber  als  „cf.  Sphenoptei%s  adnata^)  oder  Pec.  pieroides^y  erstere 
synonym  mit  Pec.  decurrens  Lesquereux  ^). 

Ein  anderes  unserer  Stücke,  aber  gleichen  Fundortes 
(Manebach)  bezeichnet  Weiss  ohne  cf.  als  zu  der  genannten 
LfiSQUEREUx'schen  Art  gehörig.  In  der  That  zeigen  unsere 
Reste  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  Pec,  decurrens.  Bei 
beiden  Arten  läuft  der  Mittelnerv  der  Fiederchen  etwas  herab 
und  die  Gestalt  der  Fiederchen  ist  vielfach  fast  identisch;  be- 
sonders bemerkenswerth  ist  in  letzter  Beziehung,  dass  auch 
die  Fiederchen  unserer  Exemplare  von  Pec.  Germani  an  ihrem 
Grunde  auf  ihrer  anadromen  Seite  oft  etwas  eingeschnürt 
sind,  nur  stehen  sie  dicht  aneinander  und  von  einer  Flüge- 
lung  der  Spindeln  letzter  Ordnung,  wie  sie  für  die  Pecopterü 
decurrens  charakteristisch  ist,  kann  daher  hier  nicht  die  Rede 
sein. 

Recht  ähnlich,  vielleicht  identisch  unseren  kleinfiederigen 
Exemplaren  ist  die  Pecopteris  Germarii  (Weiss  pro  var.)  Fontaine 


>)  Flore  foBs.  de  Commentry  1888,  pag.  137. 
»)  Weiss,  Rothl.  Flora  1869-72,  S.  50,  Taf.  XI  Fig.  4,  5. 
8)  In  RoGBKS,  Geol.  of  Pennsylv.,  Vol.  II,  Part.  II,  1858,  pag.  867,  pl.  XI 
fig.  5  a. 
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et  White  ex  parte ').  Auch  andere  Arten  dieser  Autoren  ge- 
hören wohl  hierher.     Vergl.  meine  Synonymie  S.  72,  73. 

Wie  aus  der  Synonymie  der  Pecopterü  Pluckenetii  zu  ersehen 
ist,  ist  dieselbe  zunächst  und  zwar  von  Germar'-)  vermuthungs- 
weise  zu  der  P€copte?ns  Pluckenetii  gestellt  worden,  Weiss')  hat 
dann  eine  Subspecies  von  Pecoptet^is  Pltickenetii  daraus  gemacht 
und  die  Autoren  Fontaine  und  White  haben  sie  endlich  specifisch 
getrennt.  Ich  selbst  stehe  vorläufig  bezüglich  der  Pecopteris 
Germarii  Weiss  pro  var.  auf  dem  GERMAR-WEiss'schen  Standpunkt 
von  1869 — 72.  Vergl.  das  Nähere  in  unserem  Text  zu  Pecopteris 
Pluckenetii. 

Die  citirten  Fontaine  und  WniTE'schen  Abbildungen  ihrer 
PecopteiHs  Get^marii  zeigen  eine  hohe  Aehnlichkeit,  wenn  nicht 
vollständige  Uebereinstimmung  mit  unserem  kleinfiederigen 
Stücke;  diese  Uebereinstimmung  betrifft  aber  nur  die  Fiedern 
drittletzter  Ordnung,  während  die  Spindeln,  denen  diese 
Fiedern  ansitzen,  bei  der  Fontaine  und  WniTE'schen  Pecopteris 
Germarii  nur  bis  gegen  4  Millimeter  breit,  hingegen  dieselben 
Spindeln  bei  unseren  Exemplaren  von  P.  pseudoreopteridia  über 
dreimal  so  breit  sind.  Dies  ist  eigentlich  der  einzige,  aller- 
dings sehr  auffallende  Charakter,  der  mich  zwingt,  die  Pecoptei^is 
Gerwöm-Exemplare  Fontaine  und  White's  mit  einem  ?  in  der 
obigen  Synonymen -Liste  anzuführen.  Auch  die  Fiederchen 
letzter  Ordnung  an  der  katadromen  Seite  am  Grunde  der 
Fiedern  vorletzter  Ordnung  sind  bei  Fontaine  und  White  und 
an  unseren  kleinfiederigen  Exemplaren  durch  ihre  Gestalt 
übereinstimmend  ausgezeichnet:  sie  sind  nämlich  fast  kreis- 
förmig und  oft  am  Grunde  deutlich  eingeschnürt. 

Ob  die  Fontaine  und  WniTE'schen  citirten  Abbildungen 
wirklich  specifisch  mit  dem  WEiss'schen  Exemplar  zusammen- 
gehören, ist  nicht  sicher.  Die  der  breiten  Spindel  unserer 
Exemplare  entsprechende  Spindel  der  WEiss'schen  Abbildung 
ist  allerdings  ebenso  schmal  wie  die  der  Fontaine  und  WniTE'- 
schen Exemplare,  aber  die  letzten  Fiederchen  sind  bei  Weiss 

«)  F.  et  W.,  Perraian  Flora  1880,  8.  68,  Taf.  XIX,  Fig.  1—7. 

*)  Verstein.  von  Wettin  u.  Löbejün,  4.  Heft,  1847,  S.  42,  Taf.  XVI  Fig.  4. 

»)  Rothl.  Flora  1869—72,  S.  68,  Taf.  XU  Fig.  4. 
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derartig  weit  verbunden,  dass  man  hier  nur  noch  von  Lappung 
sprechen  kann.  Möglich,  dass  das  Stuck  oberen,  die  Fontaine 
und  WniTE'schen  Stücke  tieferen  Wedel -Partien  der  Pecopteris 
Germarii  entstammen. 

Liegen  nur  Fiedergipfel  der  Pecoptei-is  psetuloreopteridia  vor, 
so  ist  eine  Verwechselung  mit  Pecopteins  abbrec^iata  Brongn.  em. 
(=  P.  Miltoni  (Artis)  auctorum)  möglich.     Vergl.  bei  dieser  Art. 

Sehr  ähnlich  der  Pecopteina  pseudoreopteridia  ist  die  Aletho- 
pferis  Gibsonn  Lesquereüx's*);  man  vergleiche  vor  allem  unsere 
Fig.  4  mit  Lesquereöx's  Fig.  4  und  5  pl.  XXVII.  Nur  zeichnet 
Lesquereux  sehr  dicke  Mittelnerven  und  giebt  diesen  Charakter 
auch  in  der  Diagnose  an.  Zu  Alethopteris  würde  ich  seine  Art 
jedenfalls  nicht  stellen,  sondern  zu  Pecoptei^is, 

Perf|itcri8  ii1il)re?i«U  Brongniart  emend. 

(Histoire  1835  o.lor  36  paj;.  337  pl.   115  li•,^   1-4.) 

Pecopteris  Mütoiiii  der  meisten  Autoren. 

An  Filicites  Miltonii  Artis. 
(Aiitp.liluvi«n  phytolopy  183vS  S.   14,  Taf    XIV.) 

Pecopteris  Miltonii  (Artis)  Brongn.  ex  parte. 

(»ist.   1835  o.lor  183G  pa-;.   133,  pl.   114  fij<.  8.) 

cf.  Balantites  MaHii  GöPPERT. 
(Foss.  Farnkr.  1836  S.  337,  Taf.  XXXVII  Fijr.  5  und  6.) 

cf.  Callipteridium  mevibranaceum  L.  Lesqüereüx. 
^Coal-flora  1880  pag.  172,  Atlas  1879  pl.  XXVII  li-    4-8.) 

cf.  Calliptendiuni  grandifoliuvi  Fontaine  et  White  ex  p. 
(Perinian  flora  1880  pa«r.  58,  pl.  XV  fig.  l.) 

cf.  Pecopteris  Candolleana  Fontaine  et  White  ex  parte. 

(Poriiiian  flora   1880  pag.  G3,  pl.  XX  fig.  3  und  3a.) 

cf.  Pecopteris  PliLckenetii  Brongn.  var  constricta  F.  et  W. 
_  (F.  et  W.  1.  c.  pag.  68,  pl.  XXI  fig.  3.) 

«)  Coal-Üora    1880    pag.    183,    Atlas    1879    pl.    XXVIII    fig.    4-6    et 
pl.  XXXIII  fig.  1. 
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cf.  Alethopterts  Virginiana  Font,  et  W.  ex  parte. 
(1.  c.  pag.  88,  pl.  XXXIl  fig.  2,  pl.  XXXIII  %.  2.) 

Hawlea  MiUonii  (Artis)  Stur  ex  parte. 

(Stür,  Schatzl  Schichten  1885  S.  108,  Taf.  LIX  und  Taf.  LX  excl  Fig.  3  u.  4.) 

Taf.  VIII  Fig.  5  und  Taf.  XIII  Fig.  5. 

Es  ist  wegen  der  leichten  Verwechselung  der  Fiederspitzen 
der  Pecopteris  abbreviata  mit  denen  von  P.  pseudareopteridia  be- 
merkenswerth,  dass  die  Pecoptans  abbreviata  in  Bezug  auf  die 
Dickenverhältnisse  der  Spindeln  dasselbe  auffallende  Ver- 
hältniss  zeigt  wie  die  Pecopte)^  pseudoreopteiHdiaj  denn  auch 
die  von  E.  T.  Artis')  gelieferte  Figur  (angenommen  es  sei 
Pec.  abbu^eviata  wirklich  synonym  mit  Pecopt.  Miüonii)  zeigt  wie 
an  unseren  Exemplaren  der  Pecopt,  pseudoreopteridia  die  Spindel 
drittletzter  Ordnung  unverhältnissmässig  dick;  ebenso  ist  es 
bei  einer  der  Figuren  D.  Stur's^). 

Als  Unterschiede  beider.  Arten  wäre  die  —  wie  es  scheint 
—  verschiedene  Fructificationsweise  zu  erwähnen  und  ausser- 
dem, dass  bei  der  Pecopt,  pseudoreopteridia  die  Fiedern  letzter 
Ordnung  in  kurzer  Entfernung  von  dem  Wedelrande,  also  von 
den  Spitzen  der  Wedeltheile,  ganzrandig  sind,  während  die 
gleichen  Fiedern  der  Pecopt,  abbreviata  allermeist  einen  gekerbten 
Rand  besitzen,  Taf.  VIII  Fig.  5.  An  den  Wedeltheilenden  der 
Pecopt.  pseudoreopteridia  finden  sich  nur  wenige  nur  gekerbte 
Fiedern  zwischen  den  ganzrandigen  spitzenständigen  und  den 
an  der  gleichen  Spindel  sitzenden  einmal -gefiederten  Fiedern, 
wie  das  unsere  Fig.  4  Taf.  VIII  klar  macht,  während  bei  der 
Pecopteris  abbreviata  die  Kerbung  sich  kaum  oder  nur  unter- 
geordnet bis  zur  Theilung  oder  gar  vollständiger  Trennung 
der  Theile  entwickelt,  Taf.  XIII  Fig.  5.  Daher  glaube  ich 
unsere  Reste  als  Pecopt.  abbreviata  bestimmen  zu  müssen,  da 
sie  den  eben  erwähnten  Charakter  deutlich  zeigen.  Schon 
E.  Weiss  hat  speciell  den  Taf.  VIII  Fig.  5  abgebildeten  Rest 
als  Pecopteris  cf.  MiUonii  bestimmt. 


>)  Antid.  phytol.  1838  Taf.  XIV. 

>)  Fl.  d.  Schatzl.  Schicht.  1885  Taf.  LIX  und  Taf.  LX  Fig.  1. 


78  Systematische  Aufz&hlung  der  Arten. 

Ein  mir  aus  der  jenenser  Sammlung  vorliegendes  grösseres 
Stück  ebenfalls  von  Manebaeh  ist  als  typische  Pecopteris  abirre- 
viata  zu  bestimmen. 

Auch  bezüglich  der  Reste  vom  Bahnhof  Mehlis,  von  denen 
wir  Taf.  XIII  Fig.  5  das  Wesentlichste  zur  Anschauung  bringen, 
ist  eine  Bestimmung  als  Pecopfeins  jysetuloreoiyteridia  so  gut  wie 
ausgeschlossen.  Die  Reste  zeigen  ganz  die  Merkmale  der  Peco- 
pteris  abbreviafa.  Von  der  Fig.  1  auf  Taf.  V  abgebildeten 
Pecopteris  svhdttjyera  n.  sp.  unterscheidet  sich  die  P.  abbremata 
u.  A.  deutlich  durch  engere  Nervatur. 

Der  Beweggrund,  warum  ich  die  Art  nicht  Pecoptens  Mil- 
toniiy  sondern  Pecopt,  abbreoiata  nenne,  ist  der  gleiche  wie  der 
von  Zeiller')  angegebene:  Pecoptei^  Miltonii  ist  von  Artis  zur 
sicheren  Wiedererkennung  der  Art  nicht  genügend  charak- 
terisirt  und  abgebildet  worden. 

Pecopteris  sibaspera  n.  sp. 
Taf.  V  Fig.  1. 

Mir  liegt  von  dieser  neuen  Art  nur  das  Fig.  1  Taf.  V 
abgebildete,  einmal-gefiederte  Wedelbruchstück  vor.  Die  Haupt- 
spindel desselben  ist  entfernt-gepünktelt,  von  ihr  gehen  ziem- 
lich steil  und  locker  stehende  Fiedern  letzter  Ordnung  ab  von 
im  ganzen  linealer  Gestalt  mit  sehr  stumpfen  Spitzen,  im 
Durchschnitt  '2  Centimeter  Länge  und  etwas  über  3  Millimeter 
Breite.  Sie  sitzen  pecopteridisch  an,  und  sind  am  Grunde 
schwach-eingeschnürt.  Ihr  Rand  ist  schwach -ausgeschweift- 
gekerbt bis  gelappt.  Die  Lappen  sind  vielfach  untereinander 
ungleich  und  gewölbt,  die  Endlappen  verhältnissmässig  gross 
und  grösser  als  die  darunterstehenden.  Der  oberwärts  rinnige 
Mittelnerv  der  Fiederchen  ist  deutlich,  ziemlich  breit,  locker- 
gepünktelt,  gerade,  oder  undeutlich  begrenzt,  durchaus  den 
Eindruck  machend,  als  ginge  er  aus  der  Vereinigung  der  Fuss- 
stücke  der  sehr-schräg-aufrecht  abgehenden  Nervchen  hervor. 
Nervchen  mehrmals  gegabelt,  sodass  in  jedes  Läppchen  mehrere 


^)  Yalenciennes  1888  pag.  190—1 91. 
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von  einem  Fnssstück  derselben  ausgehende  Nervchen  treten. 
Auch  in  die  Buchten  tritt  meist  ein  Zweignervchen  ein.  Der 
Endlappen  besitzt  mehrere  Nervehenfussstücke. 

Recht  ähnlich  ist  die  Pecopteris  subaspera  der  Pecopteris 
aspera  Brongn.)\  namentlich  in  den  von  Zeiller*)  abgebildeten 
Exemplaren.  Auch  die  Heterogenität  der  Lappen,  die  durch 
die  Verschiedenheit  der  Grössen  der  letzten  Lappen  zu  Stande 
kommende  Unregelmässigkeit  im  Aufbau  der  Fiederchen  letzter 
Ordnung,  ist  bei  der  Pecopteris  aspera  zu  bemerken.  Die  Fie- 
derchen sind  aber  bei  dieser  Art  nicht  lineal,  sondern  länglich- 
dreieckig-lanzettlich bis  lineal-lanzettlich,  nur  5 — 15  Millimeter 
lang  und  2  —  5  Millimeter  breit.  Die  Läppchen  sind  an  den 
längeren  Fiederchen  durch  tiefere  Einschnitte  als  bei  der  Pec. 
aubaspera  getrennt,  also  deutlicher  abgegliedert,  und  der  End- 
lappen ist  kaum  grösser  als  die  übrigen.  Auch  in  der  Ner- 
vatur unterscheidet  sich  die  Pec,  aspera  von  unserer  neuen  Art, 
indem  bei  P.  asp.  die  Nervchen  ziemlich  steil,  fast  recht- 
winkelig, von  dem  Haupt-Mittelnerven  abgehen,  Mittelnervchen 
in  den  Lappen  bildend,  von  denen  einfache  oder  meist  nur 
einmal-gegabelte  Seitennervchen  abgehen.  Die  Lappen  der 
Pec.  aspera  enthalten  weit  mehr  Nervchen  als  die  entsprechen- 
den der  Pec,  sttbaspera^  welche  Art  keine  ausgesprochenen 
Mittelnervchen  in  den  Lappen  zeigt. 

Die  Pecopteris  Simonii  Zeill.'*)  unterscheidet  sich  ebenfalls 
durch  kürzere  Fiedern  letzter  Ordnung  von  gestreckt -drei- 
eckiger Gestalt  mit  sehr  feinem  Mittelnerven.  Die  Spindeln 
dieser  Art  sind  nicht  gepünktelt. 

Die  Pecopteris  suba^pera  gehört  zum  Typus  der  Pecopteris 
abbremata  Brongn.  em.;  die  beiden  Arten  unterscheiden  sich 
durch  ein  anderes  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  der  Fie- 
derchen, durch  das  Fehlen  einer  auffallenden  Verschiedenheit 
in  der  Grösse  der  Fiederlappen  und  durch  die  auffallende 
Pünktelung  der  Spindeln. 


«)  liist.  1828  (1835  oder  36),  S.  339,  Taf.  120  Fig.  1-3. 
*)  Yalene.  1886,  Taf.  XXIX,  Fig.  1-8;  1888,  S.  202  ff. 
S)  L  c.  1888,  8.  213  ff.;  1886,  Taf.  XXIX  Fig.  4. 
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Pec^pteris  Bre4«wll  Gerhar. 

(Gbrmar,  Wettin  u.  Lobcjün  HeftlTI  1845  8.37,  Taf.  XIV.) 

Taf.  V.  Fig.  11  (und  8,  4?) 

Das  mir  vorliegende,  Fig.  11  abgebildete,  gut  erhaltene 
Wedelbruehstückchen  ist  nicht  gut  anders  bestimmbar  als 
Pecopteris  Bredomi.  Es  unterscheidet  sich  nur  von  Germar's 
Exemplaren  durch  am  Grunde  deutlich,  wenn  auch  schwach 
verbundene  Fiederchen  letzter  Ordnung.  Germar  aber  selbst 
sagt  von  ihnen:  „Sie  sind  an  der  Basis  der  ganzen  Breite 
nach  an  die  Spindel  angewachsen ,  scheinen  aber  nicht 
unter  sich  nach  der  Basis  hin  miteinander  verwachsen  gewesen 
zu  sein".  Auch  Weiss')  sagt  nur  „Fiederchen  mit  ganzer  Basis 
angewachsen",  aber  seine  Figuren  machen  den  Eindruck,  als 
wenn  die  Fiederchen  am  Grunde  schwach  miteinander  ver- 
wachsen waren. 

Die  Fiederchen  unseres  Stückes  sind  höckerig,  indem  sich 
die  Spreitentheile  zwischen  den  auf  der  Oberseite  rinnen- 
förmigen  Nerven  herauswölben.  Es  macht  daher  nicht  den 
zarten  Eindruck,  von  dem  Germar  spricht,  indem  er  die  Spreite 
als  fein -membranig  bezeichnet;  Weiss  spricht  von  „grösserer 
Zartheit"  überhaupt.  Trotzdem  vermag  ich  unser  Exemplar 
nicht  specifisch  zu  trennen. 

Sehr  gut  maclit  Germar  auf  die  in  der  That  der  Pecopterü 
Bredovni  sehr  ähnli(^he,  nur  etwas  kleinfiederigere  Pecopteris 
svlziana  Brongniart's ^)  aus  dem  Buntsandstein  aufmerksam, 
die  auch  in  Bezug  auf  die  delikate  Textur  und  vollständige 
Trennung  der  letzten  Fiederchen  mit  den  GERMAR'schen 
Exemplaren  der  Pecopteris  Bredomi  übereinstimmt.  Ich  wieder- 
hole diese  Aehnlichkeit  nur  deshalb,  weil  mehrere  Arten  des 
Rothliegenden  auf  die  mesozoische  Formationsgruppe  und  ganz 
besonders  auf  den  Buntsandstein  weisen.     Vergl.  8.  110. 


>)  Rothl.  Flora  1869-72  S.  68,  Taf.  IX-X  Fig.  5,  6. 
>)  Histoire  1828  (1834)  S.  325,  Taf.  105  Fig.  4. 
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Ob  die  Stücke  Figur  3  und  4  zu  Pecopteris  Bredomi  gehöreu, 
ißt  sehr  zweifelhaft.  Sie  gleichen  aber  ausserordentlich  dem 
von  Zeiller  aus  dem  Bassin  de  Brive')  als  Pecoptef^is  Bredowii 
bestimmten  Fetzchen ;  dieses  ZEiLLER'sche  Exemplar  und  unsere 
Figuren  3  und  4,  sowie  ein  von  Dr.  Pröscholdt  eingesandtes 
grösseres  Stück,  ebenfalls  von  Mancbach,  gehören  sicherlich 
specifisch  zusammen  und  sind  wohl  besser  von  der  echten  Peco- 
pteris Bredowii  abzutrennen.  Die  dicken  flexuosen  Nerven  und 
Nervchen,  die  freilich  in  unseren  Figuren  3  und  4  nicht 
charakteristisch  genug  zum  Ausdruck  gebracht  sind,  die 
grössere  Länge  der  Fiederchen  im  Verhältniss  zur  Breite  sind 
an  diesen  Resten  hervorzuheben.  Ich  bringe  sie  bei  Pec.  Bredowii 
nur  faute  de  mieux  unter. 


Pecopteris  PiiekeietU  (Schlote.)  Brongn. 

(Rrongniart,  Prodrome   1828,  pag.  58  und   Histoire   1834,  pag.3d5,  pL  107 

fig.  1-3.) 

Filicites  Plicckenetii  ScHLOTH. 

^Petrefactpnk.  1820,  S.  410  und  Beschr.  merkw.  Kräutprabdr.  1804,  S.  52, 

Taf.  X  Fig.  19.) 

Pecopteris  hifurcata   Sternb. 
(Versuch  Heft  IV,  1825,  S.  XIX,  Taf.  LIX  Fig.  2  u.  Band  II  1833     38,  S.  151.) 

Pecopteris  Zivickaviensis  GuTBlER. 
(Gäa  V.  Sachs.   1843,  S.  83.) 

Cyatheites  Pluckenetii  (ScHLOTH.)  W.  et  ?  subsp.  Gennani  Weiss. 
(Weiss,  Rothl.  Flora  1869-72,  S.  67,  68,  Taf  XII  Fig.  4.) 

?  Sphenoptej*is  crispa  Andra. 

(In  Stbuzel:   „Ueber  Dichfoniiks  Pluckenetir   1883,  6.  7  u.  J»  dos  fcfeparat- 

abzuges    Taf.  VI  Fig.  7,  8  und  8  A.) 

Diplothmema  Beyrichii  SlUR. 
(Farne  d.  Schatzl.  Seh.  1885,  S.  389  flf.,  Taf.  XXV  b  Fig.  3-5.) 

Diplothmema  Zwickaviense  (Gute.)  Stür. 
(1.  c.  S.  39 1 .) 

»)  1892.  pag.  21,  pl.  V  fig.  6. 

Neue  Folge.    Heft  9,  Tbell  11  6 
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f  Pecopteris  Sterzelii  Zeill. 

(Commentry  1888,  S.  178  flf.,  Taf.  V  Fig.  1,  2;  Taf.  VI  Fig.  1,  2;  Taf.  VII 

Fig.  1-3;   Taf.  VIII   Fig.  1,  2.) 

?  Pecopteris  leptophylla  BuNBURY. 
(Foas.  PI.  of  tho  Carbonif.  Form  it.    1853,   p.  U4,  pl.  VIF,  fijr.  IIa  iinrl  b.) 

f  Pecopteris  Deyrichii  (Weiss  ?)  Zeill. 
(Bass.  de  Brive  1892,  pag.  29,  pl.  VI  fijr.  3.) 

An  Pecopteris  leptophylla  —  Bünb.?  —  Zeill. 

(L  c,  pag.  31,  pl.  VII.) 

Taf.  XII  und  Taf.  V  Fig.  10. 

Ob  Filicites  PliLckenetii  ScHLOTHElM  zu  Pecopteris  Pliickenetii 
Brongniart  gehört,  ist  nach  der  Abbildung  und  Beschreibung 
Schlotheim's  allein  freilich  nicht  zu  ermitteln,  und  Brongniart 
hat  daher  seinen  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  mit 
Recht  ausgedruckt.  Glücklicher  Weise  habe  ich  jedoch  das 
Original-Stück  gesehen  (auf  dessen  Rückseite  sich  der  Original- 
Rest  zu  der  ScHLOTHEiM'schen  Filicites  feminaefoi^mis  1804,  Taf.  IX 
Fig.  16  findet),  das  laut  Etiquette  von  Dudweiler  im  Saar- 
brückischen stammt.  Danach  ist  Schlotheim's  Filicites  PluckenetH 
specifisch  identisch  mit  Brongniart's  Pecopteris  PliLckenetii. 
Die  Fiederu  letzter  Ordnung  sind  an  dem  Rest  am  Grunde 
nicht  sphenopteridisch  eingeschnürt,  wie  das  Schlotheim  dar- 
stellt, sondern  durchaus  pecopteridisch  breit  ansitzend  und 
hc^rablaufend,  kurz  ganz  und  gar  wie  eben  bei  Pecoptens 
PluckenetH  gestaltet. 

Die  Pecopteris  bi/urcata  Sternbeug's  stellt  einen  Wedelfetzen 
mit  grossen  Fiederchen  letzter  Ordnung  dar  und  kann  insofern 
als  Pecoptei^is  Sterzelii  bestimmt  werden,  um  so  mehr,  als  Stern- 
berg trotz  der  Species- Bezeichnung  y.bifurcata'*  nichts  darüber 
angiebt,  ob  ihm  gegabelte  Wedelstücke  vorgelegen  haben,  und 
als  auch  seine  Abbildung  diesbezüglich  keinen  Aufschluss  giebt. 
Falls  ihm  aber  gegabelte  Spindeln  in  der  That  bekannt  ge- 
worden sind,  ist  es  daher  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese 
Gabeln    dem    Pluckeneti -Aufbau  *)     der    typischen    Pecopteris 


^)  Vergl    PoTONii,  Carbonfarne  III  1891,  S.  15  ff. 
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Pltickenetü^)   oder  dem   Höninghausi -Aufbau*),    wie    ihn    ein 
Wedelstück  der  Pecopteris  Sterzelii-^)  zeigt,  angehören. 

lieber   die  PecopterU  Zwickavierm^  Gutbier's  weiter  unten. 

Ob  die  (Jyatheites  Pluckenetii  subsp.  Germarii  von  Weiss  zu 
Pecopterü  Plucke?iefn  gehört  oder  als  besondere  Art  getrennt 
werden  müsse,  hat  in  der  Litteratur  schon  mannigfache  Er- 
örterung gefunden;  vergl.  z.  B.  auch  das  von  mir  unter  Peco- 
pteria  pseudareopteridia  p.  74  flF.  Gesagte.  Wie  ich  dort  angegeben 
habe,  stehe  ich  vorläufig  in  der  genannten  Hinsicht  auf  dem 
Wfiiss'schen  Standpunkt  von  18G9  —  72;  nur  möchte  ich  die 
WEiss'sche  Subspecies  kaum  als  solche  ansehen.  Mir  liegen  von 
Manebach-Kammerberg  von  demselben  Fundpunkt  typischster 
Pecopteris Pluckenetii  auch  Reste  der  Yorm  y,Gen}iarii^  vor  (Taf.  XII), 
und  wegen  dieses  Zusammenvorkommens  ist  es  weniger  ge- 
boten, in  meiner  Fundortsliste  und  der  Tabelle  der  Vertheilung 
der  Arten  diese  Form  als  Art  zu  trennen.  Vom  Bahnhof 
Mehlis  liegt  mir  freilich  nur  ein  einziges  Fetzchen  vor,  das 
man  —  falls  es  wirklich  zu  Pecopteris  Pluckenetii  gehört  —  zur 
Form  Germarii  stellen  müsste. 

Die  Spfienopteris  crispa  Andrä's  haben  Sterzel^)  und  schon 
vorher  Stur  zu  Pecopteris  Pluckenetii  gezogen,  später  aber*^) 
meint  Sterzel,  dass  die  Sphenoptens  cinspa  doch  wohl  als  be- 
sondere Art  zu  trennen  sei;  er  nennt  sie  hier  Dicksoniites 
crispus  (Andrä)  Sterzrl.  Als  Hauptnnterschiede  giebt  er  an, 
dass  bei  Pecopterin  Plvrkenetii  die  durchaus  an  Ihckaotiia  er- 
innernden Sori  [weshalb  er  auch  die  gutbej;ründet<»  Fructifica- 
tions-Gattung  Dicksoniites*')  aufstellt  und  unsere  Art  Dicksoniites 
Pluckenetii  nennt]  nur  in  der  Einzahl  auf  jedem  Fiederchen 
letzter  Ordnung  und  zwar  auf  dem  untersten  Lappen  desselben 
vorkommen,  während  bei  der  Dicksoniites  cn^pus  fast  alle 
Fiederchenlappen  mit  Soren   besetzt  seien.     Ferner  sind  nach 


1)  Stkkzbl,  Dicksoniites  Pluckenetii  1883,  Soparutab/.  paf,r  3   ff. 

>)  Vergl.  PoTONiÄ,  Carbonfarne  III  1891,  S.  15  flf. 

»)  Zbillbr,  Commentry  1888,  S.  178  ff.,  Taf.  VI  Fig.  1. 

*)  1.  c.  1883,  S.  7  u.  9. 

*)  Neuer  Beitrag  zu  Dicksoniites  Pluckenetii  188G,  S.  773  ff. 

•)  1.  c.  1888,  S.  10. 

6» 
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Sterzel  die  Spindeln  vorletzter  Ordnung  bei  der  Dtchonntes 
cnspus  nicht  wie  bei  der  Pecopteris  Pluckeiietii  mit  Närbchen 
versehen,  sondern  deutlich,  an  einigen  Stellen  sehr  scharf, 
gestreift.  Bezüglich  des  ersten  Unterschiedes  habe  ich  zu  be- 
merken, dass  bei  den  recenten  Dicksonta-Arten  an  ein  und 
derselben  Art  die  Fiederchen  letzter  Ordnung,  je  nach  ihrer 
Stellung  am  Wedel,  nur  einen  oder  mehrere  Sori  tragen;  es 
sind  natürlich  die  kürzeren  Fiederchen,  welche  nur  einen  Sorus, 
die  längeren,  welche  mehrere  Sori  zeigen.  Vergleichen  wir 
nun  bei  Stkrzel  die  Figuren  der  fertilen  Wedelstücke  einer- 
seits von  Dick(i07iiites  Pluckenetü,  andererseits  von  Dicksoniües 
crispus^  so  sehen  wir,  dass  auch  hier  sich  die  Sorus -Anzahl 
nach  der  Länge  der  Fiederchen  letzter  Ordnung  richtet,  indem 
Dicksofiiites  Pluckenetii  die  kürzeren,  Dicksonntes  crisjyus  die 
längeren  Fiederchen  besitzt.  Dadurch  wird  die  Berechtigung, 
auf  Grund  der  Sorus-Anzahl  beide  Arten  zu  trennen,  offenbar 
sehr  wesentlich  herabgemindert.  Es  kommt  hinzu,  dass  unter 
meinen  Manebacher  Resten  typischer  PecojHei^^  Pluckenetii  sich 
etwas  an  die  Form  Gennarii  anlehnende  Fetzen  finden,  wie 
unsere  Fig.  5  auf  Taf.  XII,  bei  denen  ein,  aber  auch  mehrere 
Lappen  derselben  Fiederchen  letzter  Ordnung,  von  der  Ober- 
seite zur  Anschauung  kommend,  stark  hervorgewölbt  sind,  eine 
Erscheinung,  die  man  auf  das  Vorhandensein  von  Sori  auf  der 
Unterseite  zurückführen  möchte.  Diese  Exemplare  nun  kann 
ich  bei  den  vorhandenen  Uebergängen  nicht  von  der  typischen 
sterilen  Pecopiens  Phickenefil  trennen.  Das  Original-Exemplar 
von  Andrä's  SphejiopteHs  crispa  liegt  mir  übrig(»ns  vor,  es 
macht  mir  sehr  den  Eindrui^k  der  IWoptens  PluckeiietiL  Was 
nun  ferner  zweitens  den  von  Sterzel  angegebenen  Unterschied 
des  Fehlens  von  „Närbchen"  auf  den  Spindeln  vorletzter  Ord- 
nung der  Dick^oniites  cnspus  anbetrift't,  so  ist  hierbei  zu  berück- 
sichtigen, dass  auch  dieses  Merkmal  hinfällig  wird,  weil  manche 
entsprechende  Spindeln  sicherer  l^ecopteris  Pbwkenetii  ebenfalls 
bei  weniger  guter  Erhaltung  der  Punkte  entbehren.  Nur  wenn 
sich  noch  zahlreiche  Exemplare  von  Dicksoniites  ci*ispu^  mit  gut 
erhaltenen  Spindeln  finden  würden,  die  sämmtlich  nur  Längs- 
streifung  zeigen,  die  übrigens  bei  Dicksoniües  Plucke7ietii  meist 
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sehr  deutlich  ist,  würde  dieses  Merkmal  wieder  einige  Bedeutung 
gewinnen.  Schliesslich,  drittens,  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Sphenopteris  crispa  (das  Original-Exemplar  stammt  aus  Wettin) 
zusammen  mit  Fetzen,  die  freilich  der  Form  Germani  an- 
gehören, gefunden  wurde;  neben  dem  Rest  der  Sp/ienopteris 
crispa  liegt  auf  derselben  Platte  ein  solcher  G<'/'w«m- Fetzen, 
und  diese  Thatsache  möchte  wieder  für  eine  Trennung  sprechen. 
Ich  werde  später  bei  der  Veröffentlichung  einer  von  Weiss 
hinterlassenen  Abbildung  des  ANDRÄ'schen  Restes  Gelegenheit 
haben,  dieser  Frage,  die  ich  hier  unentschieden  lassen  muss, 
näher  zu  treten ,  da  die  Thüringer  Reste  allein  mir  doch  nicht 
genügend  scheinen,  dieselbe  zu  erledigen,  und  ich  dabei  auch 
die  Wettiner  Reste  berücksichtigen  muss,  zu  deren  näherer 
Untersuchung  mir  leider  jetzt  die  Zeit  fehlt.  Es  ist  immerhin 
möglich,  dass  die  Form  „Ge/murü^  mit  Dicksoniites  crispus  als 
besondere  von  Pecopteti^  Pluckenetii  zu  trennende  Art  zusammen- 
gehört, die  dann  Pecopteria  Gei'mani  Weiss  pro  var.  zu  nennen 
wäre.  In  meinen  Listen  und  der  Tabelle  habe  ich  eine  Schei- 
dung nicht  vorgenommen. 

Das  Diplothmema  BeyncJiii  Stur's  aus  den  Schatzlarer 
Schichten,  von  der  mir  das  Original-Exemplar  vorgelegen  hat, 
vermag  ich  von  mir  vorliegenden  Exemplaren  der  Pecopteris 
PliLckenetii  aus  Thüringen  nicht  zu  unterscheiden.  Ich  muss 
daher  Sterzel  *)  durchaus  beistimmen,  der  diese  Art  als 
synonym  mit  letzterer  erklärt,  ebenso  wie  das  Diplothmema 
Zvnckaviense  (GüTB.)  Stur.  Die  Platte  mit  dem  Original- 
Exemplar  des  Diplothm^emu  Beyrichii  trägt  auf  ihrer  Rückseite 
einige  Fetzen  von  Pecopteris  Pluckenetii  der  von  uns  Taf.  XII 
Fig.  2  und  Fig.  5  abgebildeten  Formen,  also  mit  oberseits 
hervorgewölbten  Lappen  der  Fiederchen,  die  hier  also  wohl 
Sori  getragen  haben,  und  mit  sehr  kurzen  etwa  halbkreis- 
förmigen Fiederchen.  Das  Vorkommen  dieser  Formen  mit 
Diplothmema  Beyrichii  dürfte  —  da  dieselben  auch  in  Thüringen 
zusammen  vorkommen  —  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  ja 
Sicherheit  der  specifischen  Zusammengehörigkeit  der  erwähnten 
Formen  unterstützen. 
»nSößTs.  793. 
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Wie  Zeiller')  selbst  angiebt,  ist  die  Pec,  Pluckenetii  in 
kleinen  Bruclistücken  schwer  von  der  von  ihm  neu  aufge- 
stellten Art  Pec,  Sterzelii^)  zu  unterscheiden,  und  Zeiller  sagt 
sogar,  dass  es  dann  unmöglich  werden  kann,  sie  beide  von 
einander  zu  trennen.  Die  Fiederchen  letzter  Ordnung  sind 
aber  bei  letzterer  gewöhnlich  grösser  und  häufiger  gelappt, 
indem  sie  oft  9—11  und  zuweilen  selbst  13  Lappen  besitzen, 
während  die  Fiederchen  der  Pec.  Pluckenetii  meist  nur  3 — 7 
und  sehr  selten  i)  Lappen  zeigen.  Der  eigentliche  Unterschied 
beider  Arten  liegt  nach  dem  genannten  Autor  in  dem  durch- 
aus abweichenden  allgemeinen  Aufbau  beider  Arten,  der  bei 
Sterzel')  von  Pecopfens  Pluckenetii  eine  vorzügliche  Erläuterung 
erfahren  hat*).  Hiernach  zeigt  diese  Art  in  der  Weise  der  meisten 
Gleicheniaceen  mehrfach-gegabelte  Wedel  mit  Knospe  im  Gabel- 
winkel, die  entweder  ruhend  verbleibt  oder  aus  wächst.  Es 
handelt  sich  hier  also  insofern  um  diplothmematischen  Aufbau, 
als  die  Fussstücke  der  Gabeln  nackt  sind:  keine  Fiedern 
tragen.  Nach  Zeiller's  Diagnose  besitzt  die  Pec.  Sterzelii  vier- 
fach in  normaler  Weise  gefiederte  Wedel,  von  Gabelungen  der- 
selben sagt  er  hier  nichts,  bildet  jedoch  Taf.  VI  Fig.  1  ein 
schönes  zweifach  -  gefiedertes  Wedelbruchstück  der  in  Rede 
stehenden  Art  mit  Höniughausi-Aufbau'^)  ab,  also  mit  auch 
unterhalb  der  Gabel  ansitzenden  Fiedern;  in  der  Tafelerläute- 
rung bezeichnet  er  dieses  Stück  als  Fragment  einer  Primär- 
fieder  „accide  n  tel  le  m  e  n  t  bifunjuee".  Die  Bruchstücke 
von  Manebach  Taf.  V  Fig.  10  u.  Taf.  XII  Fig.  G  könnte  man  als 
Pec.  cf.  Sterzelii  nur  auf  Grund  der  grossen  Dimensionen 
und  der  grösseren  Anzahl  Lappen  der  Fiederchen  bestimmen.  In 
der  Jenenser  Sammlung  habe  ich  grössere  Stücke  ebendaher 
gesehen,  die  sich  ebenfalls  als  Pecopteris  Sterzelii  bestimmen 
lassen.  Die  Fiederchen  unserer  abgebildeten  und  der  letzt- 
erwähnten Stücke  gleichen  durchaus  in  Form  und  Grösse  einer 


»)  Commentry  1888,  pag.  187  fif. 

«)  L  c. 

3)   1883  S.  3-6  des  Separatabzuges  und  1886  S.  770  ff. 

*)  Vergl.  auch  Potoni^,  Ueber  einige  Carbonf.  III.   1891  S.  21,  Fig.  7. 

*)  Vergl.  Pdtonik  1891  S.   15  und  16. 
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Anzahl  der  von  Zeiller  abgebildeten.  Vergl.  z.  B.  seine  Taf. 
VIII  Fig.  2  a. 

Ob  die  Pec,  leptophylla  Bünbury's  dasselbe  ist  wie  die  Pec. 
lepiopkylla  Zeiller's'),  ist  mir  bei  dem  mangelhaften  Rest,  den 
BuNBüRY  zur  Darstellung  bringt,  zweifelhaft  oder  doch  nicht 
sicher.  Stücke,  wie  sie  Zeiller  abbildet,  liegen  mir  ebenfalls 
von  Manebach  vor,  so  der  Fig.  2  Taf.  XII  abgebildete  Rest. 
Es  ist  die  Frage,  ob  solche  Reste  mit  kurzen  Fiederchen  nicht 
weiter  nichts  sind  als  verhältnissmässig  spitzenständige 
Wedelfetzen  der  Pecopterü  Pluckenetii,  Die  gelappten,  lang- 
fiedrigen  Reste  der  ZsiLLER'schen  Pec,  leptophylla  sind  nach 
diesem  Autor  im  Gegensatz  zu  den  ausgesch weif trand igen  der 
Pec,  Pluckenetii  ganzrandig;  aber  Mauebacher  Exemplare,  die  ich 
von  der  letztgenannten  Art  nicht  zu  trennen  vermag,  zeigen 
ebenfalls  mehr  ganzrandige  Lappen. 

Auch  die  Pec,  Beyrichii  Zeiller's,  die  er  für  die  WEiss'sche 
Cyatheites  Beyrichii^  hält,  die  sich  aber  von  dieser  durch  bei 
weitem  nicht  so  deutlieh  verschmälerte  und  stumpfere  Fie- 
derchen letzter  Ordnung  unterscheidet,  könnte  wegen  der 
geringeren  Grösse  der  Fiederchen  letzter  Grösse  mehr  spitzen- 
ständigen Wedelstücken  der  Pec.  Pluckenetii  entsprechen; 
mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  das  Verhältniss  der  Breite 
der  Spindel  vorletzter  Ordnung  des  ZfiiLLER'schen  Exemplares 
zu  der  Breite  der  Spindeln  gleicher  Ordnung  der  Pec,  Plucke- 
netii mit  grösseren  Fiederchen  überein.  Dass  diese  Spindel 
bei  der  ZEiLLER'schen  Pec.  Beyrichii  geflügelt  ist,  macht 
deshalb  einen  nur  wenig  verwerth baren  Unterschied  aus, 
weil  Zeiller's  Exemplar  an  der  Spitze,  wie  bei  Farn  wedeln 
üblich,  nur  Fiederchen  letzter  Ordnung  trägt,  die  ja  auch  bei 
Pec.  Pluckenetii  flügelbildeud  herablaufen;  an  dieser  Stelle  des 
ZEiLLER'schen  Stückes  sind  auch  die  Flügel  am  besten  zu  sehen. 
Eine  Eigenthümlichkeit  zeigt  die  J^ec.  Beyrichii  Zeiller's,  die  auf 
den  Spreitentheilen  der  Pec.  Pluckenetii  noch  nicht  beobachtet 
wurde:    es  sind  das   zerstreut    auf   den  Fiederchen    stehende 


*)  Bus.  de  Brive  1892  pag   31,  pl.  VH  fig.  1—5. 
»)  RothL  Flora  1869-72  S.  70,  Taf.  VUI  Fig.  1. 
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warzenförmige  Punkte,  die  aber  Zeiller  als  parasitische  Pilze, 
analog  der  Ejcdpuliies  Neesii  Göppert,  ansieht.  Diese  Wärzchen 
finden  sich  auch  auf  Spindeln  des  ZEiLLER'schen  Exemplares,  und 
ich  bemerke,  dass  auch  mir  —  wie  Bchonh^i  Ejccipidites  Neesii 
p.  22  gesagt  —  eine  offenbar  zu  Pec,  Pluckenetü  gehörige  Spindel 
vorliegt,  die  solche,  nur  etwas  grössere  Wärzchen  zeigt  und  die 
man  daher  mit  mehr  Berechtigung  zu  Exdpulites  Neesii  stellen 
wird.  Wedel-Reste  von  Manebach,  die  ich  wiederum  nicht  von 
Pecoptena  Pluckeiietii  zu  trennen  wage,  sind  der  ZfiiLLER'schen 
Pecopteris  Beynchii  durch  die  kleinen  und  schnell  verschmä- 
lerten Fiederchen  letzter  Ordnung  —  vergl.  unsere  Fig.  3,  4,  5 
Taf.  XII  —  sehr  ähnlich. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  eine  eingehende  mono- 
graphische Bearbeitung  der  sich  um  die  Pec\  Pluckenetii  gruppi- 
renden  Formen  doch  recht  wünschenswerth  wäre.  Unter  den 
Manebacher  Stücken  kann  man  die  oben  in  der  Synonymen- 
tabelle aufgeführten  Arten,  wenn  man  will,  alle  finden. 

Wie  also,  meiner  Ueberzeugung  nach,  von  den  in  der  Syno- 
nymen-Liste  S.  81,  82  mit  einem  ?  zugezogenen  Arten  einige  sehr 
wahrscheinlich  noch  definitiv  synonym  mit  Pecopteris  Pluckenetü 
werden  erkannt  werden,  so  ist  freilich  umgekehrt  in  der  Litte- 
ratur  manches  als  Pecoptens  Pltiekefietii  bezeichnet  worden,  das 
zweifellos  specifisch  getrennt  zu  halten  ist.  So  sind  die  beiden 
von  Steininger')  als  Pecoptens  Pluckenetü  angegebenen  und  ab- 
gebildeten Reste  von  Geislautern  sicher  nicht  zu  dieser  Art 
zu  rechnen.  Fig.  4  stellt  eine  typische  Sphenopteti^  von  dem 
Typus  mit  etwa  kreisförmigen  Fiederchen  letzter  Ordnung  dar, 
der  Mittelnerv  ist  ferner  sehr  schwach  entwickelt  und  ge- 
schlängelt, wie  auch  die  Nervchen  und  die  Spindel  vorletzter 
Ordnung  für  Pecoptens  Pluckenetü  im  Vergleich  zu  der  Grösse 
der  ansitzenden  Ficidern  viel  zu  schmal  sind.  Diese  Art  würde 
ich  Sphenopteris  Steiningen  nennen.  Fig.  e^>,  die  von  dieser  Art 
wesentlich  abweicht,  neigt  mehr  zu  Pecoptens^  ist  aber  von  der 
Pecoptens  Pluckenetü  ebenfalls  sehr  verschieden. 


')  Land   zw.  d.  unt.  Saar    u.   d.   Rheine  1840   S.  39    und    auf  den  Tafeln 
Fig.  4  und  5. 
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Peroptfris  (Cr^Mttkf ra  f )  pinnutiUii  (Gütbier)  Scuimper*)  ex  parte  ^ 

et  emeiid. 

(SCHIMPBR,  Traite  I  1869  pag.  507). 

Neuroptei'ü  pinnatifida  v.  GuTßlER. 

(Abdrücke  u.  Verst.  d.  Zwick.  Schwarzk.  Geb.  1835  S.  61,  Tat.  Vfll  Pig.  1—8 
und  Verst.  d.  Rotlil.  in  Sachsen  1849  S.  13,  Taf.  V  Fig.  1—4.) 

AlethopteiHs  pinnatifida  (GüTB.)  H.  B.  Geinitz  ex  parte*). 

(Gbinitz,  Leitpfl.  1858  S.  13.) 

Sphenoptet^is  integra  Andrä. 

(In  Geumak,  Verst.  v.  Weltin  u.  Lobejün  Heft  6,  1849,  S.  67,  Taf.  XXVIII 

Fig.  1-4.) 

Pecopteris  integra  (Andrä)  SCHIMPER, 
(SCHiMPBR,  Traite  I  1S69  pag.  530.) 

An  Callipteridium  Aldrichii  L.  Lesquereüx. 
(Coal-flora  1880  S.  171,  Atlas  1879  Taf.  XXXIX  Fig.  1-3.) 

cf.  Crossotheca  aequabilis  Grand'Eury. 
(Bass.  h.  du  Gard  1890  [I8il'2]  pag.  271,   pl.  VI  «g.  21 ,    IX  A  und  22,  221») 

Taf.IVFig.8?,  Taf.  X  Fig.  1,  Taf.  XI  Fig.2  undTaf.XVIIIFig.9,10. 

Die  mir  vorliegenden  Stücke  mit  der  Pecoptetis  pinnatifida 
sind  bis  dreifach -gefiedert.  Die  Hauptspindeln  der  dreifach- 
gefiederten  Reste  sind  auffallend  breit  bis  gegen  1,5  Centimeter, 
vergl.  Fig.  1  Taf.  X.  Die  Fiederchen  letzter  Ordnung  sind 
im  Ganzen  dreieckig-eiförmig,  stumpf,  die  grösseren,  besonders 
auf  ihrer  anadromen  Seite,  oft  ziemlich  grosslappig-geöhrt,  auf 
der  katadromen  Seite,  wenn  die  Fiederchen  etwas  auseinander 
stehen,  herablaufend,  hier  und  da,  wie  auch  die  anadrome 
Seite,  schwach-eingeschnürt  und  dadurch  an  Sphenopteris  oder 
NeuTopteris  erinnernd.  Das  Oehrchen  zeigt  den  Beginn  einer  Lap- 
pung  der  Fiederchen  an,  wie  solche  namentlich  an  den  Fiederchen 
in  der  Nähe  der  Spindeln  drittletzter  Ordnung  —  vergl.  Taf.  X. 

1)  SCHIMPER,  schreibt  irrthünilich :    Pecopteris  pinnatifida  (GüTB.)  Gbin. 
^  „£x  parte",  weil  ich  die  angegebenen  Synonyme  ausser  der  Neuropteris 
pinnatifida  y.  Gütb.  glaube  ausschliessen  zu  müssen. 
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Fig.  1  —  vorkommt.  Diese  3-  bis  gegen  6 -lappigen  Fie- 
derchen  sind  an  ihrem  Grunde  begreiflicher  Weise  deutlich 
eingeschnürt.  Die  anadromen  basalständigen  Lappen  an  den 
höherstehenden  Fiederchen  sind  entsprechend  der  Oehrchen- 
Bildung  oft  etwas  grösser  als  alle  übrigen  Lappen,  sodass  die 
gelappten  Fiederchen  dann  als  länglich-schief-eiförmig  zu 
bezeichnen  sind.  Durch  die  in  den  oberen  Partien  des  Wedels 
ganzrandigen,  in  den  unteren  Partien  gelappten  Fiederchen 
erinnert  die  Pecopteris  pinnatifida  an  Odontopteris  osmundaeformia. 
Vergl.  unsere  Taf.  XV. 

Die  Nervatur  namentlich  der  spitzenständigen  (kleineren) 
Fiederchen  erscheint  durch  das  weite  Herablaufen  des  schwachen 
Hauptnerven,  der  —  wie  bei  der  auch  sonst  nicht  unähnlichen 
Pecopten^  Orientalin  (Schenk)  H.  Pot.  [=  Callipteridiuni  onentale 
Schenk')]  —  von  Anbeginn  seines  Auftretens  Nervchen  aus- 
sendet, auf  den  ersten  Blick  callipteridisch,  die  Nervatur  der 
grösseren  Fiederchen  ist  mit  mehr  Deutlichkeit  als  pecopteridisch 
zu  erkennen,  jedoch  oft  nicht  ganz  typisch  pecopteridisch,  da 
eben  der  herablaufende  Hauptnerv  —  vergl.  Fig.  2  b  Taf.  XI  —  oft 
sofort  ganz  an  seinem  Grunde  einen  sich  mehrfach-gabelnden 
Nerven  abgiebt.  Der  Mittelnerv  ist,  wenn  auch  nicht  scharf 
markirt,  doch  an  den  grösseren  Fiederchen  stets  deutlich  unter- 
scheidbar; die  von  ihm  abgehenden  Nervchen  gabeln  sich  meist 
zweimal. 

Vergl.  im  Uebrigen  über  den  Aufbau  der  sterilen  Wedel- 
theile  bei  Andrä  (1.  c.)  und  Zeiller'^). 

Nach  dem  letztgenannten  Autor ^)  ist  an  seinen  Exemplaren 
das  basalständigste  katadrome  Fiederchen  an  jeder  Fieder  vor- 
letzter Ordnung  auffallend  grösser,  bei  meinen  Exemplaren  — 
vergl.  Fig.  2  a  Taf.  XI  —  ist  meist  das  entsprechende  anadrome 
Fiederchen  das  grössere.  Betrachten  wir  in  dieser  Beziehung 
die  ANDRÄ'schen  Figuren,  so  sehen  wir  die  in  Rede  stehenden 
Fiederchen  im   Ganzen   etwa  gleich  gross,    an   einigen  Stellen 


')   SCHKNK,    Pfl.   aus  der  Steinkf.  in   Kichthopbn,    China    1883    S.  227, 
Taf.  XXX  Fig.  5-9  u.  9a,  sovie  S.  212.  Taf.  XLV  Fig.  2-12. 

')  Fl.  d.  Valenciennes  Texte  1888,  pag.  211;  Atlas  Taf.  XXV  Fig.  5  u.  5A. 
3)  1.  c.  pag.  212. 
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aber  die  Grössen  verhältiiisse  so  wie  Zeiller  sie  angiebt,  an  anderen 
Stellen  endlich  —  z.  B.  am  Gipfel  des  mit  der  Spitze  nach 
unten  gezeichneten  Wedelrestes  der  Fig.  1  —  wie  so  oft  an 
meinen  Stücken,  die  anadromen  Fiederchen  auffallend  grösser 
als  die  katadromen. 

Dass  die  GuxBiER'sche  Neuroptens  pinnatifida  in  der  That 
synonym  mit  der  Pecoptens  integra  ist,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Gütbier  selbst  thut  zum  Schluss  seiner  nur  allzu  kurzen 
ersten  Beschreibung  der  Art  *)  den  beachtenswerthen  Aus- 
spruch: „Die  Art  nähert  sich  jedenfalls  sehr  der  Gattung 
Pecopierü*^.  Andrä  hat  sie  denn  auch,  ohne  allerdings  die 
Identität  seiner  Sphenoptens  integra  mit  der  Neuropteina  pinnatifida 
zu  erkennen,  wegen  der  doch  immerhin  wenig  neuropteridischen 
Einschnürung  zu  Sphenoptens  gestellt  und  Zeiller  endlich  diese 
ANDRÄ'sche  Art  richtig  zu  PecoptetU  gebracht,  ohne  dass  auch 
dieser  die  Synonymität  mit  der  Neuropteris  pinnatifida  erkannt 
hätte.  So  augenfällig  nun  auch  der  äussere  Habitus  der  Abbil- 
dungen Gutbier's  seiner  Neuropteris  pinnatifida  einerseits  mit  den- 
jenigen Andrä's  und  Zeiller's  der  Sphenoptei^  resp.  Pecopteris 
integra  und  auch  der  von  uns  gegebenen  Abbildungen  andererseits 
ist,  so  gestehe  ich  doch,  dass  auch  mir  wahrscheinlich  die 
specifische  Identität  der  genannten  Arten  entgangen  wäre, 
wenn  nicht  die  von  Gutbier-)  angegebene  auffallende  Fructi- 
fication  seiner  Neuropteris  pinnatifida  sich  an  mir  vorliegenden 
Stücken  wiederholte,  die  mir  erst  in  die  Hände  gelangten, 
als  ich  die  Uebereinstimmung  anderer,  nicht  fructificirender 
Thüringer  Stücke  mit  Pecopteris  integra  bereits  erkannt  hatte. 

A.  V.  Gütbier  beschreibt  die  fructificirenden  Fiederchen  als 
„schildförmig,  aus  der  Mitte  gestrahlt,  mit  eingerolltem  Rande". 
Lassen  wir  die  letzte  Angabe  ausser  Acht,  die  doch  nur 
Deutung  ist,  so  sehen  wir  das  Zutreffende  der  beiden  ersten 
Angaben  im  Vergleich  derselben  mit  unseren  Figuren.  Taf.  X. 
Fig.  1  bei  a  und  Taf.  XVIII  Fig.  9,  10. 

Wir  wollen  im  Folgenden  die  einzelnen,  im  Ganzen  kreis- 
förmig erscheinenden,   „schildförmigen"  Gebilde  Sori   nennen. 

»)  Abdr.  u.  Verst.  d.  Zwick.  Schwarzk.  Geb.  1835,  S.  62. 
^)  Rothl.  in  Sachsen  1849,  S.  13,  Taf.  V  Fig.  3,  3  a  u.  4. 
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Ihre  Grössenverhältnißse  sind  an  den  mir  vorliegenden 
Exemplaren  und  an  der  GuTBiER'schen  Abbildung  die  gleichen ; 
auch  die  traubige  Stellung  derselben  stimmt  in  beiden  Fällen 
ganz  überein,  namentlich  die  auffallende  Erscheinung,  dass 
nur  die  Lappen  oder  Fiedercheu  beschränkter  basaler  Wedel- 
theile  zu  Sori  umgebildet  sind,  in  deren  unmittelbarer  Nähe 
ganz  spreitige  Theile  auftreten.  Vergl.  die  Fig.  4  Taf.  V  bei 
Gütbier  mit  unserer  Fig.  l  Taf.  X.  Ein  Vergleich  der  Sori 
der  letztgenannten  Figur  mit  den  Taf.  XVIII  Fig.  9,  10  ab- 
gebildeten Resten  macht  es  zur  hohen  Gewissheit,  dass  diese 
fructificirende  Wedeltheile  der  Pecoptei-is  pinnatißda  vorstellen. 
Ich  bemerke  dazu,  dass  schon  Herrn  Dr.  F.  Beysculag  die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Gebilde  mit  der  Fructification  von  Neuroptens 
pinruttiffda  aufgefallen  war,  denn  auf  den  den  Stücken  bei- 
liegenden Etiquetten  bezeichnet  dieser  die  Reste  als  y^Astero- 
carptia  pinnatifidus  GuTBlER  sp." '). 

Wenn  wir  uns  in  der  Litteratur  nach  fructificirenden 
Farn-Resten  umsehen,  die  unserer  Fructification  am  ähnlich- 
sten sehen,  so  können  wir  nur  an  Crossotheca  Zeiller ^)  und  an 
Calymviotbeca  Sxi'R  *)  denken,  die  Gattung  dalymmotheca  in  dem 
Sinne  genommen,  wie  ich  dieselbe')  aufgefasst  habe. 

Die  Figuren  9a  und  i)b  unserer  Taf.  XVIII  sind  Druck  und 
Gegendruck;  dieser  Rest  stellt  eine  gegen  2,5  Centinieter  lange 
und  1  Centimeter  breite  einfach-traubige  Verzweigung  dar,  deren 
Zweige  an  ihrem  Gipfel  je  ein  zusammengedrücktes,  kugelig- 
eiförmig gewesenes,  knospenförmiges  Gebilde  tragen,  das  wir 
vorläufig  am  besten  als  einen  Sorus  ansehen.  Die  Sori  erscheinen 
wie  aus  einer  grösseren  Zahl  von  nach  aussen  gewölbten, 
spitzen,  lanzettlichen  Schuppen  zusammengesetzt,  die  ich  im 
Folgenden  als  Sporangien  bezeichnen  will,  da  sie  sich  wohl 
am  besten  so  deuten  lassen.  Der  Durchmesser  der  Sori  beträgt 
5  Millimeter  und  weniger.  Die  Sporangien  neigen  mit  ihren 
freien  Enden  zusammen  und  machen  so  den  Sorus  spitzgipfelig. 

i)   Asterorarpus  pinnatijidua  (GUTB.)  WElsiS,  Rofhlio^'.  Flora  18G9-72  S.  93. 
')  Fructific.  do  fougeres  du  terr.  h.   18R3,  {va^.  180,  pl.  9  fig.  1—9. 
3)  Culm-Flora  1877,  S.  149;  Carbon-Flora  1885,  S.  236  u.  an  and.  0. 
*)  Carbonfame  II  (1890)  1891,  S.  33-35. 
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Einige  Sori,  namentlich  die  lose  herumliegenden,  Fig.  10, 
seheinen  geöffnet  zu  sein,  indem  die  Sporangien  am  Gipfel 
nicht  zusammeuschliessen.  Au  der  Basis  der  Sori  laufen  die 
Sporangien  zusammen,  sich  an  der  Spitze  der  Zweige  anheftend, 
und,  wenn  die  Sori  von  ihrem  Stiele  abgefallen  sind,  an  der 
Anheftungsstelle  eine  kleine  kreisförmige  Narbenvertiefung 
zeigend. 

Die  letzten  Sporangien  -  tragenden  Wedel -Segmente  der 
Gattung  Crossotheca  können  ebenso  gross  sein  wie  die  Sori 
der  Pecoptetns  pinnatifida,  wie  das  die  Figuren  der  Sphenoptet'M 
(Crossotheca)  Crepinii  bei  dem  Autor  dieser  Art,  Zeiller,  veran- 
schaulichen').  Gleichzeitig  sehen  wir  bei  einem  Vergleich 
dieser  Figuren  mit  den  unsrigen  von  Pecopteris  pinnatifida  so- 
fort und  deutlich  den  Hauptunterschied  beider  Arten  hinsicht- 
lich ihrer  Fructification,  der  darin  besteht,  dass  die  Sporangien 
erstgenannter  Art  nicht  wie  diejenigen  der  Pecopteris  pinnatißda 
von  einem  gemeinsamen  Punkte  ausstrahlen,  sondern,  im 
Ganzen  zu  einander  parallel  verlaufend,  einer  gemeinsamen 
flachen  Scheibe  aufsitzen.  Oberflächlich  gesehen  sind  sonst 
die  fructificirenden  Segmente  von  Crossotheca,  die  auch  gestielt 
und  traubig  angeordnet  erscheinen,  wie  die  Sori  A^r  Pecopteris 
pinnatifida,  diesen  sehr  ähnlich.  Vergl.  z.  B.  auch  die  Ab 
bildungen  der  Crossotheca  schatzlarensis  (Stur)  Kidston  (=  Crosso- 
theca  fimbriata  Kidston)  bei  dem  letztgenannten  Autor*),  deren 
Segmente  aber  nur  etwa  'A  so  gross  sind,  als  die  Sori  der 
Pecopteris  pinnatifida.  In  den  Grössenverhältnissen  der  Sori 
ebenfalls  kleiner  ist  auch  die  (Jroasothoca  aequabilis  Grand'Eurt's, 
von  der  er"*)  angiebt,  dass  dieselbe,  obwohl  in  etwas  ver- 
schiedener Weise  an  den  Wedeln  auftretend  als  an  der  Crosso^ 
theca  Crepinii,  zu  einer  Pecoptens  vom  Typus  aequalis  gehöre. 
Er  sagt,  dass  er  diese  Angabe  nach  mehreren  Exemplaren 
mache,  denen  sowohl  fertile  als  auch  sterile  Fiederchen  an- 
sässen.  Leider  bildet  er  aber  von  diesen  Exemplaren  keins 
ab,    sondern  nur  Stücke,    die  entweder    nur  fertile    oder  nur 

1)  L  c.  und  FL  de  Valenc.  Atlas  1886,  Taf.  XIII. 

«)  Fructific-  of  2  Coal-in<»a8.  Fems  1888,  pl.  I  fig.  1—6. 

8;  Bass.  h.  du  Gard   1890,  pag.  271,  pl.  VI  fig.  21,  21a  u.  22a,  22b. 
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sterile  Fiederchen  zeigen.  Es  ist  trotz  der  kleineren  Verhält- 
nisse der  GRAND'EuRY'scheu  Art  und  trotz  der  dichteren  Stellung 
und  Kurzstieligkeit  ihrer  Sori  wohl  möglich,  dass  dieselbe 
specifisch  identisch  mit  der  Pecopteris  pinnatißda  ist.  Die  ste- 
rilen Fiederchen  der  GRANo'EuRY'schen  Art  sind  sehr  wohl  als 
solche  von  der  Pecojyteris  pinnatifida  anzusehen;  in  der  Dar- 
stellung Fig.  21a  sind  die  Fiederchen  im  Ganzen  neuropteri- 
disch  eingeschnürt;  man  vergleiche  damit  die  Figur  Gut- 
bier's  1.  c.  von  1836  Taf.  VIII,  Fig.  1,  namentlich  Fig.  la. 
Die  Sori  scheinen  allerdings  etwas  von  den  Crossotheca  pinna- 
ti/ida-Sori  verschieden  zu  sein,  indem  die  Scheibe,  auf  der  die 
Sporangien  sitzen  —  wenigstens  nach  derFigurGRAND'EuRY's22b, 
die  einige  Sori  in  ^i  Vergrösserung  zeigt  —  deutlicher  zur 
Darstellung  gelangt  ist,  als  dieselbe  an  den  mir  vorliegenden 
Exemplaren  von  Crossotheca  pinnatißda  zu  erkennen  ist,  aber 
jedenfalls  weit  weniger  entwickelt  scheint,  als  bei  der  Crosso- 
theca  Crdpinii, 

Was  die  Gattung  Calymmotheca  anlangt,  so  fällt  die  hohe 
Aehnlichkeit  der  Sori  dieser  Gattung  namentlich  bezüglich  der 
Anheftungsweise  der  „Sporangien"  von  Pecoptetns  pinnatißda 
resp.  der  „Indusium-Klappen"  von  Calymmotheca  auf.  Bei  beiden 
handelt  es  sich  um  knospenförmige  Sori,  deren  einzelne  Theile, 
die  „Sporangien"  resp.  „Indusium-Klappen",  nicht  auf  einer 
besonderen  Scheibe  wie  bei  den  typischen  Crossotheca- kri(dn 
angeheftet  sind,  sondern  von  dem  nicht  verbreiterten  Gipfel 
des  Sorus-Stieles  ausgehen,  resp.  —  wenn  die  in  Rode  stehen- 
den Theile  auseinandertreten  —  ausstrahlen.  Ob  es  sich  bei 
der  Pecopteris  pinnatifida  nicht  um  Sporangien,  sondern  um  In- 
dusiumklappeu  handelt  —  wie  Stur  das  für  die  entsprechenden 
Theile  bei  Calymmotheca  annimmt  —  kann  leider  nicht  ent- 
schieden werden,  und  ich  wage  —  aus  den  angegebenen 
Gründen  —  auch  nicht  die  Fructification  der  Pecoptens  pinna- 
tifida sicher  als  eine  Crossotheca-Yvinttiücvition  zu  bezeichnen. 
Werden  auch  die  einzelnen  Sori  der  Pecopteris  pinnatifida  aus 
einer  grösseren  Anzahl  „Sporangien"  gebildet,  als  die  Sori  der 
Calymmotheca- kriQn  meistens  „Indusium-Klappen"  besitzen,  so 
kann  sich  doch  herausstellen,    dass   die  Stellung  der  Fructifi- 
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cation  von  Pecoptet^^  pinnatißda  besser  als  Calymmotheca  be- 
zeichnet wird.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Abbildungen  von 
CaZymmo^m-Fructificationen  bei  Stur')  mit  den  unsrigen. 
Dass  man  in  der  That  nnter  Umständen  zweifelhaft  sein  kann, 
ob  eine  Fructification  zu  Calymmotheca  oder  Crossotheca  zu 
stellen  sei,  wird  durch  die  Thatsache  illustrirt,  das  Kidston 
1.  c.  Stur's  Calymmotheca  Sclvatzlarensis  zu  Crossotheca  gestellt  hat. 

Zuweilen  sehen  Asterotheca-Vie^iQ  der  Fructification  von 
Pecopteris  pinnatifida  dadurch  sehr  ähnlich,  dass  —  wie  es 
scheint  —  die  Wedelspreitensubstanz  zwischen  den  Sori  voll- 
ständig schwinden  kann,  sodass  dann  gestielte  Sori  zu  Stande 
kommen,  die  auch  eine  traubige  Anordnung  zeigen.  Es  ist 
aber  möglich,  dass  es  sich  in  diesen  Dingen  nicht  um  typische 
Asterotheca  handelt.  Ich  erinnere  diesbezüglich  an  Abbildungen 
solcher  Reste  von  E.  Weiss '^),  die  er  als  „Asterocarpus  cf. 
pinnatifidus  GuTß.  sp."  bezeichnet.  Dass  im  Görlitzer  Museum 
befindliche,  von  Weiss  abgebildete  Stück  hat  mir  vorgelegen, 
an  diesem  kann  ich  aber  eine  evidente  ^^r^ero^A^ca- Skulptur 
nicht  wahrnehmen.  Die  Fig.  10  A  Taf.  III  bei  Weiss  scheint 
mir  ziemlich  hypothetisch. 

Die  von  R.  Zeiller  neuerdings")  abgebildeten  „eeailles 
d^tachees,  provenant  peut-etre  d'inflorescences  mäles  de  Cor- 
daites^    sind  vielleicht   „Sporangien"   der  Pecopteris  pinnatißda. 

Ob  der  Taf.  IV  Fig.  8  abgebildete  Wedelfetzen  von  Oehren- 
kammer  zu  Pecopteris  pinnatifida  gehört,  ist  schon  wegen  der 
Verschiedenheit  im  Verlauf  der  Hauptnerven  recht  zweifelhaft. 
Die  Fiedern  letzter  Ordnung  machen  einen  ausserordentlich 
zarten  Eindruck.  Ihre  Form  stimmt  im  Ganzen  mit  den 
Fiederchen  der.  unteren  Wedeltheile  der  Pecopteris  pinnatißda 
gut  überein,  wie  ein  Vergleich  der  GuTBiER'schen  Figuren  lehrt. 
Die  Partie  Ic  bis  Id  in  Gütbier's  Figur  von  1849^)  zeigt  in 
den  Grössenverhältnissen  der  Fiederchen  und  ihrer  Form 
durchaus  Uebereinstimmung    mit  den  Fiederchen   des  Stückes 


1)  Carbouflora  1885  S    237,  Fig.  36  b,  S.  238,  Fig.  40  u.  Fitf.  41. 
«)  FL  v.  Wünschendorf  1879  S.  29,  Taf.  III  Fig.   10. 
>)  Bassin  de  Brivc  1882  pl.  XV  fig.  13  et  13  A. 
^)  Bothlieg.  in  Sachs.,  Taf.  Y  fig.  1. 
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von  Oehrenkammer,  ebenso  mit  einem  von  Zeiller  neuer- 
dings*) abgebildeten  Fetzen,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
diesem  Autor  die  GuTBiER'schen  Original-Stücke  vorgelegen 
haben.  Aus  der  ZEiLLER'schen  Fig.  lA  ist  auch  die  Ueber- 
einstimmung  in  der  Nervatur  der  Fiederchen  zu  ersehen. 

Im  Uebrigen  zeigt  unser  Stück  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
von  Weiss  als  Cyatheites  Beyrichii'^)  bekannt  gegebenen  Peco- 
ptetns-Ari  (Pecopterü  Beyrichii  [Weiss]  Schimper).  Nur  sind  vor 
allem  bei  dieser  die  Fiederchen  durchgehends  wesentlich  kleiner 
und  die  Nervchen  nicht  so  zahlreich. 


Peceptfris  Biirklaiidii  Brongniart. 
(Histoire    1834,  pag.  319,  pl.  XGIX  fig.  2  und  2A.) 

Pecopteris  paeudo-Bucklandii  Andrä. 
(In  Geumak,  Löbejün  und  Wettin,  8.  Heft,  1853,  S.  106,  Taf.  XXXVII.) 

Taf.  XXIII  Fig.  3. 

Von  der  Pecopteris  Bticklandii  liegen  mir  nur  zwei  Wedel- 
fetzchen  von  Kammerberg  vor.  Ein  Vergleich  unserer  Ab- 
bildung mit  derjenigen  von  Andrä-Germar  ergiebt  die  specifische 
Identität  mit  der  Löbejüner  Pflanze  sehr  leicht.  Beachtens- 
werth  ist  dabei  der  gleich-enge  Verlauf  der  Nervchen,  die  weit 
mehr  einem  rechten  Winkel  sich  nähernd  auf  den  ßand  auf- 
treffen, als  bei  der  mit  scheinbar  etwas  lockerer  verlaufenden, 
sehr  spitzwinkelig  auf  den  Rand  treffenden  Nervchen  der 
BRONGNiARi'schen  PocojHeria  IhicklamNf'^).  Vergleichen  wir  nun 
aber  die  Abbildung  des  neuerdings  von  Zeiller*)  als  Peco- 
pteria  pseudo-Bucklandii  bestimmten  Exemplares,  namentlich 
das  Fiederchen  Fig.  5A  mit  sehr  spitzwinkelig  auftreffenden 
Nervchen,  so  möchte  man  die  beiden  in  Rede  stehenden  Arten 
schon  desshalb  specifisch  zusammenthun,  um  so  mehr,  als  auch 
der  Unterschied  in  der  Breite  der  Spindel  vorletzter  Ordnung 


1)  Bassin  de  Brive  1892,  pag.  22,  pl.  VI  fig.  1,  2. 

»)  RothHeg.  Flora  1869-72,  S.  70,  Taf.  Vm  Fig.  1. 

S)  Bkonqn,  Histoire  1834,  pag.  319,  pL  XCIX,  fig.  2  und  2  a. 

*)  Bass.  de  Brive  1S92,  pag.  21,  pL  V  ^g.  5,  5  A  und  5  B. 
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des  ANDRÄ'schen  Exemplares  im  Vergleich  mit  der  Spindel 
gleicher  Ordnung  bei  Brongniart,  sich  leicht  dadurch  erklären 
lässt,  dass  das  BRONGNiART'sche  Exemplar  die  Spitze  einer 
Fieder  drittletzter  Ordnung  darstellt,  deren  Hauptspindel  nach 
unten  hin  selbstverständlich  an  Breite  zugenommen  haben 
wird,  eventuell  bis  zur  Erreichung  der  Breite  der  entsprechen- 
den Spindeln  des  Löbejüner  Exemplares.  Es  kann  das  Bron- 
GNiARx'sche  Exemplar  auch  mehr  der  Region  der  Wedelspitze 
entstammen,  wo  die  Spindeln  vorletzter  Ordnung  so  wie  so 
schmaler  als  in  der  unteren  Region  sind,  aus  welcher  sicher- 
lich Andrä's  Exemplar  entstammt.  Zeiller's  Figur  bildet  auch 
in  dieser  Beziehung  ein  Zwischenglied  zwischen  der  Pecopterü 
Bucklandn  bei  Brongniart  und  der  Pecopteris  pseudo-Bucklandü. 

Was  den  vermeintlichen  lockereren  Verlauf  der  Nervchen 
des  BaoNGNiART'schen  Exemplares  anbetriflft,  so  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  die  Fiederchen  letzter  Ordnung  bei 
Brongniart  und  Andrä  die  gleichen  Längenverhältnisse  zeigen. 
Zählen  wir  nun  die  auf  den  Rand  auftreflfenden  Nervchen  an 
der  BaoNGNiART'schen  Vergrösserung,  die  Vi  zu  betragen  scheint, 
so  erhalten  wir  an  dem  einen  Rande  12,  an  dem  anderen  13, 
an  dem  dritten  16  und  an  dem  vierten  gar  17  auftreifende 
Nervchen.  Bei  Zeiller  zählen  wir  17 — 18,  bei  Andrä's  Ver- 
grösserung in  Vi  (a-  Taf.  XXXVII)  15—21,  an  unserem  Stück, 
Fig.  3,  13  bis  gegen  19  Nervcheu.  Dass  diese  Verhältnisse 
nicht  geeignet  sind,  zwei  Arten  zu  unterscheiden,  leuchtet 
wohl  ohne  weiteres  ein. 

Die  erwähnten  Thatsachen  nöthigen  mich  denn  auch,  beide 
Arten  zusammenzuziehen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  unsere  Art  zu  derjenigen 
Gruppe  von  Pecopteriden  gehört,  die  ins  Mesozoicum  weisen, 
nämlich  zu  der  Gruppe  mit  verhältnissmässig  grossen,  nach 
ihrer  Spitze  zu  verschmälerten  bis  spitzen  Fiederchen  letzter 
Ordnung.  Ich  meine  die  Arten  :  Pecopteris  nebbenais  (ScHOUW) 
Brongn.')  aus  den  „formations  oolithiques  ou  du  lias",  dXe Pecopteris 
PhiUipsii  Brongn.*)  aus  dem  „terrain  oolitbique**,  die  Pecopteris 

1)  Uistoire,  pag.  299  pL  XGV  fig.  5. 
*)  1.  c.  pag.  $04,  pL  CDC  fig.  1. 

N«a«  Folf«     Bea  9,  TheU  II.  7 
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}\hitbiensi8  Brongn-O  aus  dem  „oolithe  iuferieure",  die  Peco- 
pteris  Beaumontii  Brongn.*)  aus  dem  „terrain  houiller  du  lias", 
und  endlich  die  Pecopteris  tenuis  Schouw.')  aus  dem  „terrain 
oolithique  ou  du  lias",  welche  Art,  wie  aus  dem  Nachfolgen- 
den hervorgeht,  eine  nahe  Verwandte  in  unseren  Schichten  von 
Kammerberg  besitzt. 

Fontaine  et  White*)  beschreiben  mehrere  Arten  desselben 
Typus,  z.  B.  Callipteridmvi  unitum  (pl.  XIV  fig.  2  und  3),  Peco- 
pteris  Schimperiaiia  (pl.  XXIV  fig.  1—5)  und  wohl  auch  Calli- 
pteindium  Dawsonianum  (pl.  XIII).  Die  beiden  zu  Callipte/Hdium 
gestellten  Arten  sind  vielleicht  besser  zu  Pecopteris  zu  stellen; 
nach  den  Figuren  des  Callipteridium  unitum  diese  Art  sicherlich. 

PeMpteris  typ.  teniis  Sghoüw. 

(Bkoxgniart,  Prodr.  1828  p.  57  et  Histoire  1834,  pag.  322,  pl.  CX  fig.  3  und  4.) 

Taf.  X  Fig.  4. 

Der  abgebildete  Rest  vom  oberen  Gartenthal  beim  Forst- 
meistersweg bei  Kammerberg  (Beyschlag  und  Scheibe  leg.  1890) 
(es  ist  Druck  und  Gegendruck  vorhanden)  gehört  ebenfalls  zu 
dem  Typus  der  jurassischen  Arten  PecopteiHs  nebbensis  (Schoüw.) 
A.  Brongn.,  Pecopte)*is  Whitbiensis  Brongn.,  Pecopteris  tenuis  ScHOUW. 
und  Pecopteris  Beauviontii  Brongn.,  wie  ohne  Weiteros  aus  den 
BRONGNiARTschen  Abbildungen  •')  in  Vergleich  mit  der  unserigon 
hervorgeht.  Der  Pecopteris  tenuis  speciell  ist  unser  Rest  so 
ähnlich,  dass  ich  ihn  wohl  ohne  Beifügung  von  „typ."  dahin 
stellen  müsste,  wenn  die  Altersunterschiede  beider  nicht  gar 
so  bedeutende  wären,  dass  es  vorläufig  gebotener  erscheint, 
beide  getrennt  aufzuführen. 

Man  vergleiche  die  BRONGNiART'schen  Diagnosen  der  Pecopteris 


»)  1.  c.  S.  321,  Taf.  CIX  Fig.  2-4. 

2)  1.  c.  S.  323,  Taf.  CXFI  Fig.  3. 

3)  1.  c.  S.  322,  Taf.  CX  Fig.  3  und  4. 
*j  Permian  flora  1880. 

5)  Histoire    1833  und  1834,  pag.  299,  321,  322,  323,  pl.  XCIII  fig.  3,  pl. 
CIX  fig.  2-4,  pl.  CX  fig.  3  und  4,  pl.  CXII  fig.  3. 
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tenuU^)  und  der  wohl  —  wie  schon  W.  Ph.  Schmfer*)  an- 
nimmt —  damit  synonymen  Pecopteris  Whitbiensis^) y  um  zu 
sehen,  dass  der  Diagnose  für  die  Pecopteris  typ.  tenuU  kaum 
etwas  hinzuzufügen  ist.  Auch  unser  Rest  muss  sehr  zart- 
spreitig  gewesen  sein. 

Er  gehört  also  nach  dem  Gesagten  zu  denen,  die  —  wie 
Pecopteris  Bucklandii  —  nach  dem  Mesozoicum  weisen ;  vergleiche 
in  dieser  Beziehung  das  bei  CalHpteridium  svbelegans  S.  110 
Gesagte. 

Pec«pterb  €«i4«lleaM  Brongniart. 
(Histoire  1833  oder  1834,  pag.  305,  pl.  C  ^f:.  1.) 

Taf.  VII  Fig.  4  u.  5. 

Von  dieser  Art  liegen  mir  nur  kleine,  aber  —  wie  unsere 
Figuren  zeigen  (namentlich  die  einen  Rest  von  Stockheim  dar- 
stellende Fig.  5)  —  gut  erkennbare  Reste  vor. 

Die  fertilen  Reste,  die  hierher  gestellt  werden  müssen, 
sind  meist  so  schlecht  erhalten,  dass  eine  Eruirung  des  Sorus- 
Baues  nicht  möglich  ist;  vergleiche  im  Uebrigen  VLiiiQV  Asterotheca, 

Aletli^pteris  Crandittii  (Brongn.)  Göppert. 

(GÖPPBRT,  Fo88.  Famkr.  1836,  S.  299.) 

Pecopteris  Grandinii  Brongniart. 
(Hisfoire    1832  oder  1833,   pag.  286,  pl.  X(JI  fi^r.  1_4.) 

Filicites  aquilinus  ScHLOTHEiM  (ex  parte?). 

(Petrefactcnkunde  1820,  S.  405  und  Pflanzenvorst.  1804,  S.  34  ff,  Taf  IV 

Fig.  7  und  Taf.  V  Fig.  8.) 

Taf.  XI  Fig.  4  und  Taf.  XXIII  Fig.  4  u.  5. 

Die  Gattung  Alethopteris^  welche  dieselbe  Nervatur  hat  wie 
die  Gattung  CalHpteridium^  unterscheidet  sich  von  dieser  Gattung 


>)  1.  c.  8.  322. 

S  Trait^  I  1869,  pag.  564-565. 

s)  Bronon.,  L  c.  pag.  821—322. 
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vor  allem  durch  herablau feu de  Fieder e he ii,  falls 
dieselben  nicht  so  dicht  aneinander  stehen,  dass  diese  Er- 
scheinung nicht  zum  Ausdruck  kommen  kann ;  ausserdem  sind 
die  Fiederchen  meist  beträchtlich  länger  im  Yerhältniss  zu  ihrer 
Breite. 

Die  Originalstücke  zu  Schlotheim's  FiUcifes  aquilinas  habe 
ich  leider  im  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  nicht  finden 
können.  Nichtsdestoweniger  kann  ich  nicht  im  mindesten 
daran  zweifeln,  dass  mir  von  Manebach  die  echte  Species 
Schlotheim's  vorliegt,  wenigstens  zum  Theil,  denn  es  muss 
zweifelhaft  bleiben,  ob  beide  Figuren  Schlotheim's  derselben  Art 
angehören.  Ein  Vergleich  aber  von  Schlotheim's  Fig.  8  mit 
unserer  Fig.  4  auf  Taf.  XI  zeigt  die  Berechtigung  der  Zu- 
sammenziehung  ziemlich  leicht.  Es  kommt  hinzu,  dass  die 
citirte  Abbildung  Schlotheim's  0  ein  Manebacher  Stück  ver- 
anschaulicht, ebenso  wie  meine  Abbildungen,  und  es  wäre  ja 
auch  wohl  zu  verwundern,  wenn  unter  dem  grossen  von  mir 
untersuchten  Manebacher  Material  sich  der  echte  Filicites 
aquilinus  nicht  hätte  finden  sollen. 

Sternberg-)  hat  die  beiden  ScHLOTHEiM'schen  Stücke  seiner 
Fig.  7  und  8  specifisch  getrennt;  er  nennt  Fig.  7  Pecoptefns 
aquüina,  wobei  ihm  auch  Brongniart '')  zuerst  gefolgt  ist;  das 
Stück  Fig.  8  mit  den  längeren  Fiedern  letzter  Ordnung  nennt 
Sternberg  Pecopten's  afjinis^   Brongniart^)  Pecoptens  Schlot heimii. 

Vielh^icht  ist  die  in  Fig.  7  dargestellte  Art  specifisch  id<'nt 
mit  dem  von  mir  als  Atefhopteris  Dacmurii  bestimnitcni  Rest,  den 
ich  von  Resten,  wie  unsere  Fig.  4  Taf.  XI,  schon  wegen  der 
wesentlich  enger  stehenden  Nervchen  trennen  musste. 

Später"^)  hat  Brongniart  in  der  Synouymenliste  zu  seiner 
Pecopteris  aquilina,  die  sich  von  dem  ScHLOTHEiM'schen  Filicites 
aquilinus  zu  unterscheiden  scheint,  die  beiden  Arten  wieder 
zusammengezogen.     Filicites  aquilinus  Schlotheim's  bringt  er  hier 

')  Vergl.  (1ms  Vorzeichniss  clor  Hockfir'schfin  Biirhhandlunfj^  1832,  S.  fi. 

2)  Versuch,  Heft  IV,  1825,  S.  XX. 

•^  Prodrome,  1828,  S.  56. 

♦)  1    c.  S.  57. 

*)  Histoire  1832-33,  pag.  284,  pl.  XC. 
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vorsichtiger  Weise  mit  einem  ?  als  Synonym,  und  in  der  That 
sind  weder  die  ScHLOTHEm'schen  Beschreibungen  genügend,  noch 
seine  Abbildungen  ausreichend,  um  fremde  Stücke  danach  als 
specifisch  ident  mit  Schlotheim's  Art  zu  erkennen.  Das  spricht 
auch  Brongniart^)  aus,  und  er  hätte  daher  besser  gethan,  den 
ScHLOTHEiM'schen  Species-Namen  fallen  zu  lassen;  zeigt  sich 
doch  jetzt,  dass  die  Thüringer  Pflanze  durchaus  als  Aletho- 
ptei^  Grandinii  bestimmt  werden  muss,  während  Brongniart's 
Pecopteris  aquüina  in  seiner  Histoire,  nameptlich  durch  die  sich 
allmählich  verschmälernden  Fiedern  letzter  Ordnung  im  Gegen- 
satz zu  der  AletJiopteris  Grandinii  mit  mehr  linealen  oder  in  der 
Mitte  gar  etwas  verbreiterten  Fiederchen  wohl  als  besondere 
Art  bestehen  bleiben  muss.  Alethopteris  aquilina  kann  diese 
Art  freilich  wegen  der  Zugehörigkeit  des  Filicites  aquilinus 
Schlotheim's  zu  Alethopteris  Grandinii  nicht  mehr  genannt 
werden,  unter  welchem  Namen  die  ScHLOTHEiM'schen  Stücke 
oft  in  der  Litteratur  aufgeführt  sind;  ich  schlage  daher  für 
die  BaoNGNiART'sche  Pecoptetis  aquilina  seiner  Histoire  den 
Namen  Alethopteris  pseudaquilina  vor. 

Die  Alethopteris  Grandinii  ist  von  Brongniart  in  seiner 
Histoire  gut  bestimmbar  beschrieben  und  abgebildet  worden. 
Mir  liegen  sowohl  Fetzen  mit  langen  und  schmalen  Fiederchen 
vor  (vergl.  unsere  Fig.  4  Taf.  XI),  wie  in  Brongniart's  Fig.  4, 
als  auch  solche  mit  kürzeren  und  breiten  Fiederchen  (vergl. 
unsere  Fig.  4  Taf.  XXIII),  wie  in  Brongniart's  Figuren  1 
und  2,  als  endlich  auch  Uebergänge  zwischen  beiden  Formen. 
Auch  Fiederchen  mit  wellig-kerbigem  Rande,  wie  sie  gut  von 
ZEttLER*)  zur  Darstellung  gebracht  werden,  habe  ich  an  unserer 
Pflanze,  Fig.  5  Taf.  XXIII,  zur  Anschauung  gebracht. 

Von  anderen  Alethopteris-Arien  erinnern  unsere  Exemplare 
mit  den  schmälsten  Fiederchen ,  wie  Fig.  4  Taf.  XI  z.  B.,  an 
Alethopteris  decurrens  (  Artis)  Zeiller  (=  Alethopteris  Mantellii 
[Brongn.]  Göppert),  jedoch  sind  die  Nervchen  bei  dieser  Art 
höchstens  einmal-gegabelt  und    dann   stehen  diese  auch  senk- 


»)  Histoire,  p.  285. 

3)  Commentrjr  1888,  pl.  XXI  fig.  7. 
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recht  oder  doch  ziemlich  steil  auf  dem  Mittelnerven,  während 
die  Nervchen  der  Alethopteris  Grandinii  meist  zweimal -gegabelt 
sind  und  schief  nach  aufwärts  verlaufen.  Auch  sind  die 
schmälsten  Fiederchen  der  Alethopteria  Grandinii  immer  noch 
breiter  als  bei  der  Alethopteris  decurrena. 


AleUi«pteris  •tfreuii  (Brongn.  emend.)  Göpp.  emend. 

Pecopteris  Davreuxii  Brongn. 

(Eist.  1832  oder  1833  S.  279,  pl.  88  fig.  1,  2.) 

and 

Pecopteris  Doumaisii  Brongn. 
(Hist.  1832  oder  1833  S.  283,  pl.  89  fig.  1.) 

Alethopteria  Davreitxii  (Brongn.)  Göpp. 

(GÖPPERT,  Foss.  Farn.  S.  295.) 

and 

Alethopteris  Doumaisii  (Brongn.)  Göpp. 

rGÖPPBRT,  Foss.  Farn.  S.  298.) 

Taf.  X  Fig.  2  u.  8. 

Die  Zusammenziehung  der  Pecopteris  Davi-eiuni  und  der 
Pecopteris  Douimaisii  hat  R.  Zeiller  mit  Recht  vorgenommen '\ 
Er  giebt  eine  Auseinandersetzung,  der  ich  auf  Grund  unserer 
Stücke  nur  hinzuzufügen  habe,  dass  das  eine  der  letzteren, 
Taf.  X  Fig.  2,  eine  gegabelte  Fieder  vorletzter  Ordnung  auf- 
weist, während  Gabelungen  an  der  in  Rede  stehenden  Art 
bisher  nicht  beobachtet  sind.  Diese  Gabelung  ist  aber  gewiss 
als  Abnormität  anzusehen,  wie  solche  bei  recenten,  sonst 
ungegabelten  Wedeln  ebenfalls  häufig  genug  beobachtet  werden. 
Im  übrigen  bitte  ich,  a.  a.  0.  bei  Zeiller  die  Beschreibung  der 
Art  nachzusehen  und  unsere  Figuren  mit  den  seinigen  zu  ver- 
gleichen, um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  unsere  thü- 
ringer Reste  in  der  That  wohl  am  besten  zu  Alethopteris  Da- 
i>reuxii  gestellt  werden. 


>)  FL  foss.  de  Valenciences  1888  pag.  228-231,    Atlas  1886  pl.  XXXII. 
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€alH|^teridinM  crassinerriiH  n.  sp. 

cf.  Alethopteris  Virginiana  Fontaine  et  White. 

(The  permian  llora  1S80  pag.  88,  pl.  XXXII  fig.  1—5,  pl.  XXXIII  fig.  1—4.) 

cf.  „Alethopteris  gigas  Gein.*'  bei  Font,  et  W. 

(1.  c.  pag.  89,  pl.  XXXIII  fig.  5,  6.) 

Taf.  XI  Fig.  3  und  Taf.  XIII  Fig.  1. 

Ich  ziehe  es  vor,  die  von  uns  abgebildeten  Reste  neu  zu 
benennen,  obwohl  dieselben  recht  nahe  Uebereinstimmungen 
mit  den  Figuren  1,  3  und  5  und  den  anderen  von  Fontaine 
und  White  gegebenen  Abbildungen  ihrer  Alethopteris  Virginiana 
zeigen,  allerdings  ebenso  viele  mit  den  von  diesen  Autoren  als 
Alethopteris  gigas  Gein.  bestimmten  Rosten.  Denn  Fontaine  und 
White's  Bestimmungen  sind  sehr  unzuverlässig  und  auch  ihre 
Abbildungen  sind  —  wie  man  bald  merkt  —  nicht  mit  der 
nöthigen  Sorgfalt  ausgeführt.  Die  AlethoptetHs  Virginiana  zeigt 
ebensoviele  Beziehungen  theils  zu  Pecopteris  abbreciata,  theils 
zu  Pec.  pseudoreopteridia. 

Das  auffallendste  Merkmal  an  dem  CalUpteMium  crassi- 
neroium  ist  der  aussergewöhnlich  dicke  Mittelnerv  der  Fie- 
derchen  letzter  Ordnung,  wesshalb  ich  auch  den  Speciesnamen 
crassinervium  gewählt  habe.  Während  aber  dieser  Nerv  bei  dem 
Callipteridium  crassinervium  nur  sehr  allmählich  nach  der 
Spitze  zu  an  Breite  abnimmt,  zeichnen  Fontaine  und  White 
den  Nerven  an  den  entsprechenden  Fiederchen  nur  an  seiner 
Basis  verhältnissmässig  breit  und  lassen  ihn  sich  sehr  schnell 
verschmälern;  im  Text  sprechen  sie  nur  von  einem  „well 
marked  mid-nerve". 

Die  Fiederchen  letzter  Ordnung  sind  bei  unserer  Art  fast 
lineal  aber  doch  deutlich,  wenn  auch  sehr  schwach-allmählich- 
verschmälert  und  besitzen  ausserordentlich  stumpfe  Spitzen. 
Der  Mittelnerv  ist  also  sehr  breit:  er  nimmt  am  Grunde  V4 
bis  V5  der  Fiederchen-Breite  ein  und  reicht  sehr  weit  bis  in 
die  Spitze  hinauf.  Die  Nervchen  gleichen  durchaus  denen  der 
Alethopteris  G-randinii  Taf.  XI  Fig.  4.    Am  Grunde  scheinen  die 
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Fiederchen  hier  und  da  schwach  neuropteridisch  eingeschnürt 
zu  sein;  sie  stehen  dicht  aneinander  oder  etwas  entfernt  und 
sind  in  ihrer  Mitte  3—4  Millimeter  breit  und  bis  12  Milli- 
meter lang. 

Das  Stück  Fig.  3  Taf.  XI  stammt  vom  Unteren -Gold- 
helm bei  Kammerberg;  auf  dem  Etiquett  des  Stückes  aus  der 
MAHR'scheu  Sammlung  Fig.  1  Taf.  XIII  ist  nur  Ilmenau  angegeben. 

CallipterMiim  Regina  (F.  A.  Römer  emend.)  E.-  Weiss. 

(WBI88,  Studien  über  Odontoptcriden  1870,  S.  878.) 

Neuropteris  Regina  F.  A.  Römer. 
(Beitr.  zur  geol.  Kenntn.  d.  uordw   Harzgeb.  1862—64  S.  29,  Taf.  XI  Fij?.  4.) 

und 

Neuroptei*i8  densifolia  F.  A.  Römer. 

(1.  c.  S.  29,  Taf.  XI  Fig.  3.) 

Callipterü  Regina  (F.  A.  Römer)  Schimper. 

(SCHIMPER,  Traite  I  1869  S.  469.) 

Taf.  XIII  Fig.  2  (u.  3?). 

An  dem  von  Römer  abgebildeten  Wedelstück  seiner  Neuro- 
pteris  Regina  sind  die  Fiedern  letzter  Ordnung  gegen  1,5  bis 
2,5  Centimeter  lang,  an  seiner  Neuropteris  densifolia,  die  schon 
W.  Ph.  Schimper')  für  „wahrscheinlich**  nur  einen  oberen  Wedel- 
theil des  Callipteridium  Regina  hält,  gegen  ^U  Centimeter  lang. 
Beide  stammen  von  demselben  Fundort.  Die  Dickenverhältnisse 
der  Spindeln  entsprechen  der  ScHiMPER'schen  Vermuthung  durch- 
aus und  im  Uebrigen  stimmen  die  Reste  überein,  namentlich 
das  Auftreten  ganz  übereinstimmend  gestalteter  Fiedern  letzter 
Ordnung  an  den  Spindeln  vorletzter  Ordnung  zwischen  den 
Fiedern  vorletzter  Ordnung.  Nur  die  Nervatur  weicht  bei 
beiden  Resten  wenigstens  nach  den  RöMER'schen  Abbildungen 
auffällig  ab,  in  sofern  bei  der  Neuropteris  Regina  die  Nervchen 
sehr  schräg  aufwärts  verlaufen  und  auch  sehr  schräg  auf  den 
Rand  auftreffen,  indem  sich  dieselben  von  ihrer  Abgangsstelle 


>)  Traite  I  1869   p.  470. 
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ab  nur  sehr  schwach  dem  Rande  zu  krümmen,  während  diese 
Krümmung  bei  der  Neuropteris  densifolia  so  stark  ist,  dass  die 
Nervchen  in  einem  rechten  oder  einem  rechten  sich  nähern- 
den Winkel  den  Rand  treffen.  Es  ist  nun  aber  zu  beachten, 
dass  Römer  selbst  ausdrücklich  sagt:  „ich  bemerke  übrigens 
zur  Abbildung  (nämlich  von  Neuropfef^is  densifolia)^  dass  ich 
die  gezeichnete  Nervatur  trotz  meiner  Brille  nicht  erkennen 
kann;  es  ist  der  Eindruck  der  Lupe  wiedergegeben".  Auf  die 
Nervatur  des  Exemplares  von  Neuropteris  densifolia  ist  daher 
bei  einer  Entscheidung  bezüglich  der  Zugehörigkeit  zu  Cailt- 
pteridium  Regina  nichts  zu  geben.  Die  Nervatur  des  letzteren 
beschreibt  Römer  wie  folgt:  „Der  Mittelnerv  läuft  bis  zur 
Spitze  fort;  die  Seitennerven  sind  dreifach  dichotom,  stark 
vorwärts  gerichtet  und  liegen  ganz  dicht  an 
einander;  mit  dem  Mittelnerven  und  mit  dem 
seitlichen  Blattrande  bilden  sie  spitze  Winkel". 
An  dem  Exemplar  der  N.  Regina  ist  also  die  Nervatur  con- 
statirbar  und  diese  können  wir  daher  allein  in  Rücksicht 
ziehen.  Namentlich  die  hier  hervorgehoben  gedruckten  An- 
gaben Römer's  passen  ganz  und  gar  auf  die  mir  vorliegenden 
Stücke  des  Callipteindium  Regina,  wie  unsere  Abbildung  Fig.  2 
dies  gut  veranschaulicht.  Auch  Weiss  hat  dieses  Exemplar 
bereits  als  Calltpteindiuni  Regina  bestimmt.  Die  Fiederchen  sind 
bis  gegen  1,5  Centimeter  lang,  stehen  gedrängt,  wenn  auch 
nicht  so  dicht  wie  an  den  RöMER^schen  Exemplaren,  zeigen 
aber  sonst  ganz  die  Gestalt  wie  die  Fiederchen  der  Abbildung 
von  Neuropteris  Regina  y  namentlich  die  meisten  der  Fiederchen 
eine  schwache  charakteristische  Verschmälerung  nach  ihrem 
Gipfel  zu. 

An  dem  Taf.  XIII  Fig.  3  abgebildeten  Stückchen  ist  der 
Rand  der  Fiedern  letzter  Ordnung  auffallend  doppelt-conturirt, 
oifenbar  eine  Erscheinung,  aus  der  wir  auf  eine  randständige 
Fructification  wie  bei  Pteris  schliessen  dürfen.  Recht  ähnlich 
ist  dieses  fructificirende  Stück  den  von  Weiss*)  abgebildeten 
beiden    fructificirenden  Wedel -Resten    von    Callipteris  conferta. 


»)  Rothl.  Flora  1869  -72  Taf.  VU  Fig.  6. 
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aber  die  Fiederchen  unseres  Exemplares  zeigen  durchaus  peco- 
pteridisches  Ansitzen,  ihr  katadromer  Rand  läuft  auch  nicht 
einmal  andeutungsweise  herab,  wie  das  im  Gegentheil  bei  den 
WEiss'schen  Figuren  der  Fall  ist;  auch  sind  die  Fiederchen 
dieser  Figuren  deutlich  am  Grunde  miteinander  verbunden  und 
sie  sind  auch  weit  mehr  verschmälert,  nicht  so  stumpf  wie 
diejenigen  unseres  Exemplares.  Nichtsdestoweniger  ist  es  mir 
zweifelhaft,  ob  dieser  Rest  zu  Callipteridium  Regina  oder  zu 
Callipteria  confeHa  gehört. 

Callipteridium  pteridiam  (Schlotu.)  Zeiller  (ex  parte?). 

(Zeili  KU,  Fl.  foss.  d.  Coiniii.  18SS  pn;:.  \\)i  ff.,  pl.  XIX  fij,'.  1-3  und  ?  Fl.  foss. 

d'Autun  ISIH)  pa^r.  76  ff.  [pl.  VIll  %  12,  l.Ti'J.) 

Die  wichtigsten  Synonyme  sind: 

Filicitea  pteridius  v.  ScHLOTHElM. 
(hio  Pelrofactenkuiide  IS'iO  S.  406,    Vprsteinoninjjen  1804  Taf.  XIV  Fij;.  27.) 

Pecoptens  pteroides  Brongn.  ex  parte  (Prodr.). 

(Prodr.   1828  pa;,'.  .i7,  nmi  Histoiio   18.54  pl.  1»9  fifr.   1.) 

Pecopteris  ovata  Brongn. 
(Hist.   18:U  0'\or  18o4  pa«;.  328,  pl    107  %.  4.) 

Neuropteris  mirabilia  RosT. 
(1)0  iil.  ort.   1839  paj,'.  23.) 

Callipteridium  Pardeei  L.  LesquereüX. 
(Coal-flora  1880  paj-,   1G9,  Atlas  1879  pl    XXVI  fijr.  2,  3.) 

Taf.  IX  Fig.  3. 

Das  Calliptendium  ptendium  unterscheidet  sich  leicht  von 
den  Pecopteris- Arten  mit  ähnlichen  Fiederchen  durch  die  aus 
der  Rhachis  in  die  Fiederchen  tretenden  Nervchen  neben  dem 
sehr  deutlichen  breiten,  oft  bis  fast  zur  Spitze  gehenden  Mittel- 
nerven, von  dem  Callipteridiuvi  gigas  (Gutb.)  Weiss  vor  allem 
durch  lockerer  stehende  Nervchen.  —  Im  Uebrigen  vergl.  bei 
Zeiller  1.  c. 
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CalliptcridiiM  saltelegmis  d.  sp. 

cf.   Callipteridium  pte^ridiuni  Zeiller  (ex  parte?). 
(Bass.  h.  et  pcrmicn  tP Antun  1800  pag.  7»>,  jil.  VIII  fi•,^  13.) 

Taf.  XI   Fig.  5 

und 

Taf.  XIII  Fig.  4. 

Callipteridium  avbelegana  bildet  eine  Mittelform  zwischen 
dem  Callipteridium  ptefidium  (Schlote.)  Zeiller  (Commentry 
1888  p.  194  pl.  XIX)  und  dem  Callipteridium  Rochei  Zeiller 
(=  Neuropteris  pteroides  Göpp.,  Permfl.  1864— G5  S.  101,  Taf.  XI 
Fig.  3,  4).  Die  Nervchen  des  Callipteridium  nthelegajia  stehen 
enger  und  verlaufen  gerader,  steifer  als  bei  dem  Callipteridium 
pteridium,  wenn  auch  nicht  so  steif  wie  es  übertrieben  auf 
unserer  Fig.  5  Taf.  XI  gezeichnet  ist.  Vergl,  unsere  Fig.  4 
Taf.  XIII  mit  der  Fig.  8  auf  Taf.  IX  des  Callipteridium 
pteridium.  Die  letzten  Fiederchen  beider  Arten  sind  sich 
recht  ähnlich,  stehen  aber  bei  unserer  neuen  Art  nicht  so 
senkrecht,  steil  auf  den  Spindeln  letzter  Ordnung.  Es  liegen 
mir  von  dem  Callipteridium  suhelegana  zweimal-gefiederte  Wedel- 
stücke vor;  ein  Ansitzen  von  Fiederchen  letzter  Ordnung  an 
den  Spindeln  vorletzter  Ordnung  ist  an  den  Stücken  nicht 
mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Es  erscheint  mir  das  Vor- 
kommen einer  grösseren  Anzahl  solcher  Fiederchen  an  unseren 
Stücken  mindestens  sehr  unwahrscheinlich,  weil  bei  der  dichten 
Stellung  der  Fiedern  vorletzter  Ordnung,  die  sich  gegenseitig 
seitlich  berühren  und  stellenweise  sogar  etwas  überdecken,  für 
das  Vorkommen  der  in  Rede  stehenden  Fiederchen  an  den 
Spindeln  vorletzter  Ordnung  kaum  Platz  vorhanden  ist,  während 
die  Fiedern  vorletzter  Ordnung  des  Callipteridium  pteridium  meist 
entfernter  stehen  und  dadurch  Platz  machen.  Uebrigens  sind 
auch  bei  Exemplaren  des  Callipteridium  pteridium  mit  eng 
stehenden  Fiederchen  naturgemäss  den  Spindeln  vorletzter 
Ordnung  ansitzende  Fiedern  letzter  Ordnung  nur  untergeordnet 
oder  gar  nicht  zu  beobachten. 

Spindel -Gabelungen,   wie  sie  R.  Zeiller  für  Callipteridium 
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pteridium  beschreibt  und  abbildet*),  kann  ich  auch  an  unseren 
grösseren  Stücken  des  Callipferidium  svhelegans  nicht  beobachten. 

Von  dem  ebenfalls  mit  unserer  neuen  Art  nahe  verwandten 
(alliptendium  Rochei  Zeiller  (Fl.  foss.  d'Autun  1890  pag.  80  ff., 
pl.  IX  fig.  l — 3)  sind  bisher  nur  Fiederbruchstücke  vorletzter 
Ordnung  bekannt  geworden,  deren  Fiederchen  zwar  grössere 
Dimensionen  zeigen  als  die  unserer  Exemplare,  aber  in  allem 
übrigen  den  Fiedern  letzter  Ordnung  unserer  Exemplare  der- 
artig gleichen,  dass  man  versucht  ist,  unsere  neue  Art  als 
Varietät  zu  dem  Calliptendium  Rochei.  zu  thun.  Liegt  doch  der 
Gedanke  nahe,  dass  die  bisher  bekannt  gewordenen  Stücke  des 
CallipteMiuni  Rochei  tieferen  Wedelpartien  entsprechen  als  die 
unsrigen  von  Calliptendium subelegiuis.  Nichtsdestoweniger  dürfte 
es  zweckmässig  sein,  wegen  der  Grössenunterschiede  und  auch 
weil  die  Nervatur  abweicht,  aus  unseren  Resten  eine  neue  Art 
zu  machen. 

Die  Unterschiede  beider  Arten  gehen  aus  der  folgenden 
Nebeneinanderstellung  hervor. 


dalliptendium  Rochei. 

Fiedern  vorletzter  Ordnung  bis 
30  Centimeter  lang  und  län- 
ger, 25—35  Millimeter  breit. 

Fiedern  letzter  Ordnung  12  bis 
18  Millimeter  lang  und  4  bis 
8  Millimeter  breit. 

Mittelnerv  der  Fiederchen  bis 
zu  Va  hinauf  breiter,  sich 
schnell  verschmälernd. 


( \dlipteridiujn  stdielegans. 

Fiedern  vorletzter  Ordnung  bis 
gegen  7  Centimeter  lang,  bis 
gegen  15  Millimeter  breit  und 
auch  etwas  darüber. 

Fiedern  letzter  Ordnung  bis 
allenfalls  10  Millimeter  lang 
und  gegen  3-5  Millimeter 
breit. 

Mittelnerv  der  Fiederchen  bis 
-/:*  hinauf  breit,  breiter  als 
bei  CalL  Rochei-,  (In  unserer 
Fig.  5  Taf.  XI  hätten  die 
Mittelnerven  etwas  deutlicher 
und  breiter  zur  Darstellung 
gebracht  werden  sollen.) 


»)  Comm.  1888  pag.  194  flf.,  pL  XIX  fig.  1—3.    Vergl.  auch  H.  Potoni^ 
Carbonfarne  IH  (1891)  1892  pag.  16  u.  17,  Fig.  3. 
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Nervehen    mehrmals  -  gegabelt  '  Nervchen  bis  zweiraal-gegabelt, 


und  daher  die  Fiederchen  am 
Rande  enger  genervt.  Ihre 
Fussstücke  (in  der  Nähe  des 
Hanptnerven)  beträchtlichere 
Zwischenräume  zwischen  sirh 
bietend. 


daher  auch  ihre  Fussstücke 
(in  der  Nähe  des  Hauptner- 
ven) eng  an  einander  stehend 
und  die  ganze  Fläche  gleich- 
massig  eng-genervt  erschei- 
nend. 


Wie  dies  für  Calliptet^dium  Röchet  charakteristisch  ist,  sind 
auch  die  letzten  Fiedern  des  CalHpteridium  svbelegans  an  ihrem 
Grunde  im  Ganzen  breiter  als  darüber  und  können  hier  seit- 
lich zusammen  stosseu.  Oft  ist  auch  eine  schwache  Oehrchen- 
Bildung  namentlich  an  den  nach  abwärts  gerichteten  basalen 
Theilen  der  letzten  Fiederchen  deutlich  zu  constatireu.  Aus 
dieser  ganzen  Gestalt  geht  hervor,  dass  sich  die  Seitenränder 
der  Fiederchen  in  ihrem  übrigen  Verlauf  gegenseitig  meist 
nicht  berühren  können.  Die  Gipfel  der  Fiedern  letzter  Ord- 
nung sind  oft  wieder  schwach- verbreitert,  sodass  man  auch 
diese  Fiederchen  als  in  ihrer  mittleren  Partie  schwach -ein- 
geschnürt beschreiben  kann. 

Von  dem  Callipteridium  Regina  unterscheidet  sich  unsere 
Art  durch  kleinere,  lockerer  und  steiler  stehende  Fiedern  letzter 
Ordnung,  viel  breitere  Mittelnerven,  bei  weitem  nicht  so  schräg 
auf  den  Rand  treffende  Nervchen  und  durch  die  Einschnürung 
der  Fiederchen.  Ferner  sind  die  Fiederchen  des  Callipteridium 
Regina  flach,  während  dieselben  bei  Callipteridium  suhelegans  wie 
bei  Aer  Callipteridium  pteridium  oft  deutlich  gewölbt  erscheinen, 
doch  so,  dass  oberseits  der  starke  Mittelnerv  eine  Rinne  ver- 
ursacht. Ferner  habe  ich  bei  Callipteridium  svbelegans  keine 
der  Rhachis  vorletzter  Ordnung  anhaftende  Fiederchen  letzter 
Ordnung  gefunden,  sondern  es  berühren  sich  dieFiederchen  letzter 
Ordnung  der  Callipteridium  subelegans  im  Allgemeinen  nicht  in 
gleicher  Weise  ihrer  ganzen  Länge  nach  wie  dies  für  Calli- 
pteridium Regina  typisch  ist. 

Recht  ähnlich  ist  unsere  Art  dem  Callipteridium  Mansfieldii 
L.  LssguEREUx's^,  so  ähnlich,  dass  ich  zunächst  an  eine  Ver- 


1)  Coal-flora  1880  pag.  166.    AÜas  1879  pl.  XXVII  fig.  1  (ob  auch  2?}. 
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einigung  beider  Arten  dachte.  Ich  muss  aber  unsere  Reste 
schon  deshalb  specifisch  trennen,  weil  die  L.  LESQUEREUx'sche 
Fig.  1  am  Grunde  deutlich  verbundene  Fiederchen  zeigt,  die 
bei  unserer  Art  bis  zum  Grunde  getrennt  bleiben.  Ferner 
sind  die  Fiederchen  dieser  Figur  grösser  als  an  den  mir  vor- 
liegenden Stücken  des  CalUpteridüim  stibelegans  und  regel- 
mässiger nach  ihrem  Gipfel  zu  verschmälert  als  die  im  all- 
gemeinen mehr  breit-lineal  erscheinenden  Fiederchen  letzt- 
genannter Art.  Die  Verschiedenheit  der  Grössenverhältnisse 
hätte  mich  allerdings  nicht  abhalten  können,  beide  Arten  zu- 
sammen zu  thun,  da  —  wenn  sonst  alle  Merkmale  überein- 
stimmen würden  —  angenommen  werden  müsste,  dass  diese 
Verschiedenheit  nur  in  dem  verschiedenen  Platz  der  Reste  am 
Wedel  seine  Ursache  hat. 

Auch  das  von  Göppert*)  als  Neuropteris  pteroides  be- 
schriebene Callipteridium  ist  dem  Callipteridium  subelegans  recht 
ähnlich,  nur  stehen  bei  dieser  Art  die  Nervchen  am  Rande 
durch  zahlreichere  Gabelungen  enger. 

Ausserordentlich  viel  ähnlicher  dem  Callipteridium  subelegans 
ist  das  von  Brongniart*)  als  Neuropteris  elegans  beschriebene 
Callipteridium  y  —  was  ich  durch  die  Species  -  Bezeichnung 
subelegans  anzudeuten  suche.  Die  Grössenverhältnisse  der 
Fiederchen  letzter  Ordnung,  ihre  Form,  ihre  dichte  Stellung 
und  Nervatur  stimmen  bei  beiden  Arten  überein.  Die  Nervchen 
stehen  vielleicht  nicht  so  eng.  Man  möchte  denn  auch  beide 
Arten  specifisch  zusammenthun,  wenn  die  BRONGNiART'sche  nicht 
aus  dem  Buntsandstein  stammte.  Jedenfalls  ist  die  That- 
sache  der  mindestens  ausserordentlich  grossen  Aehnlichkeit 
(ob  auch  echten  Verwandtschaft?)  beider  Arten,  trotzdem  beide 
aus  so  altersverschiedenen  Schichten  stammen,  von  hohem 
Interesse.  Ich  erinnere  dabei  an  die  von  M.  Blangkenhorn ')  im 
Buntsandstein  entdeckte   Sigillaria  oculina^    die   zu   den   sonst 


>)  Permflora  1864-65,  S.  101,  Taf.  XI  Fig.  3—4. 
«)  Histoire  1830,  pag.  247,  pl.  74  fig.  1,  lA  und  2. 

')  Fo88.  Flora  d.  Buntsandsteins  d.  Umgegend  von  Commem  1886,  S.  132, 
Taf.  XX  Fig.  9. 
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für  das  oberste  Carbon  und  das  Rothliegende  charakteristischen 
Sigillarien  aus  der  Gruppe  Leiodei^maria  gehört. 

CaUiiiierls  roiferU  (Sternberg)   Brongniärt. 

(Brongs.,   Tahl.  i\.  jjftnres  tl.  vojr.  foss.    1849,  pag.  24.) 

„Alefhopteris  nervosa  Brongniart  sp." 
(Bei  Gesinitz,  Dio  StcinkohliMi    18(J5,   S.  111.) 

y^Neuropteris  acutifolia  Brongniart**  ex  parte  u.  y^Alethopteris 

nervosa  Brong." 

(Bei  GÜMnEL,  Fiditelgebirge  1879,  S.  558  u    559.) 

Taf.  I  Fig.  1  u.  2  (ob  Taf.  XIII  Fig.  3?). 

Callipteris  conferta  liegt  mir  von  den  vorn  und  in  den 
Tabellen  angegebenen  Fundpunkten  in  den  denkbar  typischsten 
Exemplaren  vor.  Ein  Stück  vom  Maxschacht  bei  Stockheim, 
aus  der  Sammlung  des  Herrn  Bergrath  C.  Rückert,  ist  von 
H.  B.  Geinitz  laut  beiliegendem  Etiquett  von  der  Hand  dieses 
Autors  als  „Alethopteris  nervosa  Brongn.  sp."  bestimmt  worden. 
Ich  erwähne  das,  weil  mehrere  Autoren  diese  Art  (also  MaHopteris 
muricata^  von  der  die  Alethopteris  nervosa  ein  Synonym  ist)  von 
Stockheim  angeben.  Das  von  Geinitz  bestimmte  Exemplar  ist 
eines  mit  schnell  verschmälerten,  dreieckigen  Fiederchen  letzter 
Ordnung,  wie  solche  von  Weiss')  abgebildet  werden.  Ueber  die 
Exemplare  mit  Gangminen  Taf.  I  Fig.  1  u.  2  vergl.  S.  29  und 
über  das  Exemplar  Fig.  3  Taf.  XIII  vergl.  S.  105  —  106. 

Calliipleris  Nninaniii  (Gutbier)  Sterzel. 

(Rothl.  i.  orzgeb.  B.  1881,  S.  103—106  resp.  255-258.) 

Sphenopteris  Naumannii  v.  GüTBiER. 
(Eothl.  i.  Sachs.  1849,  8.  11,  Taf.  VIH  Fig.  1-6.) 

Sphenopteris  erosa  Morris  bei  v.  Gutbier. 

(1.  c.  S.  11,  Taf.  Vni  Fig.  8.) 


»)  Rothl.  Flora  1869-72,  Taf.  VH  Fig.  6. 
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yjHr/menophyllites  alatus  Brongniart*'. 
(Bei  GÜMBBL,  Pichti'lj^'obirKe  1879,  S.  559  ) 

Taf.  XI  Fig.  1  und  Taf.  XIV  Fig.  1  u.  2. 

Die  unregelmässige  Kerbung  resp.  Lappung  am  Gipfel  der 
Fiedern  letzter  Ordnung  ist  vielfach  an  unseren  Stücken  deut- 
lich wahrnehmbar;  die  Ficderchen  zeigen  die  für  die  Art 
charakteristische  breit- keilförmige  Gestalt,  sowie  das  Herab- 
laufen derselben.  Die  lineale  Gestalt  der  Fiedern  vorletzter 
Ordnung  ist  ebenfalls  an  unseren  Stücken  charakteristisch, 
und  endlich  zeigt  auch  das  eine  unserer  Exemplare  (Taf.  XIV 
Fig.  1)  an  seiner  Hauptspindel  ausser  den  Fiederu  vorletzter 
Ordnung,  solche  letzter  Ordnung,  wie  an  der  citirteu  Fig.  4 
bei  Gütbier  und  wie  bei  der  CalUpteris  confertd, 

E.  Weiss')  bildet  ein  Stückchen  unserer  Art  ab  mit  im 
ganzen  durchaus  sphenopteridischer  Nervatur,  sagt  aber  im 
Text*),  unsere  Art  mit  der  Callipteria  conferta  vergleichend,  dass 
ausser  dem  Mittelnerven  bei  der  von  ihm  noch  als  Sphen. 
Naumannn  bezeichneten  Art,  wenigstens  zum  Theil,  aus  der 
Spindel,  dem  Mittelnerven  parallel  1—2  Nerven  entspringen, 
dadurch  unsere  Art  zu  einem  Uebergange  zur  Gattung  CalU- 
pteris stempelnd;  sie  nähert  sich  dadurch  stark  der  Gestalt 
des  von  Gutbier  als  Odontoptei^  ctnstaia^)  beschriebenen  und 
abgebildeten  Bruchstückes,  das  auch  vielleicht  zu  CalUpteris 
Naumannii  gehört.  Manche  der  mir  vorliegenden  Bruchstücke 
unseres  Gebietes,  Fig.  1  Taf.  XI,  zeigen  diese  Art  der  Nervatur  auf 
der  morphologischen  Oberseite  der  Wedelbruchstücke  deutlich 
tief-rinnig,  auf  der  morphologischen  Unterseite  scharf-leisten- 
förmig  hervortretend. 

Recht  ähnlich  sind  auch  unsere  Stücke,  namentlich  durch 
die  im  Ganzen  lineale  Gestalt  der  am  besten  erhaltenen 
Fiederchen  vorletzter  Ordnung,  der  Eremopteris  Courtinii  Zeill,*), 


>)  Wünschendorf  1879,  Taf.  III  Fig.  8. 

«)  S.  19  1.  c. 

8)  Rothl.  i.  Sachs.  1849,  S.  14,  Taf.  V  Fig.  10. 

*)  Commentry  1888,  pag.  72,  pl.  II  fig.  6,  7. 
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Dass  Sterzel  unsere  Art  in  die  Gattung  Callipteins  stellt, 
dürfte  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Callipteris  Nauviannii 
mit  Callipterü  conferta  allgemeinen  Anklang  finden.  Ja  die 
Abbildungen,  welche  Sterzel  IHHi)')  von  A^r  Callij)ten8  conferta 
giebt,  sind  stellenweise  der  (alNpfpn^  Naumannn  so  ähnlich, 
dass  —  wenn  diese  wirklich  zu  CaliijtUn'^  cmifeHa  gehören  — 
man  sogar  an  eine  Vereinigung   beider  Art(ni    denken  könnte. 

Vergleiche  auch  als  sehr  nahe  verwandt  mit  Callipteris 
Naumannii  die  Figuren  von  Callipiefis  catadroma  und  Spheno- 
ptei^is  Lossenii  (letztere  ebenfalls  zu  Calliptens  zu  stellen)  bei 
E.  Weiss  1882«). 


cf.  Callipteris  lyratifolia  (Göppert)  Grand'Eüry. 

^Gkand'Eurv,    Flore  d.  d6p.  de  la  Loire    1877   pag.  393) 

Sphenopteins  lyratifolia  GöPP. 
(Gatt.  foss.  Pfl.  1841   Lief.  3,  4,  Taf.  Xlll  Fig.  I   und  Text  dazu.) 

Taf.  XX  Fig.  3. 

Der  vorliegende  Rest  —  es  sind  Druck  und  Gegendruck 
vorhanden  —  von  der  Ochsenwiese  bei  Breitenbach  (Lehrer 
Sachse  leg.  1892)  erinnert  ungemein  an  die  Gattung  ^/r/m^op^m« 
Daws.  Diese  Gattung  passt  allerdings  nicht  ins  Rothliegende. 
Würde  er  aus  den  tiefsten  Schichten  dos  Carbons  stammen,  so 
würde  er  recht  gut  als  „cf."  Archaeopieris  jyiehyrrhachis  (Göpp.) 
Stür  bestimmt  werden  können-^),  so  ähnlich  ist  das  vorliegende 
Fiederchen  den  entsprechenden  Theilen  der  genannten  Art. 

Auch  an  die  Gattung  Schizopteris  Brongniart  habe  ich  ge- 
dacht. Betrachten  wir  die  von  A.  Brongniart <)  gegebenen 
Abbildungen  seiner  Schizopteris  aiwviala,  so  sehen  wir  die 
laubigen  Theile  gabelig-  bis  fächerig-  und  fiedertheilig.     Auf 


»)  RothL  in  Sachs.  1886,  Taf.V  Fig.  4,  Taf.  VI  Fig.  2,  3  u.  Taf.  VII  Fig.  1  u.  2. 

')  Die  Steink.  führ.  Seh.  bei  Ballenstedt  1882,  S.  600,  Fig.  1  und  2. 

3)  Stub,  Culm- Flora  1875  S.  64,  Taf  VIII  Fig.  8  und  9.  Sphenopterü 
pachyrrhachis  GÖPPBKT:  Foss.  FL  d.  Uebergangsgeb.  1852  b.  143,  Taf.  XITI 
Fig.  3-5. 

*)  Histoire  1828  (1836)  pag.  383  flf.,  pl.  CXXXV. 

Neue  Folge.    Heft  9.    TbeU  II.  8 
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seinem  Stück  Fig.  2  sehen  wir  oben  ein  durchaus  fiederiges 
Stück,  das  der  Autor  in  Vergrösserung  zum  Theii  in  seiner 
Fig.  2A  reproducirt  hat.  Die  Fiedern  sind  an  ihrem  Gipfel 
keilförmig-verbreitert,  die  Fiedern  überhaupt  keilförmig,  ab- 
gestutzt; eine  deutliche  Nervatur  ist  nicht  zu  eruiren,  die 
Achse,  von  der  die  Fiedern  abgehen,  ist  flach.  Wenn  wir 
diese  Verhältnisse  mit  unserem  Rest  vergleichen,  werden  wir 
leicht  die  Berechtigung,  denselben  mit  Schizopteris  zu  ver- 
gleichen, einsehen.  Er  ist  in  seinen  entsprechenden  Theilen 
allerdings  viel  kleiner  als  die  Schizopterü  anomalay  stimmt 
jedoch  in  dieser  Beziehung  mit  der  von  E.  Weiss*)  in  nur 
einem  einfach-gefiederten  Rest  bekannt  gegebenen  „Schizopte)'i8? 
spathtdata^  übereiu.  Bei  dieser  Art  stehen  aber  die  Fiedern 
steil  ab  und  sind  am  Gipfel  fein-crenulirt.  Die  von  Weiss  in 
seiner  Fig.  2A  angegebene  Nervatur  giebt  er  im  Text  S.  27 
selber  als  zweifelhaft  an.  Unsere  Art  zeigt  im  Unterschied  zu 
der  WEiss'schen  schräg-aufwärts  gerichtete  Fiedern  mit  einmal- 
gabelig-gelappten  resp.  2— 3 lappigen  Enden.  Ob  dieser  W^eiss'- 
sche  Rest  nicht  besser  zu  Archaeoptens  zu  stellen  ist?  Er 
selbst  stellt  seine  Art  auch  nur  mit  einem  „?"  zu  Schizopteris. 
Seine  Schizopteris  flabellifera^)  und  Schiz,  hymenophylloides^')  da- 
gegen, die  wohl  specifisch  zu  vereinigen  sind,  entsprechen  der 
BRONGNiARi'schen  Gattung  Schizopteris  auch  in  den  Grössen- 
verhältnissen  der  entsprechenden  Organtheile  durchaus  und 
müssen  bei  dieser  Gattung  bleiben. 

Göppert's  Diagnose  der  „Fiederchen"  seiner  Sphenopteris 
pachyrrhachis  passt  auf  das  mir  vorliegende  Fiederchen  aus 
Thüringen.  Göppert  sagt:  „.  .  .  pinnulis  ....  bi- vel  triiugis 
lobatis,  lobis  oblongo-cuneatis  truncato-retusis,  nervis  in  quo- 
libet  lobo  solitariis?"  Stur  sagt:  „laciniae  bi-  et  trijugae  elon- 
gato-cuneatae,  truncatae  simplices  vel  bi-  et  trilobae,  rarius 
quadrilobae".  Die  Grössenverhältnisse  passen  ganz  und  auch 
die  äussere  Gestalt  stimmt  bei  unserem  Rest  mit  den  ent- 
sprechenden Theilen  der  Figuren  beider  Autoren  überein.   Auch 


»)  Fl.  V.  Wünschendorf  1879  S.  26,  Taf.  III  Fig.  2,  3. 

2)  1.  c.  S.  19,  Taf.  II  Fig.  1. 

8;  1.  c.  S.  22,  Taf.  U  Fig.  2  und  3. 
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an  unserem  Rest  ist  die  Nervatur  der  Lappen  zwar  nicht  zu 
eruiren,  aber  es  ist  ein  deutlicher  Mittelnerv  im  Fiederchen 
zu  constatiren,  während  die  Autoren  bei  Archaeopterü  pachyr- 
rhachis  weder  im  Text  von  einem  solchen  sprechen  noch  auch 
in  ihren  Abbildungen  zur  Darstelluns:  haben  brinj[^en  lassen. 
Dies  ist  denn  auch  Grund  genug,  unseren  Rost  mit  Callipieria 
lyratifolia  zu  vergleichen,  einer  Art,  die  in  die  Gesammtflora 
Thüringens  hinein  passt,  deren  Fiederchen  in  den  Grössen- 
verhältnissen  mit  dem  unsrigen  übereinstimmen  können  und 
deren  Gestalt  auch  im  Ganzen  mit  derjenigen  unseres  Restes 
zusammenstimmt,  nur  dass  bei  der  Calliptet'is  lyratifolia  die 
Lappen  meist  ganz  und  al)gerundet,  bei  unserem  Rest  mehr 
abgestutzt  und  am  Gipfel  nochmals  schwach  -  gelappt  sind. 
Zeiller*)  nennt  allerdings  die  Lappen  „arrondis  ou  obtus 
au  sommet".  Eine  Crenulirung,  wie  solche  auch  die  seiten- 
ständigen Lappen  unseres  Exemplares  zeigen,  giebt  dieser 
Autor  an  der  CalUptet^  lyratifolia  nur  an  dem  oval-keilförmigen 
Eudlappen  an.  Die  Nervatur  ist  nach  Zeiller  „pres((ue  indi- 
stincte",  aber  er  vergisst  nicht  den  geraden  Mittelnerven  zu 
erwähnen,  den  er  und  die  anderen  Autoren,  welche  die  Art 
zur  Darstellung  haben  bringen  lassen,  in  ihren  Figuren  richtig 
angeben.  Nervchen  sind  an  unserem  Stück  mit  Sicherheit 
nicht  zu  eruiren. 

Bei  seiner  im  Uebrigen  der  CaUipteris  lyratifolia  sehr  ähn- 
lichen „Sphenopteris^  oxydafa  (die  naturlich  auch  zu  (alliptens 
gehört)  zeichnet  Goppert'^)  mehrere  gleichwerthige  parallele 
Nerven  in  den  Fiederchen. 

Odontopteriden. 

MMUpCeris  •bt»a  Brongmiart  ex  parte. 

(Histoire    1831  oder  1832,    pag.  255,  pl.  78  %.  4.) 

Taf.  XIV  Fig.  5. 

lieber  Verwechselungen  der  Odoiitopteri^  ol/tusa  mit  der 
Odontopteris  subcrenvlata  bei  den  Autoren  werde  ich  Genügendes 

»TBass.  d'Autun  1890  pag.  104,  pl.  III  fig.  1,  2. 
*}  PennfLora  1864—65  S.  91,  Taf.  12  Fig.  1  and  2. 

8* 
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ansitzende  Fiederchen  sitzen,  die  den  Gipfel  der  Wedel  oder 
der  grösseren  Wedelstücke  einnehmen '),  erinnert  sehr  an  den 
Allgemein  auf!)  aii  der  Odontoptens  osmumhieformü^  nur  dass  hier 
noch  mariopteridische  Fiederchen  hinzukommen.  Näheres  bitte 
ich  bei  Odontoptet^  osmundaefoi'viis  nachzusehen. 

•donUpteris  cf.  c^mata  A.  Römer. 

(1862-1864,   S.  31,   Taf.  8  Fig.  7.) 

Odontoptens  britannica   GuTBiER  bei  Weiss. 
(1869- J  872,  S.  45,  Taf.  I  Fig.  2.) 

Taf.  XIV  Fig.  3. 

Die  mir  vorliegenden  Stücke  zeigen  zwar  nur  undeut- 
liche, immerhin  aber  als  odontopteridisch  erkennbare  Nervatur 
und  in  ihrer  Gestalt  solche  Identität  mit  der  Odontoptef-ü 
connaitty  dass  sie  nicht  wohl  anders  bestimmt  werden  können, 
wenn  auch  vorsichtiger  Weise  mit  einem  cf.,  weil  der  für  die 
Art  charakteristische  schwache  Mittelnerv  bei  der  schlechten 
Erhaltung  nicht  bemerkbar  ist.  Das  Vorhandensein  eines  deut- 
lichen Mitteliierven  würde  unsere  Art  zu  einer  der  jetzt  ge- 
bräuchlichen Gattungen  Callipteris  bezw.  Cidlipteridimn  stellen. 
Bei  der  Unsi(*herlieit  über  die  Art  der  Nervatur  unserer  Stücke 
wage  ich  diesbezüglich  keine  Entscheidung  und  will  nur  be- 
merken, dass  Weiss  ^j  unsere  Art  zu  Callipteridium  stellt. 

Odoiitopteris  Reirhiaiia  Gutbier  emend. 

(Zwick.  Schwarzk.-Geb.  1835,  S.  65,  Taf.  IX  Fig.  1-3  u.  5-7,  Taf.  X  Fij?.  13.) 

Odontopteris  Boehmii  GüTBlER. 
(1.  c,  S.  67,  Taf.  X  Fig.  12.) 

Odontoptens  deniata   GüTBlER. 
(1.  c,  S.  68,  Taf.  IX  Fig.  4.) 

Taf.  XIV  Fig.  7. 

Vergleiche  einiges  über  Odontoptais  Reichiana  unter  Odonto- 
2)tef'ts  osTnundaefonnis  und   Cyclopteris  acissa. 


«)  Vergl.  Fig.  1  u.  3,  Taf.  m  in  Weiss,  Rothl.  Flora  18G9-1872. 
■)  Odondopteriden  1870,  S.  864  und  877. 
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Die  Odontopteris  Reichiana  liegt  mir  nur  von  dem  Fnnd- 
punkt  ans  dem  Eisenbahntunnel  unter  dem  Kälberzähl  bei 
Mehlis  vor. 

Mentopteris  •$««ndaeforais  (Sghlotheim  emend.)  Zeiller. 
(Zeiller,  V6g.  foss.  d.  terr.  h.  de  la  France  187i),  pag.  63.) 

Filicites  osmundaeformis  v.  ScHLOTHElM. 
(Petrefactonkunde  1820,  S.  4i2  und  Kr&uter-Abd.  1804,  S.  33  Taf.  III.) 

Filicites  vesicidaria  v.  ScHLOTHElM. 
(Petrcfactenkunde  1820,  S.  413  und  Kräuter-Abd.  1804,  S.  58  Taf.  XIII.) 

Neuroptens  nummtdana  Sternberg. 
(Versuch,  Bd.  I  fasc.  IV,  1825,  S.  XVII.) 

Odontoptetns  Schlotheimii  A.  Brongniart. 

(Hist.  1831  od.  1832,  pag.  256,  pl.  LXXVIII  %.  5  [Copie  nach  Schlothbim'b 
Figur  der  Filicites  osmundaeformis  von  1804,  pl.  III  fig.  5].) 

Sphenoptetis  Lesquereiuni  Newberry. 

[VergL  Lk^quereux  in  K<>t;KRs.    Geol.  uf  Fenns.    II,  2.    1858,  pag.  862, 

pl.  X  tig.  l  u.  2 '}.] 

Taf.  II  Fig.  1,  3  u.  4;  Taf.  XIV  Fig.  4  und  Taf.  XV. 

Prachtvolle  Stücke  der  Odontoptens  osmundaeformis  von 
Ilmenau  in  der  Universitäts  -  Sammlung  zu  Jena,  welche  die 
Kenntniss  der  Art  zu  erweitern  im  Stande  sind,  nöthigen 
mich,  auf  dieselbe  hier  näher  einzugehen.  Zwei  dieser  Stücke 
gehören  als  Druck-  und  Gegendruck  zusammen.  Das  grösste 
dieser  beiden  Stücke,  von  welchem  leider  nur  die  obere 
Hälfte  als  Gegendruck  erhalten  ist,  trägt  ein  gegen  35  Centi- 
meter  langes  und  18  Centimeter  breites,  zweifach-,  stellenweise 
in  den  unteren  Regionen  durch  tiefe  Theilung  der  Fioderchen 
letzter  Ordnung,  wenn   man  will,    dreifach  -  gefiedertes  Wedel- 


^)  Die  Original- Abhandlung  Newberry^s  hatte  ich  nicht   zur  Verfügung. 
LE8QUBREUX  citirt  „Annais  of  Science.'' 
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stück.     Unsere  Figur  auf  Taf.  XV  stellt  die  obere  Hälfte  des 
Restes  dar. 

Die  Nervatur  ist  leider  schlecht  erhalten  und  meist  nicht 
eruirbar,  hier  und  da  jedoch  —  vergl.  Fig.  4  Taf.  XIV  — 
zweifellos  als  die  von  Odontopteii^  osniundaeformis  zu  erkennen. 

E.  F.  VON  Schlotheim  hat  bekanntlich  1804')  die  ersten 
Abbildungen  unserer  Art  geliefert.  Seine  Figur  5  zeigt  die 
typische  Ausbildung  der  Fiedern,  während  die  Platte  Figur  6 
abweichende  Formen  bietet.  Namentlich  mache  ich  auf  dieser 
Platte  auf  das  in  der  Nähe  des  Centrums  gelegene,  mit  b  be- 
zeichnete, gelappte  Fiederchen  und  dasjenige  von  gleicher  Ge- 
stalt ganz  links  unten  aufmerksam:  beide  erinnern,  obAvohl 
dafür  etwas  gross,  lebhaft  an  die  Fiederclien  letzter  Ordnung 
von  Marioptens  Zeill.  Später,  1820,  sagt  aber  v.  Schlotheim ^),  wo 
er  unsere  Art  Filicites  osmundcu^f'onnis  benennt,  dass  es  doch, 
wegen  der  Verschiedenartigkeit  der  ihm  bekannt  gewordenen 
Wedelfetzen,  noch  immer  zweifelhaft  bleibe,  ob  nicht  zwei  ver- 
schiedene Arten  vorlägen.  Unser  grosses  Exemplar,  Taf.  XV, 
zeigt  nun  Fiederchen,  die  man  durchaus  wegen  ihrer  äusseren 
Contouren  und  au<h  hinsichtlich  ihrer  Grösse  als  Fiederchen 
letzter  Ordnung  von  einer  Mariopterh  -  Art  ansehen  möchte. 
Namentlich  belinden  sich  solche  Fiederchen  in  der  unteren 
Region  unseres  Exemplares.  Sie  sind  breiter  oder  schmaler, 
dreieckig-eiförmig  und  dabei  gelappt  bis  getheilt,  die  Lappen 
sehr  stumpf,  sich  am  Grunde  der  Fiederchen  oft  mehr  oder 
minder  deutlich  kreisförmig  abschnürend,  so  also  im  kleineren 
Maasstabe  den  Bau  der  bisher  bekannt  gewesenen  „typischen" 
Fiedern  vorletzter  Ordnung  der  Odontopiens  osTivwndaefoi^iia 
wiederholend,  nur  dass  die  mariopteridischen  Fiederchen  im 
Ganzen  durch  blosse  Lappung  oder  Theilung  nicht  noch  ein- 
mal gefiedert  sind.  Unser  grosses  Stück  hat  sich  nach  unten 
hin  noch  weiter  fortgesetzt,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
sich  in  di(^ser  Region  Mittelformen  zwischen  den  mariopteridi- 


0  Beschreibung  merkw.  Kräuterabdr.  1804,  S.  33,  Taf.  III  Fig.  5,  6. 
2)  Petrefactenkunde  1820,  S.  412. 
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sehen  Fiedern  und  denjenigen  typischen  Fiedern  vorletzter 
Ordnung  befunden  haben,  zu  denen  die  vorerwähnten  gelappten 
Fiedern  bei  Schlotheim  gehören. 

üebrigens  giebt  es  in  der  Litteratur  bereits  die  Ab- 
bildungen von  2  Stücken  der  Odoritoptetns  osniundaefoinnis^  die 
ebenfalls  in  ihren  oberen  Regionen  „typische",  in  ihren  unteren 
Regionen  mariopteridische  Fiedern  durchaus  von  denselben 
Grössenverhältnissen  und  derselben  Gestalt,  wie  an  dem  von 
uns  abgebildeten  Rest  zeigen;  es  sind  das  die  beiden  oben  in 
der  Synonymen-Liste  aufgeführten  Figuren  bei  Lesquereux,  der 
allerdings  die  Zugehörigkeit  der  Stücke  zu  Odorvtopteiis 
osmundaefonnia  nicht  erkannt  hat,  sondern  dieselben  Spheno- 
ptet'is  Lesquereuxii  Newbekry  nennt,  trotzdem  er  in  der  oben 
citirten  Arbeit  auch  Odontoptens  osimuuiaeformi^  aufführt  und 
abbildet '),  was  ihn  zu  einem  Vergleich  hätte  führen   müssen. 

Aus  unseren  und  den  von  Lesquereux  abgebildeten 
Exemplaren  ergiebt  sich  die  Lehre,  die  Bestimmung  von 
Mai-iopteris  im  Rothliegenden  allein  nach  kleinen  Bruchstücken 
mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  den  Aufbau  von  Odonto- 
pterls  osrntnidaejonnis  auszuführen  und  solche  bisher  veröflFent- 
lichten  Bestimmungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Ich  selbst 
habe  begreiflicher  Weise  erst  nach  Kenntniss  des  Jenenser 
Exemplares  mehrere  erst  als  cf.  Mariopterü  bestimmte  Wedel- 
fetzen von  Ilmenau  als  zugehörig  zu  Odontopteins  oamundae- 
formü  erkannt. 

Unser  Taf.  XV  abgebildetes  Exemplar  zeigt  an  mehreren 
der  ganzrandigen  Fiederchen  letzter  Ordnung  einen  dick- 
wulstigen Rand,  wie  er  auch  an  den  bisher  bekannt  ge- 
wesenen typischsten  Ilmenauer  Exemplaren  der  Odontopteria 
osviundaeformia  z.  B.  Fig.  4  Taf.  XIV  zu  beobachten  ist. 

Professor  E.  Weiss  hat  1875  das  Jenenser  Prachtstück  der 
Odontoptens  osmundaefonnis  gesehen  und  eine  handschriftliche 
Notiz  über  dasselbe  hinterlassen.  Sie  lautet:  „Eine  ganz  neue 
NeuropteriSj  zweifach -gefiedert.  Fiedern  lang  und  spitz,  Fieder- 
chen in  der  Mitte  ähnlich  I^shii,   Nervatur  nahe  Odontopterisy 


')  1.  c.  S.  860,  Taf.  VII  Fig.  1. 
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am  Grunde  gezähnt  bis  gelappt  bis  fiederspaltig.  Aehnlich 
Neuropteris  pinnati/icla^ .  Diese  letzte  Bemerkung  ist  beachtens- 
werth:  es  verlohnte  sich  wohl,  das  GuTBiER'sche  Original  zu 
seiner  Neuropteris  pinnaiifida ')  mit  der  OdorUoptens  osmundae- 
foi^ds  eingehend  zu  vergleichen.  Auch  die  von  Gütbier 
gezeichneten  kreisförmigen  Fructificationen  von  Neuropteris 
pinnatifiila  erinnern  etwas  an  die  von  Schlotheim /Y/i'nVfÄ  ve&ictdains 
genannten  Gallbildungen  an  der  Odontopleiis  osmundaeformü. 

Die  Bestimmung  unseres  Exemplares  der  Odoniopteris 
osrnundaeformis  als  Neuropteris  bei  Weiss  erinnert  übrigens 
daran,  dass  auch  Sternberg  zuerst  unsere  Art  bei  Neuropteris 
untergebracht  hat  (vergl.  oben  die  Synonyme)  und  L.  Lesquereüx 
giebt  die  Nervation  der  Spheiiopteris  Lesquennixii  Newberry  als 
iY^'t//o^>^m^-ähnlich  an,  wobei  er  natürlich  nur  die  mario- 
pteridischen  Fiedern  im  Auge  haben  kann. 

Dass  nun  aber  thatsächlich  eine  Beziehung  zwischen 
Neuropteris  und  Odontopfens  besteht,  erweist  der  Rest  von 
Odontopteris  osviundaefoi^ds^  den  wir  Taf.  XIV  Fig.  4  abgebildet 
haben.  Von  diesem  schreibt  Weiss  in  dem  handschriftlichen 
Nachlass:  ^Odontopicri^s  S>rldoflu'inni  echt,  auf  einer  Seite  mit 
Neuropteri.s-\\\wXjiiov\\\  älinlich  Nrurop/en'ff  louijifolia  oder  amjusti- 
folia"^.  Auch  verweise  ich  auf  die  hier  hinter  von  mir  be- 
gründete Gattung  Neurodontopferis,  die  eine  Mittelgattung 
zwischen  Neuroptet^  und  Odontopteris  vorstellt,  nur  dass  bei 
Neurodontopteris  die  oberen  Fiedern  letzter  Ordnung  odonto- 
pteridisch  sind  und  die  darunter  befindlichen  neuropteridisch, 
während  es  sich  bei  dem  jetzt  zu  besprechenden  Stück  von 
Odontoptens  osvuindaefonnis  umgekehrt  verhält.  Ganz  an  der 
Spitze  trägt  unser  Stück  allerdings  wieder  odontopteridisch 
ansitzende  Fiederchen ,  die  aber  bei  ihrer  gestreckten  Gestalt 
sich  an  die  darunterstehenden  neuropteridisch  ansitzenden,  lang- 
gestreckten anschliessen  und  dadurch  von  den  typischen,  sich 
der  Kreisform  nähernden,  mehr  (\yclopteridischen  Fiederchen 
letzter  Ordnung  der  Odontopteris  oavmmlaeformis  abweichen.    Die 


1)  Rothl.  in  Sachsen  1849,  S.  13,  Taf.  V  Fig.  1—4. 
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untersten  Fiedern  erster  Ordnung  des  Stückes  von  der  üblichen 
langgestreckten  Form  sind  nur  gelappt  bis  getheilt,  hierdurch 
darauf  hinweisend,  dass  es  sich  wohl  um  eine  Wedelspitze 
handelt.  Die  leider  fehlende  Spitze  des  AVedelrestes  mit  den 
mariopteridischen  Fiederchen,  Taf.  XV,  dürfte  etwa  den  Habitus 
des  Restes  mit  den  neuropteridischeri  Fiederchen,  Taf.  XIV 
Fig.  i  gehabt  haben. 

Auch  der  von  Lesquereux  1.  c.  Taf.  VII  Fig.  1  rechts  unten 
abgebildete  Rest,  den  er  richtig  zu  Odantopterü  osmundaeformis 
(er  sagt  0.  Schlotheimii)  stellt,  zeigt  zu  unterst  „typische", 
darüber  neuropterische  Fiederchen,  und  die  Spitze  des  Restes 
wird  von  gestreckten  wieder  typisch  odontopteridischen  Fie- 
derchen eingenommen. 

Durch  die  erweiterte  Kenntniss  der  Otlontoptet'is  o^muiidae- 
foi^iis^  die  wir  gewonnen  haben,  ist  der  Typus  Odontoptei^ 
nicht  erschüttert  worden.  Im  Gegentheil  wird  dadurch  die 
Uebereinstimmung  der  Gestaltungsverhältnisse  der  Wedel  bei 
verschiedenen  Arten  der  Gattung,  sobald  grössere  Wedelbruch- 
stücke oder  ein  grosses  Material  einer  Art  vorliegt,  aufgezeigt; 
kommen  doch  auch  bei  der  nach  reichlicherem  Material  be- 
kannten Odontopieri^  Reichiana  GüTBiER  em.  alle  Uebergänge 
von  ganzrandigen  bis  zu  tief-lappig-getheilten  Fiederchen  letzter 
Ordnung  vor. 

Eine  wichtige  Lehre  ergiebt  sich  aus  Obigem,  sowie  auch  aus 
dem  Studium  der  nächstverwandten  Art,  Odontopteris  subcrenu- 
lata  (vergl.  daselbst),  der  Gsitixing  Neurodontoptei^ts  und  aus  an- 
deren in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Fällen :  dass  nämlich 
die  Bestimmung  fossiler  Farnreste  nach  ganz  kleinen  Bruch- 
stücken oft  äusserst  misslich  ist.  Lägen  uns  von  der  Odonto- 
pteris  osmundaeformis  nicht  genügend  grosse  Exemplare  vor,  so 
könnte  man  sich  genöthigt  sehen,  die  verschiedenen  Reste  in 
vier  verschiedene  „Gattungen"  zu  stellen,  also  Odontopteris^ 
Neuropteris,  Cyclopteris  und  Mariopteris, 

üeber  die  Taf.  II  Fig.  3  u.  4  abgebildeten  Wedelfetzchen  mit 
den  eigenthümlich  umschriebenen  Stellen  (Platzminen?)  ebenso 
über  den  Filicites  (Weissites)  vesicularis  Taf.  II  Fig.  1  vergl. 
S.  31  und  S.  32. 
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Neuropteriden. 

Ausser  den  im  Folgenden  genannten  Neuropteriden  hätte 
ich  gern  auch  den  von  Öchlothkim*)  abgebildeten  „Filicites  acuvii- 
natm^  (NeuropterU  aciuniruita  Brongn.)  „aus  dem  Kohlonsand- 
stein  der  alten  Steiukohlenwerke  bei  Kleinschmalkalden"  unter- 
sucht. Leider  habe  icli  aber  das  Original-Stück  in  der  Samm- 
lung des  Museums  für  Naturkunde  nicht  finden  können  und 
muss  diese  Art  daher  —  meinem  Princip  gemäss  nichts  an- 
zuführen was  ich  nicht  selbst  gesehen  habe  —  unberücksichtigt 
lassen. 


^urodoiiiopteris  nurirHlaln  (Brongn.  emend.)  Potonie. 

(POTONii-':,  Uebor  fini^'c  Carbonf.  III   1801   [1892J  S.   12.) 

Neuropteris  auriculata  Brongniart. 
(Histoirn   1828  [18:30]  pa-    236,  pl.  LXVI.) 

Neuropieriif    Viiliensu  BroNGN. 
(1.  c.  1828  Ll8a<»]  pa-    2;i3,  pl.  LXIV  lig.   1)=^). 


')  Vprßtoinoruugcn  1820  Taf.  XVI  Fi«;.  4. 

^)  Wie  aus  den  Citaten  ersichtlicli  ist,  hat  Bboxgniart  seine  Seuropteris 
Villiersii  eini»;e  Seiten  früher  beschrieben,  als  die  Seuropteris  auriculata^  und 
man  wird  daher  zunächst  geneigt  sein,  bei  einer  Zusainmenziehung  beider  Arten 
zu  einer,  den  Namen  Viiliersii  bestehen  zu  lassen  und  den  Namen  auriculata 
als  synonym  zu  cassiren  Es  löge  ein  solches  Vorgehen  ganz  im  Sinne  des 
Prioritats  -  Principes.  Der  Article  55  dor  von  Alph.  de  Candolle  heraus- 
«jegebenen  „Lois  de  la  nomenclature  botanique  ..."  (1867  pag.  28,  29)  lautet 
aber:  „Dans  le  cas  de  rounion  de  deux  ou  plusieurs  groupes  de  niome  nature, 
Ic  noni  le  plus  ancien  subsiste.  Si  les  noms  sont  dcmcme  date,  Tauteur 
choisit."  Brononiart's  Ilist.  d.  plantes  ist  nun  zwar  in  Lieferungen  erschienen, 
ab^r  die  Neuropteris  Viiliersii  und  A^  auriculata  sind  auf  demselben  Bogen  (30y  be- 
schrieben, also  die  Diagnosen  gleichzeitig  zur  Veröffentlichung  gelangt,  wie  auch 
oben  aus  der  Angabe  der  Jahreszahlen  hervorgeht.  So  sehr  ich  nun  auch  im 
Interesse  der  Erreichung   einer   einheitlichen  Nomenclatur  Anhänger  des  Prio- 
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Neuropteris  Dufresnoyi  var.  a.  major  Brongn. 
(1.  c.   1828  [1830]  paj:.  246,  pl.  LXXIV  ü^,  4.) 

Odonfopieris  Dufresnoyi  (Brongn.  ex  p.)  Schimper  ex  p. 

(8CH.,  Traite  I  ISr,i)  paff.  401.) 

f  N<niropteri.ft  odonfoptrroifies  Fontaine  et  White. 

(Perm.  fl.  1880  pag.  50,  pl.  IX  fig.  1— G.) 

OdofUopteris  obtusa  Ragiborski  ex  parte,  non  Brongniart. 

(M.  Ragiborski,   Permokarbonska  flora  1891  pag.  21,  Tab.  III  fig.  1,  2,  11, 

18,  17,  18,  19.) 

Taf.  XVI  Fig.  1  u.  2. 

Die  Neurodonloptens  aunculata  ist  zwar  recht  bekannt,  aber 
nnser  auf  Taf.  XVI  abgebildetes  Stück  Fig.  1  hilft  die  Kenntniss 
dieser  Art  doch  wesentlich  vervollständigen. 

Vor  allem  erweist  dieses  Stück  die  Zusammengehörigkeit 
der  BRONGNiART'schen  Arten  Neuroptens  Villiersii  und  Dufresnoyi  a 
als  die  Spitze  der  Fiedern  vorletzter  Ordnung  der  Neuropteris 
auriculata,  wie  die  erstgenannte  Art  schon  von  W.  Ph.  Schimper') 
gedeutet  worden  ist.  Die  Zusammenziehung  der  NeurojHens 
amncvlata  mit  der  N.  ViUiersii  haben  z.  B.  auch  Wm.  M.  Fon- 
taine und  J.  C.  White^)  auf  Grund  amerikanischer  Funde  als 
richtig  bestätigt  und  auch  C.  Grand'Eury  sagt  neuerdings'): 
„Le  Neuropt.  Villiersii  du  Gard  se  rapporte,  je  erois,  .  .  .  .,  a  la 
meme    espece",     wobei     noch     zu    berücksichtigen    ist,    dass 


rit&ts  -  Principes  bin  und  daher  die  Neigung  habe,  den  Namen  ViUiersii  vor- 
zuziehen, so  glaube  ich  doch  in  unserem  Falle  verpflichtet  zu  sein,  den  von  mir 
gesperrt  hervorgehobenen  Schlusssatz  des  Artikels  55  zu  Gunsten  des  Namens 
auriculata  anzuwenden,  weil  dieser  bereits  allgemeinen  Eingang  gefunden  hat. 

>)  Trait^  I  1869  S.  444. 

«)  1880  S.  50. 

»)  Bassin  du  Gard  1890  (1892)  pag.  295. 


126  Systematisch!»  Aufzählun<;  dor  Arton. 

Brongniart  Beine  Neuroptefü   Villiersii  auf  Exemplare  aus  dem 
Gard-Beckeu  gegründet  hat. 

Das  eine  Fiederchen  letzter  Ordnung  des  von  Brongniart 
abgebildeten  Stückes  seiner  A^.  Villiersii  ist  spitz,  während 
sonst  diese  Fiederehen  b(*i  der  NfuroiHonfoptens  aun'culaia  sehr 
stumpf-abgerundet  zu  sein  pflei^en  wie  au<h  alle  übrigen  Fie- 
derehen der  BRONGNlARx'sehen  Abbildung.  Mit  Rücksicht  auf 
die  grosse  Verschiedenheit  der  Gi^stalt  der  einzelnen  Fiederchen 
untereinander  der  Neurodontopiens  auricvlata,  die  auch  wieder 
durch  das  von  mir  abgebildete  Exemplar  gut  veranschaulicht 
wird,  dürfte  aber  auf  diesen  einen  Ausnahmefall  kein  beson- 
deres Gewicht  zu  legen  sein.  Brongniart  sagt  über  seine  Neuro- 
pteris  Villiersii^)  ausdrücklich:  „Die  Ungleichheit  und  der 
Formunterschied  der  Fiederchen  auf  den  beiden  Seiten  der 
Spindel  ist  ein  Charakter,  den  ich  nur  bei  dieser  Art  kenne". 
Unser  Stück  Fig.  1  zeigt  dieses  „Merkmal"  in  der  auffallend- 
sten Weise;  nur  sind  hier  die  Fiederchen  alle  länger  als  breit, 
während  die  der  einen  Spindelseite  des  BRONGNiARx'schen  Exem- 
plares  breiter  als  lang,  cyclopteridisch-breit-kreisförmig  sind, 
eine  Form,  die  ja  aber  auch  an  der  typischen  Neurodontopteris 
auriculata  bekannt  geworden  ist. 

Brongniart  sagt  ferner  von  seiner  Neuroptetis  Villiersii^ 
dass  den  Fiederchen  ein  Mittelnerv  fehle;  es  ist  dies  speciell 
bei  den  cyclopteridischen  Fiederchen  dc^shalb  nicht  als  Unter- 
S('heidungsmerkmal  anzusehen,  weil  auch  bei  den  anderen 
Neuropiet^^ '  Arten  y  die  ausser  länglichen  Fiederchen  mit 
oder  ohne  Mittelnerven  auch  cyclopteridische  besitzen,  ein 
Mittelnerv  den  letzteren  stets  fehlt.  Bemerkensw^erther  ist  es 
schon,  dass  auch  deii^  gestreckten  Fiederchen  der  in  Rede 
stehenden  Art  der  Mittelnerv  fehlt,  weil  das  Vorhandensein 
oder  Fehlen  und  die  besondere  Ausbildung  desselben  bei  den 
„normalen"  Fiederchen  der  Neuroptens- Arten  eines  der  brauch- 
barsten Unterscheidungsmerkmale  abgiebt.  In  der  lateinischen 
Diagnose  seiner  Neuroptens  auriculata  lesen  wir  bei  Brongniart^; 


i)  1.  c.  pag.  233. 
^  1.  c.  pag.  236. 
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Über  die  Nervehen  dieser  Art:  „.  .  .,  e  basi  radiantibus,  .  .  ." 
aber  er  fügt  treffend  in  der  französischen  Erläuterung  hinzu: 
„l'absence  presque  complete  de  la  nervure  moyenne  ....", 
woraus  doch  hervorgeht,  dass  der  Mittclnerv  immerhin  bei  der 
Neurodontopteris  aunnihita  an  den  „normahni"  Fiederchen  nicht 
vollständig  fehlt  oder  doch  schwacrh  angcdc^utet  ist.  Brongniart 
bildet*)  von  seiner  Nfniropfen^  aunm/ata  ein  grösseres  Wcnlel- 
stück  ab,  dem  aber  sämmtliche  Spitzen  der  Fiedern  vorletzter 
Ordnung  fehlen.  Der  Ausdruck  Brongniart's  über  den  Mittel- 
nerven seiner  Neuropteris  aunculata  passt  vollständig  auf  die 
Fiederchen  unseres  Stückes  mit  Ausnahme  der  eines  auch  nur 
angedeuteten  Mittelnerven  entbehrenden  ganz  spitzenständigen, 
odontopteridischen  Fiederchen.  Aber  auch  an  den  unter  den 
letzteren  befindlichen  Fiederchen  unseres  Stückes  ist  der  Mittel- 
nerv nur  bei  besonderem  Auftreffen  der  Lichtstrahlen  einiger- 
massen  deutlich  bis  etwa  zur  Mitte  oder  etwas  darüber  hinaus 
verlaufend  zu  sehen;  wendet  man  das  Stück  hin  und  her,  um 
andere  Licht-Reflexe  zu  erhalten,  so  verschwindet  er  aber  mehr 
und  mehr,  um  sich  in  Nervchen  aufzulösen,  und  an  dem  aller- 
untersten  Fiederchen  ist  ein  Mittelnerv  in  keiner  Beleuchtung  zu 
beobachten;  eben  so  wenig  ist  dies  der  Fall  an  den  sämmtlichen 
vorhandenen  „normalen"  Fiederchen  und  dem  einen  allerdings 
schlecht  erhaltenen  cydopteridischen  Fiederchen  unserer  Fig.  2, 
welche  ein  Stückchen  von  dem  gleichen  Fundort  wie  unser 
Hauptexemplar  Fig.  l  darstellt,  und,  wie  aus  der  bedeuten- 
deren Breite  der  Spindeltheilc  ersichtlich  ist,  wohl  mehr  cen- 
tralen resp.  basalen  Theilen  des  ganzen  Wedels  der  NeurodoTito- 
pteris  aurieulata  entstammt.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Fie- 
derchen, die  man  als  mit  einem,  wenn  also  auch  nur  schwach- 
markirten  Mittelnerven  versehen,  bezeichnen  kann,  an  den 
Stellen,  wo  der  Mittelnerv  verläuft,  keine  Spur  einer  Rinne 
oder  Erhöhung,  wie  sonst  häufiger  bei  den  Arten  mit  deut- 
lichem Mittelnerven  bemerken  kann,  und  in  dieser  Beziehung 
sogar  noch  hinter  der  mittelnerv  -  losen  echten  Neuroptens 
gigantea^)  zurücksteht,    die    wenigstens    an  Stelle    des  Mittel- 

»)  1.  c.  pl.  LXVI. 

«)  Vergl.  H.  PoTONiÄ,  Carbonf.  UI  1891  (1892)  S.  31  ff. 
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nerven  auf  der  Oberseite  der  Fiedercheu  hin  und  wieder  eine 
ganz  schwache  Rinne  zeigt.  Zeiller  giebt  bei  dem  von  ihm  ^) 
beschriebenen  Exemplar  der  Odontopterü  Dufresnoyi  (Brongn.  ex  p.) 
ScHiMP.  ex  p.,  die  -  -  worauf  ich  noch  einmal  zurückkommen  werde 
—  synonym  mit  Neuroilrrntopteris  aunctdata  ist,  an:  ^nervure 
mediane  remplacee  par  un  faiscoau  de  nervures  independantes, 
tres-rapprochees,  courant  les  une  a  cote  des  autres,  puis  se 
sdparant  peu-ä-peu  en  nervures  sec^ondaires"^). 

Nach  dem  Gesagten  vermag  ich  E.  Weiss  nicht  beizu- 
stimmen, der  sich  in  einer  handschriftlichen  Notiz,  die  sich 
auf  einem  unserem  Hauptstück  Fig.  1  beiliegenden  Etiquett 
befindet,  und  die  ich  nicht  vorenthalten  zu  dürfen  glaube,  in 
der  folgenden  Weise  äussert:  „Mütoneura  (Odontopteris  4-  Neuro- 
pieris)  n.  sp."  und  ferner:  „nahe  der  Odontoptons  [Mixoneura] 
obtuaa^)^  und  zwar  Weiss,  foss.  Flora*)  Taf.  III  Fig.  1 — 4  sowie 
Neuropteria  svhcremdata  Germar*)  I,  Taf.  V.  Unterscheidet  sich 
aber  hiervon  durch  das  absolute  Fehlen  aller  von  den  grossen 
Fiederchen  sich  abtrennender  Blättchen  oder  Lappen.  Da- 
durch wird  die  Pflanze  nahe  verwandt  mit  Neuropieris  aurictdata 
Brongn.  bist.  Taf.  66,  auch  einigermaassen  der  GEiNiTz'schen 
Abbildung  [dessen  Taf.  27  Fig.  5  ^)].  Indessen  ist  bei  der  vor- 
liegenden Pflanze  der  Mittelnerv  bis  nahe  oder  über  die  Mitte 


0  Jiassiu  (VAutun  et  (VEpinac  1800  pajr.   132. 

«)  VergK  L  c.  soine  Fig.  SA. 

3)  Wbis8  hat  \i\oY  und  auch  sonst  mit.  anileron  Autoron,  wio  R.  Zriller  (Autun 
1890  pag.  126  ff.)  richtig  anj^iebt,  dio  echto  (khntopteriH  ohtma  Hroncjniart's 
mit  der  Odontopteris  lingulata  (GÖPP.)  Schimpek  (—  Odontopteris  suhcrenulata 
[Ro8T]  Zeill.  ein.),  welche  letztere  bei  Weiss  als  Odontopteris  obtusa  geht,  ver- 
wechselt, resp.  zusammengethan.  Schon  1888  (Comm.  pag.  226)  hobt  Zbiller 
hervor,  dass  Brongniart  Reste  zweier  verschiedener  Arten  als  Odontopteris 
obtusa  zusamniengefasst  hat.  Brongniart  bozeichnot  aber  schon  selbst  die  eine 
als  die  typische  Odontopteris  obtusa.  Die  Odontopteris  svln-renulata  hat  breitere 
Fiedem  letzter  Ordnung  im  Verhältniss  zur  Lange  dieser  Fiedem  als  die 
Odontopteris  obtusa  und  ausserdem  unterscheidet  sich  die  erstgenannte  Art  von 
der  Odontopteris  obtusa  durch  die  grossdimensionale,  zungenförmigc  Entwickelung 
der  Endfiedorchen. 

*)  1869-1872. 

*)  Wett.  u.  Löbej.  1844. 

^)  Die  Verst.  der  Steinkohlenf.  in  Sachsen  1855. 
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der  Blättchen  ausgebildet,  was  bei  Neuroptetns  auriculata  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Rest  vereinigt  in  hohem  Grade  die  Merk- 
male von  Odontopteris  obtusa  und  Neuropteris  auriculata^. 

Das  kleinere  Stück  Fig.  2  hat  übrigens  auch  Weiss  richtig 
als  Neurojyteris  aunculafa  erkannt. 

Bemerkonswerth  ist,  dass  Weiss  in  seiner  Diagnose  der 
Neuroptefns  aunculafa  in  seiner  Fl.  d.  j.  S.  u.  d.  Rothl.  (1.  c, 
S.  27)  im  Widerspruch  mit  seiner  handschriftlichen  Notiz 
sagt:  „Mittelnerv  sehr  kurz,  oft  kaum  am  Grunde 
angezeigt,  ...";  die  gesperrten  Worte  sind  auch  bei  Weiss 
gesperrt. 

Ausser  der  BRONGNiARi'schen  findet  sich  eine  brauchbare 
Habitus  -  Abbildung  der  Neurodontoptei^  auriculata  bei  E.  F. 
Germar*);  dieser  sagt  ebenfalls  sehr  gut  über  den  Mittel- 
nerven ^):  „Aus  der  Ausrandung  in  der  Mitte  (nämlich  der 
Ansatzstelle  der  Fiederchen  —  Potonie)  .  .  .  laufen  von  einer 
Mittelrippe,  welche  bei  den  Blättchen  der  unteren 
F  i  e  d  e  r  n  (die  ich  als  Fiedern  vorletzter  Ordnung  bezeichne  -- 
Potonie)  sehr  kurz  und  kaum  merklich  ist,  bei 
den  oberen  Fiedern  aber  doch  sich  bis  auf  ein 
Drittheil  der  Länge  des  Blättchens  verfolgen 
las  st,  feine  Adern  ..."  Ja  sogar  von  den  cyclopteridischen 
Fiederchen  der  Hauptspindel  sagt  Germar'):  „Die  feinen  Adern 
laufen  gedrängt  fächerförmig  von  der  Mitte  .  .  .  nach  allen 
Rändern  hin,  und  gabeln  sich  mehrmals,  doch  vereinigen 
sie  sich  an  ihrem  Ursprünge  so,  dass  sie  einen 
kurzen  Strang  bilden".  In  beiden  Citaten  habe  ich 
das  für  uns  Wesentlichste  gesperrt  drucken  lassen. 

Auch  W.  Ph.  ScHiMPER  sagt*)  sehr  passend:  „nervo  primario 
basilari  vix  distincto  vel  nullo,  ..." 

Alles  das  und  unser  Stück  Fig.  1  zeigt  wohl  zur  Genüge, 
dass    die  Meinung,    die  Neurodontoptena  awm'w/a^a  -  Fiederchen 


1)  L  c,  Fäsc.  I,  Tab.  IV  Fig.  1. 

^  L  c^  S.  10. 

^  L  e.  ebenfalls  8. 10. 

«)  1.  c,  8.  444. 

Neu  Folge.    Heft  9,  Thell  II. 
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seien  durchaus  und  stets  ohne  Mittelnerven  oder  einer  An- 
deutung eines  solchen,  nicht  richtig  ist. 

Die  Diagnose  der  Neurodontoptens  auriculata  würde  ich  auf 
Grund  unserer  bisherigen  Kenntnisse  dieser  Art  nunmehr  wie 
folgt  fassen: 

Die  grössten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Wedolbruch- 
stücke  zweifach-gefiedert.  Hauptspindel  am  Gipfel  mit  Neigung 
zur  wiederholten  Gabelbildung  resp.  (was  sich  ja  natürlich  nicht 
mehr  entscheiden  lässt)  Pseudogabelbildung  durch  Heraus- 
rückung der  Hauptspindel  aus  der  Geraden  an  den  Stellen, 
wo  eine  Fieder  abgeht*),  bis  1,5  Centimeter  breit ^),  längs- 
gestrichelt, zwischen  den  Fiedern  vorletzter  Ordnung  mit  meist 
cyclopteridischen  bis  länglich  werdenden  Fiedern  letzter  Ord- 
nung besetzt.  Auch  die  Spindeln  der  Fiedern  vorletzter  Ord- 
nung sind  verhältnissraässig  breit.  Die  „normalen"  Fiederu 
letzter  Ordnung  breit- lineal -eiförmig  mit  verbreitertem  herz- 
förmigen Grunde  ansitzend  und  mit  sehr-stumpf-abgerundetem 
Gipfel  bis  lineal-länglich  und  nach  ihrer  Spitze  zu  allmählich 
verschmälert  und  weniger  stumpfem,  selten  spitzem  Gipfel. 
Die  in  der  Nähe  der  Spitzini  der  Fiedern  vorh^tzter  Ordnung 
befindlichen  Fiederchen  auch  cyclopteridisch,  diejenigen  un- 
mittelbar unter  dem  endständigen  Spreiten -Lappen  odonto- 
pteridisch;  der  endständige  Spreiten-Lappen  an  seinem  Grunde 
verschmälert,   von    unregelmässiger   Gi^stalt.     Alle  Fiederchen 


')  Vergl.  hierzu  Gkrmaii  1.  r.  Fase.  I,  Tab.  IV  Fijr  1.  —  Die  echfe  Neuro- 
pteris  gvjantea  Steknbbrg  zeij^t  einmal  —  offenbar  echt  —  geji^abelte  Wedel- 
spitzen: siehe  H.  Potonii^:,  1.  c.  S.  28  Textfigur  3  und  Taf.  II  Fig.  2.  —  Bei  der 
Verwandtschaft  der  Neurodontopteris  auriculata  mit  Odontopteris  durch  das  Vor- 
kommen durchaus  odontopteridischer  Fiederchen  erinnere  ich  auch  an  die  von 
Cyrille  Grand'Eury  in  seiner  „Flore  carbonifere  du  Departement  de  la  Loire 
et  du  centre  de  la  France"  (Paris  1877)  beschriebenen  und  pl.  XII  abj*ebildeten 
Gabeltheilungen  bei  Odonfopterifi  Reichiana.  Auch  sonst  sind  gegabolte  Spindeln 
bei  Odontopteris  bekannt  geworden ;  vergl  z.  B.  die  Figuren  von  Odontopteris 
genuina  Ghand'Kuky,  bei  Zeiller,  Comm.  1888,  Taf.  XXIV  Fig.  2  und 
Taf.  XXV  Fig.  2. 

')  Germ  AR  1.  c,  S.  9  spricht  bei  einem  Stück  der  Neuropteris  auriculata^ 
welches  sich  als  das  untere  Ende  eines  Wedels  zeige,  von  einem  Schaft  von 
fast  einem  Zoll  Breite. 
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zeigen  einen  mehr  oder  minder  welligen,  seltener  geraden 
Rand,  zuweilen  sind  sie  wohl  etwas  zerschlitzt*);  sie  sind  in 
ihren  Formen  untereinander  sehr  ungleich,  namentlich  die  die 
Spitze  und  den  Theil  unter  der  Spitze  der  linealen  Fiedern 
vorletzter  Ordnung  einnehmenden  Fiederchen.  Sie  bedecken 
sich  meist  gegenseitig  oder  berühren  sich  oder  lassen  einen 
kleinen  Zwischenraum  zwischen  sich  frei.  Wie  namentlich  die 
BRONGNiART'sche  Figur  2)  und  auch  unsere  Figur  1  gut  zeigen, 
sind  die  Fiederchen  oft  am  Grunde,  namentlich  an  der  kata- 
dromen  Seite,  geöhrt. 

Die  Breite  der  „normalen**  Fiederchen  beträgt  im  Durch- 
schnitt gegen  1,5—2  Centimeter,  ihre  Länge  gegen  4  Centi- 
meter  oder  darüber  oder  darunter;  im  Durchschnitt  sind  sie 
zweimal  länger  als  breit.  Ein  Mittelnerv  fehlt  den  Fiederchen 
entweder  gänzlich  oder  ist  am  Grunde  derselben  nur  kurz  an- 
gedeutet; in  den  mehr  der  Wedelspitze  oder  den  Spitzen  der 
Fiedern  vorletzter  Ordnung  genäherten  „normalen"  Fiederchen 
kann  er,  wenn  auch  nie  scharf  etwa  als  Rinne  oder  Rippe 
hervortretend,  bis  etwas  über  die  Mitte  der  Fiederchen-Länge 
hinausgehen.  Die  mehrfach-gegabelten,  undeutlichen  Nervchen 
laufen  bogenförmig  zum  Rande,  auf  welchem  sie  meist  spitz- 
winkelig, am  Grunde  der  Fiederchen  rechtwinkelig  oder  fast 
rechtwinkelig  aufsetzen. 

Ein  Vergleich  unserer  Figuren  von  NeurodonfopfeHs  aurindata 
mit  der  Abbildung  Brongniart's  von  Nnt^opterh  Ihifrosnoyi  var. 
major  zeigt  ohne  Weiteres  die  specifische  Zusammengehörigkeit 
beider. 

Bezüglich  des  Vorkommens  der  Neuroptens  Dufresnoyi  findet 
sich  bei  Brongniart  die  Angabe  „gres  bigarres"  (Fundort: 
Ardoisieres  de  Lodeves  departement  THerault),  während 
Zeiller  sagt^),  die  Art  käme  nur  im  Perm  vor.  Dieser 
Widerspruch  erklärt  sich  daraus,  dass  die  „schistes  ardoisieres 


»)  Vergl.  in  dieser  Hinsicht  das  von  H.  B.  Gbinitz  1.  c,  Taf.  XXVII  Fig.  7 
abgebildete  Fiederchen. 
«)  1.  c,  Taf.  66. 
3)  Bassin  d'Auton  1890,  pag.  134. 

9» 
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de  Lod^ve"  erst  später  als  dem  Rothliegenden  zugehörig  er- 
kannt worden  sind*). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  ein  mir  vorliegendes  Stück  von 
Neurodontopteris  auriculata  von  Tabarz,  der  Sammlung  des 
Museums  tür  Naturkunde  gehörig,  laut  beiliegendem  Etiquott 
als  Neuropteris  Dufresnoyi  bestimmt  worden  ist.  W.  Pii.Sciiimpkr*) 
stellt  die  Neuropfrri^  DufresTioyi  in  die  Gattung  OdovfopieHsy  was 
nach  dem  von  Brongniart  abgebildeten  Stück,  Figur  4,  minde- 
stens ebenso  berechtigt  ist,  wie  die  Stellung  zu  Neuropteris, 
Brongniart  selbst  macht  auf  die  Aehnlichkeit  seiner  Neuropterü 
Dufresnoyi  mit  der  Neuropteris  aunculata  aufmerksam*),  und 
zwar  ist  es  die  einzige  Art,  die  er  als  verwandt  mit  der  var. 
a  major  bezeichnet.  Nur  sollen  bei  der  Neuropteris  Dufresnoyi 
major  die  Fiedern  letzter  Ordnung  kürzer  und  herablaufender 
sein,  ein  Unterschied,  der  durch  die  Erweiterung  der  Neuro- 
pteris auriculata  in  dem  Sinne,  wie  sie  oben  vorgetragen  ist, 
gänzlich  hinfällig  wird. 

Wie  aus  obigem  hervorgeht,  wollton  Weiss  und  Zeiller  die 
Wedelspitzen  der  Neurodontoptens  auriculata  in  die  Gattung 
Odontoptens,  ersterer  speciell  in  seine  Untergattung  Mixoneura^) 
stellen.  Diese  Art  hätte  also  dasselbe  Schicksal  getheilt,  wie 
z.  B.  die  Neuropteris  Stradonitzensis  (Andrä)  Weiss '^j,  die  von 
C.  J.  Andrä'')  Aspidites  Stradonitzensis  benannt,  aber  von  Richard 
Andre')  als  Odonfopteris  s\>.  (er  vergleicht  die  Art  mit  Odonto- 
pteris  Brardii  Bronon.)  bezeichnet  und  abt^ebildet  worden  ist; 
ersterer  hatte  die  Art  unter  der  Bezoi(*]inung  Odontoptcris  Refcinana 
Gute,  erhalten  und  von  0.  Feistmantkl  ^)  wurde  sie  auch  mit 
dieser  Art  als  identisch  angesehen.  In  der  That  ist  es 
Geschmacksache    —    wenn    man    die    Gattung    Neurodontoptens 


»)  Vergl.  r.  B.  GkandTüry,  Fl.  carb.   1877,  S.  o35. 

2)  Traite  I,  1869,  pag.  461. 

3)  Histoire  1830,  pag.  246. 
♦)  1869—1872,    S.  36. 

s)  Jahrb.  f.  Min.  1881. 

«)  1879,  S.  104. 

^  1864,  S.  170,  Taf.  IV  Fig.  4. 

«)  Palaeontog.  XXm,  S.  290,  Taf,  67,  Fig.  4,  5. 
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nicht  anerkennen  will  —  ob  naan  die  beiden  Arten  Neurodontopterü 
auriculata  und  Stradonitzensis  und  auch  Verwandte  dieser  beiden 
zu  Neuropteris  oder  Odontoptens  stellen  will. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Neuropterü  Dufr€97u>yi^  die  z.  B. 
ScHiMPER  und  Zeiller  in  die  Gattung  OdontopterU  stellen,  und  noch 
mit  anderen  Arten.  So  wird  z.  B.  auch  die  GöPPERi'sche  Gldchenites 
neuropteroides  ^^  von  Stur^)  umbenannt  in  Neuropteris  gleiche- 
nioides  und  von  Sterzel  ^)  in  Odontopteris  gleichenioides. 

Ich  halte  es  also  für  zweckmässig  und  bequem,  aus  diesen 
Mittelformen  eine  neue  Gattung:  Neurodontopteris  zu  bilden,  in 
welche  ich  z.  B.  auch  NeuropteHs  cordato^vata  Weiss*)  stelle, 
wie  überhaupt  alle  Arten,  die  gleichzeitig  neuropteridische  und 
eine  grössere  Anzahl  odontopteridischer  Fiedern  besitzen,  so 
dass  ein  Streit  über  die  Stellung  in  die  Gattungen  Neuropteris 
oder  Odontopteris  wegfällt.  Ich  nenne  auch  noch  Neuropteris 
odoiUopteroides  FoNTAiNE  et  White  •'^),  welche  diese  beiden  Autoren 
mit  der  Neuropteris  Dufresnoyi  vergleichen,  und  welche  mög- 
licher Weise  ebenfalls  mit  Neurodontopteris  auriadata  specifisch 
identisch  ist,  jedenfalls  aber  zu  Neurodontoptetis  gehört.  Viel- 
leicht wird  sich  auch  u.  A.  die  Sphenopteins  Peckiana  Weiss  ^), 
wenn  wir  erst  grössere  Stücke  kennen  werden,  als  zu  New- 
rodontoptei^is  gehörig  ergeben. 

Es  zeigt  sich  bei  einer  Zusammenstellung  der  Arten  der 
neuen  Gattung,  dass  sie  vorwiegend  im  oberen  Carbon  und 
Rothliegenden  vorkommen. 

Die  Gattung  Mixoneura  Weiss  konnte  ich  für  die  Ueber- 
gangs-Gattung  Neurodontoptei^  leider  nicht  acceptiren,  obwohl 
Weiss  als  Diagnose  dieser  Gattung  ^)  angiebt:  „Fiederchen  mit 
X^op^m«- artiger,  A"öw?'o/?^m*- artiger  und  selbst  cyclopteri- 
discher  Nervation  an  demselben  Wedel  vermischt",  weil  er  an 


1)  Göpp.,    Foss.  Pamkr.  1836,  S.  186,  Taf.  IV  u.  V. 

»)  Culm-Flora,  1875,  S.  56. 

3)  Pal.  Char.  d.  ob.  Steinkohlenf.  i.  erzg.  Becken,  1881,  S.  107. 

*)  1869-1872,  S.  28,  Taf.  I,  Fig.  1. 

^)  1880,  S.  50,  Taf.  IX. 

6)  1879,  S.  16  ff.,  Taf.  III  Fig.  4. 

7)  1869—1872,  S.  36. 
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der  Stelle,  wo  er  diese  Gattung  begründet,  nur  die  Odontoptefis 
obtusa  seiner  Fassung  (=  Ocionfoptens  subcrejiulata  [Rost]  Zeiller 
em.)  aufführt,  die  entschieden  bei  Odorvtopteris  bleiben  niuss. 
Allerdings  sind  die  beiden  Arten  Keiivodontopteria  aunculata  und 
Odonfopten^  »ubcnmuhita  in  kleinen  Bruchstücken,  wenn  etwa 
nur  von  der  Nähe  der  Spitzen  der  Fiedern  vorletzter  Ordnung 
stammende  Fiederchen  letzter  Ordnung  vorliegen,  schwer  oder 
kaum  zu  unterscheiden,  denn  diese  Fiederchen  haben  bei  der 
OdorUoptens  subcrenulata  oft  genau  die  gleiche  Gestalt,  zeigen 
auch  die  Oehrchenbildung  wie  die  entsprechenden  Fiederchen 
der  Neurodontopteris  aunculata.  Nur  sind  die  Nervchen  bei  der 
erstgenannten  Art  etwas  regelmässiger,  sie  sind  meist  deut- 
licher als  bei  der  NmrodoTitopterü  auriadata  und  stehen  auch 
enger.  Ausserdem  sind  die  in  Rede  stehenden  Fiedern  der 
Odontopteris  subcrenulata  meist  mehr  lineal  gestaltet,  ver- 
schmälern sich  also  mit  anderen  AVorten  meist  nicht  in 
gleicher  Weise  wie  die  vergleichbaren  Fiedern  der  Neurodonto- 
pfens  auriadata.  Die  Kuppen  der  in  Rede  stehenden  Odonto- 
pteris subereyiulata'YieAGrdiiin  sind  daher  mehr  halbkreisförmig 
contourirt,  während  die  entsprechenden  Contouren  bei  der 
Neurodontopteris  auriculata  parabel-ähnll(*h  verlaufen. 

Um  diese  Unterschiede  augenfällig  zu  machen,  habe  ich 
in  den  Figuren  1  b  und  3  zwei  entsprechende  Fiederchen  der 
beiden  Arten  nebeneinander  abbilden  lassen  und  zwar  ab- 
sichtlich von  demselben  Zeichner.  Figur  1  b  ist  eine  exacter 
ausgeführte  Zeichnung  des  mit  einem  Stern  (*)  versehenen 
Fiederchens  der  Figur  la  von  Neurodontopteris  auriculata^  Figur  3 
ist  ein  Fiederchen  von   Odontopteris  subcrenulata. 

Liegen  einem  grössere  Stücke  beider  Arten  vor,  so  ist 
eine  Verwechselung  beider  nicht  möglich.  Man  vergleiche 
nur  unsere  Abbildungen  der  .\eurodontopteris  auriadata  mit  den 
guten  Figuren  der  Odontopteris  subcrenulata  bei  E.  Weiss  ^). 
Auch  ein  Vergleich,  der  von  Göppert^)  von  der  Odontoptens 
subcrenulata  gegebenen  Figuren  mit  den  unserigen  ist  be- 
lehrend. 


1)  Rothl.  Flora  1869-72,  Taf.  2  u.  3. 

»)  Foss.  Pfl.  1841,  Lief.  5  u.  6,  Taf.  YHI  u.  IX. 
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Dass  M.  Raciborski  ^)  die  Odontopteris  subcrentdata  mit  der 
Neurodontopiens  auncidata  zusammengeworfen  hat,  wird  jedem 
leicht  einleuchten,  der  seine  Figuren  mit  unseren  Angaben 
und  Figuren  vergleicht. 

Die  Spindeln  der  Odontoptens  s^iha^enulala  sind  deutlicher 
und  stärker  gestreift  als  bei  der  NetirodontopterU  auriculata. 

i^car«pteri8  cordata  Brongniart  emend. 

Neuropterü  cordata  Brongniart. 
(Histoire   1828   [1830],    pag.  229,   pl.  64   fig.  5.) 

f<europteHa  speciosa  Brongniart  et  Renault. 

(Ken.,  Cours  1883,  pag.  172,  pl.  29  fig.  8  u.  9.) 
An   „Neuropterü  aciUifolia  Brongniart  ex  p." 

(bei  GÜMBEL,  Geogn.  Beschr.  d.  Pichtelgeb.  1879,  S.  559.) 

Taf.  XVI  Fig.  4  u.  5. 

Die  Feinheit  der  einzelnen  Nervchen  unserer  abgebildeten 
Fiederchen,  ihr  Verlauf  und  ihre  Anzahl  (es  treffen  im  Durch- 
schnitt bei  dem  Fiederchen  Fig.  5  14—16,  bei  dem  Fiederchen 
Fig.  4  9  —  10  auf  1  Centimeter  Länge  des  Randes),  die  Bildung 
des  undeutlichen  Mittelnerven  aus  der  Vereinigung  der  Fuss- 
stücke  der  Nervchen,  die  Gestalt  des  Fiederchens:  nichts  wider- 
spricht dem,  was  wir  von  der  Neuroptens  cordata  namentlich 
nach  der  genauen  Untersuchung  der  Art  durch  Zeiller^)  kennen. 

j^eartpteris  Planchardii  Zeiller. 

(Comm.    1888,  S.  246  ff.,  Taf.  XXVIH,  Fig.  8,  9  und  Autun    1890,  S.  149  ff^ 

Taf.  XI  Fig.  1-4.) 

f^europtens  gigantea  E.  Weiss  non  Sternberg. 

(WEi^fe,    Vertic.  Verbreit,  der  Steinkohlenpü.    1881,  S.  180.) 

Taf.  XVIII  Fig.  1. 

Das  mir  vorliegende  einzige  Exemplar  der  Neuropteris 
Planchardii^    ein   einmal-gcficdertes  Wedelbruchstück,    ist  mit 

1)  Permokarbonska  flora  1891,  pag.  21.  Tab.  VII  fig.  1—3,  11—13  u.  17—30. 
3)  Commentry  1888,  pag.  237  ff.,  pl.  XXVII  fig.  6-10,  pL  XXVIH  fig.  1,  2. 
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einem  von  Herrn  Prof.  E.  Weiss  beschriebenen  Etiquett  ver- 
sehen mit  der  Bestimmung  „Neuroptet^  gigantea  Brongn.*'  und 
in  der  That  weist  die  in  Rede  stehende  Art  manche  Aehn- 
lichkeiten  mit  der  Keuropteria  gigantea  auf,  deren  Charakteri- 
sirnng  ich  bei  mir^)  nachzusehen  bitte,  yeuropteria  Planchardii 
zeigt,  wie  es  bei  Neuropterü  gigantea  typisch  ist,  hier  und  da 
sichelförmig- gekrümmte  Fiedern  (vergl.  das  unterste  Fieder- 
chen  rechts  in  Fig.  9,  Taf.  XXVIII  bei  Zeiller  1.  c.  1888  und 
Fig.  8,  Taf.  XI  1.  c.  1890).  An  unserem  Stück  sind  die  Fie- 
derchen  der  einen  Seite  sichelförmig- gebogen,  die  der  anderen 
—  mit  Ausnahme  der  beiden  obersten,  die  schwach-gekrümmt 
sind  —  gerade.  Auch  die  Grössenverhältnisse  der  Fiederchen 
stimmen  mit  denen  bei  der  Neuroptens  gigaivtea  überein  und 
die  Spitzen  der  Fiedern  vorletzter  Ordnung  scheinen,  wie 
Fig.  8  Taf.  XXVIII  bei  Zeiller  1.  c.  1888  wahrscheinlich  macht, 
ebenfalls  in  ihrer  Gestaltung  mit  der  zum  Vergleich  heran- 
gezogenen Art  übereinzustimmen.  Das  häufige  Auftreten  ge- 
rader Fiederchen  von  zungenförmiger  bis  sehr  breit -linealer 
Gestalt  mit  sehr  stumpf-abgerundeter  Spitze  und  ein  nicht 
sehr  hervortretender,  aber  deutlich  bis  zu  dreiviertel  der 
Fiederchenlänge  zu  verfolgender  Mittelnerv  und  die  im  ganzen 
mehr  senkrecht  auf  den  Rand  treffenden  Nervchen  unter- 
scheiden jedoch  die  NeuroptetHs  Planchardii  in  charakteristischer 
Weise.  In  Bezug  auf  die  grössere  oder  geringere  Anzahl  der 
Nervchen  ist  ein  Unterschied  wohl  kaum  vorhanden.  Der 
Zeichner  unserer  vergrösserten  Fig.  Ib,  Herr  E.  Ohmann,  zählt 
an  diesem  Fiederchen  52 — 57  Nervchen,  welche  auf  1  Genti- 
meter  Länge  des  Randes  auftreflfen;  Zeiller  giebt^)  auf  die 
gleiche  Länge  45—60  Nervchen  an.  In  unserer  Fig.  1  a  in  Vi 
hätten  die  Nervchen  noch  etwas  enger  stehend  gezeichnet 
werden  sollen. 

Wenn  wir  uns  nach  anderen,  der  Seuropteris  Planchardii 
ähnlic^hen  Arten  umselien,  so  wären  zu  nennen:  A'e^iroptena 
Zeillen    PoTONiE^)    (—  Neurojyt&rls  gigantea    Zeiller    non    Stern- 

»)  Carbonfarae  III.  Jahrb.  f.  1891,  S.  22  ff.,  Taf.  II-IV  u.  Fig.  1-4. 

3)  1890,  S.  149. 

3)  PoTONiÄ  1891  S.  22  ff. 
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BIäg),    yeuropteris   galUca    Zeiller*)    und   y'europtens   Mathenmii 
Zhller*). 

Bei  der  Seiiropterü  ZeilleH  reicht  der  Mittelnerv  nur  bis 
etwas  über  die  Mitte  der  Länge  der  Fiederchen,  während  er 
bei  der  yeuropf**ris  PlanchanUi  weit  darüber  hinausgeht,  näm- 
lich also  Yt  und  etwas  mehr  von  der  Länge  der  Fiederchen 
einnimmt,  ausserdem  stehen  bei  der  erstgenannten  Art  die 
Nervchen  im  Ganzen  nicht  ganz  so  steil  auf  dem  Rande  und 
die  Fiederchen  sind  im  Allgemeinen  nicht  so  gross,  wie  bei 
der  \eurapteri^  Planchardii.  Das  Verhältniss  der  Länge  zur 
Breite  der  Fiederchen  ist  bei  der  Seuropfetn^  Zeilleri  (die  Breite 
in  der  Mitte  gemessen)  im  Ganzen  wie  1  :  2' 3  bis  1:27-,  bei 
der  yeiiropterU  PlanchanUi  gegen    1  : 3  (oder  etwas  mehr  oder 

weniger  wie  3). 

Von  der  Neuropteris  gallica  unterscheidet  sich  die  Neuiv- 
pteris  Planchardii  durch  etwa  doppelte  Breite  der  Fiederchen 
bei  gleicher  Länge  und  durch  mangelnde  Behaarung  der 
Fiederchen. 

Die  \eiirop(eris  Mathevonii  endlich  hat  spitzliche  Fiederchen. 

Die  riiterschiede  der  Seuroptetis  ijallUa  und  \europfens 
Matheronii  sind  bei  Zeilleu  iiaclizusehen*). 

Keiir«|itfris  psfadt-BIbsii  n.  sp. 

Neuroptei^  Blißsii  Zeiller  non  Lesqüeaeux. 
(Zeiller,  Fl.  foss.  d.  Commentry  1888  pag.  243,  pl.  XX  VI II  %  3  a  6.) 

Taf.  II  Fig.  5  und  Taf.  XVII  Fig.  1  u.  2. 

Von  der  Neuropteris  pseudo-BHssti  liegen  mir  ausser  dem 
abgebildeten  Material  noch  mehrere  grössere  Platten  vor. 
Obwohl  die  Nervatur  an  diesen  Resten  ziemlich  mangelhaft 
erhalten  ist,  so  glaube  ich  sie  doch  mit  der  von  Zeiller  (1.  c.) 
fälschlich  als  Neuropteris  Blissii  beschriebenen  und  abgebildeten 
Art  zusammenthun  zu  sollen. 

»)  Comm.  1888,  pag.  248  ff.,  pl.  XXIX  fig.  1-3. 
^  Comm.  1888,  pag.  245  «f.,  pl.  XXVIII  fig.  7. 
*)  Comm.  1888,  pag.  248. 


iffi  •'^-''^  j^^/^/üsu  sind  nur  einmal-gefiederte 

\\>n  (irr  Aruyy^r^'''''^^''^'^^^  Art  aber  wohl  mindestens 


.heil  eiittoriit  von  viunu^i^^,  — —  «— ^"  —  -  »  «. — 

'"/^i  »11  Zwischen  räum,  sie  sind  vergleiclisweise  lang  und  schmal, 
'^^'      4    -5-  (^"tl  etwas  mehr)  mal  länger  als  breit  (die  Breite 


^'rZrten    Reston    verniutlien.     Die   Fiedern    letzter  Ordnung 
^  entfernt  von  einander,  lassen  zwischen  sich  einen  ziem- 

J 

f    lor  Mitte  gemessen),  im  Ganzen  3  —0  Centimeter,  die  grössten 

"1  f  1 

^.,  10  Centimeter  lang  und  ()--15  resp.  18  Millimeter  breit. 
Ihre  Gestalt  ist  länglich  -  lanzettlich,  lineal,  bis  sehr-lang- 
»iförniig  mit  meist  stumpflicher  Spitze,  gerade,  die  grossen 
^^,twas  sichelförmig-gekrümmt,  am  Grunde  und  in  der  Mittel- 
region oder  darüber  meist  allmählich-  und  schwach  -  ver- 
breitert oder  auch  mit  fast  parallelen  oder  aber  —  wie  be- 
sonders an  unserem  Exemplar  Fig.  1  -  mit  nach  der  Spitze 
zu  convergirenden  Rändern,  am  Grunde  mehr  oder  minder 
unsymmetrisch  -herzförmig,  gegenständig  oder  wechselständig, 
sitzend  (oder  kurz-gestidt?)  an  einer  ziemlich  breiten,  längs- 
gestrichelten  Spindel.  Mittelnerv  der  letzten  Fiedern  breit, 
bis  2'  M  Millimeter,  fast  bis  zur  Spitze;  deutlich  bleibend. 
Nerv  hen,  die  an  unserem  Exemplar  Fig.  1  leider  nicht  sichtbar 
sind,  an  den  kleineren  Fiedern  sehr  spitzwinklig  abgehend 
und  sehr  schief- aufrecht,  nur  schwach -gebogen  und  zweifach- 
gegabelt zum  Rande  verlaufend,  an  den  grösseren  Fiedern 
mehr  senkrecht  auf  den  Rand  verlaufend,  ziemlich  locker 
stehend.  Eine  ganz  schwache  Strichelung  lässt  hier  und  da 
den  sehr  schiefen  Verlauf  der  Nervchen  auch  an  unserem 
Exemplar  Fig.  1  vermuthen.  Fiedern  vorletzter  Ordnung  wohl 
lineal-lanzettlich  mit  breiterer,  an  unserem  Exemplar  Fig.  1 
länglich -schief- rhombischer  Endfieder,  welche  ebenfalls  den 
charakteristischen  starken  Mittelnerven  zeigt.  An  dem  von 
Zeiller  (1.  c.)  Fig.  3  abgebildeten  Stück  ist  die  Endfieder  mehr 
schief-eiförmig  mit  schief-herzförmiger  Basis. 


*)  1.  c.  pag.  244. 
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Die  obige  Diagnose  ist  also  mit  Berücksichtigung  der 
citirten  Veröffentlichungen  Zeiller's  und  der  dazugehörigen 
Abbildungen  sowie  auf  Grund  der  mir  vorliegenden  abgebil- 
deten Exemplare  abgefasst  worden. 

Am  ähnlichsten  ist  die  Neuropteri^  i)seiLdo'Hlissii  hinsicht- 
lieh der  Grössenverhältnisse  der  triasischen  Ncuroptens  Volfzn 
A.  Brongniart's*)  (aus  dem  „gres  bigarre"  von  „Sully-les-Bains 
pres  Strasbourg"),  ferner  der  permischen  Neuroptei*is  falcata 
[GöPPERT^j]  ScHiMPER^)  (aus  dem  Stinkkalk  bei  Niederrathen  der 
Grafschaft  Glatz)  und  endlich  den  carbonischen  Neuropteris 
angustifolia  Brongniart*)  (von  Brongn.  angegeben  von  „Camerton 
pres  Bath"  und  „Willekesbarre  en  Pensylvanie**),  Neuroptefns 
oblonyifolia  Leo  Lesquereux's'^)  (von  „Canuelton,  Penna."),  sowie 
endlich  desselben  Autors  Ncuropteris  Blissii^)  (von  ,,Mazou 
creek"). 

Die  Neuropteris  Voltzii  Brongn.  hat  aber,  namentlich  in  der 
Basalpartie  der  Fiedern  letzter  Ordnung,  oft  höher  als  nur 
2-fach-g(?gabelte  Nervchen;  diese  Fiedern  stehen  auch  weit 
dicht(?r  als  bei  der  Nimropteris  pseiulo-Bliiifiii^  sodass  sie  sich 
sogar  stellenweise  mit  ihren  basalen  Theileu  berühren  oder 
fast  berühren  und  ausserdem  ist  die  Khachis  der  einmal -ge- 
fiederten Exemplare  Brongniart's  mehr  stielrund  nicht  flach, 
worauf  aber  bei  der  specifischen  Unterscheidung,  da  sich's  hier 
doch  wohl  im  Wesentlichen  nur  um  Erhaltungszustände  der 
Rhachis  handelt,  kaum  Gewicht  zu  legen  ist.  Schliesslich 
stehen  die  Nervchen  bei  der  Neuropteris  Voltzii  dichter. 

Zur  Kennzeichnung  der  Unterschiede  und  gleichzeitig  der 
Aehnlichkeit  der  Neuropteris  falcata  (Göpp.)  Sch.  und  der  Neuro- 
pteris pseudO'Blissii  benutze  ich  die  GöpPERt'sche  Abbildung  und 
Beschreibung,    in    welcher    letzteren    er  von   dem    einmal -ge- 


»)  Hist.  1830,  pag.  232,  pl.  LXYII. 

3;  Permüora  1864—1865  S.   118,  Taf.  XVIll  FiJ,^  3,  4. 

3)  Traite  I  1869  pag.  439. 

*)  1.  c.  pag.  231,  pl.  LXIV  fig.  3,  4. 

5j  Coal-flora  III  1884  pag.  732,  pl.  XCIV  fig.  3;  pl.  XCV  fig.  2. 

6)  1.  c.  pag.  737,  pl.  XCV  fig.  1,  1  a. 
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fiederteii,  einzigen  Bruchstück,  das  ihm  von  der  Neuropteris 
falcata  vorgelegen  hat,  sagt,  dass  die  Spindel  etwas  flach -ge- 
drückt sei,  „dicht  besetzt  mit  spiralig  gestellten,  länglich 
linienförmigen,  an  beiden  Enden  stark  zugespitzten,  sehr  nahe- 
stehenden, wenig  erhabenen  Narben,  die  vielleicht  Stacheln 
zur  Basis  dienten**.  Die  bis  1  Decimeter  langen,  sehr  lang- 
eiförmigen (G.  sagt  lanzettförmigen)  Fiedern  sind  an  der  Basis 
in  der  Mitte  befestigt,  zu  beiden  Seiten  abgerundet,  schwach- 
sichelförmig-gebogen, spitzlich,  mit  einem  bis  an  das  Ende 
gehenden,  ziemlich  breiten,  aber  —  verglichen  mit  unseren 
Stücken  —  etwa  nur  halb  so  breiten  Mittelnerven,  „von  welchem 
unter  sehr  spitzem  Winkel  die  anfänglich  einfachen,  dann  aber 
wiederholt  gabelig-getheilten  Seitennerven  ausgehen". 

Die  Neuroptens  angustifolia  Brongn.  hat  im  Unterschiede 
von  der  Neuropteris  psetuh-Blisaü  einen  sehr  feinen  Mittelnerven, 
und  die  Nervchen  stehen  nicht  so  steil  aufrecht,  sondern  ge- 
langen, namentlich  in  der  mittleren  Region  der  Fiedern  an- 
nähernder senkrecht  auf  den  Kand  als  bei  den  entsprechend 
grossen  Fiedern  der  Ne^iropteris  lusendo-BlissH,  Die  unserer 
Art  sehr  ähnliche  Neuropteris  ohlomji/olia  Lesqukreux  ist  so- 
fort durch  die  kurz-gestielten,  also  nicht  sitzenden  Fiedern 
letzter  Ordnung  zu  unterscheiden;  es  ist  jedoch  unser  Stück 
Fig.  2  zu  beachten,  an  welchem  zwei  der  Fiedern  einen  kurzen 
Stiel  gehabt  zu  haben  scheinen. 

Neuroptet^  Blissii  Lesq.  endlich  hat  zwar  sitzende  Fiedern, 
aber  einen  ganz  dünnen  resp.  kaum  vorhandenen  eigentlichen 
Mittelnerven. 

Zeiller  nennt*)  als  leicht  mit  der  Neuropteris  pseudo- Blissii 
zu  verwechseln  die  Neuroptens  cordata  Brongniart's  ;  ich  kann 
das  aber  nicht  finden,  da  die  echte  Neuropteris  cordata  kaum 
angedeutete  Mittelnerven  besitzt.  Diese  Art  bedarf  überhaupt 
der  Revision,  da  bei  den  Autoren  irrthümlich  Stücke  mit 
breiten,  deutlichen  Mittelnerven  sich  nicht  selten  als  Neuroptens 
cordata  bestimmt    finden,    so  bei  Zeiller  selbst  und  z.  B.   bei 

GöPPERT  •)• 


*)  L  c.  pag.  244 
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Die  angegebenen  Unterschiede  sind  an  dem  bis  jetzt  vor- 
liegenden Material  der  Arten  leicht  zu  constatiren;  ob  und  wie 
auf  Grund  späterer  Funde  Zusammenziehungen  der  genannten 
„Arten"  werden  erfolgen  müssen,  lässt  sich  natürlich  nur  ver- 
muthen.  So  ist  es  z.  B.  wohl  möglich,  dass  sich  zwischen  der 
Nmropfmff  -psieiulo-Blissii  und  Npiiropfens  oMon^i/oIia,  die  sirh 
nur  durch  sitzende  rcsp.  kurzgesti(dto  Fiodcrn  letzter  Ordnung 
unterscheiden,  Uebergänge  finden  werd(Mi.  Vorläufig  aber  wage 
ich  nicht  beide  zusammenzuziehen. 

Nun  zur  Kritik  der  ZEiLLER'schen  Neuropteris  Blissii  nou 
Lesqu.  Lesquereüx  giebt  in  der  Diagnose  seiner  Neuropteris 
oblongifolia  ausdrücklich  an:  „medial  nerve  thick,  flat,  per- 
current**  und  in  derjenigen  seiner  Neuropteris  Blissii,  die  ersterer 
im  Habitus  und  in  den  Grössen  Verhältnissen,  wie  gesagt,  recht 
ähnlich  ist,  „medial  nerve  thin,  eflFaced  near  the  apex";  auch 
seine  Abbildungen  stimmen  mit  diesen  Angaben  überein.  Im 
Gegensatz  hierzu  finden  wir  in  Zeiller's  Abbildungen  seiner 
Neuropteris  Blissii  deutliche,  breite  Mittel- Nerven  die  Fiedern 
letzter  Ordnung  durchziehend,  und  dieser  Autor  sagt  auch  in 
der  dazugehörigen  Beschreibung  „nervure  mediane  droite,  assez 
large  ä  la  base,  se  suivant  jusqu'aux  trois  quarts  ou  aux  cinq 
sixiemes  de  la  longueur",  und  er  macht  ausserdem*)  noch 
zweimal  auf  den  starken  Mittelnerven  seiner  Neuropteris  Blissii 
aufmerksam.  Die  echte  Neuroptens  Blissii  Lesquereux's  zeigt 
aber  diesen  starken  Mittelnerven  eben  nicht;  ja  nach  den 
Figuren  dieser  Art  bei  Lf^sqiikredx«*)  kann  sogar  die  Angabe 
„nerve  thin",  falls  man  nur  die  Diagnose  berücksichtigt,  eine 
falsche  Vorstellung  des  Mittelnerven  geben,  indem  sich  in 
seinen  Abbildungen  nur  eine  undeutliche,  aus  dem  Zusammen- 
treflFen  der  Nervchen  hervorgegangene  Mittellinie  vorfindet. 
Legt  man  die  fraglichen  Figuren  Lesquereux's  und  Zeiller's 
nebeneinander,  so  ist  der  Unterschied  sehr  auffällig.  Mit  der 
Neuropteris   Blissii   Lesquereüx    dürfen    also    die    ZEiLLER'schen 


1)  1.  c.  Taf.  XI  Fig.  1. 
^  1.  c.  pag.  244  et  245. 
^  1.  c.  pl.  XCV  fig.  1,  1  a. 
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Exemplare  nicht  zusammengebracht  werden.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  ihre  Zuweisung  zu  der  J^europterh  ohloiigifolia  Lesquereux 
gerechtfertigter  ist.  Als  Unterschiede  der  Neuropietn^  oblongi- 
folia  Lesqu.  von  Neuropferis  Bliaaii  Lesqü.  scheinen  mir  auf 
Grund  des  von  Lesquereux  gebotenen  Materiales,  wie  schon 
angedeutet,  nur  zwei  von  Belang,  nämlich 

1.  bei  Neuropfens  ohlomjifolia  Lesqü.  der  starke  Mittel- 
nerv und  die  kurz-gestielte  Anheftungsweise  der 
Fiedern  letzter  Ordnung  und  im  Gegensatz  hierzu 

2.  bei  Neuropferis  Blissii  Lesqu.  der  aus  dem  Zusammen- 
treffen der  Nervchen  hervorgegangene,  gerade  nur  an- 
gedeutete Mittel  nerv  und  die  sitzende  An- 
heftungsweise der  Fiedern  letzter  Ordnung. 

Zeiller  hat  offenbar  mehr  Gewicht  auf  das  letztgenannte 
Merkmal,  auf  die  Anheftungsweise  der  Fiedern  letzter  Ordnung 
gelegt,  man  kann  aber  mit  demselben  Recht  dahin  neigen, 
dieses  Merkmal  für  unwichtiger  als  das  ersterwähnte  zu  halten. 
Mag  nun  aber  Zeiller  das  Richtigere  treffen,  jedenfalls  waren 
seine  Exemplare  systematisch  von  denen  der  Netiropteris  Blissii 
Lesquereux's  zu  unterscheiden.     Wir  haben  somit 

1.  Neuropferü  ohIo7i(jifolia  LE&qv.:  Mittelnerv  breit,  deutlich; 
Fiedern  letzter  Ordnung  kurz-gestielt. 

2.  Nenropteris  pseiuIo'Bh'ssfi  VoTomEi  Mittolnerv  breit,  deut- 
lich; Fiedern  letzter  Ordnung  sitzend. 

3.  Nniropfcn's  Blissn  Lfisqt.:  Mittelnerv  dünn,  nur  an- 
gedeutet; Fiedern  letzter  Ordnung  sitzend. 

Es  bleibt  hier  nichts  übrig,  als  vorläufig  drei  „Arten" 
anzuerkennen,  da  Uebergänge,  welche  eine  Zusammenziehung 
von  zweien  der  genannten  Formen  oder  aller  drei  rechtfertigen 
könnten,  bis  jetzt  nicht  hinreichend  bekannt  sind.  Will  man  schon 
jetzt  zusammenziehen,  so  wäre  also  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es 
opportun  sei,  die  erste  und  zweite  Art  oder  die  zweite  und 
dritte  zusammenzuziehen,  oder  ob  man  lieber  alle  drei  Arten 
zusammenthun  will.  Bei  der  Ausführung  eines  dieser  Fälle 
läuft  man  aber  Gefahr,  bei  dem  nächsten  neuen  Funde  die  der 
Wissenschaft  ungünstige  Erfahrung  macheu  zu  müssen,   einen 
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Irrthnm  begangen  zu  haben,  der  aus  nahe  liegenden  Gründen, 
die  dem  Geologen  besonders  einleuchten  müssen,  schwerer  wiegt 
als  die  Auseinanderhaltung  vorläufig  leicht  und  deutlich  unter- 
schiedener Formen. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  der  h'europt&ris  psetido- 
Blissii  stammen  vom  Kammerberg  bei  Ilmenau  (MAHR'sche 
Sammlung  im  Museum  der  Kgl.  Preuss.  geologischen  Landes- 
anstalt), die  ZEiLLER'schen  Reste  von  Commentry:  „Tranchee 
de  Foret,  ä  15  Meter  au  toit  de  la  Grande  Couche". 

Ueber  die  zuweilen  auf  den  Fiederchen  vorkommenden 
eigenthümlich  umschriebenen  Stellen  (Frassstellen  ?),  von  denen 
die  Fig.  5  auf  Taf.  II  eine  Vorstellung  giebt,  vergl.  vorn 
S.  31  flF. 

cf.  Dictjoptorls  Brongniartii  GuTB. 
(Zwick.  Steink.  Toxf  1835  S.  G3,  Atlas  1836,  Taf.  XI  Fig.  7,  9,  10.) 

Ein  mir  von  Manebach  vorliegendes  kleines  Fiederchen- 
fetzcheu  scheint  der  Dictyopten^  DrongniaHii  zuzugehören.  Es 
ist  nur  der  basalste  Theil  des  Fiederchens  vorhanden  mit  deut- 
licher Nervatur  durchaus  wie  bei  der  genannten  Art.  Man  sieht 
von  der  Ansatzstelle  des  Fiederchens  aus  die  von  den  Nerven 
gebildeten  Maschen  radial  ausstrahlen. 

Recht  ähnlicth  der  Dictyopteris  Ihongniartii  ist  die  von 
C.  J.  F.  BüNBURY^)  bekannt  gegebene  DlHyoptens  oblique,  nur 
sind  die  Fiederchen  der  bekannt  gewordenen  Reste  dieser  Art 
kleiner,  im  Ganzen  verhältnissmässig  etwas  schmaler  als  die 
der  DictyopteHs  BrongnüiHii  und  haben  ausserdem  eine  auffallend 
schief-herzförmige  Basis. 

Bictyopteris  Sehütiei  A.  Römer. 

(18G>— 1864  [1860]  S.  30,  Taf.  XII  Fig.  la  und  Ib.) 

Sagenoptei'is  taeniaefoUa  GöPPERT. 
(1864—1865    S.    127,    Taf.  IX   Fig.   11-13.) 


»)  Tüss.  Plantß  fr.  1.  Goal  f.  of  Cape  Breton  1847  pag.  423,  Taf.  XXI 
Fig.  2A  und  2B.  Vergl.  auch  L.  Lesquereüx,  Coal-flora  1880  pag.  146, 
Attas  1879  pl.  XXTTI  fig.  4—6. 
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f  Dictyopterü  neuropteroides  Gütbier. 
(bei  GciMiTZ,   Die    Steinkohlen    1865    S.   111.) 

Taf.  XVIII  Fig.  2-7  und  Taf.  XX  Fig.  2. 

Unsere  Exemplare  der  Dietyopferis  Schvtzei  zeigen  oft 
ziemlich  schlecht  erhaltene  Nervatur,  wie  das  auch  nach  den 
Abbildungen  Zeiller's  bei  den  von  ihm  *)  dargestellten  Exem- 
plaren zu  beobachten  ist.  Der  Mittelnerv  der  Fiederchen  von 
Dictyojyteris  Schützet  ist  mehr  oder  minder  deutlich  entwickelt 
resp.  erhalten ;  auf  der  Rückseite  der  Fiederchen  tritt  er  meist 
leistenförmig  hervor,  oberseits  ist  er  rinnig.  Unser  Exemplar 
Fig.  2  Taf.  XVIII  zeigt  die  ziemlich  vollständig  erhaltene  Spitze 
einer  Fieder  vorletzter  Ordnung;  danach  sehen  wir  die  aller- 
obersten  Fiedern  letzter  Ordnung  wie  bei  Neurodontopteris  odon- 
topteridisch  resp.  pecopteridisch  mit  ganzer  Basis  oder  mit  einem 
grösseren  Theil  derselben  ansitzen  und  das  Endfiederchen  mit 
verschmälertem  Grunde  sehr  unsymmetrisch,  wie  auch  oft  bei 
den  A>Mrop^m«-Arten,  gestaltet.  Ausserdem  ist  das  Verhältniss 
der  Breite  zur  Länge  der  in  der  Nähe  des  Gipfels  unserer 
Fieder  vorletzter  Ordnung  befindlichen  Fiederchen  ein  Gerin- 
geres als  an  den  darunter  sitzenden  Fiederchen,  so  dass  die 
Gestaltung  dieser  Fiederchen  derjenigen  der  Dictyoptei*is  Bron- 
gniaHii  gleicht;  jedoch  sind  die  Fiederchen  bei  der  letztgenannten 
Art  grösser  und  die  Nervatur  ist  stets  viel  grossmaschiger,  so- 
dass eine  Verwechselung  beider  Arten  auch  dann,  wenn  auch 
nur  einzelne  und  etwa  gleichgestaltetc  Fiederchen  beider  Arten 
vorliegen,  kaum  möglich  ist. 

Recht  ähnlich  der  Dictyopteris  Schützei,  namentlich  in  der 
Gestalt  der  Fiederchen  ist  die  Neuropfens  dicfyopteroides  Fontaine 
et  White 2);  die  Nervatur  scheint  allerdings,  namentlich  nach 
der  Diagnose  der  genannten  Autoren,  wesentlich  abzuweichen. 
Jedenfalls  gehört  aber  die  Fontaine  et  WniTE'sche  Art  zu 
Dictyopteris, 


>)  Auton  1890  pl.  XI  fig.  11  et  12. 
«)  1880  pag.  49  pl.  VIII  fig.  3-5. 
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Taenioplerb  JeJiMata  Grand'Eurt. 
(Grand'Eury  1877,  pag.  121.) 

Taeniopteris  Sev)beiTyana  Font,  et  White  ex  parte. 
(F.  et  Wh.   1880,  S.  91,  Taf.  34  Fig.  9,  9a.) 

Taf.  XVII  Fig.  3. 

Ueber  dio  Taenwpferi^  jejtmata  finden  wir  Auskunft  ausser 
bei  C.  Grand'Eury  (1.  c.)  bei  R.  Zeiller  ^)  und  als  Taeniopteris 
Kewberryana  bei  Fontaine  et  White  (1.  c). 

Von  der  Taeniopteris  jejunata  liegen  meist  nur  einzelne, 
lange,  ganzrandige,  8  (und  wohl  auch  weniger)  bis  15  Centi- 
meter  lange,  7  —  30  Millimeter  breite  Blättchen  von  liuealer 
oder  schmal-eiförmig-linealer  Gestalt  vor.  Ihre  Basis  ist  schwach- 
bis  deutlich-herzförmig,  ihre  Spitze  stumpf-abgerundet*).  Mittel- 
nerv sehr  deutlich,  bis  in  die  äusserste  Spitze  der  Blättchen 
hinein  zu  verfolgen.  Nervchen  spitzwinkelig  abgehend,  sich  aber 
sofort  nach  dem  Rande  hinbiegend,  dann  parallel,  fast  geradlienig 
verlaufend  und  rechtwinkelig  bis  mehr  oder  minder  schief- 
winkelig auf  den  Rand  treffend  (letzteres  namentlich  die  grund- 
ständigen Nervchen),  an  ihrer  Abgangsstelle  meist  sofort  ein- 
mal-gegabelt,  im  weiteren  Verlauf  noch  einmal-,  seltener  noch 
zweimal-,  meist  also  im  Ganzen  zweimal-,  seltener  dreimal- 
gegabelt, spitzen-  und  grundständige  auch  einfach.  Auf  einen 
Centimeter  Blättchenrand  treffen  12 — 25  Nervchen.  Die  Blätt- 
chen sitzen  ziemlich  locker  in  fiederiger  Anordnung  an  längs- 
gestreiften 2 — 6  Millimeter  breiten  Spindeln.  Zeiller  nennt  sie 
in  seiner  Diagnose  von  1888^)  kurz-gestielt,    später*)  sagt  er 


>)  1.  Bull.  80C.  g6ol.  18S5  pag.  137,  pl.  IX  ^^.  2.  -  2.  Comm.  1888  pag. 
280,  pl.  XXII  fig.  7—9.  —  3.  1890  pag.  162,  pl.  XH  fig.  6. 

')  Nicht  wie  Grand'Eury  1.  c.  sagt:  „acuminee".  Hat  Gkanu'Eüry,  der 
leider  keine  Abbildungen  der  T,  jejunata  bietet,  Recht,  so  mussten  die  von 
Zbillbr  unter  dem  Namen  7\  jejunata  bekannt  gemachten  Reste  specifisch  neu 
benannt  werden,  da  die  Spitzen  der  Blatt chen  derselben  durchaus  als  sehr- 
stumpf zu  bezeichnen  sind.  Zeiller  sind  aber  GRANü'EouY'sche  Exemplare 
bekannt  geworden,  und  ich  muss  ihm  daher  trotz  des  genannten  Widerspruches 
folgen.    Zeiller  sagt  bedauerlicher  Weise  nichts  über  den  Widerspruch. 

»)  1.  c.  pag.  280. 

*)  L  c.  1890  pag.  162. 

Nene  Folge.    Heft  9,  TheU  IL  10 
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dayon  nichts  mehr;  seine  Abbildungen  scheinen  mir  auch,  um 
dies  zu  erweisen,  nicht  genügend. 

CycUpteris  cf.  trich#MM«Me8  Brongn. 

(Histoire  1830  pag.  217,    pl.  LXlbi«  fi^.  4.) 

Taf.  XXIII  Fig.  2. 

Der  von  uns  abgebildete  Rest,  den  ich  zu  Cyclopterü  cf. 
trichomanoides  stelle  —  der  einzige  so  bestimmbare  Rest  aus 
Thüringen,  der  mir  vorliegt  —  unterscheidet  sich  von  der  Bron- 
GNiARi'schen  Abbildung  nur  dadurch,  dass  der  Rand  des  leider 
nur  zum  Theil  vorhandenen  Fiederchens  ganz  glatt  verlauft, 
während  derselbe  an  dem  BRONGNiARx'scheu  Exemplar  crenulirt- 
gekerbt  ist,  und  ferner  durch  einen  weniger  klaren  Verlauf  der 
Nerven  an  ihrer  Ausstrahlungsstelle  bei  unserem  Rest. 

CycUpteris  srbsa  Grand'Eüry  pro  var. 

Cyclopteria  trnchoTnanoides  Brongn.  var.  scissa  Grand'Eüry. 
(Fl.  carb.  d.  dep.  d.  1.  L.  1877  pag.  114.  [pl.  XII  ex  p.]) 

Taf.  XIX. 

Bezüglich  der  Maassverhältnisse  der  Cyclopteris  scissa  ver- 
weise ich  auf  unsere  in  Vi  wiedergegebenen  Abbildungen.  Die 
Hauptspindel  ist  am  Gipfel  noch  wie  ein  jugendlicher  Farn- 
wedel beträchtlich  eingerollt  und  trägt  7  sichtbare  nach  der  Seite 
der  Spindeleinrollung  hin  gewendete,  hinsichtlich  Gestalt  und 
Nervatur  durchaus  cyclopteridische  Fiedern.  Vergl.  die  Gattungs- 
diagnose Cyclopteris  bei  dem  Autor  dieser  Gattung  Brongniart*). 
Die  Fiedern  machen  den  Eindruck,  als  wenn  sie  sehr  zart 
gewesen  sein  müssen,  und  sind  sehr  tief-fingerig-fiederig- 
dichotom  -  zerschlitzt  mit  im  ganzen  lineal  gestalteten ,  ver- 
bogenen Zipfeln.  Ein  losgerissenes  Theilchen  einer  solchen 
Fieder  findet  sich  unten  links  auf  unserer  Fig.  1.  Die  Ner- 
vatur tritt  deutlich  hervor,  die  Entfernung  der  Nerven  von 
einander  ist  im  Ganzen  dieselbe,    wie  die  des  von  Brongniart 


i)  Uist.  1828  (1830)  pag.  215. 
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Fig.  4,  Taf.  LXI  Ws  (l.  c.)  abgebildeten  Stückes  seiner  Cych- 
pteris  trichoTnancndes y  höchstens  sind  die  Nerven  bei  unseren 
Fiedern  etwas  enger. 

Die  Cyclopteria  scissa  ist  verwandt  mit  der  Cyclopteris  lace- 
rata  Heer'),  nur  dass  diese  bei  weitem  nicht  so  tief  zerschlitzt 
ist.  Eine  Zwischenform  zwischen  der  Cyclopteris  lacerata  und 
der  Cyclopteris  scissa  findet  sich  in  Abbildung  bei  A.  Schenk*). 
Aufmerksam  machen  will  ich  ferner  auf  eine  photographische 
Figur  bei  Stur'),  welche  unserem  Stück  sehr  ähnlich  ist.  Die 
SiuR'sche  Abbildung  bietet  einen  gefiederten  Rest  ungefähr 
von  der  Grösse  unserer  Cyclopteris  scissa  mit  zerschlitzten,  aber 
mit  ihrem  Grunde  breit  ansitzenden  Teilen.  Die  Mittelaxe  des 
SiüR'schen  Stückes  scheint  ebenfalls  spindelförmig  gewesen  zu 
sein,  die  Figur  ist  aber  zu  unklar,  um  überhaupt  ein  sicheres 
Urtheil  gewinnen  zu  können.  Stür  bezeichnet  in  der  Tafel- 
erklärung das  Stück  als  einen  „apicalen  Theil  einer  Haupt- 
aphlebienhälfte  der  Hawlea  Miltonii  Artis  sp. ,  in  welcher 
durch  Annäherung  der  Nerven  ein  Medianus  merkbar  er- 
scheint, von  welchem  die  Nervation  für  die  zerschlitzten  Lappen 
des  Stipularrandes  abzweigt."  Nach  seiner  Beschreibung  im 
Text*)  sind  auch  noch  andere  Unterschiede  vorhanden. 

Ich  halte  es  mit  R.  Zeiller •'^)  für  richtiger,  die  erwähnte 
StüR'sche  Hypothese  der  Zusammengehörigkeit  der  Pecopteris 
Miltonii  mit  dem  erwähnten  aphleboiden  Gebilde  und  ähnlicher, 
weil  zu  wenig  begründet,  unbeachtet  zu  lassen. 

Sehr  ähnlich  der  Cyclopteris  scissa  sind  die  von  Leo  Les- 
qüereüx^)  als  cyclopteridische  Fiedern  zu  seinen  Arten  Neuro- 
pteris  fimhriata  und  Neuropteris  dentata  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten Stücke.  Nur  sind  die  meisten  der  abgebildeten 
cyclopteridischen  Fiedern  nicht  so  tief  zerschlitzt,  wie  unsere 
Cyclopteris  scissa.    Namentlich  an  der  Fig.  2  Taf.  V  sitzen  sechs 


»)  Vorw.  FL  d.  Schweiz  1877  S.  17,  Taf.  VI  Fig    17. 

')  Fo88.  Pfl.-Reste  1888,  Fig.  22,  das  links  abgebildete  Stfick. 

3)  Fl.  d.  Schatsl.  Seh.  I  1885,  Taf.  60  Fig.  4. 

^)  1.  c.  pag.  120. 

»)  Flore  foss.  de  Valenciennes.     Text  1888,  pag.  189-190. 

«)  Coal-fl.  in  PennsjW.  1880  pag.  81,  82,  Taf.  V. 

10» 
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cyclopteridische  Fiedern  fiederig  an  einer  breiten  gemeinsamen 
Axe  wie  an  unserem  Exemplar.  Nach  einem  in  einer  Ecke 
des  Stückes  Fig.  1  abgebildeten  einmal-gefiederten  Wedelfetzen 
mit  sechs  Fiederchen  scheinen  diese  Cyclopteris- Arten  in  der 
That  mit  Neuropteris  zusammenzugehören,  denn  das  erwähnte 
Fetzchen  zeigt  auf  der  einen  Seite  der  Spindel  typische  \puro- 
j?^m«-Fiederchen,  auf  der  anderen  Seite  hingegen  Fiederchen 
von  zwar  ebenfalls  neuropteridischer  Gestalt,  deren  Gipfelrand 
jedoch  kurz -zerschlitzt  ist. 

Wie  unsere  Fig.  2  veranschaulicht,  stehen  die  Fiedern  zu 
je  zweien  dorsiventral  gerichtet,  nebeneinander.  Später  werden 
sie  sich  auseinander  gefaltet  und  in  eine  Ebene  gerichtet  haben. 
Der  mit  a  bezeichnete  Fiederabdruck  unserer  Figur  2,  in 
dieser  durch  Wegpräparirung  des  basalen  Theiles  die  Spindel 
nicht  erreichend,  zeigt  seine  Ansatzstelle  in  unserer  Figur  1, 
wo  diese  Fieder  fast  vollständig  im  Abdruck  vorliegt.  Durch 
die  Wegpräparirung  ist  aber  unter  dieser  Fieder,  in  gleicher 
Höhe  der  Spindel  ansitzend,  der  Basaltheil,  in  unserer 
Figur  2  mit  b  bezeichnet,  einer  zweiten  Fieder  zum  Vorschein 
gekommen. 

Grand'Eury  sagt^):  „Les  extremites  de  fronde  (nämlich 
der  Gattung  Odontopterüy  wie  wir  noch  sehen  werden.  —  P.) 
etaient  enroulees  en  Crosse  avant  l'epanouissement;  on  en  trouve 
assez  souvent  qui  sont  en  train  de  se  derouler  et  d'autres  ra- 
massees  en  pelote;  et  il  est  ä  remarquer  que  les  preniieres  ont 
leur  axe  constamment  garni,  de  chaque  cote,  de  Cydopteri^ 
rabattus  en  dessous,  ..." 

Nach  Grand'Eury  ^)  gehört  die  Cyclopteris  tHchomanoicles 
Brongniart,  als  deren  Varietät  er  die  Cyclopteris  scissa  be- 
trachtet, —  indem  er  zwischen  die  ganzrandigen  oder  fast 
ganzrandigen  ursprünglichen  Cycloptens  trichomaiioides  Bron- 
gniart's'*)  und  die  stark  zerschlitzten  Cj/r/op^mÄ-Fiederii,  wohin 
also  die  Cycloptens  scissa  gehört,  eine  Anzahl  zusammen  mit 
den   ersteren  vorkommende  Mittelformen   stellt     -  zu  Odonto- 


')  1.  c,  S.  111. 

2)  1.  c,  S.  111,  113,  114. 

»)  1.  c,  S.  217,  Taf.  LXIMii,  Fig.  4. 
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pteris  minor  Brongniart  und  Odontopteris  Reichiana  GüTB.  em.,  und 
auf  seiner,  durch  eine  Combinirung  verschiedener  Bruchstücke 
hervorgegangenen  Hauptfigur  der  Tafel  XII  1.  c,  finden  wir 
Odontopteris  Äm*Ämna -Wedel  zusammensitzend  mit  Cyclopteris 
tnchomanoides  Brongniart  (nach  Grand'Eury  erweitert).  Bei  der 
Zahl  2  in  dieser  verkleinerten  Figur  finden  wir  ein  eingerolltes 
Wedelstück  mit  cyclopteridischen  ebenfalls  einseits -wendigen 
Fiedern,  welches  auch  in  seiner  Grösse  mit  unserem  Stück 
sehr  gut  zusammenzubringen  ist.  Die  Zusammengehörigkeit 
mit  Odontopteris  muss  ich  jedoch  solange,  bis  nicht  thatsäch- 
lich  ein  organischer  Zusammenhang  erwiesen  ist,  als  hypo- 
thetisch annehmen,  denn  Grand'Eury  spricht  an  den  drei 
citirten  Stellen  immer  nur  davon,  dass  sich  die  Cyclopteris 
vermischt  mit  Resten  der  Odontopteris  vorfände.  Ihm  hat,  wie 
aus  seinen  Angaben  hervorgeht,  kein  Stück  vorgelegen,  welches 
den  organischen  Zusammenhang  erwiese.  Auch  die  Zusammen- 
ziehung der  verschiedenen  Arten  von  Cy dopten^ -'Fieäern  zu 
Cyclopterns  trichomanoides  scheint  mir  vorläufig  auf  Grund  der  mir 
vorliegenden  Abbildungsmaterialien  in  der  Litteratur  nicht 
hinreichend  begründet.  Grand'Eury  selbst  bildet  leider  etwaige 
Beweisstücke  für  seine  Ansicht  in  Vi  nicht  ab.  Seine  sehr 
klein  gerathenen  Cyclopteris-^ ^ii^X  auf  der  kombinirten  Figur 
seiner  Tafel  XXII  1.  c.  sind  ungenügend. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  sagt  er  z.  B.  *):  „On  ne  peut 
douter,  que  ces  folioles  (nämlich  der  CycloptetHs  trichomanoides 
Brongniart  —  P.)  ne  se  rattachent  ä  ces  Odontopteris  (also 
Odontopteris  minor  und  Reichiana  —  P.)  qui  presentent  des 
pinnules  de  forme  plus  ou  moins  intermödiaires;  j'en  ai  vu 
les  principales  modifications  attachees  encore  au  rhachis  strie 
de  ces  fougöres,  ä  distance  ou  rapprochöes  sur  une  face  de 
celui-ci,  souvent  ä  l'angle  de  ces  divisions  .  .  .".  Mit  Recht 
sagt  daher  R.  Zeiller  ^),  von  der  GRAND'EuRY'schen  Meinung 
der  Zugehörigkeit  der  Cyclopteris  trichomanoides  zu  Odontopteris 
minor  und  Reichiana  sprechend:  „.  .  .,  si  cette  attribution  est 


»)  L  c,  S.  114. 

*)  FL  foss.  de  Comm.  1888,  S.  266. 
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exacte,  .  .  .".  Grand'Eüry  bezieht  sich  zur  intensiveren 
Begründung  seiner  Anschauung  auf  A.  v.  Gutbier  ^)  und 
H.  B.  Geinitz^),  welche  beide  an  der  Odontopteris  Reichiana 
fast  zerschlitzte  Fiederchen,  welche  an  Wedel theilcn  mit 
normalen  Fiedern  sitzen,  bekannt  geben,  v.  Gutbier  sagt"*), 
dass  bei  Odontoptei'is  Reichiana  das  unterste  Blättchen  jeder 
Fieder  nach  seiner  Stellung  am  Wedel  auch  verschieden  aus- 
gebildet ist,  „zunächst  am  Gipfel  eirund  und  spitzig,  sodann 
keilförmig  und  abgestutzt,  endlich  .  .  .  gezähnt.  An  den 
untersten  Fiedern  sind  überhaupt  mehrere  Fiederchen  grob 
gezähnt,  fast  geschlitzt.  Die  von  Gutbier*)  abgebildeten 
Stücke,  welche  gelappte  bis  getheilte  Fiederchen  dieser  Art 
zeigen,  sind  aber  von  unserer  Cyclopteris  scisaa  in  Grösse  und 
Gestalt  sehr  verschieden.  Hingegen  sind  gewiss  mehrere  der 
von  Gutbier  ^)  als  Fucoidea  beschriebenen  ^)  Stücke  Fiedern 
resp.  Fiedertheile  der  Cyclopteris  scissa^  so  vor  allem  sehr 
wahrscheinlich  das  als  Fucoides  linearis  von  ihm  beschriebene 
und  Fig.  12  Taf.  I  abgebildete  Stück,  welches  auch  Grand'Eüry^) 
bei  der  Beschreibung  seiner  Varietät  scissa  citirt,  vielleicht 
auch  das  Taf.  VI  Fig.  18  abgebildete,  von  ihm  zu  seinem 
fucoides  crispus  gestellte  Stück. 

Auch  in  seiner  neuesten  Arbeit  bildet  Grand'Eüry*) 
Cyclopteris  scissa  -  ähnliche  Reste  wiederum  mit  Odontopteris 
Reichiana  zusammen  ab,  aber  ebenfalls  ohne  organischen  Zu- 
sammenhang. Seine  Figuren,  6A,  7d  und  7  c,  zeigen  Spindel- 
stückchen mit  je  l — 2  kleinen,  lacerirten  Fiedern,  Fig.  6  eine 
stark  spreuschuppige  eingerollte  Wedelspitze  ohne  Fiedern,  die 
er  specifisch  zugehörig  zu  dem  Fig.  5  abgebildeten  Exemplar 
der  Odontopteris  Reichiana  rechnet. 


1)  Verst.  d.  Zwick.  Schwarzk.-Geb.  1835. 

")  Verst.  d.  Steiokohlenf.  in  Sachs.  1855. 

3)  1.  c,  8.  65,  66. 

*)  Taf.  IX  Fig.  5  u.  Taf.  X  Fig.  13. 

5)  1.  c,  Taf.  L 

«)  1.  c,  S.  11—15. 

^)  1.  c,  S.  114. 

«)  Bassin  houiller  du  Gard  1890  (1892)  pag.  296,  pl.  XIX  fig.  5  -7. 
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Identisch  mit  der  scissa  ist  vielleicht  auch  das  Figur  6 
Tafel  66  *)  als  Füicites  crispus  von  E.  F.  Germar  und  Fr.  Kaul- 
Fuss  abgebildete  Exemplar. 

Geinitz*)  sagt  von  der  Odontopterü  Reichiana:  „Einzelne 
tief  gelappte  und  gezähnte  Blättchen  sitzen  auch  an  der  Basis 
der  Spindel  .  .  .  und  sie  vermitteln  den  Uebergang  zu  den  .  .  . 
Formen,  welche  v.  Gutbier  als  FiLcoidea  deniatus  und  Presl  als 
Schtzopteins  flabellata  beschrieben  hat.  Sie  können  nur  als 
Spindelblätter  der  Odontopteris  Reichiana  betrachtet  werden,  wo- 
von sich  auch  v.  Gutbier  schon  früher  überzeugt  hat".  Das 
von  Geinitz')  abgebildete  Stück  der  Odontopteris  Reichiana  mit 
ungleich  gestalteten  Fiedern  ist  aber  eines  der  schon  von 
V.  Gutbier  in  Abbildung  geboteneu  und,  wie  schon  gesagt, 
nicht  derartig,  dass  es  eine  specifische  Vereinigung  der  Cyclo- 
pteris  scissa  mit  der  Odontopteris  Reichiana  sicher  gestattete. 
Die  „Öpindelblätter"  dieses  Stückes  sind  nämlich  höchstens 
bis  1  Gentimeter  lang  und  nur  unregelmässig-gelappt,  ähneln 
also  den  Fiedern  der  Cyclopteris  scissa  in  Grösse  und  Aussehen 
ebensowenig  wie  die  citirte  andere  GuTBiER'sche  Figur. 

Ich  persönlich  halte  es  für  vorsichtiger,  die  verhältniss- 
mässig  grossen  Cyclopteris-  bis  Aphlebien-ähnlichen  Blattreste 
bei  Geinitz  Figur  3,  4,  5  Tafel  XXVI,  die  sich  auch  wegen  der 
starken  Zerschlitzung  der  Fiedern  unserem  Stück  der  Cyclo- 
pteris scissa  nähern,  vorläufig  nicht  zu  Odontopteris  Reichiana 
zu  stellen. 

■ 

Auffallend  ist  es  allerdings,  dass  sich  aus  der  Litteratur 
ein  häufiges  Zusammenvorkommen  von  CycZop^^rw-Fiedern  mit 
Odontopteris^  wie  bei  Grand'Eury  nachweisen  lässt.  E.  Weiss 
z.  B.  sagt  direkt*),  dass  sich  die  „Spindelblätter"  Geinitz's 
ganz  entsprechend  wie  an  den  von  diesem  Autor  angeführten 
Fundorten  auch  in  dem  von  ihm  behandelten  Gebiete  zu- 
sammen   mit    Odontopteris    Reichiana    vorfinden.      Andererseits 


0  Merkw.  Fflanzenabdr.  d.  Steinkf.  1828. 

«)  1.  c,  S.  20. 

»)  Tat  XXVI  Fig.  7. 

*)  Fl.  d.  j.  Steinkohlenf.  u.  d.  Rothl.  1869- 1872,  S.  32. 
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scheinen  aber  z.  B.  an  dem  Fundort,  welcher  nnser  Exemplar 
von  Cyclopteris  scissa  geliefert  hat,  und  an  anderen  Fundorten 
Odontopteriden  bisher  nicht  gefunden  worden  zu  sein;  es  ist 
allerdings  zu  beachten,  dass  die  einzigen  mir  aus  Thüringen 
vorliegenden  Exemplare  der  Odontopteris  Reichiana  aus  dem- 
selben engeren  geologischen  Horizont  stammen  (Mehlis),  wie 
denn  in  unserer  Fundortsliste  diese  Fundstelle  unmittelbar 
derjenigen  mit  Cyclopteris  scissa  vorausgeht. 

Nach  Grand'Eüry,  Geinitz,  Lesquereüx  u.  s.  w.  sollen  also 
unsere  Cyclopteris  -  Fiedern  aphleboide  Gebilde  (in 
dem  neueren  allgemeinen  Sinne  der  Autoren)  sein,  oder  wie 
W.  Ph.  Schimper'),  indem  er  „Geinitz  u.  a."  citirt,  sagt, 
^stipulae'',  und  wir  müssten  uns  daher,  wenn  diese  An- 
schauung richtig  ist,  vorstellen,  dass  sich  der  noch  eingerollte 
Theil  unseres  Wedels  nach  seiner  Entfaltung  mit  Odontopteris- 
Fiedern  bekleiden  müsste,  wie  es  auch  von  Grand'Eüry  in 
seiner  wiederholt  eitirten  hypothetischen  Figur  dargestellt 
wird.  ScHiMPER  führte)  als  „  A  d  ven  ti  vf  iedern"  („pinnae 
adventitiae**)  die  Gattungen  Cyclopteris ,  ^ephropterisy 
Aphlebia,  Schizopferis  und  Rhacophyllinn  auf.  Von  der  Gattung 
iXepkropten's  Brongniart  speziell,  wohin  Brongniart  später^)  von 
den  Cyclojneris' Arien  im  engeren  Sinne  alle  diejenigen  mit 
gefiederten  Wedeln  stellt^),  sagt  W.  Ph.  Schimper •'^) :  „Les 
especes  qui  composent  ce  genre,  que  Ton  ne  peut  considerer 
que  comme  provisoires,  appartiennent  probablement  toutes, 
soit  comme  pinnes  ou  pinnules  detachees,  soit  comme 
frondes  basilaires,  telles  qu'on  les  voit  entre  autres  dans 
certains  Allosorus  (A,  sagittatus),  au  genre  !^europteri^  et  Odonto- 
pteQ*is^,  Auch  Weiss  ^)  sagt  von  den  mit  Odontopteris  Reichiana 
zusammen  vorkommenden  Cyclopteris-diTiigew  Gebilden,  dass  sie 
möglicher  Weise  „Primordial w edel*'  vorstellen. 


»)  Palaeophytologie  1890,  S.  142. 

^  1.  c,  S.  141  ff. 

3)  Tabl.  1849. 

*)  ScniMPEit,  Trait6  1869,  pag.  420. 

*)  1.  c,  S.  429. 

•)  1.  c,  S.  32,  33, 
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Die  von  Schimper»)  abgebildete  Fieder,  von  ihm  als 
Rhacophyllum  flabellatum  (Presl)  Sch.  bezeichnet,  dürfte  mit 
unserem  Stück  specifisch  zusammenzubringen  sein. 

Aus  alledem  ist  zur  Genüge  ersichtlich,  dass  eine  gründ- 
liche und  gewissenhafte  Revision  der  jetzt  meist  als  Aphlebia- 
bildungen,  Adventivfiedern  u.  s.  w.  bezeichneten  Gebilde 
dringend  erwünscht  ist.  Allerdings  dürfte  diese,  ohne  dass 
die  Originale  der  meisten  in  Rede  stehenden  Dinge,  nament- 
lich derjenigen  Grand'Eüry's,  dem  ersehnten  Bearbeiter  vor- 
liegen, sehr  schwierig  sein ;  es  müssten  denn  neue  Materialien 
die  bereits   in   der  Litteratur  erwähnten   entbehrlich  machen. 

Das  von  uns  abgebildete  interessante  Stück,  Figur  1,  der 
Cycloptens  scissa  stammt  von  der  Oehrenkammer  bei  Ruhla  in 
Thüringen  und  wurde  von  den  Herren  Dr.  F.  Beyschlag  und 
Dr.  J.  G.  Bornemann  am  16.  Juli  1890  an  Ort  und  Stelle  ge- 
sammelt resp.  erworben.  Es  ist  Druck  und  Gegendruck  vor- 
handen, der  eine  im  Besitz  des  Museums  der  Königl.  Preuss. 
Geologischen  Landesanstalt,  der  andere,  der  mir  ebenfalls 
vorgelegen  hat,  im  Besitz  des  Dr.  Bornemann.  Unsere  Figur  1 
ist  durch  eine  Combiuation  beider  Stücke  entstanden. 


Aphlebia. 

Wie  ich  schon  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Cyclo- 
pteiis  scüsa  gesagt  habe,  wäre  es  dringend  erwünscht,  eine 
Monographie  der  aphleboiden  und  Aphlebia-hhuliahen  Bildungen 
zu  besitzen;  dass  aber  der  Name  Aphlebia  vorläufig  als  Gattungs- 
name beizubehalten  ist,  mit  Ausschaltung  der  kleindimen- 
sionalen  und  stark  zerschnittenen  „Arten **,  die  als  in  ihrer 
Gestalt  von  der  Regel  abweichende  Fiedern  schon  bekannter 
Farn-Arten  erkannt  worden  sind,  das  scheint  mir  mit  Zeiller^) 
auf  Grund  der  Litteratur  und  unserer  jetzigen  Kenntnisse  ge- 
wiss. Die  Gattung  Aphlebia  Presl  ist  auf  die  nicht  in  orga- 
nischem Zusammenhang  mit  bereits  bekannten  Arten  gefundenen 

1)  Trait^,  Atlas  1874,  Taf.  XLVllI  fig.  8. 
^)  Gomm.  1888  pag.  287. 
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Formen  einzuschränken,  aber  die  so  begrenzte  Gattung  wieder 
zu  erweitern,  wenn  wir  diesen  übrig  bleibenden  Aphlebien 
durchaus  ähnliche  Formen  wie  die  Aphlebia  acanthoidesy  obwohl 
sie  eine  deutliche  Nervatur  besitzen,  zugesellen  wollen.  Presl 
giebt  nämlich*)  ausdrücklich  in  seiner  Diagnose  von  Aphlebia 
an:  „Costae  venaeque  nuUae",  ein  Merkmal,  das  er  ja  eben 
in  dem  Namen  „Aphlebia"  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Auch 
wenn  man  sicher  genervte  Formen  zu  dieser  Gattung  stellt, 
dürfte  der  Name  Aphlebia  kaum  Anstoss  erregen,  da  er  doch 
nur  ein  bei  der  Gruppe  häufig  vorkommendes  Merkmal  zu 
bezeichnen  braucht.  Aphlebia  heisst  eben  weiter  nichts  als  eine 
Gattung,  in  der  auch  ungencFvte  resp.  scheinbar  ungenervte 
(denn  oh  dmch  typischste  Aphlebien  thatsächlich  ungenervt 
sind,  ist  doch  nicht  ganz  sicher)  Formen  vorkommen. 

Es  dürfte  nach  dem  Gesagten  zweckmässig  sein,  den  Namen 
„Aphlebia"  für  die  „anomalen"  Fiedern  von  Farnarten  aufzu- 
geben und  für  diesen  einen  anderen  zu  nehmen,  sie  allenfalls 
aphleboide  Fiedern  oder  Gebilde  zu  nennen. 

Ausserordentlich  passend  für  die  von  uns  zu  Aphlebia  ge- 
rechneten Bildungen  wäre  der  von  A.  Brongniart-)  eingeführte 
Namen  Schizopteris^  und  Grand'Euky  wendet  auch  diesen  Namen 
für  die  in  Rede  stehenden  Gebilde  an'^).  Leider  hat  aber 
Brongniart  bei  Begründung  seiner  Gattung  nur  eine  Art,  die 
Schizopten^  anomala^  beschrieben,  die  vermöge  der  vorwiegend 
gabeligen  Gestaltung  der  Spreitentheile  vielleicht  besser  zu 
den  SalisbuHeen  gestellt  wird,  jedenfalls  vorläufig  nicht  gut 
mit  den  Aphlebien  Presl's  zusammengethan  werden  kann.  Der 
Name  Schizopteins  ist  daher  für  die  Aphlebien  nicht  anwendbar. 

Die  fossile  Gattung  Aphlebia  Presl  —  die  also  als  beson- 
dere Gattung  vorläufig  nicht  aufgegeben  werden  kann  —  ist, 
wie  gesagt,  1838  aufgestellt  worden.  Später  1865  hat  Brunner 
V.  Wattenwyl  denselben  Namen,  oflFenbar  ohne  zu  wissen,  dass 
er    bereits    vergeben    war,    für    eine  Insektengattung  benutzt. 


>)  In  Stbbnberg,  Versuch,  1838  S.  112. 

')  Hist.  1836  pag.  383. 

3)  Bass.  hoaill.  da  Gard  1890  pag.  299—300. 
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Trotz  der  Priorität  des  Namens  für  die  Fossilien  findet  viel- 
leicht eine  Aendernng  des  Namens  für  diese,  mit  Rücksicht 
anf  die  Unklarheit  hinsichtlich  ihrer  Selbstständigkeit,  mehr 
Anklang,  als  eine  Aenderung  des  Namens  der  wohlbegründeten 
Insektengattnng,  wenn  man  überhaupt  darauf  Gewicht  legt, 
gleichlautende  Namen  gleichen  systematischen  Charakters  in 
Zoologie  und  Botanik  auszumerzen,  also  das  Prioritätsprincip 
als  gemeinsames  Gesetz  auf  alle  Organismen  anzuwenden.  Ich 
selbst  wage  bezüglich  des  Namens  Aphlebia  keine  Entscheidung, 
die  wohl  am  besten  —  wie  noch  viele  andere  specielle  Fragen 
—  einem  Congress  oder  einem  besonnenen  Monographen  über- 
lassen wird :  ist  doch  in  Sachen  der  Nomenclatur  noch  längst 
nicht  das  letzte  Wort  gesprochen,  so  wünscheuswerth  es  auch 
wäre,  nun  endlich  von  allen  Naturforschern  acceptirte  Gesetze 
zu  erhalten*). 

Aphlebia  acanthoides  R.  Zeiller. 

(('omni.   1888  pag.  :J93-29I,  pl  XXXIII  fig.  1,  2.) 

An  Rhacophyllum  filicifot^me  var.  majiis  Fontaine  et  White. 

(Peiinian  flora  1880  pag.  93,  pl.  XXXV  ti^.  1  ) 

Taf.  XXII. 

Unser  Exemplar  von  Aphlebia  acanthoidea  ist  gegen  3  Deci- 
meter  lang  und  über  1  Decimeter  breit,  im  Ganzen  lanzettlich, 
zweifach-fiederig-gelappt,  man  möchte  sagen  kraus-gelappt,  mit 
herablaufenden,  schlecht  contourirten,  mit  einander  verschmel- 
zenden, unregelmässigen  Spreitentheilen,  die  eine  zarte  Consi- 
stenz  gehabt  zu  haben  scheinen.  Die  Mittelaxe  des  Gebildes 
ist  unten  gegen  1  Centimeter  breit,  die  aufrecht- abstehenden 
Fiedern  erster  Ordnung,  sich  mit  ihren  Rändern  gegenseitig 
bedeckend  und  von  etwa  lanzettlicher  Gestalt,  haben  breite, 
herablaufende  Mittelnerven,  und  auch  die  Fiedern  letzter  Ord- 
nung resp.  die  Lappen  besitzen    ziemlich  breite,    wenn  auch 


0  Besüglich  des  Namens  „Aphkbia''  vergL  Näheres  bei  Potohi£  und  Eolbe: 
„Was  ist  ApkUbiaP'  1892. 
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undeutlichere  Mittelnerven.  Die  Lappen  zeigen  hier  und  da 
deutliche  Streifung,  etwa  wie  eine  odoutopteridische  Nervatar, 
jedoch  ist  nicht  recht  auszumachen,  ob  diese  Streifung  wirk- 
lich von  Nerven  herrührt.  Die  Oberflächen  der  Nerven  sind  un- 
regelniässig-,  stellenweise  unklar-  und  undeutlich-kurzgestreift, 
ob  diese  Streifen  aber  angedrückten  Haaren  den  Ursprung 
verdanken,  wie  das  Zeiller  für  diese  Streifung  und  diejenige 
der  ganzen  Spreitenoberfläche  seiner  Exemplare  für  möglich 
hält,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Am  besten  Auskunft  über  unser  leider  recht  undeutlich 
erhaltenes  Exemplar  giebt  unsere  Abbildung,  die  nach  Mög- 
lichkeit das  hervorhebt,  was  überhaupt  zu  sehen  ist. 

Sehen  wir  uns  in  der  Litteratur  nach  Resten  um,  die 
mehr  oder  minder  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Aphlebia  acan- 
thoi<Ieit  aufweisen,  so  wären  zu  nennen  OdoTitoptetis  penniensia 
Brong.')  und  der  von  Göppkrt  Gleichenites  Neesii  genannte  Rest'^^), 
der  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  der  Lappen  und  die  Nervatur 
denselben  callipteridischen  Charakter  zeigt.  Es  erscheint  mir 
bemerkenswerth,  dass  die  genannten  beiden  Arten,  ebenso  wie 
unser  Rest  aus  dem  Uothliegendeu  stammen.  Es  wird  sich 
vielleicht  später  als  zweckmässig  herausstellen,  diese  Artim 
und  die  Aphlebia  avanthoides  genorisch  zusammenzufassen.  Der 
oben  als  Synonym  aufgeführte  Rest  Fontaine  und  White's  ist 
dem  unsrigen  sehr  ähnlich.  Ferner  erinnere  ich  an  eine  Ab- 
bildung der  y^Schizoptens  Gutbienana  Presl  sp."  bei  H.B.  Geinitz^), 
welche  einen  mit  der  Aphlebia  acanthoides  gut  vergleichbaren 
Rest  darstellt. 

AphlebU  flabellata  (Presl)  H.  Pot. 

Schizoptens  fiabellata  Presl. 
(Tn  Sternberc,  Versuch  Hd.  II  [Hoft  5  und  6]  1833-1838  S.  112.) 


»}  Verfrl.  z  H.  die  Abbildung  in  Göppbrt's  Perm-Flora  1864—1865  Taf.  XII 
Fig.  3  und  4,  namentlich  die  letztere. 

2)  Göpp.,  Fos8.  Famk.  1836  Taf.  III. 

3)  Steinkohlenf.  in  Sachsen  1855  S.  19,  Taf.  XXV  Fig.  14. 
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Rhacophyllum  flabellatum  [Presl*)]  Schimper. 
(80HIIIPER,   Traite  I    1869   pag.  6S7,   pl.  XLVIII  fig.  8.) 

Taf.  XX  Fig.  1. 

Die  äussere  Gestalt  der  Aphlelna  flahfUaia  ersieht  sich  zur 
Genüge  aus  unserer  in  Vi  tl^*»  uns  vorliej^enden  einzigen  Rest 
der  Art  darstellenden  Figur.  Die  eigenthünilicdie  unregel- 
mässige Lappung  des  Restes  ist  für  typische  Aphlelnen  charak- 
teristisch. 

Ob  die  fächerig  wie  Nerven,  verlaufenden  Linien  auf  der 
Fläche  Nerven  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Vom  Rande 
aus  hören  die  Linien  ins  Innere  der  Fläche  hinein  verfolgt  oft 
plötzlich  auf,  finden  also  —  wie  das  doch  von  Leitbündeln 
verlangt  werden  muss  —  wie  es  scheint,  keinen  Anschluss  an 
andere.  In  der  unteren  Partie  werden  die  Linien  ganz  undeut- 
lich oder  besspr., gesagt:  sie  verschwinden  gänzlich.  Wäre  ein 
deutlicher  gaß^liger  Anschluss  der  Linien  an  einander  wahr- 
nehmbar, so  würde  man  an  eine  Verwandtschaft  des  Restes 
mit  Cyclopteria  der  Gruppe  mit  zerschlitzten  Fiedern  denken. 
Vergl.  Cyclopteria  acisaa  S.  146  flF.  In  der  oben  citirten  Figur 
ScmMPER's  sind  deutliche  dichotomirende  Nerven  gezeichnet. 

Aphleblt  (SffMarli  Zeiller. 

(Fl.  foRS.  de  Commonfry  1888  pag.  280,  pl.  XXXIV.) 

Schizopf pris  lactuca  Germar  non  Presl. 
(Gkrmar.  Wottin  und  Löhejun  1847  S.  45,  Taf.  XVJII  und  XIX.) 

Palmacites  caryotoides  —   Sternb.?  —  Ettingsh. 
(bei  ETT1NÜ8HAU8EN ,  FloTB  voB  Stradonitz  1852  S.  17,  Taf.  I  Fig.  3.) 

Taf.  XXIII  Fig.  1. 

Der  Vergleich  unserer  Abbildung  mit  denjenigen  Zeiller's 
macht  die  specifische  Zusammengehörigkeit  der  französischen 
und  thüringischen  Reste  leicht  klar.  Zu  dem  von  Zeiller  1.  c. 
Gesagten  habe  ich  nichts  hinzuzufügen. 


1)  8cHiiiP£E  schreibt  irrthümlich  „Stermb>'. 


1 
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AphMia  Er^ManiU  (Germar)  H.  Potonie. 

SeUiginites  Erdmannü  Germar. 
(Verstrin.  von  Wettin  und  Löbejün  6.  Heft  1849  S.  61,  Taf.  XXVI.) 

Pachyphyllum  fimbriatum  Lesquereux. 
(In  Rogers,  Geol.  of  Penns.  II  2  1858  pai;.  863,  Taf.  VIII  %.  2.) 

Pachyphyüv/m  hirstdum  LesqüEREUX. 
(1.  c.  pag.  863,  Taf.  VIII  fig.  3.) 

Spiropteris  Erdmannü  ScHlMPER. 
(Traite  I  1869  pag.  689,  Atlas  pag  19,  pl.  XLIX  fig.  3  =  Copie  nach  Gbkmar). 

Rhacophyllum  hirstUum  (Lesqu.)  Schimper. 

(SOHiMPER,  Traite  I  1869  pag.  087,  und  Lesquereuz,  Coal-flora  1880  pag.  318 

Atlas  1879  pl.  LVII  Ag.  2.) 

Aphlebia  Deasortii  Zeiller. 

(Fl.  foss.  de  Brive  1892  pag.  51,  pl.  IX  fig.  4.) 

„Schizopteris  Ghubieriana  Presl  cf."  apud  Grand'Eüry. 
(Bassin  houiller  du  Card  1890  pag.  300,  pl.  XII  fig.  15.) 

Taf.  XXI. 

Die  Aphlebia  Erdmannü  ist  zuerst  von  Germar  unter  dem 
Namen  Selaginites  Erdmannü  1849  von  Wettin  bekannt  gemacht 
worden.  Seine  Hauptfigur  (Fig.  B.  1.  c.)  gleicht  der  unsrigen 
insofern,  als  dieselbe  ebenfalls  ein  gefiedertes  und  zwar  theilig- 
gefiedertes  Organ  darstellt,  dessen  Grössen-  und  Aufbau-Ver- 
hältnisse keine  wesentlichen  Abweichungen  erkennen  lassen. 
Nur  stehen  die  Spreuschuppen-  resp.  Stachel-ähnlichen  Gebilde, 
die  die  Reste  bekleiden,  weit  dichter  an  dem  GERMAR'schen 
Exemplar  und  haften  nicht  nur  dem  Rande  des  Organes  an, 
sondern  bedecken  auch  —  soweit  die  Figur  Aufschluss  giebt 
—  den  grössten  Theil  der  sichtbaren  Fläche;  während  die 
Fläche  unserer  Taf.  XXI  abgebildeten  Exemplare  nur  Ver- 
tiefungen ,  andere  mir  vorliegende  Stücke  dementsprechend 
kleine  erhabene  Höckerchen  aufweisen,  auf  denen  die  Schuppen, 
die  dann  an  ihrem  Grunde  als  zwiebelartig  angeschwollen  zu 
bezeichnen  sind,  gesessen  haben.    Wie  unsere  Fig.  2  Taf.  XXI 
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veranschaulicht,  haften  an  manchen  Stellen  der  mir  vorliegenden 
Exemplare  die  Schuppen  stellenweise  der  Fläche  noch  au.  Sehr 
dicht  beschuppt  ist  der  von  Zeiller  als  AphUbia  Deasortii  1.  c. 
abgebildete  Rest  der  Äphlebia  Erdmanniiy  aber  dieser  ist  auch 
als  ein  jugendlicherer  Rest  anzusehen;  bei  weiterer  Entwicke- 
lung  dieses  Exemplares  wären  die  Schuppen  weiter  auseinander 
getreten  und  dann  auf  den  Flächen  wie  an  unseren  grösseren 
Exemplaren  nach  und  nach  abgefallen. 

Die  GfiRMAR'sche  Figflr  A  stellt  ein  Mittelstück  der  Äphlebia 
Erdmannii  dar,  dessen  Fläche  ebenfalls  nur  Höcker,  „Warzen", 
„ziemlich  stark  hervortretende  Unebenheiten",  aufweist.  Es 
scheint  sich  um  kleine  zwiebelartige  Anschwellungen  zu  han- 
deln, auf  denen  die  Schuppen  gesessen  haben. 

Germar  hielt  seine  Reste  für  Z/ycoporftW^- Sprosse,  die 
Schuppen  demnach  für  die  Blätter. 

ScmMPER*)  vergleicht  die  GERMAR'schen  Reste  mit  jugend- 
lichen, in  der  Entwickelung.  begriffenen  Farn  wedeln,  die 
Schuppen  dementsprechend  als  Spreuschuppen;  jedenfalls  sagt 
er  mit  Recht,  dass  es  weder  lebende  noch  fossile  Lycopodineen 
giebt,  die  unserem  Fossil  auch  nur  entfernt  ähnlich  sehen. 
Später*)  sagt  er  kurz  und  bündig:  j^Selaginites  Erdmannii  Germ. 
aus  der  Steinkohle  von  Wettin  ist  ein  junger,  dicht  mit  Spreu* 
schuppen  bedeckter  Farnwedel,  dessen  Seitenfiedern  theilweise 
noch  eingerollt  sind". 

Andere  Autoren,  wie  A.  Schenk^),  schliessen  sich  Schimper's 
Auffassung  an. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  machen  nun  durchaus 
den  Eindruck  fertig  entwickelter  Organe  resp.  Organtheile,  wie 
unsere  Fig.  1  Taf.  XXI  deutlich  macht,  und  wir  sehen  auch, 
dass  es  sich  nicht  um  stengelartige  (Selaginite^),  sondern  um 
flache,  blattartige  Gebilde  handelt,  die  man  am  besten  in  die 
ältere  Gattung  Äphlebia  stellt.  Ueber  den  Grund,  warum  ich 
diese  Gattung  beibehalte,  vergl.  das  unter  Äphlebia  Presl  (1838) 
S.  153—155  bei  mir  Gesagte. 

0  1.  c.  pag.  689. 

>)  Palaeophtytologie  in  Zittbl's  Handb.  1890  S.  145. 

')  Fo88.  Pflanxenreste  1888  S.  47. 
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Die  mir  vorliegeüden  vollständigsten  Exemplare  sind  also, 
wie  die  Fig.  1  Taf.  XXI  zeigt,  durchaus  flache,  sogar  recht  dünn- 
spreitige  Reste,  deren  Gliederung  zwei-  bis  dreifach  -  fieder- 
theilig  zu  nennen  ist.  Die  einzelnen  Lappen  sind  von 
breit-lineal-eiförmig-unrogelmässigor  Gestalt  und  stumpf.  Eine 
Nervatur  kann  ich  nicht  bemerken,  möchte  aber  trotzdem  die 
oben  in  der  Synomen-Aufzählung  erwähnton  Reste  Lesquereux's 
zu  Aphlelna  Erdmannii  stt^llen,  weil  die  von  dic^seni  Autor  ge- 
zeichnete Nervatur  nur  sehr  schwacli,  obendrein  auch  nur 
theilweise  und  ziemlich  unklar  in  die  Erscheinung  tritt.  Die 
Oberfläche  der  Aphlelna  Erdmannn  zwischen  den  Narben  ist 
ganz  glatt  oder  etwas  verschrumpft. 

Am  besten  dürfte  man  wohl  die  Aphlelna  Erdviaimii  bis 
auf  Weiteres  bei  den  Filices  unterbringen,  die  bisher  bekannt 
gewordenen  Theile  also  als  Wedel  oder  Wedeltheile  ansehen. 

In  welcher  Beziehung  der  von  C.  J.  F.  Bünbury  bekannt 
gegebene  Farnrest  vom  Cap  Breton  ')  zu  Aphlelna  Erdviannii 
steht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  Rest  zeigt  der 
Aphlelna  Erdmannii  sehr  ähnliche  Theile  zusammen  mit  einer 
Pecopterisy  die  der  Autor  zum  Typus  der  Pecopfet^  plumosa  und 
dentata  rechnet.  Jedenfalls  mache  ich  auf  diesen  Rest  auf- 
merksam, es  späteren  Untersuchungen  und  Funden  über- 
lassend, die  Aphlelna  Erdmumiii  als  selbstständige  Art  zu  er- 
mitteln, oder  als  zugehörig  zu  einer  Pecopfen's-Art  zu  erweisen. 


Schizaeites  c.  w.  Gombel. 

(Fl.  d.  Rothl.  b.  Erbendorf  1860,  S.  101.) 

f  Älcicomopteris  Kidston. 

(On  the  fruct.  of  some  f.   1886,  pag.  152,  pl.  VIII  fig.  11  —  15.) 

Wenn  wir  die  von  GCmbel  1.  c.^)  gebrachte,  oder  von 
E.  Weiss  ^)  nach  dem  Original  wiederholte  Abbildung  be- 
trachten, welche  die  Art  darstellt,  welche  Gümbel  zur  Gründung 


1)  Descript.  of  ft  pec.  foss.  Fem  1851,  pag.  31  ff.,  pl.  I. 

«j  Taf.  VIII,  Fig.  7. 

»)  RothL  Flora  1869-1872  Taf.  XH  Fig.  8. 
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der  Gattung  Schizaeites  veranlasste,  und  diese  Figuren  mit 
unseren  Figuren  4  und  5  auf  Tafel  XX  vergleichen,  so  fällt 
uns  ohne  Weiteres  ein  übereinstimmendes  Merkmal  auf,  das 
ich  als  das  Hauptmerkmal  der  gut  brauchbaren  Gattung 
Schizaeites  bezeichnen  möchte.  Die  in  Rede  stehenden  Reste 
zeigen  auffallende  Uebereinstimmung  in  ihrer  Gliederung:  sie 
sind  fussförmig-gelappt  (unsere  Fig.  4)  oder  fussförmig-getheilt 
(unsere  Fig.  5  und   der  Schizaeites  dichotomus  GOmbel's). 

Wenn  ich  die  Gattung  Schizaeites  wieder  einzuführen 
suche,  so  thue  ich  das  nur,  um  die  Neuschaffung  einer 
Gattung  für  meine  Reste  zu  vermeiden.  Ich  meine  nicht 
etwa,  dass  die  Gattung  Schizaeites  mit  Schizaea  verwandt  sei, 
sondern  nur,  dass  die  Reste  äusserlich  betrachtet  an  Schizaea 
erinnern.  Vergleiche  im  Uebrigen  das  bei  Baiera  digitata  weiter 
hinten  Gesagte. 

Den  gleichen  Theilungsmodus  wie  Schizaeites  zeigt  die 
Fig.  12  1.  c.  von  Kidston's  Alciconwpteins  convoluta. 

Schiiaeites  angistas  n.  sp. 

Taf.  XX  Fig.  5. 

Durch  die  Endlappen  des  Schizaeites  angustus  scheint  je 
ein  Nerv  zu  verlaufen,  der  sich  mit  dem  aus  dem  Neben- 
lappen herabkommenden  Nerven,  wie  es  scheint,  vereinigen 
kann.  In  den  spreitigen,  basalen  Theilen  verlaufen  mehrere 
Nerven  nebeneinander,  lieber  die  äussere  Form  des  Restes 
giebt  unsere  Figur  genügenden  Aufschluss. 

Schiiaeites  foüareKs  n.  sp. 

Taf.  XX  Fig.  4, 

Die  äussere  Erscheinung  des  Schizaeites  foliaceus  ergiebt 
sich  aus  unserer  Figur.  Eine  deutliche  Nervatur  ist  nicht  zu 
constatiren.  Die  Lappen  zeigen  namentlich  an  ihren  Enden 
unregelmässige  Vertiefungen,  die  aber  vielleicht  erst  nach- 
träglich entstanden  sind. 

Neae  Folge.    Heft  9,  Theil  II.  1 1 
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Calamarien. 

lieber  die  ziemlich  zahlreich  vorliegenden  Calamaj^ien- 
Markhöhlungon -Steinkerne  und  Stammreste,  sowie  über  die 
Stachanmdarieii^  habe  ich  nichts  besonderes  zu  sagen.  Viele 
dieser  Reste  haben  Prof.  Weiss  vorgelegen  und  sind  zum  Theil 
von  diesem  in  seinen  Arbeiten  über  (Jalamaf'ien  bearbeitet  und 
abgebildet  worden  *).  Jedoch  sehe  ich  mich  genöthigt,  aus- 
führlicheres, namentlich  über  die  neuerdings  sicherlich  mit 
Recht  als  Calamarien-Z^eige  angesehenen  Annularia-  und  Astero- 
phyllite^'Reste  zu  sagen. 

AMualaria  stellata  (Sghlotheih)  Wood. 

(Proc.  acad.  nat.  sc.  Philad.    1860,   pag.  23ß«).) 

Caauarinites  stellatus  Schlotheim. 

(Petrefactenlc.  1820,  S.  397  und  Vmteiner.  1804,  Taf.  I  Fig.  1,  Taf.  II  Fig.  3.) 

Annviaria  spinulosa  Sternberg. 

(Versuch  I,  Heft  II,  1823,  S.  32,  Taf.  XIX  Fig.  4  und  Heft  IV,  1825  [1826], 

S.  XXXI.) 

?  Annularia  fertilis  Sternberg. 

(Versuch  I,  Heft  IV,  1825  [1826],  S.  XXXI,  Taf.  LI  Fi^.  2.) 

Bomia  stellafa  Stern  BERG. 

(Versuch  I,  Heft  IV,  1825  [1^26],  S.  XXVIII.) 

Annvlnria  lomjifolia  Brongniart  und  die  meisten  späteren  Autoren. 

(Prodrome  1828,  pag.  15»».) 

Asterophyllites  equisetiformis  Lindley  et  Hutton,  non  (Schlotheim) 

Brongniart. 

(L.etH.,  Fo88.  Fl.  of  Great  Britain.  II,  1833-1835,  pag.  115  [No.  124],  pl.  124.) 

?  Annularia  carinata  GüTBlER. 
(Rothl.  in  Sachsen,  1849,  S.  9,  Taf.  II  Fig.  4-8.) 

')  Steinkohlen-Calamarien,  1876  und  Steink.-C,  II,  1884. 
')  Die  Arbeit  Wood's   hat  mir   leider  nicht  vorgelegen;    ich    citire   nach 
Zeiller,  Bass.  houill.  de  Valenc.  1888,  pag.  398. 
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cf.  Calaviocladus  binervis  BoüLAY. 
(These  de  Geol.  1876,  pag.  22,  pl.  II  üg.  1.) 

?  Annularia  miLcronata  ScHENK. 
(In  UiCHTHOFEN,  China,  IV.,  Merlin  1883,  S.  22R,  Fig.  10  u.  Taf.  XXX  Fig.  10  ) 

Annularia  longifoli-a  Brongniart   a.  stellaia  (Schlotheim)   Sterzel. 

(SrBKZBL,  Sfeinkf.  u.  Rothl.  im  onsgeb.  Hock.  1881,  S.  80  und  Rothl.  im  NW. 

Sachs.  1886,  S.  58,  Taf.VIIF  [XXVIII]  Fig.  3.) 

An  Annviaria  Geinitzii  Stur. 

{CalaniarUn  d.  Schatzl.  ScK.   1887,  S.  51  und  215,  Taf.  XVI b.) 

An  Asterophyllitea  westphalicua   Stur 

und 

Annularia  weatphalica  Stur. 

(1.  c.  S.  1887,  S.  213,  Taf.  Xlllb  Fig.  2  bei  a  und  Taf.  IVb  Fig.  4.) 

Taf.  XXIV  Fig.  1-6. 

Die  sehr  zahlreichen  mir  vorliegenden  Reste  der  Annu- 
laria stellata  nöthigen  zu  den  angegebenen  Synonymen  —  die 
übrigens  zum  grösseren  Theil  auch  schon  andere  Autoren  er- 
kannt haben  —  und  helfen  unsere  Kenntniss  der  Art  auch 
noch  anderweitig  erweitern. 

Zunächst  einige  Worte  über  einige  der  angegebenen  Syno- 
nyme. 

Dass  die  Annularia  spinulona  Strrnberg's  synonym  mit  der 
Annularia  siellata  ist,  ist  jetzt  allgemein  anerkannt.  Die  Stern- 
BERo'sche  Figur  und  die  vielfach  s])itz-auslaufend  erhaltenen 
Blätter  der  Annviaria  stellata  —  vergleiche  l)ei  b  unserer  Fig.  2 
auf  Taf.  XXIV  —  beweisen  die  Richtigkeit  dieser  Annahme. 

Ob  auch  die  Annvlaina  fertilis  desselben  Autors  zu  Annu- 
laria stellaia  gehört,  muss  ich  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen. 
Die  geringere  Anzahl  der  Blätter  im  Wirtel,  als  sie  bei  Annu- 
laria stellata  zu  beobachten  ist,  und  die  Kürze  der  Blätter  ver- 
anlassen mich,  diese  STERNBERo'sche  Art  nur  mit  einem  ?  hier- 
her zu  stellen.  Die  stumpfen  freien  Enden  der  Blätter  sind 
freilich  bei  ungenügender  Erhaltung  ebenso  bei  der  Annularia 

stellata  zu  beobachten;  vergl.  bei  c  unserer  Fig.  2. 

11'* 
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Der  Calamocladua  binervis  Boulay's  scheint  mir  ziemlich 
zweifellos  zu  Annviaria  stellata  zu  gehören;  ich  werde  weiter 
hinten  angeben,  was  die  beiden  vermeintlichen  Längsnerven 
des  Calamocladus  binervis  sind. 

Auch  die  Annulana  mucronata  Schenk's  wage  ich  trotz 
Zeiller*)  nur  mit  einem  ?  zu  unserer  Art  zu  stellen,  da  auch 
hier  die  Blätter  im  Wirtel  weniger  zahlreich  sind,  sie  eine  be- 
sondere Breite  aufweisen  und  sie  ferner  ebenfalls  kürzer  sind 
als  gewöhnlich  die  Blätter  der  AnnvlaHa  stellata.  Auch  in 
diesem  Falle  kann  aber  die  Gestaltung  des  freien  Blatt-Endes 
nicht  ausschlaggebend  zur  specifischen  Festhaltung  der  Annu- 
laria  mtieronafa  sein,  da  die  Blätter  der  AnnvlaHu  stellata  in 
gewissen  Erhaltungszuständen  ebenfalls  mucronate  Spitzen 
zeigen,  w^ie  das  unsere  Figur  2  z.  B.  bei  a  zur  Anschauung 
bringt. 

Ausführlicheres  muss  ich  zur  Begründung  der  Einziehung 
der  SxuR'scheu  Arten  Annvlaria  Geinitzii  und  Annviaria  (Astero- 
phyllites)  westphalica  beibringen. 

Was  die  im  ersten  Augenblick  bei  Betrachtung  der 
Tafel  XVI  b  Stur's  auffallende  beträchtliche  Grösse  der  ein- 
zelnen Blätter  von  Annularia  Geinitzii  angeht,  so  muss  ich  be- 
merken, dass  mir  Wirtel  von  durchaus  denselben  Grössen- 
verhältnissen,  wie  die  grössten  Wirtel  an  den  SiuR'schen 
Exemplaren,  aus  Manebach  —  woher  die  meisten  meiner  Stücke 
stammen  — ,  mehrfach  vorliegen.  Vergl.  in  dieser  Beziehung 
auch  bei  Zeiller ^).  Im  Uebrigen  finde  ich  bei  Stur-*)  als 
Merkmale  der  Annularia  Geiiiitzii  noch  angegi^ben:  Blätter 
lineal-lanzettlich,  spitzig,  oberseits  punktirt  wie  von  warzen- 
förmigen Haaren,  an  deren  Abdrücken  Vertiefungen  im  Ge- 
stein, unterseits  glatt.  Stengel  nicht  gerippt.  —  Die  Blattform 
und  die  Spitzigkeit  derselben  stimmt  also  mit  derjenigen  der 
Annularia  stellata  überein;  dass  auch  die  gut  erhaltenen  Blätter 
letztgenannter  Art  behaart  sind,  werden  wir  noch  sehen,  und 
dass    bei    der  Annvlaria  stellata    längsverlaufendc    Rippen    auf 

>j  Bass.  h.  de  Valenciennes  1888,  pag.  398  et  304. 
^)  Bass.  h.  de  Valenciennes  1886,  pl.  LXI  fig.  6. 
3)  1.  c,  1887,  S.215. 
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den  Stengeln  fehlen,  giebt  Stur  1.  e.  selber  an,  was  übrigens 
wohl  meistens,  aber  keineswegs  immer  zutrifft ,  wie  unsere 
Fig.  3  Taf.  XXIV  beweist.  Ich  selbst  kann  demnach  weder  nach 
den  SxüR'schen  Abbildungen  noch  nach  seinen  Angaben  die 
beiden  Arten  voneinander  unterscheiden. 

Was  nun  endlich  die  STUR'sche  Annvlaria  loestphalica  an- 
betrifft, so  gehen  die  vermeintlichen,  von  Stur  angegebenen 
Unterschiede  *)  aus  der  folgenden  Gegenüberstellung  hervor. 


Annularia  stellata, 
1.  Blätter  mit  verdicktem  Rand 
(Stur  S.  214). 


2.  lieber  die  Oberflächen -Be- 
schaffenheit der  Blätter  finde 
ich  bei  Stur  keine  Angabe. 
Dass  auch  die  Annulana 
stellata  hier  Behaarung  zeigt, 
werden  wir  —  wie  gesagt  — 
noch  sehen. 


3.  Stengel  nicht  gerippt  (S. 
215). 

4.  Stengel  sehr  häufig  zwischen 
den  Blättern  bis  zur  Un- 
bemerkbarkeit  verschwin- 
dend (S.  215). 


Annvlaria  westpJialica. 

1.  Blätter  mit  kaum  merk- 
licher Randverdickung  (S. 
216),  steif,  vorzüglich  nach 
rechts  und  links  abstehend, 
sodass  der  Stengel  leicht 
sichtbar  wird  (S.  215). 

2.  Blattoberfläche  mit  zarter 
Strichelung,  „die,  vom 
Mittelnerveu  ausgehend,  in 
schwachen  zur  Spitze  con- 
vexen  Bögen  den  Blattrand 
zu  erreichen  sucht;  die 
Striche  sind  gleich  dick 
und  kurz,  dabei  etwas 
schlängelig  gebogen".  Die 
Striche  (Haare?)  länger  und 
dünner  als  bei  Annularia 
Geinitzii  (S.  216). 

3.  Stengel  deutlich  gerippt  (S. 
215). 

4.  „Sehr  kräftige,  überall  in 
die  Augen  fallende  Stengel 
. . .,  die,  in  keiner  Weise  von 
den  Blättern  versteckt,  mit 
diesen  verwechselt  werden 
können".  Kürzere  Inter- 
nodien  (S.  215). 


1)  1.  c,  1887,  S.  214-216. 
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5.  „Wesentlicher"  als  das  Unterscheidungsmerkmal  4.  nennt 
Stur  S.  215  den  „Umstand,  dass  die  Stengel  der  westphälischen 
Pflanze  kräftiger,  mehr  verkohlte  organische  Substanz  ent- 
halten, daher  auch  steifer  und  auffälliger  sind". 

Ad  1  ist  zu  bemerken,  dass  der  sogenannte  verdickte 
Rand  der  Annulana  stellata  —  wir  werden  weiter  unten  sehen, 
was  derselbe  in  Wirklichkeit  ist  —  bei  dieser  Art  der  Thü- 
ringer Exemplare  ebenfalls  oft  kaum  merklich  ist,  und  dass 
die  Blätter  auch  der  Annvlaria  stellata  allermeist  steif  sind, 
darüber  herrscht  kein  Zweifel.  Auf  das  Merkmal,  dass  die 
Blätter  der  Annulana  westphalica  vorzüglich  nach  rechts  und 
links  abstehen,  ist  schon  deshalb  kein  Gewicht  zu  legen,  da 
die  SiUR'sche  Fig.  '2  (a)  Taf.  XIII  b  Wirtel  der  Annulana  west- 
phalica  zur  Darstellung  bringt,  die  in  Bezug  auf  die  nach 
allen  Seiten  hin  strahlig  abgehenden  Blätter  den  typischsten 
Annvlaria  *^^//ato -Wirtein  entsprechen. 

Ad  2.  Die  offenbar  als  Haare  anzusehenden  feinen  Striche- 
lungen und  Punkte  sind  an  gut  erhaltenen  Blättern  meiner 
Annulana  «j^f'//a/a-Exemplare,  sowohl  in  der  Ausbildung,  wie  sie 
Stur  von  Annulana  Geinitzii  als  auch  von  Annulana  ivestphalica 
beschreibt,  ~  wie  das  unsere  Fig.  4-  (>  zeigen  —  vorzüglich 
zu  konstatiren.  Diese  Haare  sind  entweder  längsgerichtet, 
können  aber  auch  schrägliegend  erhalten  sein,  und  endlich 
auch  sich  als  deutlich  eingestochene  Punkte  im  Gestein  mar- 
kiren,  Fig.  6. 

Ad  3.  Dass  auch  die  Stengel  der  Annvlaria  stellata  deut- 
lich längsgerippt  erhalten  sein  können,  lehrt  unsere  Fig.  3. 

Ad  4.  Es  liegen  mir  ebenso  breite  Stengeltheile  von 
Annulana  stellata  aus  Thüringen  vor,  wie  sie  Stur  in  seiner 
Fig.  4  Taf.  IV b  seines  Asterophyllites  westphalicus  abbildet.  Die 
Internodienlänge  der  Thüringer  Stücke  übertrifft  allerdings 
diejenige  der  eben  citirten  Abbildung  im  Allgemeinen;  einige 
derselben  zeigen  aber  absolut  dieselben  Längenverhältnisse  wie 
diese  Abbildung. 

Ad  5.  Der  Umstand  der  stärkeren  kohligen  Bedeckung 
bei  Aimidaria  westplialica  dürfte  nur  als  Erhaltungszustand  zu 
deuten  sein,  um  so  mehr,  als  die  mir  vorliegenden  Stücke  aus 
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Westphalen  einen  diesbezüglichen  Unterschied  nicht  konstatiren 
lassen. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  man  auf  Grund  unserer 
bisherigen  Kenntnisse  allein  die  westphftlische  Pflanze  nicht 
gut  von  der  Anntdaria  stellata  trennen  kann.  Mir  selbst  liegen 
nicht  genügend  Exemplare  aus  Westphalen  vor,  um  ein  defini- 
tives Urtheil  zu  gewinnen.  Es  kommt  hinzu,  dass  sicherlich 
verschiedene  6a/aw*^^*-Arten  ganz  übereinstimmende,  getrennt 
vorliegend  nicht  von  einander  unterscheidbare  -^wwwZaria-Zweige 
besessen  haben  werden. 

Was  nun  den  Bau  der  Anntdaria  stellata  anbetrifft,  so  ge- 
stehe ich,  dass  ich  denselben  mehr  aus  Pflichtgefühl  einer 
näheren  Betrachtung  unterzogen  habe,  da  ich  zuerst  die 
Ansicht  der  neueren  Autoren  theilte,  dass  die  schon  seit 
E.  F.  V.  Schlotheim*)  bekannte  und  oft  untersuchte  Pflanze 
ihrem  äusseren  Baue  nach  richtig  erkannt  sei.  Finden  wir 
doch  in  den  neuesten  Werken,  die  sich  mit  systematischer 
Pflanzenpalaeontologie  beschäftigen,  in  dieser  selben  Annahme 
die  Annularla  stellata  nur  erwähnt,  ohne  dass  eine  Beschreibung 
erfolgte.  So  bei  R.  Zeiller  in  seinem  neuen  Werk  „Bassin 
houiller  et  permieu  de  Brive"*),  der  sich  nur  über  die  Fund- 
punkte der  Ajmidaria  stellata  auslässt,  und  bei  C.  Grand'EüRY  in 
seiner  Arbeit  „Bassin  houiller  du  Gard""*),  der  sogar  aus- 
drücklich bemerkt:  „cette  espece  est  trop  connue  pour  que  je 
m'arrete'ä  la  decrire**. 

Die  folgende  Untersuchung  wird  zeigen,  dass  das  in  Rede 
stehende,  in  den  Ottweiler-Schichten  des  Carbons  und  im  Roth- 
liegenden so  häufige  und  jedem  Pflanzenpalaeontologen  aus 
eigener  Anschauung  bekannte  Pflanzenfossil  bei  weitem  nicht 
genügend  seinem  äusseren  Baue  nach  gewürdigt  ist. 

Die  längsten  Blätter  der  thüringer  Exemplare  erreichen 
über  4,5  Gentimeter  Länge,  viele  sind  3,  andere  nur  gegen 
2  Gentimeter  lang;    meist  aber  wird  die  Länge  von  2  Centi- 


1)  Krftater- Abdrücke  1804  S.  30  ff.,  Taf.  I  Fig.  4  und  Petrefaktenkunde, 
Gotha  1820  S.  897. 
')  1892  pag.  67. 
»)  1890  (1892)  pag.  201. 
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meter  übertroffen.  Sie  sind  ober-  und  unterseits  behaart  und 
stehen  dicht  gedrängt,  in  grosser  Anzahl  im  Wirtel,  stets  über 
20  bis  gegen  40.  Am  Grunde  sind  sie,  wie  unsere  Figur  1 
zeigt,  eine  kurze  Strecke  mit  einander  verbunden  und  bilden 
so  eine  wie  bei  Equüetum  den  Stengel  umfassende  Scheide, 
oder  da  diese  bei  Annulana  atellata  flach  ausgebreitet  ist,  eine 
Scheibe.  In  einer  dieser  scheibenförmigen  Scheiden,  vergl. 
Fig.  Ib,  sieht  man  bei  besonders  günstiger  Beleuchtung  des 
Stückes  die  Mittel  nerven  der  Blätter  zum  Stengelknoten  als 
sehr  zarte  Leitbündel  L  verlaufen,  genau  in  derselben  Weise  wie 
bei  Equisetuvi. 

Diese  scheibenförmige  Scheide  ist  —  soweit  ich  die  Litte- 
ratur  kenne  —  von  den  bisherigen  Autoren  niemals  abgebildet 
und,  wie  es  scheint,  nur  in  einem  Falle  erkannt  worden.  Viel- 
mehr geben  —  mit  Ausnahme  von  H.  zu  Solms-Laübach')  — 
die  Autoren  einen  den  Grund  der  Blätter  verbindenden  ver- 
dickten Ring  an,  der,  sich  allerdings  sehr  oft  markirend,  in 
Wirklichkeit  weiter  nichts  ist,  als  der  verdickte  Rand  des 
Diaphragmas.  So  sagt  z.  B.  Schimper  ganz  richtig*'^):  „die 
Blätter  sitzen  .  .  .  um  das  Diaphragma  herum,  dessen  ver- 
dickter Rand  bei  den  Abdrücken  als  ein  horizontal  liegender 
Ring  stark  hervortritt",  daher  der  Name  Aujiularia.  Vergl.  auch 
—  um  auch  einen  französischen  Autor  zu  citiren  —  die  mit 
der  SciiiMPER'schen  übereinstimmende  Angabe  bei  Renault'*). 
Die  Sache  verhält  sich  also,  wie  (^ben  das  Fig.  I  Taf.  XXIV  ab- 
gebildete Stück  erweist,  anders  als  es  die  meisten  Autoren 
angeben :  Annularia  stellata  hat  ausser  dem  zum  Stengel 
gehörigen  Diaphragma-Ring  durchaus  den  heutigen  £'g^^wö- 
tinen  entsprechende,  am  Grunde  zu  einer  gemeinsamen  Scheide 
verbundene  Blätter,  und  auch  die  letzteren  stimmen  in  ihrem 
äusseren  Bau  mit  den  Blättern  der  Equisetitien  überein. 

Wegen  des  Vorhandenseins  einer  typischen,  nur  flach  aus- 
gebreiteten Equisetu77iSi'\\oide  bei  Annularia  stellata  ist  es  wohl 

»)  Palaeophytologie  1887  S.  331. 

^)  Palaeophytologie   von   Schimper  -  Schenk    in  Zittel's  Palaeontologie 
181)0  S.   1G7. 

3)  Cours  2.  annee  1882  pag.  128. 
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möglich,  dass  Renault*)  mit  seiner  Behauptung,  der  Equisetites 
linfftdatus  Germar's^)  gehöre  specifisch  mit  Annvlaris  stellata  zu- 
sammen, Recht  hat. 

Die  Scheide  ist  nun  freilich  nur  an  ausnahmsweise  gut 
erhaltenen  Stücken  von  Annularia  stellata  zu  constatiren,  aber 
man  kann  wenigstens  stets  beobachten,  dass  die  Blätter  an 
ihrem  Grunde  —  vergl.  Fig.  2  —  keinerlei  Zwischenräume 
zwischen  sich  zeigen ,  wenn  auch  die  meisten  Stücke  es 
unklar  lassen ,  ob  es  sich  um  eine  unmittelbare  seitliche 
Berührung  der  unteren  Partien  der  Blätter  handelt,  oder 
um  eine  durch  Falteubildung  längs  der  Gommissuren  nicht 
klar  zu  eruirende  Scheide.  Von  den  Winkeln  zwischen  je 
2  Blättern  innerhalb  der  Scheide  sich  herabziehende  Falten 
werden  eine  vollständige  Trennung  der  Blätter  vortäuschen 
müssen.  Dass  es  sich  in  der  That  in  den  Fällen,  wo  die 
Blätter  bis  zum  Diaphragma-Ring  in  der  beschriebenen  Weise 
seitlich  getrennt  erscheinen,  bei  Annulana  stellata  um  eine 
Falten-  oder  Riss-Bildung  in  der  Scheide  handeln  muss,  ist  nach 
der  sicheren  Constatirung  des  Vorhandenseins  einer  Scheide 
anzunehmen. 

Der  äussere  Blattbau  der  Annulana  stellata  ist  merk- 
würdiger Weise  bisher  noch  niemals  richtig  erkannt  und  be- 
schrieben worden.  Die  Blätter  dieser  Art  zeigen,  je  nach- 
dem die  Ober-  oder  Unterseite  dem  Beobachter  zugekehrt  ist, 
zwei  längs-verlaufende  Hervorwölbungen  oder 
2  Rinnen,  die  —  namentlich  im  letzteren  Falle  —  leicht  eine 
Zw^einervigkeit  vortäuschen,  und  die  auch  N.  Boulay  offenbar 
verleitet  haben,  seinen  Calamocladus  binerins  zu  machen*^). 

Diese  Hervorwölbungen  oder  Rinnen  —  je  nachdem  die 
Ober-  oder  ünterfläche  vorhanden  ist  —  schliessen  zwischen 
sich  den  ziemlich  breiten  Blattnerven  oder  vielleicht  richtiger 
einen  Mesophyllstreifen  ein,  in  welchem  der  Nerv  verläuft.  Die 
beiden  seitlichen   Hervorwölbungen   oder  Rinnen  jedes  Blattes 


«)  Commentry  1890  pag.  398-399. 

3)  Wettin  und  Löbejün  Heft  II  1845  S.  27,    Taf.  X  Fig.  3;   eine  bessere 
Eeprodnction  der  Figur  in  Weiss,  Calamarien  1884  Taf.  XVI  Fig.  10. 
3)  These  de  göologie  1876  pag.  22,  pl.  U  fig.  1. 
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gehören  zum  Mesophyll,  sie  sind  vielleicht  dessen  die  Spalt- 
öffnungen tragende  Streifen;  denn  auch  bei  Equisetum  maximumy 
einer  Art,  die  ich  näher  angesehen  habe,  verlaufen  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  die  die  Spaltöffnungen  tragenden  Mesophyll- 
bänder und  schliessen  zwischen  sich  die  Mesophyll-Mittelfläche 
ein,  welche  von  einem  nur  schwachen  Nerven  durchzogen  wird. 
Vergl.  Taf.  XXV  Fig.  1. 

Durch  die  Hervorwölbung  der  beiden  Mesophyll-Bänder 
gleicht  das  Anntdaria' B\B.tt  einem  schmalen  Wellblechbande. 
Wellblechconstructionen  werden  aber  zur  Erhöhung  der  Bie- 
gungsfestigkeit verw^endet,  und  es  ist  daher  die  Steifigkeit  der 
Annnlana  Ä^^'/toa- Blätter  aus  diesem  ihrem  eigen thümlichen 
Bau  erklärlich. 

Die  beiden  leistenförmig  hervorgewölbten  Mesophyllbänder 
resp.  die  Rinnen  werden  an  ihrem  Aussen-Rande  von  schmalen, 
flachen  Säumen  begleitet,  sodass  alle  Theile,  die  sich  an  den 
Blättern  von  (alamües  varians  feststellen  lassen'),  auch  bei 
den  Blättern  der  Annularia  stellata  zu  beobachten  sind.  Dieser 
Saum  war  offenbar  verhältnissmässig  hinfällig,  vielleicht  trocken- 
häutig, da  er  an  den  meisten  Blättern  nicht  mehr  consta- 
tirhar  ist;  eventuell  steckt  er  auch  nur,  dem  Beschauer  un- 
sichtbar, im  Gestein.  Zahlreiche  der  mir  vorliegenden  Stücke 
zeigen  diesen  Saum  aber  mit  ausserordentlicher  Deutlichkeit, 
und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  jede  grössere  Sammlung 
Stücke  besitzt,  welche  die  zur  Constatirung  derselben  passende 
Erhaltung  aufweisen. 

Die  hervorgewölbten  Mesophyllbänder  sind  das,  w^as  Stur*) 
den  „etwas  verdickten  Rand,  der  die  Blätter  eiufasst",  nennt; 
auch  dieser  Autor  hat  demnach,  wie  alle  bisherigen  Autoren  — 
soweit  ich  wenigstens  in  der  Litteratur  orientirt  bin  —  die 
auf  diesen  „verdickten  Rand"  nach  aussen  hin  noch  folgenden 
Hautsäume  übersehen.  R.  Zeiller'^)  beschreibt  die  Blätter  als 
^planes,  ou  1  e  g  e  r  e  m  e  n  t  b  o  m  b  e  e  s  et  enroulees  en  dessous 
sur  leurs  bords". 

•)  Vergl.  Weiss,  Calamarien  1884  S.  26  ff.,  Taf.  I  Fig.  2-6. 

«;  Calamarien  1887  S.  214. 

3j  Fl.  d.  Valenciennes  1888  pag.  399. 
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Auch  die  Blätter  des  Equisetites  zeaeformis  (Schlotheim) 
Andrä  (=  Poacites  zeaefonnis  Schlotheim),  die  freilich  —  wes- 
halb ich  sie  auch  mit  Andrä  zu  Equüetites  stelle  —  meist,  wie 
bei  Equüetujn^  weit  verbunden  mir  vorliegen,  lassen  deutlich 
den  Mittelnerven,  die  Mesophyllbänder  und  die  llautsäume 
unterscheiden  (Ausfuhrlicheres  darüber  weiter  hinten). 

Bei  dem  Vergleich  der  einzelnen  Blätter  von  Equisetites 
zeaefof-mis  mit  denjenigen  der  Annularia  stellafa  bedarf  es  zur 
Vermeidung  von  Verwechselungen  der  homologen  Theile  be- 
sonderer Aufmerksamkeit.  Man  wird  leicht  geneigt  sein,  die 
scharfen  Linien,  welche  als  Rinnen  oder  Hervorwölbungen  die 
Grenzen  zwischen  den  Hautsäumen  und  dem  Mesophyll  bei 
Equisetites  zeaefoi^viis  markiren,  fälschlich  mit  den  Rinnen  der 
Unterseite  der  Mesophyll-Streifen  von  Annularia  stellata  zu  ver- 
gleichen, weil  beides  oft  gleichartig  und  gleich  deutlich  in  die 
Erscheinung  tritt.  Auch  die  Mesophyll-Streifen  bei  den  mir 
vorliegenden  losen  Blättern  von  Equisetites  zeaeformis  wölben  sich 
auf  der  einen  Seite  hervor  und  bilden  auf  der  anderen  Rinnen, 
aber  die  Wölbungen  sind  flacher  als  bei  Annvlana  stellata^  bei 
der  obendrein  die  Grenze  zwischen  den  hervorgewölbten 
Mesophyll-Streifen  und  den  Hautsäumen  niclit  so  auffallend 
hervortritt,  wenn  sie  auch  ausserordentlich  deutlich  ist. 

Es  sind  also  nur  untergeordnete  Kleinigkeiten,  die  ich  als 
Unterschiede  zwischen  den  mir  vorliegenden  einzelnen  Blättern 
von  Equisetites  zeaeformis  und  den  Blättern  von  AnmdaHa  stellata 
auffinden  kann;  aber  ich  bemerke,  dass  gewisse  mir  vorliegende 
Btatt-Stücke  (Taf.  XXV  Fig.  3)  erstgenannter  Art  auch  in  diesen 
untergeordneten  Unterschieden  mit  AnnulaHa  stellata  fast  über- 
einstimmen, ebenso  wie  besonders  die  Blätter  des  Calamites  varians. 

Ich  will  aus  diesen  Thatsachen  nun  nicht  etwa  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Annulai^ia  stellata  beblätterte  Zweigsysteme  von 
Calamites  varians  bezeichnet;  denn  es  ist  ziemlich  annehmbar, 
dass  verschiedene  Calamites-Arten  in  ihrer  Beblätterung  kaum 
von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Aber  diese  Thatsache 
unterstützt  gewaltig  die  allgemein  acceptirte  Ansicht,  dass 
Annviaria  stellata  die  Zweige  einer  oder  mehrerer  Calamiten- 
Arten  vorstellt,  resp.  dass  die  Annularia  stellata  —  falls  diese 
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Reste  einer  stammlosen  Art  ang:ehören  sollten  —  in  der  That 
zur  Gruppe  der  Equüetinni  resp.  Calamanen  gehört. 

Das  Vorhandensein  der  Hautsäume  an  den  Blättern  der 
Annulana  steUafa^  ebenso  wie  an  den  losen  r«/«w«V<'»- Blättern 
und  bei  Eipiisetites  zeae/ormi^,  in  Verbindung  mit  der  Thatsache, 
dass  auch  die  Eqimefuvi-yAhne  (resp.  die  freien  Blatttheile  der 
Equisetni)  solche  Säume,  die  leicht  und  bald  eintrocknen,  als 
ursprüngliche  Verbindungslamellen  zwischen  den  Zähneu  be- 
sitzen —  vergl.  unsere  Fig.  1  Taf.  XXV  — ,  berechtigt  uns  auch 
ohne  Kenntniss  der  Entwiekelungsgeschichte  der  Annularia 
stellata-y^iriiA  und  der  losen  6V//«w//m- Blätter,  anzunehmen, 
dass  entwickelungsgeschichtlich  die  Annularia-  und  Calamiten- 
Blätter  wie  die  Scheidenzähne  von  Eipüaetum  entstehen.  Schon 
A.  ScHKNK*)  nennt  den  Annularia -yi\xiiA  „eine  tiefspaltige 
Scheide,  deren  Abschnitte,  wäre  uns  die  Entwickelungsgeschichte 
bekannt,  wie  die  Scheidenzähne  von  Eqniarhim  entstehen",  aber 
unmittelbar  vorher  sagt  Schknk  nur:  „wirtelständige  Blätter  an 
der  Basis  zu  einem  Ringe  verwachsen".  Hier  ist  also  aus  dem 
Diaphragma-Ring  friih(»rer  Autoren,  z.  B.  der  ol)en  genannten 
SciUMrER  und  Rknault,  schon  eini»  ringförmige  Scbeide  geworden; 
denn  wenn  die  Blätter  am  (uunde  miteinander  verwachsen 
sind,  so  haben  wir  doch  eine  „Scheide",  während  -  wieder- 
hole i(;h  nochmals  -  dieser  allbekannte  Ring  zum 
Stengel,  aber  nicht  zu  den  Blättern  gehört. 

Nur  bei  Solms  -  Laub.\ch  finde  ich  1.  c.  die  ^Iw/m/arm-Scheide 
richtig  beschrieben  und  daher  wohl  auch  richtig  erkannt.  „Bei 
Ajinularia  —  sagt  er'-^)  —  sind  sämmtliche  Blätter  des  Wirteis 
an  der  Basis  zu  einer  kleinen  tellerförmigen  Platte  verwachsen, 
die  wie  ein  flacher  Kragen  den  sie  in  der  Mitte  durchsetzenden 
Stengel  umgiebt".  Er  wendet  in  Folge  dessen  auch  gleich 
dahinter  für  die  losen  Blattheile  den  Terminus  „Blattzähne"  an. 

In  den  von  den  Autoren  veröffentlichten  Abbildungen 
findet  man  den  geschilderten  Bau  der  losen  Blatttheile  von 
Annularia  stellata  mehrfa(^h  angedeutet,  ohne  dass  ihn  aber  die 


'j  Fos8.  Pflanzenreste  18S8  S.  127. 
')  1.  c.  S.  331. 
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Autoren  richtig  erkannt  und  gedeutet  hätten.  Schon  Schlotheim's  *) 
Figuren  zeigen  die  besonderen  Gestaltungs-Verhältnisse  der 
losen  Blatttheile  der  Blätter  von  AnnidaHa  istellata  (Fig.  4), 
im  Gegensatz  zu  Aaierophyllites  ecpiisetiformis  (Fig.  I),  über  die 
ich  bei  dieser  Art  Näheres  nachzusehen  bitte.  In  den  Blättern 
der  letztgenannten  Art  ist  als  eine  einzige  Linie  der  Mittel- 
nerv eingezeiclmet,  während  in  der  Blattspreite  von  Annulana 
atellata  zwei  längsverlaufende  Lini(^n  eingetragen  sind,  die,  nahe 
am  Rande  verlaufend,  offenbar  die  Spreitentheile  andeuten, 
welche  den  Nerv  von  den  häutigen  Blattsäumen  trennen. 
Ja,  Schlotheim  ist  auch  die  von  dem  Mittelnerven  des  Annularia- 
Blattes  gebildete  Kinne  aufgefallen,  wie  aus  seiner  Angabe 
„Folia  .  .  .  profunde  canaliculata"^)  hervorgeht.  Ueber  die  An- 
heftung der  Blätter  sagt  Schlotheim  nur:  „Utrum  articulata 
sint  nee  ne,  utrum  herum  basis  vagina  instructa  sit,  non  satis 
distincte  videmus". 

Auch  bei  E.  Weiss  ^)  finden  wir  die  beiden  Linien  wieder, 
ohne  dass  gerade  dieser,  der  doch  den  Bau  der  Blätter  von 
Calamites  varians  klargelegt  hat,  auf  die  hohe  Aehnlichkeit 
zwischen  diesen  und  den  AnmUafia  stellafa-Blsitiern  aufmerksam 
geworden  wäre.  Sehr  deutlich  ist  der  geschilderte  Bau  an 
mehreren  Stellen  der  photographischen  Abbildungen  D.  Stcr's^) 
der  sehr  grossblättrigen  Exemplare  seiner  Annularia  Gniiitzii 
zu  sehen.  Ebenso  an  anderen  seiner  photographischen  Figuren, 
so  an  Figuren  von  ^AaterojyhyUitPfi  mestphalicus  Sti-r""'),  sehr 
schön  an  einer  Abbildung  von  „Annularia  fitellata  Schloth.  sp."**). 

Dass  die  Zugehörigkeit  typischer  Aateroj^hyUites'LxiQigo  (vom 
Typus  des  Astevophyllites  equisetifonnis)  zu  Calamites  erwiesen  ist, 
wird  jeder  anerkennen,  der  z.  B.  Stür's  schöne  Reproduction') 
kennt,  und  an  der  Zugehörigkeit  der  ^Iw7iz^«na-Zweige  zu  Cala- 


»)  1.  c.  1804  Taf.  I  FiJ,^  1   u.  4. 

»)  1.  c.  1804  pag.  32. 

3)  Steinkohlen-Calam.  Atlas  187G  Taf.  I  Fig.  4. 

«)  Galamarien  der  Schatzl.  Schichten  1887  Taf.  XVIb. 

5)  1.  c.  Taf.  IV  b  Fig.  4. 

•)  1.  c.  Taf.  XIII  b  Fig.  3. 

7;  Calamarien  1887  Taf.  XVII  Fig.  1. 
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mit€8^  meint  Stur'),  könne  man  deshalb  nicht  zweifeln,  da  beide 
vollkommen  gleich  organisirte  Sporangienstände  besässen.  Er 
bezieht  die  StachannulaHa  ttiberctäata  auf  Anmdaria  und  Stach- 
annularia  thuringiaca  Kuf  Asterophyllites,  Viel  beweisender  seheint 
mir  die  von  mir  geschilderte  Uebereinstimmung  im  äusseren 
Blattbau  der  Blätter  von  Anmdaria  atellata  und  derjenigen  von 
Calaviifes  vaHans.  Meines  Erachtens  ist  für  kleinblättrige 
Anntdarifin  vom  Typus  der  AnnvlaHa  radiata  (Brongn.)  Sternberg 
die  Zugehörigkeit  zu  Calamites  fast  beweisend  geliefert.  Vergl. 
in  dieser  Beziehung  Abbildungen  bei  Weiss ^)  und  Stur'). 
Ueberhaupt  verstärkt  das  so  häufige  Zusammenvorkommen  von 
-^nwwZana-Zweigeu  mit  typischen  Calamiten-Resten  auf  denselben 
Platten,  oft  in  Lagen,  die  durchaus  den  Eindruck  machen,  als 
seien  die  ersteren  von  letzteren  abgerissene  Theile  —  vergl. 
z.  B.  auch  Abbildungen  bei  A.  Scnenk*)  — ,  die  Richtigkeit 
der  ausgesprochenen  Annahme  der  organischen  Zusammen- 
gehörigkeit von  AnmdaHen  und  Calamiten,  Allerdings  ist  es 
vorläufig  keineswegs  sicher,  dass  auch  wirklich  alle  Arten  von 
Asterophyllites  und  Annularia  wirklich  Zweige  von  Calamiten 
sind:  es  können  unter  ihnen  —  wie  schon  gesagt  —  recht 
wohl  stammlose  Arten  vorkommen. 

Anders  als  mit  Asterophyllites  equisetiformis  und  Anmdaria 
steüata  steht  es  —  trotz  Stur's  Meinung  —  mit  der  Zugehörig- 
keit der  Gattung  Sphenophyllum^  die  dieser  Autor'*)  ebenfalls 
als  CaJayniten- Aeste  ansieht.  Der  von  ihm  zu  seinem  Calamites 
Sachsei  gerechnete  und  abgebildete'*')  l^j^hen/iphyllum-Tj^'^ig  mit 
Sporangienständen,  und  die  wahrscheinlich  zu  Sphenophyllum 
tenerrimum  gehörigen  R(iste  seiner  „AsterophyUites  trichoviafosus 
et  Sphenophylluvi  triehomatos^im'^ '^) ,  welche  er  als  Beweisstücke 
seiner  Ansicht  vorführt,  sind  thatsächlich  zum  Nachweise  der 


J)  Calamarien   1887  S.  57. 

')  Calamarien  1884  Taf.  VI  F\^.  5. 

3)  Calamarien  1887  Taf.  XII b  Fig.  2,  Taf.  XIII  Fig.  1,  3,  4. 

*)  1883  Taf.  XXXIX  und  XL. 

6)  Friiher  und  1887  S.  60  u.  a. 

6)  1.  c.  Taf.  XI  Fig.  2. 

7;  1.  c.  Taf.  XV  Fig.  1-3. 
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organischen  Zusammengehörigkeit  so  heterogener  Dinge,  wie 
Spkenophyllen  einerseits  und  Anntdarien  und  Ästerophylliten 
andererseits,  doch  bei  weitem  nicht  genügend.  Ich  will  aber 
natürlich  damit  nicht  ausdrücken,  dass  gewisse  Sphenophyllen 
nicht  vielleicht  doch  zu  Calamiten  gehören:  zeigen  doch 
viele  Arten  der  lebenden  Flora  so  heteroniorphe  Blatter,  wie 
sie  die  genannten  Gattung(Mi  tragen. 

AuMlaria  splrau  (Gutbier)  Schimper. 

(SCHIMFEK,  Traite  I,  1869,  pajc.  350  et  III,  1874,  pag.  451».J 

Aaterophyllites  spiccUa  GuTBlER. 
(Rothlieg,  in  Sachsen,    1849,  S.  9,  Taf.  II  Fig.  1—3.) 

f  Annvlaria  minuta  Brongniart. 
(Prodrome  1828»),  pag.  155  u.  175.) 

?  Annvlaria  microphylla  Sauveür. 
(Veg.  foss   (l.  torr.  h.  de  la  Belgiqae,  1848,  pl.  LXIX  ^^,  6.) 

An  Annidaria  Emersonii  Lesquereux. 
(Coal-flora  1880,  pag.  50  u.  1884,  pag.  725;  Atlas  1884,  pl.  XCII  fig.ßu.  6  a.) 

Taf.  XXIV  Fig.  7. 

Unser  Rest,  von  Stockheim,  ist  dem  von  Weiss  *)  ahgebil- 
deten  sehr  ähnlich,  noch  ähnlicher  den  Figuren  Zeiller's  ^)  und 
einigen  der  Figuren  Stür's*). 


')  Der  Name  Ann,  minuta  hätte  zwar  Priorität,  kann  aber  leider  keinp 
Verwendung  fiudou,  da  or  ohne  jede  Diagnose  veröfTeDtlicht  worden  ist,  und 
man  daher  nicht  sicher  wissen  kann,  ob  die  BRONONiART^sche  Art  wirklich 
ident  mit  Ann,  spicata  ist  L.  Lbsqubbubx  bildet  z.  B.  in  seiner  Coal-flora 
ni,  1884,  pl.  XCII  fig.  8  eine  Art  mit  durchweg  noch  kleineren  Bl&ttem  ab, 
als  sie  die  Ann,  spiccUa  besitzt,  die  dieser  Autor  als  „Annularia  minuta? 
Beongn.'*  bezeichnet. 

*)  Rothl.  Flora  1869-1872,  S.  128,  Taf.  XVIH  Fig.  32. 

^  Pwiss.  h.  et  perm.  de  Brive  1892,  pag.  68,  pl.  XI  fig.  2—4. 

*)  Calamarien  1887,  S.  211,  Taf.  XIV  Fig.  8  u.  9. 
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Astereiibyllites  fi|iiUetiftrni8  (Sghlotheim)  Brongniart. 

(Hkünon.,  Pro<lrom€  1828,  pjig.  159.) 

Camiarinites  pfpiisetiformw   ScHLOTHElM. 
(Petrefai tink.  1820,  S.  397;    Wisfpin.T.   1804,  Tiif.  T  Fi;r.  I,  THf.  II  Fij;  3.^. 

Boniia  pquisrHfofwia  Stern  BERG. 

(Vorsuch,   Handl,  Heft  IV,   1825  [182(jj,  S.  XXVIII.) 

An  Asterophyllites  foliosa  Lindley  et  Hütton. 

(Foss.  fl.  of  Groat  hritain  I,    1831-1833,  pag.  77  [No.  25],  pl.  25  lijr.  1.) 

HippuHtes  longifolia  Lindley  et  Hutton  (ex  parte?). 

(Foss.  fl.  of  Grout  Rritaiii  III,   1837,  pag.  105  [Nr.  190- 191],  pl.  191.) 

Calamocladus  equisetiformis  (Schlotheim)  Schimper. 

(Traite  I,  1869,  pag.  324,  pl.  XXII  fig.  1  •  3  ) 

AnnidaHa  ccdamitoides  Schimper  *). 
(Traite  I,    1869,  pag.  349,  pl.  XXVI  ^q,  1.) 

Asterophyllum  equisetiforniia  (Schlotheim)  Schimper. 
(SciiiMPEii- Schenk,  Palaeophytologie  [1880]  1890,  pag.  174,  fig.  131.) 

Asterophyllites  annularioides  (Schimper)  Crepin. 
((ÜKEPiN-  in  MouRLON,  Goolo^^  clo  la  Holgiqiio   1881,  pag.  59.) 

Taf.  XXIV  Fig.  8. 

Die  Unt(TScli(n(luiig  des  Asferophyllitps  etpiisetifonyns  von 
Annulana  sfellata  macht  bei  den  Bestimmungen  oftmals 
Schwierigkeiten.  Bei  den  typischen  Exemplaren  von  Astero- 
phyllites  equisetifornüs  sind  die  Internodien  kürzer  —  die  der 
Sprosse  letzter  Ordnung  sind  im  Durchschnitt  gegen  1  Centi- 
meter  lang  —  und  die  Blätter  sind  kleiner  —  im  Durch- 
schnitt an  den  Sprossen   letzter   Ordnung  gegen   2  Centimeter 


>)  St'iiiMPKU  hat  Aan  Asterophyllites  equisetiformis  nicht  genügen«!  gekannt; 
seine  Figur  zu  Annularia  calamitoides  ist  eine  Nachbildung  der  von  Steiningbr 
in  seinen  Nachträgen  1841,  Fig.  13,  von  diesem  Autor  richtig  Bornia  equiseti- 
formis unterschriebenen  Abbildung. 
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lang  und  kürzer  —  als  bei  Annularia  stellata.  Die  Internodien 
der  Sprosse  vorletzter  Ordnung  sind  im  Durchschnitt  etwa  so 
lang  oder  auch  kürzer  als  die  Internodien  letzter  Ordnung  von 
Annviaria  stellata.  Ausserdem  sind  die  Blätter  von  Astero- 
phyUites  ff/uüetifomns  aufwärts  gericht(»t  und  gekrümmt,  und 
sie  scheinen  in  der  That  an  ihrem  (rrunde  nicht  mit  einander 
verwachsen  zu  sein. 

Die  Diaphragmen  sind  als  Centrum  der  Blattwirtel  oft- 
mals —  wie  an  der  guten  Figur  Steininger's  (siehe  eventuell 
die  Nachbildung  Schimper's)  gut  erhalten  zu  sehen.  Ebenso 
schöne  und  grosse  Stücke,  wie  dieses  STEiNiNGEu'sche,  liegen 
mir  von  Manebach  vor. 

Der  äussere  Blattbau  von  Asterophyllites  und  Annularia 
unterscheidet  sich,  soweit  die  mir  vorliegenden,  allerdings 
zahlreichen  und  zum  Theil  verhältnissmässig  gut  erhaltenen 
Exemplare  Aufschluss  geben,  dadurch,  dass  der  häutige  Blatt- 
saum den  Asterophylliteu' Blättern  fehlt.  Auch  kann  ich  an 
ihnen  weder  eine  haarförmige  Strichelung  noch  eingestochene 
Punkte  beobachten.  Bei  den  gut  erhaltenen  Blättern  sieht 
man  —  vergl.  Fig.  8  auf  Taf.  XXIV  —  einen  sehr  deutlichen 
Mittelnerven  oberscits  als  Rinne,  unterseits  als  zuweilen  ziem- 
lich stark  vorspringende  Leiste  entwickelt. 

In  dem  letzten  Falle  erinnert  AntprophylUtPs  P(piisetiformis 
recht  an  die  GuTBiER'sche  Annularia  rannafa^),  die  sich  ja  durch 
einen  stark  hervorsprini^enden  Nerven  auszeichnen  soll.  Auch 
im  U(^l)rigcn  stimmt  AiuniUina  cannaia  -  wenigstens  nach 
Gutbier's  Diagnose  und  Abbildungen  -  verhältnissmässig  gut 
mit  AsterophijUitPs  pipdapiiformis  ülx^rcMn.  Die  feine  Streifung 
der  Stengeltheile  vorletzter  Ordnung  ist  auch  für  Asterophyllitps 
equisetifonnis  charakteristisch.  Die  Grössenverhältnisse  passen 
besser  mit  der  letztgenannten  Art  als  mit  Aimulana  stPÜata, 
Die  „Drüsen"  an  den  Internodien  des  Stengels  vorletzter 
Ordnung  gehören  offenbar  nicht  zur  Pflanze,  sondern  sind  wohl 
Perithecien  eines  parasitischen  Pilzes,  des  Ej^cipulifps  Nepsii^ 
wie  ich  bei  Besprechung  dieser  Art  S.  23  schon  angedeutet  habe. 


1)  Bothl.  in  Sachs.  1849,  S.  9,  Taf.  II  Fig.  4-8. 

Neue  Folge.    HeA  9,  Tbeil  II.  12 
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Als  Ring,  der  die  Blätter  an  ihrer  Basis  zusammenhalten  soll, 
ist  wohl  von  Gütbiee  der  Diaphragma-Rand  angesehen  worden. 
Hiernach  ist  die  GuTBiER'sche  Art  vielleicht  synonym  mit 
Aaterophyllitea  equisetiformis.  Freilich  stellt  Stbrzel*)  die  6uT- 
BiER'sche  Art  als  Varietät  zu  Aiinvlaria  stellata  (bei  Sterzel 
Annidaria  longifolia  Brongn.  b.  carmata  GuTB.).  Ich  selbst  ver- 
mag ohne  Untersuchung  des  GuTBiER'schen  Originals  oder  von 
ähnlichen  Stücken  desselben  Fundortes  keine  Entscheidung  zu 
treffen. 

A8ter»phjllite8  iMsIfoliu  (Sternberg)  Brongniart. 

(Brongn.,  Prodrome  1828,  S.  159.) 
Bi^uhnannia  longifolia  Sternberg. 

(Versuch  I,  Fase.  4,  S.XXIX,  Taf.  LVIII  Fig.  1.) 

Asterophyllites  elegans  Saüveur. 
(Veg.  foss.  du  terr.  h.  de  la  Belg.    1848,   pl.  LXVIIl  fig.  1.) 

Taf.  XXXIII  Fig.  4. 

Ein  Vergleich  unserer  Abbildung,  eines  Stückes  aus  den 
Protritonschichten  bei  Oberhof  an  der  Strasse  nach  dem 
oberen  Schweizer  Haus  (leg.  E.  Zimmermann  1892),  mit  der 
STERNBERo'schen  ergiebt  leicht  die  Berechtigung,  unser  Stück 
als  Asterophyllites  longifolitis  zu  bestimmen.  In  der  Fig.  1  b  bei 
Sternberg  zeichnet  dieser  Forscher  einip;e  Blatttheilchen  der 
Pflanze  schwach  vergrössert,  die  in  ihrer  Mitte  eine  deutliche, 
längsverlaufende  Rinne  erkennen  lassen,  den  Mittelnerven  an- 
deutend. Auch  an  den  Blättern  des  mir  vorliegenden  Stückes 
ist  der  Mittelnerv  je  nachdem  Ober-  oder  Unterseite  zur  An- 
schauung kommen,  schwach  aber  deutlich  rinnig,  resp.  als 
schwache  Leiste  zu  erkennen. 

Unser  Exemplar  ist  mir  leider  erst  nach  dem  Druck  der 
hinten  beigegebenen  Tabelle  II  zugegangen. 

*)  Palaeont.  Char.  der  oberen   Steiukf.  und  des  Rothl.  im   erzgeb.  Beck. 
1881,  8.  80. 
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KqHbetites  leaeformis  (Schlotheim)  Andrä. 

(Andra,  Verzeichniss  1850,  S.  120.) 

Poacites  zeaeformh  ScilLOTHElM. 
(Pctrofactenkuiide  1820,  8.416;  Versteineruncrpii  1820,  Taf.  XXVI.) 

Zmnifes  Schlaf hnmii  Presl. 
(In  Stbrnb.,  Versuch  H,  1833—1838,  S.  200.) 

Cycadites  zamiaefolius  Sternberg  1.  c. 

All  Zamites  Schlothelmii  et  Poaclles  Schlot  hei  miL 
(Bei  K.  Y.  FKiTöcn,  üeogn.  Skizze  von  Ilmenau  18G0,  S.  Wo.) 

Taf.  XXV  Fig.  2-4. 

Die  Taf.  XXV  Fig.  3,  4  abgebildeten  Blätter  stimmen  in  ihrer 
Form  sehr  mit  den  von  E.  Weiss  ^)  gegebenen  Abbildungen 
von  Blättern  des  Calamites  vanans  Sternberg  ((AÜainiihia  varian^ 
[Sternberg]  Weiss)  überein.  Nur  sind  sie  vor  allem  wesent- 
lich grösser.  Der  „Nagel"  zeigt  an  unseren  Blättern,  wenn, 
wie  an  dem  einen  Blatt  von  Figur  4  vollständig  erhalten, 
ebenfalls  in  seiner  Mitte  eine  Quereinschnürung,  und  die 
linealen,  sehr  allmählich  verschmälerten  Spreitentheile  sind 
undeutlich  einnervig,  oder  lassen  doch,  je  nach  der  dem  Be- 
schauer zugekehrten  Seite,  in  ihrer  Mittellinie  eine  Rinne  oder 
Hervorwölbung  erkennen;  sie  zeigen  ferner  an  ihren  beiden 
Rändern  scharf  abgesetzte,  offenl)ar  dünnhäutig  gewesene 
Flügel,  Hautsäume  ^). 

Unser  Figur  2a  abgebildetes  Stück  zeigt,  dass  die  Blätter 
unserer  Art  wenigstens  zeitweise,  wohl  in  der  Jugend,  seit- 
lich, wie  diejenigen  von  Equisetum  zeitlebens,  miteinander  ver- 
bunden waren.  Die  beiden  aneinander  stossenden  Hautsäume 
zweier  benachbarter  Blätter  werden  durch  eine  feine  Linie, 
eine  Commissur,  von  einander  getrennt  (C.  in  der  vergrösserteu 


')  Rothl.  Flora  1869-1872,  S.  111,  Taf.  XIV  Fig.  3  u.  3  a  und  Calamarien 
II,  1884,  Taf.  I  Fig.  2-6. 

«)  Vergl.  auch  E.  Weiss,  Calamarien  II,  1884,  S.  26-27. 

12* 
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Darstellung  Figur  2  b),  welche  die  Stelle  anzeigt,  wo  die  Haut- 
säume der  Blätter  auseinander  reissen  können.  Wegen  dieses 
—  wenn  auch,  wie  es  scheint,  nur  vorübergehenden  —  Ver- 
bundenseins der  Blätter  habe  ich  unsere  Reste  bis  auf  Weiteres 
mit  dem  ÄNDRÄ'schen  Namen  Equisetif^s  zeaefoi^mü  belegt.  Beim 
Dinkenwachsthum  des  Stammes  müssen  sich  die  einzelnen 
Blätter  längs  der  Commissuren  von  einander  getrennt  haben, 
und  es  werden  oftmals  benachbarte  Blätter  noch  eine  Zeitlang 
an  ihrem  Gipfel  verbunden  geblieben  sein,  wie  in  Fig.  4. 

Bei  dem  Vorhandensein  von  Hautsäumen  auch  bei  den 
Blättern  des  Calamitea  van^ns,  dürften  auch  bei  dieser  Art  die 
Blätter  in  der  Jugend  miteinander  verwachsen  gewesen  sein 
und  sich  erst  nachträglich  nach  Maassgabe  des  Dickwerdens 
des  Stammes,  dem  die  Blätter  angesessen  haben,  von  einander 
derartig  getrennt  haben,  dass  jedes  Blatt  die  Hälfte  des 
Zwischenstreifens  als  Flügel  erhielt.  „Die  Function  eines 
Schutzes  der  Basis  der  Internodieu  —  sagt  Carl  Müller  »)  — 
kann  schwerlich  einer  geschlossenen  Scheide  mit  begrenztem 
Wachsthume  überwiesen  werden,  wenn  das  Dirkenwachsthum 
anhält.  Analoge  Fälle  sind  uns  wenigstens  nicht  bekannt''. 
Müller  kannte  nur  die  Thatsache,  dass  die  Calamiten  ge- 
trennte, wirtelig-angeordnete  Blätter  hatten ;  wäre  er  genau 
über  ihren  Bau  orientirt  gewesen,  so  hätte  er  Obigem  viel- 
leicht ni<*ht  hinzusjefügt:  „Die  Verwachsung  zu  Scheiden  voll- 
zog sich  erst  in  viel  jüngeren  Epochen".  Meiner  Meinung 
nach  ist  die  folgende  Ansicht  auf  Grund  der  bisher  bekannten 
Thatsachen  die  wahrscheinlichere. 

Bei  den  Calamiten  mit  Blättern  von  dem  Typus  der- 
jenigen des  Calaviites  variajis  sind  die  Blätter  der  Stamm- 
theile  in  ihrer  Jugend,  solange  die  Stengelt  heile,  denen 
sie  ansitzen,  nicht  wesentlich  in  die  Dicke  wachsen, 
scheiden  bildend,  durchaus  wie  die  Scheiden  Aar  Equüeten 
seitlich  miteinander  verwachsen.  Nach  Maassgabe 
des  Dickenwachsthums  der  zugehörigen  Stengeltheile 
mussten  natürlich  die  Blätter  auseinander  rücken  und 
sich  längs  der  Commissuren  von  einander  trennen. 

^)  Commissuren  der  EquiseteDscheiden  1888,  S.  77  (571). 
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Hiernach  wäre  principiell  die  Beblätterung  der  genannten 
Calamiten  dieselbe  wie  bei  Equüetum ;  der  aus  der  Beblätte- 
rung beider  entnommene  fundamentale  Unterschied  müsste 
danach  fallen,  wonach  alle  Calamiten  stets  getrennte  Blätter 
haben  sollen,  die  Equiseten  stets  verbundene,  während  bei  den 
letzteren  sich  hier  und  da,  z.  B.  bei  Equüetum  rrmximum 
Lamarck  {E.  Telmateja  Ehrhardt)  —  vergl.  unsere  Fig.  la  auf 
Taf.  XXV  —  zwei  benachbarte  Blätter  in  der  freien  Natur  voll- 
ständig von  einander  trennen  können,  gleichsam  als  Er- 
innerung an  die  Getrenntblätterigkeit  im  älteren  Stadium  der 
Stamm-Blätter  bei  den  Vorfahren. 

Während  bei  Calamites  varians  bisher  nur  getrennte  Blätter 
beobachtet  worden  sind,  kannte  man  umgekehrt  die  Blätter 
des  Equisetites  zeaefoiifnis  —  die  wohl  schon  wogen  der  grösseren 
Dimensionen  nicht  specifisch  identisch  mit  ersteren  sind  — 
bisher  nur  in  dem  Zustande  der  Verwachsung.  Dass  diese 
aber  auch  getrennt  vorkommen,  wie  die  Blätter  von  Calamites 
vaHans^  beweisen  unsere  Fig.  3  a  und  4.  Die  Figuren  Schlot- 
heim's  zeigen  nur  £^i^eV^w/?i-Scheiden-Stück-ähnliche  Reste  und 
auch  ein  von  v.  Röhl*)  abgebildetes  Stück,  das  in  der  That  viel- 
leicht zu  Equisetiteit  zeaej'ormls  gehört,  zeigt  auch  nur  verbun- 
dene Blätter,  sofern  die  durch  starke  Linien  getrennten  Bänder 
wirklich  Blätter  sind,  und  dieser  Rest  nicht  ganz  etwas  anderes 
ist.  Zwischen  den  Blättern  rechts  unten  auf  dem  Stück  Fig.  2 
bei  Schlotheim  sieht  man  deutlich  zwischen  je  zwei  Blättern, 
als  —  wie  es  durchaus  den  Eindruck  macht  —  organische 
Verbindung  zwischen  denselben,  die  häutigen  Zwischenstreifen. 
Andrä  hat  die  Blätter  als  verwachsen  angesehen,  weshalb  er 
ja  1.  c.  die  Poacites  zeaeformis  zu  Equisefites  gebracht  hat,  und 
Solms-Laubach ^)  findet  Schlotheim's  Abbildungen  den  Lappen 
zerrissener  EquisetumScheiAen  vergleichbar. 

Ich  glaube  also,  wie  gesagt,  annehmen  zu  sollen,  dass  die 
Pflanzen -Art,  deren  Beblätterung  die  Equisetites  zeaeforniis- 
Scheiden-Stücke  und  Blätter  sind,  an  den  Stämmen  in  ihrem 


»)  Foss.  Fl.  d.  Steinkohlenf.  Westphalens  1868  Taf.  XXVI  Fig.  fi. 
')  Palaeophjtologie  1887  S.  327. 
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Jugendstadiuni  regelmässip^  allseitig  geschlossene  Scheiden  wie 
Equüetum  besessen  hat,  die  sich  bei  zunehmendem  Dicken- 
wachsthum  der  zugehörigen  Stengeltheile  allmählich  in  die 
einzelnen  sie  zusammensetzenden  Blätter  getheilt  haben.  Mit 
Absicht  spreche  ich  hier  nur  von  „Stämmen",  weil  es  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  die  „Endzweige"  der  Pflanze,  deren 
Beblätterung  Etpiiaetites  zeaeformis  ist,  ebenso  wie  die  Endzweige 
von  Calmnites  varians^  Asterophyllites  <'(yw?Wi/b/vwfÄ- ähnlich  ge- 
wesen sein  könnten,  wie  das  bei  Cahnnites  alternans  Germar^) 
constatirt  ist. 

Wie  schon  angedeutet,  sieht  man  als  Erinnerung  an  die 
gescliilderte  Eigen thümlichkeit  bei  recentiMi  Eijuiaetum' Kx\.q\\ 
die  üblicher  AVeise  stets  verbunden  bleibenden  Blätter  hier 
und  da  bis  unten  hin  vollkommen  getrennt.  Dies  ist  besonders 
häufig  bei  Equüetnf/i  7mixlmuni  der  Fall,  von  der  unsere  Ver- 
gleichs-Abbildung Taf.  XXV  Fig.  la  entnommen  ist.  Auf  die 
Hautsäume  an  solchen  vollkommen  getrenntiui  Blättern  von 
Eifiifiefum  inaj^imum  mache  ich  besonders  aufmerksam. 

V(»rgleiche  auch  hierzu  das  bei  Eijuiurtiics  Vaujoltji  Gesagte. 

Dass  die  Blätter  von  Animlaria  atcllata  genau  denselben 
Bau  zeigen,  wie  die  Blätter  von  (^ulanutcti  amam  und  Equise- 
tites  zeaefonnia^  ist  eine  Thatsachc,  die  merkwürdiger  Weise 
übersehen  wordcMi  ist,  obwohl  es  so  sehr  nahe  lag,  die  Anim- 
/rt/'/a-Blätter  einmal  näher  daraufhin  zu  prüfen.  Die  hohe 
Wichtigkeit  dieser  Thatsache  ist  ja  ohne  Weiteres  klar:  unter- 
stützt sie  doch  die  Annahme  der  verwandtschaftlichen,  wenn 
nicht  gar  generischen,  Zusammengehörigkeit  von  Aniiularia  und 
Calaviites  ganz  ausserordentlich,  ja  sie  unterstützt  die  Ansicht 
derjenigen,  welclu^  A'w)  Aiinuldria  steUafa  als  Zweige  von  Culamiten 
ansehen. 

Näheres  über  diese  Uebereinstiniraung  im  Blattbau  der 
C«/r/???/?'^7^- Blätter  mit  denjenig(^n  der  Annidaria  stcllafUy  die 
ebcviifalls  (M'neii  Blattsauni  l)esitzen,  vergl.  bei  dieser  Art.  Die 
BlättiM*  vom  Equisetifcfi  zcite/onnifi  zeigten  übrigens  bei  gewisser  Er- 
haltung   elxMisolcIie   haarförmigen   Bildungen,    wie   die   Blätter 

')  Voi-ijrl.  S'i  i;k,  Calamarien  1887  Taf.  XVII  Fi^'.   1. 
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von  Anntdaria  stellata.  Unsere  Fig.  3  b  bringt  diese  Oberflächen- 
Beschaffenheit  an  Equisetites  zeaeformis  zur  Darstellung. 

Nach  Dr.  Beyschlag's  Mittheilung  ^)  hält  Prof.  K.  v.  Fritsch  den 
Equisetites  zeaeformis  für  einen  nahen  Verwandten  der  triadischen 
Schizoneura;  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  zusammenhängenden 
Blättern  beider  Arten  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  jedoch 
scheinen  die  einzelnen  Blätter  der  Schizoneura  der  Hautsäume 
zu  entbehren.  Schimper  und  Moügeot*)  erwähnen  keine  solche 
und  die  von  ihnen  gebotene  theoretische  Figur  veranschaulicht 
einfache,  einnervige,  hautsaumlose  Blätter.  Freilich  bedürfen 
dieselben  einer  Nachuntersuchung. 

In  seiner  Arbeit  von  1860*)  führt  K.  v.  Fritsch  als  „Cycadee^ 
yyZamites  Schlotheimii*^  und  als  vermuthlich  zu  den  „Palviae^ 
gehörig  y^Poucites  Schlotheiviii^  auf;  wahrscheinlich  handelt  es 
sich  in  beiden  Fällen  um  Reste  von  Equisetites  zetiefoi^misy  der 
ja  auch  mir  von  Ilmenau  vorliegt. 

Eqiisetites  ya^|«Iji  Zeiller. 

(Bass.  houilL  et  perm.  de  Brive  1892  pag.  56,  pl.  XII  fig.  1—3  (et  4?). 

Taf.  XXV  Fig.  5. 

Der  vorliegende  Rest  ist  gewiss  am  besten  als  ein  Stück 
einer  Equisetineen'^i:\\Qii.Q  zu  deuten.  Anzunehmen,  dass  die 
einzelnen  in  eine  lange  Stachelspitze  ausgehenden  Blätter,  von 
denen  jedes  einen  deutlichen,  breiten  Mittelnerven  zeigt,  nur 
zufällig  sich  derartig  mit  ihren  Rändern  aneinander  gelegt 
haben,  dass  sie  durchaus  den  Eindruck  machen  müssen,  mit 
einander  verwachsen  zu  sein,  stösst  sicherlich  —  wenn  man 
den  Rest  betrachtet  —  auf  mehr  Schwierigkeiten,  als  die  An- 
nahme, es  handele  sich  wirklich  um  seitlich  verwachsene 
Blätter,  üebrigens  machen  die  ZEiLLER'schen  Abbildungen  ganz 
evident  die  Verwachsung  der  einzelnen  Blätter  klar.  Eine 
seitliche  Abgrenzung  der  einzelnen  Blätter  durch  einen  be- 
sonderen Hautsaum,  wie  ein  solcher  an  den  voraus  besprochenen 

1)  Geogn.  Skizze  v.  Crock  1882  S.  630. 

^)  Plantes  foss.  du  gres  big.    2.  partie.    1841  pag.  48  ff.,  pl.  XXIV. 

^  Geogn.  Skizze  v.  Ilmenau  S.  145. 
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losen  Blättern  vom  Typus  derjenigen  des  Calamitea  vanans 
sich  bemerkbar  macht,  zeigen  die  Blätter  des  Equisetites  Vau- 
jolyi  nicht.  Der  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Nerven  ist 
durchaus  gleichartig  beschaffen,  nur  sieht  man,  von  den  Winkeln 
der  die  Blattspitzen  trennenden  Buchten  ausgehend,  je  eine 
feine  Linie,  eine  Commissur,  sich  herunterziehen,  welche  die 
Grenze  der  Blätter  markirt.  Möglich,  dass  sich  die  Blätter 
vorliegender  Art  nachträglich  an  diesen  Linien  von  einander 
trennen. 

Wiriel  TtB  Calanites  cf.  Sicktwii  Brongniart. 

Taf.  XXV  Fig.  6. 

Unser  von  Kammerberg  stammender  Rest,  Fig.  (>  auf 
Taf.  XXV,  den  ich  Herrn  Henrici  verdanke,  erinnert  im  ersten 
Moment  sehr  an  ein  Monocotylen-B\d^iiy  jedoch  handelt  es  sich  um 
einen  Ca/aiwt^m-Wurzel-Kest*).  Er  ist  bandförmig,  flach,  gegen 
1  Centimeter  breit  und  wird  von  einem  etwa  1  Millimeter 
breiten  „Mittelnerven"  resp.  Leitl)ündel  durchzogen.  Die  Ober- 
fläche dieses  Leitbündels  ist  fein-längs-gestrichelt,  die  übrige 
Oberfläche  des  Restes  ist  als  feinnetzig,  reticulat,  zu  bezeichnen. 
Vergl.  Fig.  ßb.  Die  Begrenzung  der  einzelnen  Maschen  geschieht 
durch  vorspringende  Längs-  und  Querlinien,  etwa  nach  dem 
Schema  der  Nervatur  der  Grmnineen-HlMXkir,  Die  der  Länge  nach 
verlaufenden  Linien  sind  also  die  liervortretenderen,  und  die 
zwischen  ihnen  befindlichen  Flächen  werden  durch  feine  Quer- 
riefchen  in  eine  Unzahl  von  kleinen  quadratischen  Partikelchen 
unterabtheilt.  Die  längsverlaufenden  Linien  anastoniosireu  auch 
durch  schräg  verlaufende  Verbindungsstücke  mit  einander.  Ich 
mache  nochmals  darauf  aufmerksam,  dass  die  Leitbündelober- 
fläche nur  fein-längsgestreift  ist,  während  man  doch  annehmen 
möchte,    dass  sich    die  reticulate    Oberfläche    des    cylindrisch 


0  Vergl.  C.  Grand'Eury,  Flore  carbonifere  1877  pag.  16,  pl.I  fig.6.  Femer 
E.  Weiss,  Calamarien  I  1876  S.  123  flf.,  Taf.  XIX  und  Cal.  II  1884  S.  32  ff., 
Taf.  II  Fig.  2,  Taf.  III  Fig.  1,  Taf.  VIII  Fig.  1  und  4  und  Taf.  IX  Fig.  1 
und  R.  Zeiller,  Flore  foss.  de  Valenc.  1888  pag.  334,  Atlas  1886  pl.  LIV. 
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gewesenen  Wurzelkörpers,  wenn  derselbe  im  Sehlamme  nieder- 
gedrückt wird,  auch  über  das  Leitbündel  hiuwegziehen  müsste. 

Der  von  Grand'Eury  1.  c.  abgebildete  Rest  stimmt  mit  dem 
unseren  vollkommen  überein. 

Von  einem  Leitbündel  sagt  Weiss  1876  nichts,  jedoch 
bildet  er  1.  c.  Fig.  IB  die  Oberflächenstructur  ab,  die  er  be- 
schreibt als  „mauerförmige  Reihen  von  Zcllenabdrücken  der 
Oberhaut,  theils  gradlinig  der  Länge  nach  verlaufend,  theils 
neue  sich  einsetzend  oder  alte  auskeilend".  Später')  erst 
spricht  er  von  einem  mehr  oder  weniger  breiten,  dunkler  ge- 
färbten linealen  Streifen,  der  die  Wurzelreste  bei  passender 
Erhaltung  axial  durchzieht. 

Eine  gute  Abbildung  von  Wurzeln  des  Calaviites  Suckowiiy 
welche  die  reticulate  OberHäche  derselben  veranschaulichen, 
giebt  auch  R.  Zeiller  1.  c. 

Sperangites  J.  W.  Dawsün  ex  parte. 

(Oond.  of  thn  depos.  of  coal   1866,  pajj.  165). 

Taf.  XXVIll  Fig.  D  u.  10. 

An  dem  citirten  Orte  hat  Dawson  für  fossile  Sporangien 
und  Sporen  den  Gattungsnamen  t^pomnyitea  eingeführt;  die 
von  ihm  1.  c.  in  dieser  Gattung  aufgefülirten  beiden  Arten 
Sparangites  2)npillata  und  Sporanyites  ylabra  sind  wohl  beide 
Sporen.  Ich  würde  für  Sporen  die  Gattung  Spottes  bilden. 
Sichere  Sporen  von  der  Grösse  und  der  Oberflächenstructur  der 
Sporangites  papülata,  die  sogar  noch  tetraedrische  Spitzen 
zeigen,  habe  ich  z.  B.  in  Oberschlesien  gesammelt:  ich  würde 
dieselben  Spantes  papillata  (Dawson)  nennen  und  also  nur 
für  wirkliche  Sporangien  den  Namen  Sporangites  reserviren. 
So  bildet  z.  B.  Renault*)  eine  Gruppe  kleiner,  kreisförmiger 
bis  elliptischer  Gebilde  ab,  die  ich  vorläufig  getrennt  als 
Sporangites  aufgeführt  hätte.  Jedes  dieser  Gebilde  hat  einen 
Durchmesser  von   etwa  2,5  Millimeter;  Renault  bezeichnet  sie 


1)  l.  c.  1884  pag.  33. 

«)  Fig.  38,  pL  LXXIII,  FL  de  Conim.  1890. 
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in  der  Tafelerklärung  als  „groupes  de  macrospores  ?  de  Spheno- 
phyllum^.  Ein  einzelnes  dieser  Gebilde ')  soll  nach  dem  genannten 
Autor  und  zwar  ebenfalls  nach  Angabe  der  Tafelerklärung 
10  fach  vergrössert  sein.  Er  fügt  dieser  Angabe  hinzu  „on 
distingue  plusieurs  couches  forinant  le  tegument,  ce  qui  annonee 
une  complication  plus  grande  quo  dans  Tenveloppo  des  macro- 
spores ordinaires.'^  Man  sieht  an  dieser  Abbildung  in  der  That, 
dass  die  Hülle  aus  dünnwandigen  parenchymatischen  Zellen 
zusammengesetzt  wird,  die,  an  der  einen  Stelle  zerstört,  hier 
nochmals  eine  solche  Zellschicht  erkennen  lässt.  Dieser  Umstand 
spricht  eher  für  die  Auffassung  der  in  Rede  stehenden  Gebilde  als 
Sporangien,  aber  nicht  als  Sporen,  und  im  Text^)  nennt  sie 
Renault  denn  auch  „Sporanges".  Er  führt  sie  hier  als  Sporangien 
von  iSphenophylium  ajigu^tifolium  (Germar)  Unger  var.  bißdum 
Grand'Eury  an  auf  Grund  des  Vorkommens  solcher  Gebilde  in 
einem  ährenförmigen  Sporangienstand^),  der  wie  er  sagt  „peut 
etre  rapporter  ä  cette  variete  de  Sphenophyllum^ ,  Diese  Zu- 
sarimenziehung  gründet  sich  also  nur  auf  eine  Vermuthung. 
Von  dem  Sporangienstand  sagt  Renault:  „  .  .  .  les  verticilles 
tres-rapproclies,  portent  des  bra<!tees  lineaires  bifurquees  ä  leur 
extremite.  On  reuiarque  entre  elles  vers  le  sommet  quelques 
sporanges  ovoides,  legerement  mucronnes  et  dont  l'enveloppe 
presente  ä  la  surface  un  reseau  forme  par  les  parois'  d'une 
ou  deux  couches  de  cellules  superposees;  ils  mesurent  0,6  •""* 
ä  0,7  ™°*  de  diametre,  nous  en  avons  represente  un  fortement 
grossi  (pl.  LXXIII,  fig.  40).'^  Offenbar  ist  aber  die  citirte  Fig.  40 
nicht  eine  zehnfach  vergrösserte  Sporangie  des  erwähnten 
Sporangienstandes,  da  dieselbe  dann  nur  G  bis  7  Millimeter 
Durchmesser  besitzen  dürfte,  w^ährend  ich  in  Wirklichkeit 
27  Millimeter  in  der  Länge  und  21  Millimeter  in  der  Breite 
des  elliptischen  Gebildes  messe.  Die  Grössenverhältnisse  der 
einzeln  abgebildeten  Sporangien  zu  den  von  Renault  in  dem 
Sporangienstand  beobachteten   sind  also  derartig  verschiedene, 


»)  1.  c.  Fig.  40. 

2j  L  c.  p.  486—487. 

3)  L  c.  pL  L.  fig.  19. 
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dass  die  Zuziehung  der  ersteren  zu  Sphenophyllum  angustifolium 
noch  proijlematischer  wird,  und  es  tritt  dadurch  die  Nothwendig- 
keit,  diese  Sporangien  bis  auf  weiteres  für  sich  zu  betrachten, 
noch  mehr  hervor. 

Die  mir  vorliegenden  Sporangien,  von  denen  ich  Taf.  XXVIII 
Fig.  9  u.  10  mehrere  abgebildet  habe,  zeigen  zum  Theil  noch 
grossere  Dimensionen,  als  diejenigen  Rp:nault's;  die  gut  er- 
haltenen grössten  zeigen  etwa  doppelte  Grösse,  ihr  Durchmesser 
beträgt  ca.  4  Millimeter.  Die  kleineren  mir  vorliegenden  Spo- 
rangien Fig.  10  haben  die  Grösse  derjenigen  der  Stachanvularia 
tuberadata^  zwischen  diesen  und  den  grössten  finde  ich  alle  Maasse 
vertreten,  so  dass  sie  recht  wohl  specifisch  zusammengehören 
können. 

In  der  Nähe  des  Randes  unseres  abgebildeten  grössten 
Exemplares  Fig.  i)b  ist  die  Wölbung  des  einst  kugelförmigen  Ge- 
bildes deutlich  wahrnehmbar.  Man  kann  an  demselben  zwei  Pole 
unterscheiden,  von  denen  der  eine  durchaus  den  Eindruck  der 
Ansatzstelle  des  Sporangiums  macht.  Diese  Stelle  ist  mehr 
eispitz  zulaufend,  der  entgegengesetzte  Pol  mehr  kreislinig 
begrenzt.  An  unseren  Exemplaren  vermag  ich  nur  eine  Zell- 
schicht zu  konstatieren,  die  Zellreihen  verlaufen  meridional, 
indem  ihre  Streckung  in  diese  Richtung  fällt,  ganz  wie  in  der 
Fig.  40  bei  Rknault.  Auch  an  unseren  Exemplaren  sind  die 
einzelnen  Zellen  dünnwandig  und  parenchymatisch. 

Die  bedeutende  Grösse  unserer  grössten  Sporangien  im 
Vergleich  mit  den  aus  der  lebenden  Pflanzenwelt  bekannten 
ist  kein  Grund,  sie  nicht  als  Sporangien  anzuerkennen.  Haben 
doch  die  palaeozoischen  Leitbündelkryptogamen  im  allgemeinen 
überhaupt  in  allen  Theilen  grössere  Dimensionen  besessen  als 
die  heutigen.  So  giebt  es  ja  z.  B.  palaeozoische  Sporen  von 
nicht  weniger  als  gegen  2  Millimeter  Durchmesser,  denen  doch 
verhältnissmässig  grosse  Sporangien  entsprechen  müssen. 

Sporangien  sehr  ähnlich  den  unsrig(Mi,  und  oft  von  läng- 
licher Form  nur  viel  kleiner,  sind  bei  palaezoischen  Filices 
bekannt  geworden.  Ich  erinnere  diesbezüglich  an  die  Gattungen 
RenaulttUy  Dactylotheca ,  Mynotheca,  Aaterotheca  mit  ringlosen 
Sporangien    in    den    Abbildungen,    die    R.    Zeiller    in    seiner 
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Zusammenstellung  von  F«72V^«-Fructificationen^)  giebt.  Ich  will 
mit  diesem  Hinweise  keineswegs  ausdrücken,  dass  unsere 
Sporangien  vermuthlieh  zu  den  Filices  gehören:  unsere  Kenntniss 
ist  zur  Entscheidung  der  systematischen  Zugehörigkeit  nicht 
genügend;  ich  halte  im  Gegentheil  die  Zugehörigkeit  zu 
Stackannularia  oder  Sphenophyllum  für  wahrscheinlicher.  Denn  sehr 
ähnliche  Sporangien,  wenn  auch  viel  kleiner  als  unsere  grösseren 
bildet  z.  B.  Zeiller*)  in  Sporenständen  von  Sphenophyllum  ab. 
Vergl.  auch  eine  Abbildung  bei  H.  B.  Geinitz'*),  welche  einen 
beblätterten  Zweig  von  Sphenophyllum  einarginatum  (Brongn.) 
Bronn  mit  einem  endständigen  ährenförmigen  Sporangien- 
stand  darstellt  und  die  kegelförmigen  Sporangien  zeigt,  und 
ferner  z.  B.  auch  eine  Abbildung  derselben  Art  und  ebenfalls 
mit  Laubblättern  und  Sporangienständen  bei  Schenk*).  Auch 
mir  von  Manebach  vorliegende  lose  Sporangien  von  Stachan- 
mdana  tuberculata  zeigen  zellige  Oberflächenstructur.  Bei  ihrer 
kugelförmigen  Gestalt  erinnern  diese,  abgesehen  von  ihrer 
geringeren  Grösse,  ebenfalls  sehr  an  unsere  grössten  und  gleichen 
den  kleineren  (ebenfalls  von  Manebach)  durchaus,  es  ist  daher 
durchaus  ebenso  möglich,  dass  unsere  Sporangien  Calamiten- 
Sporenständen  angehören.  A.  Sciiknk  z.  B.-')  bildet  Sporangien 
von  solchen  Ständen  ab,  die,  al)gesehen  von  ihrer  geringeren 
Grösse,  durch  die  noch  vorhandene  Zellenstructur  der  Aussen- 
wandungen  mit  unseren  Sporangien  übereinstimmen. 

Die  von  uns  Taf.  XXVIII  Fig.  10  in  Vi  abgebildeten 
Sporangien  ebenfalls  mit  zelliger  Oberflächenstructur  mögen 
zu  Stachannularia  tuberctdaia  oder  thuringiaca  gehören.  Die 
Grössenverhältnisse  der  ersteren  passen  durchaus;  man  ver- 
gleiche in  dieser  Beziehung  unsere  Abbildung  mit  einer  von 
Weiss  ^),    welche    u.    A.    ein    Stück    eines    Sporangienstandes 

•)  Fl.  foss.  Valenciennes.     Text.    1888,    pag.  29,  30,  32,  36. 
";  1886,  Valenciennes,   Atlas,   pl.  LXIII  fig.  4A,   5A,    IOC   und    pl.  LXIV 
fig.  5A. 

3)  Steinkohlenf.  in  Sachsen  1855,  Taf.  XX  Fig.  7  u.  7A. 

*)  Iq  Richthofen's  China,  Hd.  IV  Taf.  XXXVIII  Fig.  1. 

5)  1883,  Taf.  XXXIV  Fig.  4a,  5d,  XXXV  Fig.  7a,  XXXVI  Fig.  1  a. 

«)  1876,  Taf.  I  Fig.  4. 
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der  Sfachannulana  tuhercuhita  mit  noch  anliaftendeii  Sporangien 
darstellt. 


Sphenophyliinen. 


S|iheii«phjlli 

Hier  habe  ich  nur  die  Anj^abe  zu  machen,  dass  ich  bei 
meinen  Bestimmungen  die  tiphenophylhun  eimirgiimtum  (Brongn.) 
Bronn  in  dem  Sinne  Sterzel's  *)  aufgefasst  habe. 

Lepidophytaceae. 

Lepid^phytaceen-ReBte  sind  in  unseren  Schichten  —  wie  im 
Rothliegenden  gewöhnlich  —  recht  spärlich.  SigillaHen  sind 
—  wie  aus  Folgendem  hervorgeht  —  sicher  vorhanden,  aber 
wohl  auch  Lepidodendron- Arten,  So  beschreibt  Sternberg*) 
von  Manebach  ein  Lepidodetidron  Ma7iebachense ,  das  zwar  nach 
seiner  Abbildung  gut  als  Lqndodendron  zu  erkennen  ist,  das  ich 
aber  in  der  Liste  der  Fundorte  und  in  der  Tabelle  leider  nicht 
mit  anführen  durfte,  da  ich  das  Original -Stück  nicht  unter- 
suchen konnte. 

In  der  Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde  habe  ich 
mehrere  unzweifelhafte  Lepidodemlron-Rcste  und  ein  Exemplar 
einer  SigiUaria  vom  Typus  Rhyfidolepis  gesehen,  letzteres  mit  der 
No.  3642,  erstere,  5  Stück,  mit  den  No.  3(137  3()40  und  3652 
versehen.  Sie  lagen  in  einem  S(^hubfach  mit  einem  alle 
Stücke  in  demselben  betreffenden  Etiquett,  das  die  Aufschrift 
trug  „Thüringer  W.  CoTTA'sche  Samml.  3037-3663  „wahr- 
scheinlich" von  Ilmenau".  Bei  der  Unsicherheit  des  Fund- 
ortes habe  ich  von  einer  Bearbeitung  und  Aufführung  auch 
dieser  Reste  absehen  müssen. 

Mit  dem  untergeordneten  Vorkommen  von  Siyillaria-  und 
Lepidodendron-Vie^idw    passt   das  zweifelhafte  Vorkommen  von 


0  Kothlieg.  im  nordw.  Sachsen  1S86,  S.  23  ff. 

«)  Versnch  II,  1833-1838,  S.  177,  Taf.LXVm  Fig.  2. 
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Stiffmaria  in  Thüringen,  und  zwar  von  Oehrenkammer,  wo 
Sigülaria  Brardii  und,  wie  es  scheint,  ein  Lepidodeiidron  vor- 
kommen, so  gut  überein,  dass  hieraus  die  nunmehr  ziemlich 
allgemein  adoptirte  Ansicht  der  organischen  Zusammengehörig- 
keit von  Stigmana  mit  Lopidoderidron  und  Sigillana  eine  Unter- 
stützung erfährt.  Mir  liegen  von  Stigmana  nur  einige  band- 
förmige Fetzen  vor,  die  ich  am  l»esten  als  ASV/(/?/w/*m-Appendices 
mit  einem  cf.  bestimmen  zu  müssen  glaube. 

?  ?  Lepidodeiidron   typ.  rinosnn    Sternbehg. 
(Versuch,  Fase.  I,  Ö.21  u.  23,  Tal".  X  iig.  1.) 

Taf.  XXVII  Fig.  4. 

Die    von    uns    abgebildete    ^Afp^V/^(>pwÄ  -  Oberfläche    gehört 
vielleicht  zu  einem  Lepidodendron  vom  Typus  nvimum. 

Sigillaria  Brardii   Brongniart. 
(Prodr.  1828,  pa<,'.  65  u.  Hist.  d.  veg.  foss.  183ß,  paJ,^  430,  pl.  CLVIII  fig.  4.) 

Palmacites  qiuidrangulatus   ScHLOTHEIM. 
(Petrefactenkunde  1820,  S.  395  u.  Wrstcineruntfpn   1820,  Taf.  XVIII.) 

Palmanfes  affijiis   ScHLOTHElM. 
(1.  c,  1820,  S.  3i)5  u.  Tal.  XIX.) 

Clathraria    Brardii   Brongniart. 
(Classification   I82l>,  j);!.!,-.  222,  pl.  I  [12]   fi-    ').) 

Lrpidodnidro7i  iefnujoituin  Stkunukrg. 
(Versuch  I,  Heff,  4,   1825-1826,  S.  XII.) 

Aspidiaria   Schlotheimiaim    Stkrnberg. 
(Vorsuch  II,   1833-1838,  S.  181,  Taf.  68  Fijr   iQ.) 

Lepidodeiulron  Ottonia   GöPPERT. 
(Foss.  Farnkr.  1836,  S.  462,  Taf.  XLII  Fig.  2,  3.) 

Sigillana  spinulosa  Germar. 
(Verstein.  v.  Wettin  u.  Löbejün    1848,  S.  58,  Taf.  XXV  Fig.  1  u.  2.) 

Sigillaria  denudata   GöPPERT. 
(Permflora  1864-1865,  S.  200,  Taf  XXXIV  Fig.  1.) 
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Sigillaria  obliqua  LesqüerEüx  uon  Brongn. 
(LBdQU.,  Coal-fl.  of  Penn.  II  1880  pag.  470,  pl.  LXXIII  fijr.  18.) 

Sigillaria  retictdata  Lesqu. 
(1.  c.  pajj.  473,  pl.  LXXIII  iig.  19  et  19a) 

Taf.  XXVII  Fig.  1  u.  2. 

Ein  Siffillaria-Re^i  vom  Typus  der  Sigillana  Brardii^  den 
ich  aus  unserem  Revier  gesehen  habe  (im  Museum  zu  Dresden), 
ist  die  von  H.  B.  Geinitz^)  in  guter  Abbildung  bekannt  ge- 
gebene Sigillaria  Danziana  von  der  Stollenwand  bei  Klein- 
Sehmalkalden,  eine  Art,  die  vielleicht  zu  Sigillaria  Brardii  ein- 
gezogen werden  wird.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  letzt- 
genannte Art  zu  derjenigen  Gruppe  gehört,  die  für  die  oberen 
Ottweiler-Schichten  bis  zum  Rothliegenden  charakteristisch  ist, 
welche  mit  der  cancellaten  Form  der  Sigillaria  Brardii  Brongn.  — 
aus  Thüringen  von  der  Oehrenkammer  bei  Ruhla,  wenn  auch 
leider  in  zwei  mangelhaften  Exemplaren  vorliegend  Fig.  1  — 
beginnend,  durch  Mittelformen  —  wie  unsere  Fig.  2  nach  einem 
Stück  von  Manebach  — ,  denen  der  Sigillana  Danziana  ähnlich, 
hindurchgehend,  schliesslich  zu  der  typischsten  Leiodermarie^ 
nämlich  zu  der  Sigillaria  spintdona  Germar  (=  Sigillaria  denn- 
data  Göppert)*)  gelangt.  Geinitz  selbst  rechnet  seine  Sigillaria 
Danziana  zu  den  Leiodermarien;  durch  ihre  für  eine  Leiodermarie 
verhältnissmässig  stark  genäherten  Blattnarben  steht  sie  aber 
der  Sigillaria  Brardii,  wie  sie  Brongniart  bekannt  gab,  näher 
als  der  SigillaHa  spintdosa.  R.  Zeiller  hat-"*)  ein  Sigillana' 
Exemplar  bekannt  gegeben,  welches  die  specifische  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  eben  genannten  „Arten"  erweist.  Oben 
zeigt  das  Stück  die  Narbenstelluug  der  Sigillana  Brardii,  unten 
diejenige  der  SigillaiHa  spinidosa  und  dazwischen  treten  natür- 
lich Uebergänge  auf,  zu  denen  unser  Manebacher  Stück  gehört. 


1)  York.  d.  Sigiüaria  in  der  unteren  Dyas  1861  Taf.  XVII. 

')  Vergl.  H.  PoTONi]&,  Das  grösste  carb.  Pflanzen  -  Fossil  d.  Europ.  Con- 
tinents  1892  8.  343  und  E.  Weiss  ,  Neue  Funde  von  Sigillaria  in  d.  Wettiner 
Steinkohlengrube  1888. 

*)  Variat  de  formes  du  Sigillaria  Brardii  1889  et  Fl.  foss.  de  Brive  1892 
pag.  88  ff.,  pl.  XIY  flg.  1. 
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Auch  eine  andere  SujillaHe  zeigt  dieselbe  Erseheinung 
hinsichtlich  des  Auftretens  von  cancellaten  Polstern  gleich- 
zeitig mit  leiodermarischen  Oberflächen  wie  die  Sigülaria  Brardii. 
Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  Fig.  1 1  Taf.  X  in  dem 
neuesten  Werke  C.  Grand'Eury's.  Das  hier  al)gebildete  Exem- 
plar, von  Grand'Eury  als  filijHhma  Gra.siana  Brongn.  bezeichnet^), 
zeigt  ober-  und  unterhalb  (»iner  cancellat  gefelderten  Region, 
die  an  tii(jiUaria  Menardii  Brongn.  erinnert,  durchaus  wie  bei 
der  Sigillaria  spinulosa  leiodermarisch  auftretende  Narben,  die 
nur  kleiner  sind  und  dichter  stehen  als  bei  Sigillaria  spinulosa. 

Die  Abbildung  von  Sculotheim's  Palmacites  affinis  entspricht 
off'enbar  der  ursprünglichen  (nicht  erweiterten)  Sigillaria  Brardii^ 
diejenige  seiner  Palvuicites  quadraiigulatiis  —  die  verkehrt  ge- 
zeichnet ist,  da  die  Narben,  sofern  sich  an  unserer  Art  Polster 
zeigen,  im  oberen  Theil  der  Polster  stehen,  und  die  schon 
E.  Weiss^)  als  Synonym  zu  Sigillaria  Brardii  stellt  —  einer 
fast  zu  Sigillaria  denudata  gewordenen  Mittelform.  Schlotheim 
selbst  sagt^),  dass  Palmacites  afßnis  vielleicht  zu  seinem  Pahna- 
dies  quadrangtdatus  gehört  „nur  durch  das  Alter  des  Stammes 
verschieden".  Dass  diese  beiden  ScHLOTHEiM'schen  Arten  — 
seine  ungenügenden  Figuren  allein  sind  allerdings  nicht  über- 
zeugend —  in  der  That  synonym  mit  SigillaHa  Brardii  sind, 
ergiebt  sich  erstens  aus  dem  mir  vorliegenden  Stück  von  Mane- 
bach  aus  seiner  Sammluni?,  das  ich  Taf.  XXVI  Fig.  2  zur  Dar- 
stellung habe  brinp^en  lassen,  und  welrhrs  sicli  als  eine  Mittel- 
form der  ursprünglichen  SigUlaria  Brardii  und  d(»r  Sigil/aria 
deniulafa  Iricht  zu  erkennen  gicbt,  und  ferner  aus  einem  zweiten 
Stück  der  ScHLOTHEiM'schen  Sammlung  (aUerdings  dieses  von 
Opperode  bei  Ballenstedt  im  Harz),  das  ganz  typische  Polster 
der  ursprünglichen  Sigillana  Brardii  zeigt;  laut  handschriftlicher 
Bemerkung  von  Weiss  ist  dies  Stück  auch  als  „Sigillana 
Brardii^  bestimmt  word(^n,  sein  Eti(iU(»tt  tragt  die  von  Herrn 
Geheimrath  Beyricii  gemachte  Bemerkung:  „wahrscheinlich  das 


')  Bassin  houiller  du  Gard  1890  pag.  251. 

2)  Steink.  führ.  Schicht,  b.  Ballenstedt  (1881)  1882  S.  601. 

3)  Petrefactenkunde  1820  S.  395. 
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in  Schlotheim's  Petrefactenkuude  S.  395  zu  Palmacites  qimdran- 
gvlatus  gerechnete  Vorkommen  von  Opperode". 

Es  kommt  hinzu,  dass  Sternberg's  oben  citirte  Figur,  die 
vermuthlich  nach  einem  ScHLOTHEiM'schen  Stück  hergestellt  ist, 
leicht  als  specifisch  übereinstimmend  mit  dem  mir  vorliegenden 
Stück  aus  Schlotheim's  Sammlung  zu  erkennen  ist;  die  Original- 
Stücke  zu  Schlotheim's  Tafeln  habe  ich  freilich  im  Museum  für 
Naturkunde  leider  nicht  gefunden.  Die  Polster  sind  an  den 
beiden  mir  vorliegenden  thüringer  Stücken  der  ScHLOTHEiM'schen 
Sammlung  nur  undeutlich  abgegrenzt.  An  dem  von  uns 
Fig.  2  auf  Taf.  XXVII  abgebildeten  Stück  sieht  man  die  nicht  oder 
kaum  hervortretenden,  aber  etwas  dunkler  als  das  umgebende 
Gestein  erscheinenden  Polster-Grenz-Leisten  nur  bei  besonders 
auffallendem  Licht,  also  wenn  man  das  Stück  in  besonderer 
Weise  hält. 

Von  den  beiden  kleinen  Resten  von  der  Oehrenkammer 
habe  ich  den  einen  —  wie  schon  erwähnt  —  in  Fig.  1  auf 
Taf.  XXVII  abbilden  lassen.  Die  Polster  und  Narben  sind  ver- 
hältnissmässig  klein,  und  die  Reste  erinnern  in  dieser  Be- 
ziehung vielleicht  mehr  an  die  Sigillaina  Menardii  Brongn.  ^). 
Gerbiar  aber  bildet*)  fast  ebenso  kleine  Polster  an  der  Sigü- 
laria  Brardii  ab,  wie  sie  unsere  beiden  Stücke  von  Oehren- 
kammer zeigen,  und  die  Figur  Grand'Eury's  •*)  zeigt  stellenweise 
noch  kleinere  Polster  als  unsere  Stücke. 

Die  Sigillana  Brardii  müsste  nun  wohl  auf  Grund  des 
Prioritäts-Principes  Sigillana  qiiadrangulata  (Schlotheim  em.) 
oder  Sigillaria  afßnis  (Schlotheim  em.)  heissen,  aber  es  wird 
wohl  allgemeine  Zustimmung  finden,  wenn  der  Name  Sigillaria 
Brardii  für  unsere  Art  bestehen  bleibt  und  zwar  aus  folgen- 
dem Grunde.  Die  Diagnose  und  die  Abbildungen  Schlotheim's 
sind  zur  Erkennung  der  für  mich  nur  durch  das  Studium 
eines  ScHLOTHEiM'schen  Original-Exemplares  seines  Pabnacites 
quadrangulatua    begründbaren    Syuonymie     nicht    ausreichend. 


»)  Histoire  1836  pag.  430  pl.  CLVin  fig.  5,  6. 

«)  Wettin  und  Löbejün  Heft  III  1845  S.  29,  Tat  XI  Fig.  1. 

3)  Bassin  h.  du  Gard  1890  pL  XI  fig.  1. 

Neue  Folg«.    Heft  9,  Tbell  II  13 
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Brongniart  ist  daher  der  Vorwurf,  er  hätte  bei  der  Beschreibung 
seiner  Sigillaria  Brardii  die  ScHLOTHEiM'schen  früheren  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  übersehen,  nicht  zu  machen. 
Erst  Brongniart  hat  daher  die  Art  zureichend  bekannt 
gegeben  und  seine  Benennung  hat  daher  zu  gelten. 

Die  sichere  Entscheidung,  ob  Sigillaria  Damiana  H.  B.  Geinitz 
zu  Sigillaina  Brardii  geliört,  oder  als  besondere  Art  bestehen 
bleiben  muss,  konnte  ich  leider  nicht  treffen,  da  ich  das 
Original -Stück  der  Sigillaria  Danziana  nur  habe  sehen,  aber 
nicht  zu  eingehendem  Studium  erhalten  können. 

Die  von  R.  Zeiller  ')  als  Sigillaria  (Clathraria)  quadrangu- 
lata  bekannt  gegebene  Art  gehört  nicht  zu  Palmacites  qttadran- 
gtdatus,  lalso  zu  Sigillana  Brardii^  wie  ein  Vergleich  unserer 
Abbildung  Taf.  XXVII  Fig.  2  des  Stückes  von  Palmacites  quadran- 
gulatus  aus  der  ScuLOTHEiM'schen  Sammlung  mit  den  von  Zeiller 
Taf.  IX  Fig.  3  und  4  gegebenen  Figuren  seines  Exemplares 
lehrt.  Die  Form  der  Narbe  ist  bei  der  ZEiLLER'schen  Art 
wesentlich  verschieden  vor  allem  durch  den  auffallend  schnabel- 
förmig vorgezogenen  oberen  Theil  derselben.  Ich  erlaube  mir 
diese  Art  Sigillaria  Zeillen  zu  nennen. 

Sigillaria  typ.  orblcalaris  Brongniart. 

(Histoire    1836,    pacr.  4fi5,    p].  CLIT    Fif?.  5.) 

Taf.  XXVII  Fig.  3. 

Bei  der  SelÜMiheit  von  Lepidophi/ff^n-Re^tou  unter  den  mir 
vorliegenden  Thüringer  Pflanzen  glaubte  ich  Herrn  Bergrath 
RüCKKRT  das  hier  zu  besprechende  Stück  aus  seiner  Sammlung 
noch  einmal  übersenden  zu  sollen,  mit  der  Anfrage,  ob  nicht 
vielleicht  eine  Fundorts -Verwechselung  möglich  sei.  Er  Hess 
mir  jedoch  freundlichst  mittheilen,  dass  das  gesandte  Stück 
sehr  wohl  aus  Stockheim  stammen  könne,  und  eine  Verwechse- 
lung kaum  anzunehmen  sei. 


»)  Note   sur  la  flore  de  la  GraDd'Combe    (1884)    1885,    pag.  142,   pl.  IX 
fig.  3  u.  4. 
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Die  übrige  Flora  Stockheims  ist  nun  allerdings  derartig, 
dass  ich  Stockheim  von  vornherein  als  den  tiefsten  Horizont 
der  von  uns  behandelten  Schichten  ansehen  musste,  und  die 
Stellung  von  Stockheim  in  der  in  dieser  Arbeit  vorgenommenen 
Gliederung  der  Horizonte  hat  denn  auch  ausschliesslich  auf 
Grund  der  eigenthümlichen  Flora  dieses  Fundpunktes  statt- 
gefunden. Hierzu  passt  das  Vorkommen  einer  Rhytidolepis  am 
besten. 

Unser  Rest  zeigt  nur  eine  einzige,  vollständig  erhaltene 
Narbe,  aber  über  und  unter  derselben  noch  Andeutungen  von 
zwei  weiteren  Narben,  so  dass  die  Entfernung  der  Narben  von 
einander  constatirbar  ist.  Unsere  Sigillana  ist  am  ähnlichsten 
der  von  Brongniart  1.  c.  gegebenen  Abbildung  der  Sigülaria 
orbicularisj  nur  dass  bei  dieser  Abbildung  die  Narben  sich  mehr 
der  Ereisform  nähern,  als  die  eine  vollständig  erhaltene  Narbe 
unseres  Stückes.  Eine  fast  vollständige  Uebereinstimmung  der 
Narbenform  unseres  Stückes  findet  namentlich  mit  der  mittel- 
sten Narbe  der  am  weitesten  rechts  liegenden  Orthostiche  der 
BRONGNURx'schen  Abbildung  statt.  Diese  Narbe  und  die  dar- 
über befindliche,  zeigen  mehr  winkelige  Seitenecken,  ebenso 
wie  die  Narbe  unseres  Exemplares,  im  Gegensatz  zu  den  kreis- 
bogigen  Seitenrändern  der  übrigen  Narben  der  BaoNGNiARi'schen 
Abbildung.  Durch  das  angegebene  Merkmal  nähert  sich  unser 
Exemplar  z.  B.  der  SigillaHa  Saullii  Brongniart  M. 

ff.  Sp«ropliyU  ▼•«  Lepidostrobns  G^ldeabergii   Scuimper. 

(Traitd  II,  1870-1872,  pag.  61,  pl.  LXl  fig.  3-5.) 

Taf.  XVIII  Fig.  8. 

Das  abgebildete  Blatt  ist  vielleicht  ein  Sporophyll  von 
Lepido8trobti8  Goldenbergii  Schimper;  jedenfalls  dürfte  die  Zu- 
weisung dieses  Restes  zu  den  Lepidophyten  keinen  Widerspruch 
erfahren.  Man  sieht  deutlich  die  Ansatzstelle  an  die  Axe 
als  Narbe  vorhanden.  Das  Blatt  besitzt  in  seiner  Mittellinie 
einen  scharfen  Kiel. 


0  Histoiie  1836,  pag.  456,  pl.  CLL 

13' 
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cf.  Sp«r«phyll  Ttn  LepMMtr^bns  hasUtu  Lesquereux. 

(Coal-Flora  in  Pennsylv.,  vol.  ü,   1880,  pag.  438,  pl.  LXIX  %.  27,  28.) 

Lepidophyllum  hastatum  Lesquereux. 

(Foss.  Plants  of  Penns.  1858,  pag.  876,  pl.  XVII  ^^,  7.) 

Taf.  XXVII  Fig.  5  u.  6. 

Unsere  Reste,  wohl  Sporophylle  vielleicht  einer  Sigillaria^ 
dürften  ebenfalls  als  Lepidophyten 'Bieste  allgemein  anerkannt 
werden.  Es  liegen  mir  nur  die  beiden  abgebildeten  Exemplare 
vor.  Wir  sehen  an  dem  Sporophyll  Fig.  5  die  Ansatzstelle 
deutlich  als  Narbe  markirt  und  hier  knötchenartige  Ver- 
dickungen, die  vielleicht  Sporangientheilen  ihren  Ursprung 
verdanken.  Durchzogen  wird  das  Blatt  in  seiner  Längs- 
Mittellinie  von  einem  breiten  Mittelnerven,  die  Unterseite  (die 
allein  vorliegt)  ist  fein  aber  sehr  deutlich  gestreift. 

Am  ähnlichsten  ist  unser  Rest  den  Sporophyllen  des  Lepu 
dostrobtis  hastatiis  Lesqüereux,  jedoch  zeichnet  der  Autor  dieser 
Art  nur  einen  linienförmigen,  nicht  einen  so  breiten  Mittel- 
nerven, wie  ihn  unser  Rest  zeigt. 

Lepid^phyten  -  Laabblatter . 

cf.  Lejndojjhyllum  hornduvi   0.  Feistmantel  ex  parte. 
(Versfein.  d.  böhm.  Ablagerungen  1875-1876,  S.  217,  Taf.  XL IX  Fig.  2  u.  3.) 

Die  in  den  Fundortslisten  von  Stockheim  und  von 
Manebach  angegebenen  ^Lepidophyten  -  Blätter''  sind  jene 
bekannten  grasblattartig-lang-linealen,  einnervigen  Blattreste, 
die  man  gewöhnlich  als  6V.ry?7/a/7a-BIätter  zu  bezeichnen  pflegt. 
Da  solche  nicht  nur  an  Sz</27/a;7a  -  Stämmen ,  sondern  auch 
echten  Lepidodendren  ansitzend  vorkommen,  musste  ich  die  er- 
wähnte vorsichtigere  Bestimmung  wählen.  0.  Feistmantel  be- 
zeichnet diese  Blätter  als  LejndophyUum  Itorn'du7}i,  jedoch  zu- 
sammen mit  Blättern,  die  oftenbar  nicht  dazu  gehören,  sondern 
besser  —  wie  seine  Figur  7  auf  Tafel  XLII  zeigt  —  als 
Sporophylle  vom  Typus  derjenigen  von  Lepidostrobus  Goldenbergii 
ScHiMPER  anzusehen  sind.    Vergl.  unsere  Fig.  8  auf  Taf.  XVIII. 
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Er  hätte,  da  er  als  Synonym  Flahellaria  Stembergii  Ettings- 
HAUSEN  *)  hinzuzieht,  sie  als  Lepidophyllum  Stembergii  be- 
zeichnen müssen;  ich  wende  diesen  Namen  nicht  an,  weil  es 
bei  der  von  Ettingshausen  angegebenen,  vermeintlichen  Drei- 
nervigkeit  seiner  Blätter  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  ihm 
Calainarien'BXhiiQY  vom  Typus  derjenigen  des  Equisetites  zeae- 
formia  resp.  derjenigen  des  Calamites  vanans  vorgelegen  haben. 


Psilotaceen? 

^•iiipbtstrvbns  biMis  (E.  Geinitz)  Zeiller. 

(Zbiller,  ßasäin  de  Brive  1892,  pag.  101,  pl.  XV  lig.  12.) 

Sigülariostrobua  bißdus  E.  Geinitz. 

(1873,  S.  700,  Taf.  III  Fig.  5-7.) 

?  Dicranophyllum  latum  Schenk. 
(1883,  S.  222  u.  223,  Taf.  XLII  Fig.  11  u.  12.) 

Dicranophyllum  bifidum  (E.  Geinitz)  Sterzel. 
(ÖTBRZEL,  Rüthl  Fl.  1886,  S.  62  u.  63,  Taf.  VIII  [XXVIII],  Fig.  6  a— e.) 

Gomphostrobua  heterophylla  Marion. 
(1890,  S.  1—3  des  Separat-Abzuges.) 

Psilotiphyllum  bifidum  (E.  Geinitz)  Potonie. 
(POTONi^  Ber.  d.  I).  bot.  Gesells.  1891,  S.  256.) 

Taf.  XXVII  Fig.  7  u.  8,  Taf.  XXVIII  Fig.  1—7  (u.  8?) 

und  Taf.  XXXIII  Fig.  5. 

Mit  Zuhülfenahme  des  bisher  über  unser  Petrefact  bekannt 
gewordenen,  namentlich  der  A.  F.  MARiON'schen  Mittheilung  über 
dasselbe  und  der  mir  gütigst  von  dem  genannten  Autor  zu- 
gestellten Abbildungen  des  Gornphostrobus  (auf  einer  unedirten 
Tafel),  deren  Reproduction  mir  von  Herrn  Prof.  Marion  gütigst 


>;  Steinkohlenfl.  v.  Radnitz  1855,  S.  59,  Taf.  XXIV  Fig.  1,  2. 
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gestattet  worden  ist  —  vergl.  unsere  Taf.  XXVIII  Fig.  1 — 3  — , 
würde  die  Diagnose  wie  folgt  zn  lauten  haben. 

Laubsprosse  (bisher  nicht  in  Verzweigung  gefunden)  von 
dem  Typus  der  Walchia  filiciformis  bis  piniformia^)^  vergl.  Fig.  l 
Taf.  XXVIII;  am  Gipfel  bis  über  8  Centimeter  lange,  zapfen- 
förmige  Fruetificationsorgane  tragend,  deren  Stengelaxe  die 
directe  Fortsetzung  der  Laubsprossaxe  bildet.  Vielleicht  gehört 
auch  das  Fig.  8  abgebildete,  sehr  einem  WaZcAta- Zweig  ähnliche, 
aber  von  dem  MARioN'schen  ö(mpÄo«<ro6wÄ-Laubspro8S  in  Fig.  1 
kaum  unterscheidbare  Sprossstück,  welches  sich  zusammen  mit 
dem  Fig.  7  abgebildeten  Gomphostrobus-^^^i  aus  Thüringen  fand, 
zu  dieser  Gattung.  Die  Blätter  des  Zapfens  (Fig.  1—7)  (Sporo- 
phylle  resp.  Fruchtblätter,  je  nachdem  man  unsere  Pflanze  als 
eine  Lycopodinee  oder  Conifere  ansieht)  sind  länger  als  die  nadei- 
förmigen Laubblätter,  bis  mehrere  Centimenter  lang,  aus  breit- 
bis  schmal-eiförmigem  Grunde  sich  allmählich  verschmälernd, 
am  Gipfel  oft  lineal  oder  fast  lineal  werdend  und  sich  einmal- 
gabelnd. Gabelzipfel  bis  gegen  1,5  Centimeter  lang,  spitz,  mehr 
oder  minder  gespreizt,  zuweilen  (Fig.  7)  fast  parallel  verlaufend. 
Die  Sporophylle  resp.  Fruchtblätter  werden  von  einem  ziemlich 
breiten,  flachen  Mittelnerven  durchzogen,  der  sich  im  Gabel- 
winkel gabelt.  Die  Gabelnerven  verlaufen  am  Innenrande  der 
Gabelzipfel.  Ganz  am  Grunde  eines  von  E.  Geinitz  abgebildeten, 
in  unserer  Figur  4  reproducirten  Sporophylls  resp.  Frucht- 
blattes bildet  der  genannte  Autor  ein  eiförmiges  Sporangium 
resp.  ein  Eichen  feinen  Samen)  ab.  Ich  habe  das  Exemplar 
im  Dresdener  Museum  —  und  zwar  erst  nach  Fertigstellung 
unserer  Tafel  —  gesehen  (geliehen  konnte  ich  es  nicht  er- 
halten), konnte  aber  ein  körperlich  vortretendes  Gebilde,  wie 
es  durch  die  Zeichnung  dargestellt  wird,  nicht  bemerken. 
Allenfalls  ist,  aber  sehr  schwach,  eine  eiförmig  umschriebene 
Stelle  zu  bemerken. 

An  den  durch  Marion  bekannt  gewordenen  Zapfen  Fig.  1 
und  2  stehen  die  Blätter  einseitswendig. 


*)  lieber  die  Unterschiede  der  Laubsprosse  von  Gomphostrobus  und  Walchia 
ist  bei    Walchia  das  Nöthige  gesagt. 
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Die  mir  vorliegenden  Sporophylle  resp.  Fruchtblätter  (ich 
werde  im  Folgenden  der  Kürze  halber  meist  Sporophylle,  resp., 
da  der  Namen  Psilotiphyllum  speciell  für  die  Sporophylle  von 
Gomphoßtrobtia  nun  einmal  existirt  „P«ilotiphyllen^  sagen)  sind 
denen  von  E.  Geinitz  als  Sigillarioatrobus  bißdua  abgebildeten 
durchaus  ähnlich,  und  an  der  Basis  zweier  unserer  Stücke, 
Fig.  5  und  6,  bemerken  wir  auch  umgrenzte,  narbenähnliche 
Stellen,  auf  die  wir  gleich  noch  ausführlich  zurückkommen 
werden.  Geinitz  beschreibt  am  Grunde  jedes  seiner  Exemplare 
eine  „Kapsel"  oder  „Basalschuppe";  Gebilde  von  dem  Aus- 
sehen von  Sporangien  bildet  er  an  den  bezüglichen  Stellen 
seiner  Exemplare  ab.  Vergl.  unsere  Copie  nach  Geinitz  Fig.  4. 
Auf  der  eiförmigen,  in  eine  mehr  oder  minder  lang  ausgezogene, 
sich  meist  sehr  allmählich  verschmälernde,  am  Gipfel  einmal 
gegabelte,  spitzlappige  Spitze  ausgehenden  Spreite  ist  eine  feine 
Längsstreifung  bemerkbar,  ausserdem  ein  breiter,  ganz  flacher 
Mittelnerv  (vergl.  über  diesen  weiter  unten).  Die  beiden 
spitzenständigen  Lappen  bilden  entweder  (Fig.  7)  die  directe 
Fortsetzung  der  Spreite,  sind  also  einander  sehr  genähert,  oder 
spreizen  mehr  oder  minder  stark,  bis  fast  zwei  rechte  oder 
doch  einen  sehr  stumpfen  Winkel  miteinander  bildend,  aus- 
einander, Fig.  3—6. 

Die  Spreite  unseres  kleinsten  Exemplares  excl.  Gabellappen 
ist  8V2  Millimeter,  die  unseres  grössten  25  Millimeter  lang; 
die  Gabellappen  haben  alle  eine  Länge  von  durchschnittlich 
6  Millimeter. 

Was  nun  die  Narben  am  Grunde  unserer  Exemplare  Fig.  5 
und  6  anbetrifft,  so  ist  darüber  das  Folgende  zu  sagen.  Das 
eine  Exemplar,  Fig.  5,  zeigt  an  seinem  Grunde  zwei  Narben. 
Zu  Unterst  bemerkt  man  eine  sichelförmige  Narbe  a,  deren 
untere  Kante  einen  stumpfen,  abgerundeten  Winkel  bildet,  der 
aber  weniger  stumpf  ist  als  derjenige  der  flacheren  oberen  Kante; 
die  Fläche  dieser  Narbe,  welche  ich  für  die  Anheftungsstelle 
unserer  fossilen  Blätter  an  die  Stengelachse  halte,  ist  sehr 
rauh.  Unmittelbar  über  dieser  Narbe  erblicken  wir  eine 
schmalere,  nicht,  wie  die  vorige,  die  ganze  Breite  des  Spo- 
rophyll- Grundes  einnehmende,  rhombisch -quadratische  Narbe 


200  Systematische  An^E&hlang  der  Arten. 

mit  mehr  glatter  Fläche,  b,  die  man  passend  als  die  Anheftungs- 
stelle  des  Sporangiums  ansehen  wird,  sodass  also  die  Spo- 
rangien  demnach  bei  Goinphostrobus  wie  bei  den  Lycopodineen 
blattbürtig  sind,  ebenso  wie  auch  die  Eichen  bei  den  Coniferen. 
Wieder  unmittelbar  über  dieser  Narbe  sieht  man  den  ver- 
hältnissmässig  breiten,  das  Sporophyll  durchziehenden  Mittel- 
nerven abgehen,  der  an  der  Abgangsstelle  schmaler  ist  als 
diese  Narbe,  sich  nach  oben  allmählich  noch  mehr  verschmälert 
und  endlich  gabelt.  Der  unter  der  Narbe  a  anhängende  Fetzen  c 
mag  ein  abgerissenes,  epidermales  Stückchen  der  Axe  sein.  Bei 
den  Sporophyllen  Fig.  6  und  7  sind  die  Verhältnisse  weniger 
klar  oder  nicht  eruirbar. 

Die  Benennung  der  Reste  als  PailoHphyllum  bifidum  in 
einem  von  mir  in  einer  Sitzung  der  Deutschen  botanischen 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage^)  geschah,  ohne  dass  ich 
Kenntniss  von  der  MARiON'schen  Arbeit  über  Gompkostrobtis 
hatte,  und  in  der  Erwägung,  dass  dieselben  —  wie  wir  noch 
sehen  werden  —  weder  zu  Siyillariostrofms  noch  zu  Dicranophyllum 
gehören,  aber  auch  andererseits  zweckmässig  generisch  von 
Lepidophyllum  getrennt  werden.  Durch  die  Annahme  der 
älteren  MARiON'schen  Gattung  kommt  dies  ja  nun  zum  Aus- 
druck. Marion  scheinen  allerdings  die  deutschen  Arbeiten  über 
die  Reste  unserer  Pflanze  entgangen  zu  sein,  denn  er  citirt  sie 
nicht  und  hätte  sonst  wohl  auch  die  Pflanze  Gomphostrobus 
bifidus  genannt,  wie  sie  nunmehr  heissen  muss. 

E.  Geinitz  hätte  besser  seine  Reste  nicht  zu  Sigillanostrobus 
gebracht,  da  sich  diese  Gattung  nur  auf  Lepidophyten-ZsL^fen^ 
speciell  von  Siyillarien,  bezieht  und  da  für  palaeozoische  Lepido- 
j?//yfm-SporophyHe  und  -Laubblätter,  wie  Geinitz  seine  Reste 
deutet,  und  wie  sie  in  der  That  —  trotz  späterer  gegentheiliger 
Meinungen  einer  Anzahl  Autoren  -  sehr  gut  gedeutet  werden 
konnten,  die  Gattung  y^Lejndophylhwt"  vorhanden  war;  diesen 
provisorischen  Namen  Lepidophyllmn  wendet  übrigens  auch 
Geinitz,  wenn  auch  ohne  Zusatz  des  Species-Namens,  in  seiner 
Beschreibung   neben   dem    anderen    auf  die  in  Rede  stehenden 


»)  1891,  S.  256. 
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Pflanzenreste  an,  und  er  hätte  ihn  auch  am  besten,  solange 
nicht  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Reste  klar  war,  in 
Verbindung  mit  dem  Species-Namen  als  Benennung  unserer 
Reste  benutzt.  Es  kommt  die  ganz  richtige  Angabe  Sterzel's*) 
hinzu,  dass  (abgesehen  von  Stockheim;  vergl.  bei  Sigülaria 
arbiculat'is)  sichere  Sigillarieii  zusammen  mit  Resten  unserer 
Art  nicht  gefunden,  und  die  bisher  bekannt  gewordenen  Sporo- 
phylle  von  Sigillariim  nicht  gegabelt  sind.  Der  weiteren  Angabe 
Sterzel's,  dass  an  Sigillana-Lepidophyllen  an  ihrem  Grunde  nicht 
ein  einzelnes  Sporangium,  sondern  eine  verschiedene  Zahl  von 
kleineren  Gebilden,  „Sporen",  zu  beobachten  ist,  muss  entgegen- 
gehalten werden,  dass  diese  Sporen  doch  in  einem  Sporangium 
gelegen  haben  wn^den,  welches  an  den  Exemplaren,  an  die  Sterzel 
denkt,  aufgeplatzt  ist,  sodass  die  Sporen  frei  gemacht  worden 
sind,  und  dass  denn  auch  in  der  Litteratur  Lepidophyllen^ 
welche  man  den  Sigillanen  zugehörig  glaubt,  dargestellt  ge- 
funden werden  mit  je  einem  Sporangium  an  ihrem  Grunde, 
durchaus  von  der  Gestalt  der  von  E.  Geinitz  bei  Ps^ilotiphyllum 
abgebildeten').  In  dieser  Beziehung  liegt  demnach  kein  Unter- 
schied, sondern  im  Gegentheil  eine  Aehnlichkeit  vor.  Bezüg- 
lich der  ebenfalls  für  die  Aufstellung  eines  weiteren  Unter- 
schiedes zwischen  den  Psilotiphylleii  und  den  ungegabelten 
Lepidophyllen  gemachten  Angabe  Sterzel's,  dass  die  SigillaHa- 
Sporophylle  einen  Mittelnerven  besitzen,  die  Psilotiphyllen  jedoch 
eines  solchen  entbehren  sollen,  verweise  ich  auf  meine  Aus- 
führungen oben  und  namentlich  w^eiter  unten,  sowie  auf  unsere 
Fig.  5  und  7,  welche  diesen  vermeintlichen  Unterschied  eben- 
falls als  hinfällig  erweisen. 

Schenk')  folgend  stellt  Sterzel  unsere  Reste  in  die  Gattung 
Dicranophyllum,  Schenk  sogar  zu  dem  auch  von  mir  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  aufgeführten  und  Taf.  XXIX  Fig.  1 , 2  abgebildeten 
Dicranophyllum  gallicuniGKAiiD^^UKY,   Schon  ein  blosser  Vergleich 


»)  FL  d.  RothL  1886  S.  62-63. 

«)  VergL  z.  B.  bei  Grand'Eüry  1877  Taf.  XIV  Fig.  7  und  Zbillbr,  Va- 
lencienocs  1886  pl.  LXXVII  fig.  3,  3C  et  31). 
3)  1888  S.  166  und  1890  S.  266. 


202  Systematische  Anfz&hlnng  der  Arten. 

der  Ton  mir  gegebenen  Abbildungen  beider  Arten  zeigt,  dass 
eine  Zusammenziehnng  nicht  statthaft  ist;  übrigens  kannten  ja 
Schenk  und  Sterzel  nur  die  Sporophylle  von  Gomphostrobus. 
Auch  das  von  E.  Geinitz  später»)  abgebildete  Sporophyll  hat 
durchaus  von  den  typischen  Dicranophyllum-^VkiiQrvL  abwei- 
chende Gestalt:  es  zeigt  eine  breit-ei-keilförmige  Basis  und 
ist  sehr  kurz,  sehr  ähnlich  unserer  Fig.  6  Taf.  XXVIII,  und 
wenn  dieser  Autor  im  Text*)  auch  sagt:  es  wurden  zahlreiche 
Exemplare  in  Weissig  gefunden  „in  breiten  und  schmalen,  langen 
und  kurzen  Formen",  so  bildet  er  doch  eben  kein  einziges  ab, 
welches  mit  einem  Dicranophyllum-^Vdii  verwechselt  werden 
könnte,  obwohl  er  das  Bestreben  gehabt  haben  wird,  in  seinen 
4  Figuren  möglichst  variable  Exemplare  darzustellen.  Ich 
musste  daher  Sterzel  folgen,  der  beide  Arten  trennt,  aber 
auch  die  Psüotiphyllen  zu  Dicranophyllum  stellt.  Es  fällt  hier- 
bei gewiss  ins  Gewicht,  dass  das  Dicranophyllum  gallicum 
vorwiegend  in  den  Ottweiler-Schichten  verbreitet  ist  und  im 
Rothliegenden  seltener  vorkommt,  Gomphostrobus  bifidtLs  hin- 
gegen bisher  fast  nur  aus  dem  Rothliegenden  angegeben  wird, 
nämlich  zuerst  von  E.  Geinitz,  aus  dem  Braudschiefer  von 
Weissig,  von  Sterzel  aus  dem  Schieferthon  von  Saalhausen, 
von  Marion  aus  dem  Perm  von  Lodeve,  und  schliesslich  gehören 
ja  auch  unsere  Exemplare  ins  Rothliegende.  Auch  R.  Zeiller 
giebt  unsere  Art  aus  dem  „Permo-Carbon"  und  zwar')  in  den 
„gres  ä  Walchia  de  la  ferme  Morel  pres  de  Lanteuil"  an,  ausser- 
dem aber  auch  aus  dem  Carbon  von  Loubignac*),  das  der 
genannte  Verfasser,  als  zu  den  Grenzschichten  zwischen  Carbon 
und  Permo- Carbon  gehörig  auffasst  und  das  übrigens  auch 
wohl  als  unterstes  Rothliegendes  angesehen  werden  kann^). 


i)  1875  Taf.  I  Fig.  8. 

«)  1875  S.  11. 

S)  Bassin  de  Brive  1892  pag.  102  et  125  ff. 

*)  1.  c.  pag.   102  et  pag.  116  ff. 

^)  Obwohl  ebenfalls  in  das  Perm  (und  zwar  von  Budweis)  gehörig,  wage 
ich  doch,  bei  der  ungenügenden  Erhaltung  der  von  R.  Hblmhacker  1874  S.  121 
abgebildeten,  einmal  gegabelten  Blattspitze,  diese  nicht  mit  Sicherheit  als  za 
unserem   Fossil    gehörig   anzuerkennen.     Es    kann    sich   hier    ebensowohl    um 
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Die  stets  gegabelten  Blätter  von  Dicranophyllum  gallieum 
scheinen  Laubblätter  zu  sein  im  Gegensatz  zu  den  gegabelten 
Blättern  von  Gomphostrobus,  welche  letzteren  also  Sporophylle 
sind  oder  allenfalls,  worauf  ich  noch  komme,  Fruchtblätter  von 
Coniferen  sein  könnten.  Die  mir  bekannten  und  die  bei  den 
Autoren  abgebildeten  ziemlich  langen  Sprossstücke  von  Dicra- 
nophyllum machen  nicht  den  Eindruck  zapfen-  oder  ähren- 
förmiger  Stände,  abgesehen  davon,  dass  schon  Grand'Eüry') 
angiebt,  Verzweigungen  der  Dicranophylluni'S'prosse  beobachtet 
zu  haben,  und  er  auch  die  Abbildung  einer  Verzweigung  bringt, 
welche  zeigt,  dass  alle  Blätter  gegabelt  waren:  ein  grosser 
Unterschied  von  Gomphostrobus, 

Die  Stengelaxen  von  Dicranophyllum  sind  an  den  in  Rede 
stehenden  Exemplaren  wesentlich  breiter  als  die  von  Gampho- 
strohua.  Dicranophyllum  gallieum  hat  bedeutend  längere,  dabei 
sehr-schmal  und  oft  zweimal-gegabelte  Blätter  mit  durchaus 
linealen  Spreitentheilen,  die  auf  ihrer  Oberfläche  eine  feine 
Längsstreifung,  an  unseren  Exemplaren  dieser  Art  hier  und  da 
mehrere  längsverlaufende  deutlichere  Linien  zeigen,  welche  recht 
wohl  mit  den  Autoren  als  Nerven  angesehen  werden  können. 
Eine  deutliche  Abgrenzung  eines  mittleren,  breiten  Feldes 
zeigen  aber  unsere  Sporophylle  von  Gomphostrolms  und  E.  Geinitz 
spricht  1.  c.  von  zwei  „Längsstreifen",  welche  seine  Exemplare 
durchlaufen.  Das  durch  diese  Abgrenzung  entstehende  Mittel- 
feld macht  ganz  den  Eindruck  eines  breiten  Mittelnerven,  und 
es  dürfte  wohl  vorläufig  keinen  Widerspruch  finden,  dasselbe 
auch  wirklich  als  einen  solchen  anzusehen.  Hierdurch  nähern 
sich  die  in  Rede  stehenden  Sporophylle  den  ursprünglichen, 
ungelappten  Lepidophyllen  sehr,  die  ausserdem  auch  häufig 
genug  an  ihrem  Grunde  rhombische,  narbige  Stellen  zeigen, 
ganz  wie  bei  unseren  PsilotiphyUen;  es  scheint  mir  aus  diesen 
Gründen,  und  weil  die  Psilotiphyllen  auch  in  anderen  Beziehungen 
an  den  Bau  von  LycoporfiWw-Sporophyllen  erinnern,  durchaus 


SpftenophyUum'B,e8t(t,  wofür  die  Nervatur,  als  auch  um  Dicranop/tyllum-Bltiit' 
spitzen  handeln,  wofür  die  im  Ganzen  lineale  Gestalt  der  Reste  spricht. 
»)  1877  pag.  273,  pl.  XIV  %.  8. 
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annehmbar,  die  Psilotiphyllen  als  Lycopodinen-^^oro^hyWQ  anzu- 
sehen. Vor  allem  denke  ich  in  dieser  Hinsicht  an  die  Sporo- 
phylle  der  lebenden  Familie  der  Pailotaceen  (Tmesiptetidaceen). 
Die  Sporangien  der  Psilotaceen  sitzen  zu  mehreren  als  Sori, 
oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Sporangien  sitzen  drei-,  häufig 
auch  zwei-  oder  auch  vier-,  selten  fünf-fächerig  an  der  Gabel- 
winkelstelle der,  wie  früher  angenommen  wurde,  zweilappigen 
Sporophylle.  Die  neuere  Auffassung  einer  Anzahl  theoretischer 
Morphologen  (Juranyi,  Sachs,  Strasbürger,  Göbel,  Eichleb),  dass 
dies  Kurztriebe  seien,  ist,  wie  mir  scheint,  von  H.  zu  Solms- 
Laubach  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  über  Psilotum  trique^ 
trum^)  hinreichend  als  hinfällig  begründet  worden:  dieser  nennt 
die  Sporophylle  der  Psilotaceen  verzweigte  Blätter*).  Auch  die 
Pteridologen  Chr.  Luerssen  und  K.  Prantl,  ferner  der  Morphologe 
L.  Celakovsky  stehen  auf  dieser  Seite.  Prantl  sagt  speciell  von 
Psilotum^):  „Das  sogenannte  Sporangium  ....  ist  ein  Sorus; 
derselbe  steht  terminal  auf  einem  Blatt,  das  beiderseits  noch 
je  ein  Fiederblättchen  trägt."  Neuerdings*)  sagt  dieser  Autor 
allerdings  um  die  Psilotaceen  zu  charakterisiren :  „Sporangien 
an  blattlosen  Zweigen." 

Nur  den  einen  Beweggrund,  welcher  Veranlassung  sein 
muss,  die  sterilen  Blätter  der  Psilotaceen  und  ihre  Sporophylle 
morphologisch  einheitlich  zu  betrachten,  will  ich  hervor- 
heben, dass  nämlich  —  wie  Solms-Laubach  •')  von  Psilotum  tri- 
quetrum  angiebt  —  „in  ihrem  Anfang  und  ihrem  Ende  die 
fructificireude  Region  eines  jeden  Sprosses  keineswegs  scharf 
gegen  die  sterile  absetzt.  Man  findet  hier  vielmehr  Blättchen 
vor,  die  zwischen  der  lanzettlichen  Form  der  sterilen  und  der 
tief  zweispaltigen  der  die  Früchte  stützenden  die  Mitte  halten, 
indem    sie    mehr   oder  weniger    tief   eingeschnitten   oder  voll- 

^)  1884.     In  dieser  Schrift  findet  sich    eine   ausführliche  Liste  der  Psüo- 
tacee/i-Litteratur. 

>)  \.  c.  z.  B.  S.  182. 
3)  Verj^L  S0LM8  L  c.  1884,  S.  177. 
^)  Lehrb.  d.  Bot.     8  Aufl.  S.  187. 
s)  1.  c.  S.  175,  vergl.  auch  S.  184. 
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ständig  zweispitzig  aber  ohne  achselständige  Frucht  erscheinen". 
Welcher  gemeinsame  Name  nun  für  die  Sporangien  tragenden 
Appendices  (Sporophylle)  und  für  die  assimilirenden  Appendices 
(Blätter)  vorzuziehen  ist,  ob  Blätter  in  rein  morphologischem 
Sinne  oder  Flachsprosse,  das  ist  eine  andere  Frage,  deren  Er- 
örterung hier  zu  weit  führen  .würde. 

Nur  insofern  besteht  also,  soweit  eruirbar,  ein  Unterschied 
zwischen  dem  PstlotaceenS^oroi^hyll  und  den  Psilotiphyllen^  als 
die  Sori  resp.  gefächerten  Sporangien  der  Psilotaceen  in  dem  Gabel- 
winkel der  Sporophylle  stehen,  während  sich  bei  den  Psüotiphyllen 
das  Sporangium  —  ob  nur  einfächrig  oder,  wie  man  ferner 
sagen  kann,  als  monangischer  Sorus  entwickelt,  bleibt  zweifel- 
haft —  an  der  Abgangsstelle  des  Sporophylls  ganz  basal  vor- 
findet und  die  Gabelung  erst  sehr  viel  weiter  oben  erfolgt. 
Angenommen  Gomphostrolms  sei  in  der  That  ein  Vorfahr  der 
Psüotaceen^  so  wäre  der  Gabelwinkel  der  Sporophylle  erst  im 
Verlauf  der  Zeiten  immer  tiefer  herabgerückt,  bis  er  bei  den 
heutigen  Arten  die  Sporangien  selbst  erreicht,  und  ferner 
wären  die  Sporangien,  die  sich  an  jedem  Sporophyll  um  einige 
vermehrt  resp.  gefächert  haben,  durch  Entwickelung  eines 
Blattstieles  um  die  Länge  desselben  von  dem  Sporophyll-Träger, 
der  Stengelaxe,  abgerückt:  dies  der  ganze  eruirbare  Unter- 
schied, der  auch  den  spaltungssüchtigsten  botanischen  Syste- 
matiker lebender  Pflanzen  kaum  veranlassen  würde,  eine 
Trennung  durch  Stellung  der  Arten  in  ganz  verschiedene 
Gruppen  höherer  Ordnung  vorzunehmen.  Ich  erwähne  hierbei, 
dass  ja  auch  die  Stellung  der  Sporophylle  am  Gipfel  der  Sprosse 
in  ähren-  oder  zapfenförmigen  Ständen  und  ferner  die  Form 
und  Stellung  der  Laubblätter  bei  Gomphostrobus  bifidus  durch- 
aus beides  lycopodinenmässig  ist.  Man  kann  also  diese  Art 
auf  Grund  der  bisherigen  Kenntnisse,  die  wir  von  ihr  haben, 
sehr  wohl  als  eine  Psilotacee  ansehen. 

Die  angeführte  Vermuthung  der  phylogenetischen  Ent- 
wickelung des  Psilotaceen-üi^ovojihyUs  hat  die  Annahme,  dass 
die  Psilotiphyllum  genannten  Reste  in  der  That  zu  den  Pstlo- 
taceen  gehören,  zur  Voraussetzung  und  stützt  sich  auf  den 
Bau  unseres  Fossils. 
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Ich  mag  nicht  unterlassen,  nochmals  zu  erwähnen,  dass 
ich  diese  Auffassung  über  die  systematische  Zugehörigkeit  des 
Gompfiostrobtuf  (PMotiphyllum)  mit  Vorlage  eines  Exemplares  in 
der  verhältnissmässig  sehr  zahlreich  besuchten  Sitzung  der 
Deutschen  Botanischen  Gesellschaft  in  Berlin  vom  30.  October 
1891  vorgetragen,  und  auch  bei  dieser  Gelegenheit  für  die 
SoLMS-LAüBAcn'sche  Auffassung  des  morphologischen  Werthes 
des  PwZotor^^-Sporophylls  plaidirt  habe,  ohne  dass  beides 
Widerspruch  erfahren  hätte,  obwohl  ich  ausdrücklich  um  eine 
eventuelle  Opposition  gebeten  hatte.  Im  Gegentheil  wurde 
von  Herrn  Dr.  Warbürg  darauf  hingewiesen,  dass  nach  seinen 
Beobachtungen  auch  bei  Tmesipteris  ganz  allmähliche  Ueber- 
gänge  von  den  sterilen  Blättern  zu  den  Sporophyllen  vorkämen. 

Es  giebt  übrigens  schon  im  Palaeozoicum  Sporophylle, 
welche  den  P^tfo^cw^m-Sporophyllen  fast  noch  ähnlicher  sind, 
als  die  Pailotiphyllen^  insofern  als  auch  bei  jenen  Sporophyllen, 
wie  bei  denen  der  Psilotaceen,  die  Sporangien  an  der  Gabel- 
stelle sitzen,  eine  deutlich  merkliche  Strecke  von  der 
Sporangienstandaxe,  die  in  diesem  Falle  auch  bekannt  ist, 
entfernt:  ich  meine  die  Sporophylle  der  Sporangienstände  von 
Sphenophylleriy  welche  letzteren  daher  recht  wohl  bis  auf 
Weiteres  in  die  Verwandtschaft  der  Psilotaceen  resp.  zu  diesen 
selbst  in  etwas  erweitertem  Sinne  gestellt  werden  könnten. 
Nur  die  quirlige  Stellung  der  Blätter  spricht  eigentlich  gegen 
eine  Unterbringung  der  Sphenophyllen  bei  den  Psilotaceen  in 
erweitertem  Sinne.  Alles  andere:  Anatomie  und  der  sonstige 
morphologische  Aufbau,  soweit  wir  ihn  kennen,  enthält  kaum 
Widerspruchvolles  zu  der  ausgesprochenen  Auffassung  hin- 
sichtlich der  systematischen  Zuweisung. 

Bei  Sphenophyllum  angusfifolium  (GermarI  Unger  beschreibt 
ScmMPER')  Sporangienstände,  deren  einzelne  Sporangien  nach 
seiner  Figur  achselständig  oder  auf  dem  ungetheilten  Sporo- 
phyll  in  der  Nähe  der  Axe  sitzen.  Grand'Eüry*)  bildet  noch 
der    Sporangienstandaxe    anhaftende,    von    ihm    ebenfalls    zu 


»)  1869,  S.  343,  344,  Taf.  XXV  Fig.  2  u.  4. 
»)  1877,  Taf.  VI,  Fig.  9  u.  11. 
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Sphenophyllum  anffustifolium  gestellte,  einmal  -  gegabelte  Sporo- 
phylle  ab,  bei  denen  je  ein  Sporangium  beträchtlich  von  der 
Axe  entfernt,  genau  wie  bei  den  Psilotaceen^  am  Gabelwinkel 
des  Sporophylls  sitzt. 

Zeiller  endlich  bietet ')  Abbildungen  von  Sporangien- 
ständen  des  Sphenophyllum  scuvifragaefolium  (Sternberg)  Göpp.  em. 
bei  welchem  die  Sporangien  in  grosser  Entfernung  von  der 
Axe  auf  den  Brakteen  angeheftet  sind,  deren  Theile  oberhalb 
der  Sporangien  eine  länglich-eiförmig-lanzettliche  Gestalt  be- 
sitzen, während  die  Theile  zwischen  Sporangium  und  Axe 
mehr  lineal  und  am  Grunde  miteinander  verbunden  sind. 
Auch  bei  seiner  Abbildung*)  eines  Sporangienstandstückes 
von  Sphenophyllum  emarffinatum  (Brongn.)  Bronn  sitzen  die  Spo- 
rangien merklich  von  der  Axe  entfernt. 

Was  die  äussere  Gestalt  der  Sphenophyllum  ^  Blatter  und 
Pnlotiphyllen  anbetrifft,  so  sind  grössere  Aehnlichkeiten  zu 
finden,  als  sie  die  blosse  Gabeltheilung  beider  von  vornherein 
zeigt.  So  bildet  Renault  *)  ein  Blatt  von  Sphenophyllum  anffusti- 
folium var.  bifidum  Grand'Eüry  ab,  welches  einmal-gegabelt  in 
den  Gabeltheilen  je  einen  für  Sphenophyllum  aussergewöhnlich 
breiten  Mittelnerven  besitzt,  die  sich  beide  in  der  mittleren 
Partie  des  ungetheilten  Spreitenstückes  vereinigen.  Ferner 
muss  ich  hier  an  die  Blätter  von  Sphenophyllum  oblongifolium 
(Germar  et  Kaulfüss)  Unger  erinnern,  welche  von  der  typischen 
Keilform  der  Sphenophyllum 'Blkü^v  etwas  abweichend,  eine 
verkehrt-ei-keilförmige  Gestalt  besitzen  und  namentlich  dann, 
wenn  sie  nur  zweilappig*)  und  daher  auch  nur  zweinervig 
sind,  sehr  an  Psilotiphyllen  erinnern,  nur  dass  sie  am  Grunde 
stets  verschmälert  sind,  während  die  Psilotiphyllen  sich  hier 
gerade  verbreitern.  Das  von  Geinitz^)  abgebildete,  von  ihm 
zu  Sphenophyllum  oblongifolium  gerechnete  kleine  Blatt,  das  er 
als  „Fruchtblatt"  (also  Sporophyll)  genannter  Art  bezeichnet, 


>;  Valenc.  Atlas   1886,  Taf.  63  Fig.  4,  0  und  10,  nebst  den  Detailliguren. 

«)  1,  c^  Taf.  64  Fig.  ÖA. 

»)  Commentry  1890,  pl.  50  fig.  6««. 

*)  VergL  z.  B.  H.  B.  Gbinitz   1855,  Taf.  XX  Fig.  14A. 

*)  1855,  TaL  XX  Fig.  14  B. 
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ist  allerdings  breit-eiförmig,  zeigt  also  verbreitorte  Basis,  und 
ist  insofern  den  PstloHphyllen  am  ähnlichsten.  Ob  die  Geinitz- 
sche  Zuweisung  richtig  ist,  kann  nach  der  in  Fig.  14  Taf.  XX 
1.  c.  abgebildeten  Platte  kaum  entschieden  werden. 

Ob  auch  etwas,  und  was  dann  von  den  in  der  Litteratur  in 
die  Gattung  Dicranophyllum  gestellten  Resten  besser  in  die 
Gattung  Gomphostrobus  gehört,  bedarf  ebenfalls  noch  der  Unter- 
suchung. Ich  will  nur  auf  von  A.  Schenk")  als  Blattspitzen 
von  Dicranophyllum  latum  beschriebene,  einmal-gegabelte  Reste 
aufmerksam  machen,  die,  viel  breiter  als  die  typischen  Blatt- 
reste von  Dicranophyllum  („latum"!)^  schon  dadurch  zu  den  J^si- 
lotiphyllen  neigen,  aber  überdies  in  dem  ungegabelten  Theil 
einen  deutlichen,  gegen  0,5  Millimeter  breiten  Mittelnerven 
zeigen,  der,  sich  an  der  Gabelstelle  gabelnd,  in  zwei  Nerven 
ausläuft,  die  genau  wie  bei  unseren  Psilotiphyllen  an  dem 
Innenrande  der  Gabellappen  verlaufen.  Die  fehlenden  Blatt- 
basen der  ScHENK'schen  Reste  können  natürlich  ebensowohl 
eiförmige  Gestalt  wie  bei  den  Psilotiphyllen  oder  lineale  wie 
bei  Dicranophyllum  gehabt  haben. 

Schliesslich  noch  wenige  Bemerkungen  über  die  Psilotaceen. 

Die  beiden  einzigen  noch  heute  und  zwar  nur  in  den 
Tropen  lebenden  Gattungen  der  Psilofaceen,  die  monotype  Gat- 
tung Tmesipferis  und  die  aus  nur  drei  Arten  bestehende  Gattung 
Psilotumy  machen  ganz  durch  ihre  geringe  Artenzahl  und 
ihren  Bau  den  Eindruck  von  aussterbenden  Pflanzen,  die  eher 
einem  Typus  der  Vorwelt  angehören.  C.  Eo.  Bertrand  sagt  gar 
ganz  positiv'''):  „Co  sont  les  derniers  survivants  de  familles 
vegetales  qui  avaient  atteint  l'apogee  de  leur  developpement 
bien  avant  la  fin  de  la  periode  houilliere.  Ces  familles  vege- 
tales dont  les  genres  furent  puissants  et  nombreux  au  temps 
jadis,  se  sont  eteintes  peu-ä-peu.  Aujourd'hui,  elles  sont 
mono-  ou  bi-generiques.  Bientot  elles  auront  disparu  ä  tout 
Jamals  de  la  surface  de  notre  planete.  Eii  attendant  leur  ex- 
stinction  complete,  leurs  derniers  represontants  se  sont  presque 
tous  refugies  vers  les  regions  chaudes  du  globe  terrestre." 

»)  1883  Taf.  XLII  Fig.  11  und  12,  S.  222. 
')  1882  pag.  254. 
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Auch  IL  ZU  Solms-Laubach  möchte  ich  hier  nicht  zu  erwähnen 
unterlassen,  der  zu  seiner  schon  erwähnten  Arbeit  über  Psilotum 
friquetrum  nach  seiner  Angabe  erst  den  Anstoss  durch  seine  Be- 
schäftigung mit  der  Palaeophytologie  erhalten  hat,  und  ausser 
noch  anderen  Autoren  schliesslich  auch  Brongniart^),  der 
Tmesipteris  und  namentlich  Psilotum  als  Vergleichsmaterial  mit 
fossilen  I^jmhphyfen  ausführlich  behandelt  und  abbildet^). 

Vor  allem  erinnere  ich  an  die  Wurzellosigkeit  der  Familie 
der  Psüotaceen,  wie  wir  sie  ja  auch  bei  den  palaeozoischen 
Lepidophyten  mit  ihren  den  Rhizomen  zuzuzählenden  Stigmarien 
wiederfinden.  Auch  bei  den  Psilotaceeii  sind  die  unterirdischen 
Organe  gegabelte  Rhizome.') 

Die  ganze  vorstehende  Auseinandersetzung  habe  ich  vor- 
nehmlich unternommen,  um  also  zu  zeigen,  dass  Gomphostrobus 
auf  Grund  unserer  bisherigen  Kenntnisse  über  diese  Gattung 
mit  triftigen  Gründen  als  eine  palaeozoische  Psilotaceen-G^XiMVig 
angesehen  werden  kann,  —  dass  wir  also  bis  jetzt  noch  nicht 
genug  wissen,  um  sie  sicher  den  Coniferen  einreihen  zu  dürfen. 
Die  die  heutigen  Pailotaceen  wesentlich  übertreffenden  Grössen- 
verhältnisse  der  Organe  von  Gomphostrobus  stehen  im  Einklang 
mit  der  Thatsache,  dass  die  palaezoischen  Lycopodineen  (vor 
allem  Lejndodendron  und  Si(jillaHd)  überhaupt  im  Allgemeinen 
sehr  viel  grössere  Dimensionen  aufweisen,  als  ihre  heutigen 
Naclikommen.  Eine  zweif(*llose  systematisclie  Unterbringung 
von  Gomphostrolms  ist  aber  eben  noch  unmöglich;  vielleicht 
gehört  die  Gattung  in  der  That  —  wie  Marion  will  —  zu  den 
Conifereii^  spe(nell  diMi  Salisfmncrn,  wofür  sich  ebenfalls  Gründe 
beibringen  lassen,  endlich  aber  drittens  kann  sie,  bei  der  Ver- 
wandtschaft der  Lycopodinetm  mit  den  Coniferen^  auch  einen 
Mischtypus  zwischen  beiden  Abtheilungen  vorstellen. 

Für  die  Unterbringung  bei  den  Coniferen  lässt  sich  gel- 
tend machen,  dass  hier  die  Eichen  (Sporangien)  ebenfalls 
blattbürtig  sind  und  zuw^eilen  in  der  Einzahl  am  Grunde  der 
Fruchtblätter  vorkommen,    dass  die  Blätter,    speciell  bei  dem 

1)  Histoire  U  1837  pag.  2  fif. 

«)  1.  c.  Taf.  VI,  XI  und  XIII. 

3)  Vergl.  PoTONiife,  Das  grösste  Pflanzen-Foss.  1892  S.  340. 

Neue  Folge.    U«ft  9,  TheU  11.  14 
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Typus  der  Gattung  Grinkgo^  eine  dichotome  Ausbildung  erfahren, 
dass  die  Laubblätter  von  Gompho^robus  den  Charakter  von 
Cone/er^- Nadeln  haben  u.  s.  w.;  aber  es  giebt  keine  lebende 
Coniferen- Gsittuug,  mit  der  sich  direct  in  den  Einzelheiten  des 
Aufbaues  Goviphostrobua  in  gleicher  Weise  vergleichen  Hesse, 
wie  Gomphostrobus  mit  dem  der  Psilotacfm^  und  au(^h  der  breite 
Mittelnerv  der  Psilotiphyllen .  spricht  mc^hr  für  diese  letztere 
Familie  als  für  die  Salüburieeii. 

Vergleiche  zu  Obigem  auch  das  über  Dicranophyllum  gallicuvi 
weiter  hinten  Gesagte. 

Gymnospermen. 

C«rdaite8. 

Taf.  I  Fig.  5. 

Als  Cordaites  pHncipalü  (Germar)  H.  B.  Geinitz  (wohl  Cor- 
daitea  Ottonia  H.  B.  Geinitz  bei  den  Autoren,  die  diese  Art  aus 
Thüringen  angeben)  habe  ich  in  der  Fundortsliste  diejenigen 
Blattreste  von  Cordaiten  bezeichnet,  bei  denen  zwischen  den 
starken  Nerven  mehrere  schwache  auftreten,  als 
Cordaites  borassifoliiLs  (Öternb.)  Unger  diejenigen,  bei  denen  ab- 
wechselnd  ein  starker  und  ein  schwacher  Nerv 
und  endlich  als  Cordaites  pahnaeformis  (GüPPERT)  Grand'Eury 
diejenigen,  bei  denen  lauter  fleuch  starke  Nerven  das 
Blatt  durchzielien.  —  IJt^ber  den  Pilz  auf  Cordaites  pniieipalis 
Taf.  I  Fig.  5  vergl.  8.  25. 

Zamites  earbomrius  Renault  emend. 

(Comptes  rendus  1886  u.  Fl.  foss.  de  Commentry  181)0,  pag.  614  —  015. 

PI.  LXVII  fig.  7.) 

y^Odontopteris   (!)   n.  sp.,   Nöggerathia  -  k\i\\\\{i\\^    bei   E.  Weiss. 
(Vertic.  Verbreit.  v.  Steinkohlenpfl.  1881,  S.  181.) 

Als  Synonyme  sind  wohl  einzuziehen: 
Za77iites  Planehardü  Rkn.   (1.  c.   1890,    pag.  615   pl.  LXVII  fig.  8). 
„         Minien  Een.  (1.  c.  1890,  pag.  616  u.  fig.  9,  10,  11). 
„         acicularis  Ren.  (1.  c.  1890,  pag.  616  u.  fig.  13). 
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Zamües  regvlaris  Ren.  (1.  c.  1890,  pag.  616  n.  fig.  14,  15,  16,  17). 
y,        Saportanua  Ren.  (1.  c.  1890,  pag.  617  u.  fig.  18,  19), 

Taf.  XXIX  Fig.  5. 

Prof.  Weiss  hat  auf  dem  einem  der  mir  vorliegenden  Stücke 
zugehörigen  Etiquett  den  Pflanzen rest  auf  demselben  als  zur 
Gattung  Noggerathia  gehörig  bezeichnet,  und  in  der  That 
sprechen  auch  die  Nervatur  und  die  schiefe  Insertion  der 
Fiederblättchen  durchaus  für  eine  solche  Unterbringung.  Nur 
hat  man  auch  nach  Ueberwindung  der  Confusion,  welche  die 
Gattung  Noggerathia  erlitten  hat*),  diese  Gattung  meist  eng 
begrenzt  gelassen  und  in  den  Diagnosen  derselben  das  Merkmal 
der  Noggerathia  foliosa  Sternb.  aufgenommen,  die  sich  durch 
verkehrt-eiförmige,  sehr -stumpf- abgerundete  Blättchen  aus- 
zeichnet, während  der  Zamites  carbonariua  spitze  Blättchen  von 
elliptischer  Gestalt  besitzt.  Auf  einem  früher  geschriebenen 
Etiquett,  ebenfalls  von  Weiss'  Hand,  welches  drei  anderen 
Exemplaren  unserer  Art  beiliegt,  hat  dieser  Autor  dieselbe 
als  Odontopteris  bezeichnet,  mit  der  bezeichnenden  Species- 
üinzufügung  „nöggerathiaeformis  n.  sp.*^.  Eins  dieser  Stücke 
habe  ich  in  unserer  Figur  zur  Darstellung  gebracht. 

Bezüglich  der  Diagnose  unserer  Art  sind  die  citirten  Orte 
mit  Einschluss  der  als  synonym  aufgeführten  Arten  zu  ver- 
gleichen, nur  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Dia- 
gnose speciell  des  Zaviifes  carhonarius  an  den  beiden  Stellen 
insofern  nicht  ganz  exact  ist,  als  die  Blättchen  der  Fig.  7  bei 
Renault  (1890)  nicht  22  Millimeter  lang  sind,  sondern  ihre 
Länge  von  22  Millimeter  und  weniger  bis  etwa  27  Millimeter 
schwankt.  Unser  längstes  Blättcheu  au  dem  abgebildeten  Stück 
ist  über  28  Millimeter  lang,  und  nehmen  wir  die  oben  als 
synonym  bezeichneten  Arten  und  die  übrigen  mir  vorliegenden 
Stücke  des  Zamites  carbonarius  hinzu,  so  muss  die  Zahl  bis 
etwa  öVa  Centimeter  und  mehr  erweitert  werden.  Die  Bruch- 
stücke, welche  Renault  specifisch  trennt,  stammen  sammt  und 
sonders  von  demselben  Fundort,  nämlich  der  Tranchee  de  foret  bei 


1;  Vergl.  H.  Graf  zu  Solms-Laubach  1887,  S.  144. 
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Commentry.  Legt  diese  Thatsache  die  Zusamineiigohörigkeit 
der  Stücke  schon  nahe,  so  lässt  sie  sich  noch  positiv  begründen. 
Was  zunächst  den  Zamites  Planchardii  betrifft,  so  vermag  ich  vor- 
läufig in  dem  dargestellten  einzigen  Blättchen  Fig.  8  bei  Renault 
dieser  „Art"  von  etwa  5V2  Centimeter  Länge  nur  ein  grosses, 
wahrscheinlich  an  dem  ganzen  Blatt  basalständiges  Blättchen 
zu  erblicken.  Die  von  Renault  als  Unterschied  von  dem  Zaviifrs 
carbonarius  angegebene  grössere  Entfernung  der  Nerven  von- 
einander von  0,5  Millimeter,  sodass  auf  den  Centimeter  also 
20  Nerven  kämen,  während  er  bei  dem  Zamites  carbonamus 
32  Nerven  auf  den  Centimeter  gezählt  hat,  ist  dann  eine  selbst- 
verständliche Folge  u.  s.  w.  Umgekehrt  sind  wohl  die  in  den 
Fig.  9,  10,  11  abgebildeten  als  Zamites  Minien  bezeichneten 
Blättchen  wegen  ihrer  Kleinheit  mehr  spitzenständige  des 
ganzen  Blattes.  Die  Länge  derselben  giebt  Renault  zu  16  bis 
17  Millimeter  an,  und  auch  hier  steht  wieder  die  engere  Nervatur 
dieser  Blättchen  von  0,2—0,3  Millimeter  Entfernung,  sodass 
auf  den  Centimeter  45—50  Nerven  gehen,  in  selbstverständ- 
lichstem Einklang  mit  unserer  Auffassung.  Bei  dem  Zamites 
adcutaris,  Fig.  13,  der  sich  durch  besonders  schmale  Blättchen 
auszeichnen  soll,  handelt  es  sich  oft'enbar  nicht  um  ein  ganzes 
Blättchen,  sondern  nur  um  einen  Fetzen  aus  einem  solchen,  wie 
wir  solche  an  unserer  Flg.  1  Taf.  XXIX  ebenfalls  beobachten. 
Die  Figur  Renault's  selbst  weist  olnie  Weiteres  darauf  hin, 
da  die  Ncn'ven  am  rechten  Rande  seiner  Figur  kein(Mi  An- 
schluss  nach  unten  haben,  sondern  blind  cndigiMi.  Es  gc^ht 
daraus  ohne  W(Mt(Tes  li(M*vor,  dass  an  dii^ser  Stelle  Blatttheile 
fehlen.  Die  als  Zamites  reijularis  l)e/eichn(»teii  FigurcMi  14-  17 
sind  wohl  auch  nur  mehr  oder  minder  unvollständige  basal- 
ständige  Blättchen,  worauf  z.  B.  der  wie  angefressen  aussehende 
Rand  hindeutet.  Die  Nerven  sind  0,() — 0,7  Millimeter  von 
einander  entfernt;  es  gehen  also  etwa  15  Nerven  auf  den 
Centimeter.  Was  endlich  den  Zamites  Saport<mus  angeht,  so 
handelt  es  sich  hier  gewiss  um  Stücke  von  Blättchen,  welche 
als  die  basalständigsten  bisher  bekannt(Mi  angesehen  werden 
müssen.  Die  „Zähnelung"  am  Gipfel  des  von  Rp:nault  ab- 
gebildeten Blättchens  Fig.  18  ist  nicht  viel  deutlicher,  als  der 
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angefressene  Rand  von  Fig.  17,  also  wohl  ebenso  zu  benrtheilen, 
und  an  Fig.  19  fehlt  die  Blättchenspitze  überhaupt.  Die  Ent- 
fernung der  Nerven    voneinander   beträgt  gi'gon    1  Millimeter. 

Unser  abgebildetes  Exemplar  besitzt  etwa  25  Nerven  auf 
den  Centimeter,  das  Blättehen  der  Quere  nach  an  seiner 
breitesten  Stelle  gemesscMi.  Bei  anderen  mir  vorliegenden 
Exemplaren  stehen  die  Nerven  entfernter.  Die  schiefe  In- 
sertion der  Blättchen  ist  zwar  direct  an  unserem  abgebildeten 
Exemplar  nicht  zu  constatiren,  aber  durch  die  schiefe  Lage 
der  Blättchen  im  Gestein,  die  namentlich  an  der  Basis  hervor- 
tritt, deutlich  zu  erkennen.  Die  anderen  mir  vorliegenden 
Exemplare  zeigen  zum  Theil  die  schiefe  Insertion  direct.  Von 
Anschwellungen  am  Grunde  der  einzelnen  Blättchen,  welche 
diese  mit  der  Spindel,  nach  Renault  1.  c,  verbinden  sollen, 
habe  ich  an  unseren  Stücken  nichts  bemerkt.  An  zweien 
unserer  Exemplare  stehen  die  Fiedern  sehr  viel  dichter  an- 
einander, als   bei  unserer  Figur  und  bei  der  Fig,  7  Renaült's. 

Worauf  schon  Renault')  nicht  unterlässt  aufmerksam  zu 
machen,  sind  Arten  der  Gattung  Zamites^  besonders  aus  der 
mesozoischen  Furmationsgruppe  bekannt  gi^worden,  so  dass 
also  der  Zandtea  earhonaruui  bezüglich  der  geologischen  Hori- 
zonte nach  oben  weist.  Vergleicht  man  z.  B.  die  STERNBERo'sche 
Abbildung  des  von  ihm  als  Zaimtea  undulaltui  PiiESL  bezeichneten 
Blattstiickes-),  so  wird  man  die  generische  Zusammengehörig- 
keit (allerdings  nach  palaeophytologischen  Begriffen)  nicht  ver- 
kennen. Einzelne  Blättchen  des  Zamites  undulahis  sind  den 
von  Renault  gebotenen  Abbildungen  fast  vollkommen  gleich. 
Den  Zamites  U7ululatus  giebt  Sternberg  aus  dem  Jura-Oolith  an. 

Es  kann  sehr  wohl  sein,  dass  es  sich  in  den  besprochenen 
Resten  um  solche  von  Cycadaceen  handelt,  wie  das  der  Name 
Zamites  ausdrückt.  Unsere  Fig.  5  a  wäre  dann  ein  Blatttheil, 
wie  bei  den  Cycadaceen  einmal -gefiedert,  die  Fig.  5  b  ein  Blätt- 
chen, und  so  haben  wir  ja  auch  die  Tlieile  in  Obigem  an- 
gesehen.     Jedoch    will    ich    dadurch,    dass   ich    mich    an    die 


»)  1.  c,  1890,  p.  f)17— 618. 

')  In  Sternbbrg,    18:38,  S.  197,  Taf.  XXV  Fig.  1. 
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bisherige  Auffassung  in  der  obigen  Besprechung  hinsichtlich  der 
Wahl  der  genannten  Termini  angelehnt  habe,  nicht  ausgedrückt 
wissen,  dass  ich  den  Zamites  carbonaniis  definitiv  für  eine 
Cycadacee  ansehe,  vielmehr  muss  ich  die  systematische  Stellung 
zweifelhaft  lassen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  mir  allerdings, 
dass  es  sich  um  eine  Gyvinospenne  handelt;  sher  Zamites  kann 
sehr  wohl  zu  den  Coniferen  gehören,  denn  wir  finden  äusserst 
ähnliche  Verhältnisse  in  der  Belaubung  des  Zamites  bei  der 
Coniferen  -  Gattung  Agathis  Salisbury  (--  Dammara  Lamb.). 
A.  W.  EicuLER  sagt  in  seiner  Diagnose  dieser  Gattung^): 
„Blätter  am  Hauptstamm  allseitswendig,  an  den  Zweigen 
mehr  weniger  zweizeilig  und  oft  paarweise 
zusammengerückt,  breit,  flach,  am  Grunde 
stielförmig  zusammengezogen,  lederartig,  mit 
zahlreichen  feinen  Längs  nerven''.  Die  im  Druck 
hier  besonders  hervorgehobenen  Worte  könnten  einfach  in  die 
Diagnose  von  Zamites  carbonarius  gesetzt  werden;  unsere  Fig.  5a 
würde  bei  der  Annahme,  dass  es  sich  in  unserem  Fossil  um 
eine  Verwandte  von  Agathis  handelt,  einen  Zweig,  die  Fig.  5b 
ein  Blatt  vorstellen.  Vergleiche  auch  die  EiGHLi':R's(^he  Figur 
der  Agathis  Dammara  1.  c.^),  welche  die  Uebereinstinimung  noch 
auffallender  macht. 

9 

Abietites  Umnermaniiii  n.  sp. 

Fig.  XXIX  Fig.  3  u.  4. 

An  den  beiden  mir  vorliegenden,  abgebildeten  kleinen  Zweig- 
bruchstücken dieser  (neuen?)  Art  vom  Grossen  Sterngrund  am 
Weg  von  Oberhof  nach  dem  Gebrannten  Stein  (E.  Zimmermann  leg. 
1891)  stehen  die  nadeiförmigen,  wie  die  von  Abies  oder  Ta<xodiuvi 
gestalteten  Blätter,  auch  wie  bei  diesen  Gattungen  in  zweizeilig- 
kammförmiger  Richtung.  Die  sichtbare  Stengeloberfläche  ist 
uneben.  Die  sehr  dicht  stehenden  flachen,  linealen  und  stumpfen 

*)  S.  66  der  Coniferae  in  Engler  und  Prantl's  natürlichen  Pflanzen- 
famüien  1880. 

^)  Oder  auch  diejenige  bei  DK  Saporta,  Plantes  jurassiques,  Tome  III, 
Coniferes  ou  Aciculaiiees,  Atlas   1884,  pl.  XVIII  liy;.  18  u.  21. 
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Nadeln  sind  im  Durchschnitt  7  Millimeter  lang  und  1  Milli- 
meter breit  und  werden  von  einem,  stellenweise  recht  deut- 
lichen, verhältnissmässig  breiten  Mittelnerven  durchzogen,  der 
kielartig  vorspringt  (Unterseite  der  Nadeln?)  oder  (oberseits?) 
eine  Rinne  bildet;  im  üebrigen  ist  über  ihre  Oberflächen- 
structur  kaum  etwas  zu  sagen,  höchstens,  dass  man  auf  den 
kohlig  erhaltenen  Oberflächen  hier  und  da  eine  äusserst  feine 
Längsstreifung  zu  sehen  glaubt. 

Wie  oben  schon  durch  ein  ?  angedeutet,  ist  es  mir 
zweifelhaft,  ob  in  den  Resten  nicht  vielleicht  Bruchstücke 
einer  bereits  bekannten  Art  vorliegen;  aber  ich  weiss  mir 
vorläufig  keinen  anderen  Rath,  als,  um  von  diesem  für  roth- 
liegende Schichten  doch  sehr  interessanten  Funde  bequem 
reden  zu  können,  den  Rest  vorläufig  besonders  zu  benennen, 
weil  ich  in  der  Litteratur,  vielleicht  abgesehen  von  mesozoischen 
und  höheren  Schichten,  nichts  ganz  Aehnliches  aufzufinden 
vermag. 

Aus  dem  Culm  beschreibt  Stur  *)  einen  von  ihm  Pinites 
antecedens  benannten  Rest,  den  er  besser  zu  Abietites  gestellt 
hätte,  da  die  Blätter  seiner  Art  nicht  wie  bei  Piritis  und 
Pinites  zu  Kurztrieben  vereinigt  sind,  sondern  wie  bei  Abies  und 
dementsprechend  Abietites  einzeln  stehen.  Die  Blätter  dieses 
Restes  sind  zwar  auch  nur  1  Millimeter  breit,  aber  gegen  15 
Millimeter  lang.  Mit  grösserem  Recht  stellt  v.  Gütbier  ^)  seinen 
Pinites  Nauviannii  in  die  Gattung  Pinites^  da  es  wohl  möglich 
ist,  dass  hier  die  Blätter  „gebündelt^  stehen,  worauf  Gütbier 
ausdrücklich  aufmerksam  macht.  Die  Blätter  des  von  Gütbier 
abgebildeten  Zweiges  sind  bis  gegen  S'/i»  Centimeter  lang  und 
IV*?  bis  2  Millimeter  breit. 

Stür  vergleicht  Abietites  antecedens  (Stur)  Potonie  aus 
dem  Culm  ausser  mit  dem  Pinites  NauTnaiinii  auch  mit  dem 
„Pinites  orobiformis  ScHL.  sp."  (also  mit  üllmannia  orobifoi^mis 
(Schloth.)  Solms-Laübach),  beides  „in  Hinsicht  auf  das  Alter 
der  Lagerstätte   nächststehende"  Arten  des  Abietites  antecedens. 


1)  1875,  S.  81,  Taf.  XIV  Fig.  4. 
»;  1849,  S.  25,  Taf.  XI  Fig.  8. 
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Die  beiden  letzten  sollen  sich  nach  Stur  leicht  durch  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Dicke  der  Stengeltheile  unterscheiden, 
jedoch,  meine  ich,  kann  dieser  Unterschied  in  den  Resten 
natürlich  nicht  als  Merkmal  zur  Unterscheidung  von  Coni- 
/(?r^-Zweigen  benutzt  werden,  wenn  die  Reste  —  wie  Stur  das 
ja  thut  —  als  solche  angesehen  werden,  da  die  verschiedene 
Dicke  der  Stengeltheile  dann  nur  verschiedenes  Alter  derselben 
anzeigt.  Die  Aehnlichkeit  des  STUR'schen  Restes  mit  den  lang- 
blättrigen Ullmannien^  namentlich  mit  Ullmannia  selaginoides 
(Brongn.)  H.  B.  Geinitz  ist  daher  eine  sehr  grosse,  namentlich 
mit  denjenigen  Resten  letztgenannter  Art,  deren  Blätter  mehr 
flach  erhalten  sind  und  die  ursprüngliche  walzige  Gestalt  nicht 
mehr  erkennen  lassen.  Unsere  Reste  des  Abietites  Zimmennannii 
sind  der  üllniannia  selaginoides  besonders  ähnlich,  namentlich 
einer  von  Solms-Laübach  ^)  gegebenen  Abbildung  dieser  Art  mit 
Blättern,  deren  Länge  von  gegen  1  Centimeter  bis  1  V2  Centi- 
meter  schwankt;  die  Breite  der  Blätter  beträgt  vielfach  an 
diesem  Exemplar  ebenfalls  nur  1  Millimeter  wie  bei  den  Nadeln 
des  Abietites  Zinunenminnii^  jedoch  stehen  sie  bei  erster  Art 
nicht  so  charakteristisch  kauimförmig-zweizeilig  ab,  sondern 
sind  schief-aufwärts  gerichtet  und  bedecken  den  Stcngeltheil; 
ausserdem  zeigen  die  meisten  Blätter  der  in  Rede  stehenden 
Abbildung  der  Ullmannia  selagi)ioides  deutlich  die  für  diese  Art 
charakteristische  schwach-keulenförmige  Gestalt.  Berücksichtigt 
man  aber  das  von  Solms- Laubach *^)  anatomisch  festgestellte 
Vorhandensein  eines  Mittelnerven  bei  Ullmannia  selaginoides^ 
(der  vielleicht  auch  äusserlich  zuweilen  constatirbar  ist?)  und 
die  Diagnose  der  Blätter  dieser  Art  bei  dem  genannten  Autor"*), 
so  wird  die  Aehnlichkeit  resp.  Schwerunterscheidbarkeit  von 
dem  Abietites  Zimmermanjiii  noch  klarer.  Solms-Laubach  nennt 
nämlich  die  Blätter  der  Ullmannia  selaginoides  seiner  Fassung 
„lineal,  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  fast  von  derselben  Breite; 
die  Spitze  selbst  ist  stumpf-kegelförmig  gerundet  und,  wo  sie 


»)  1884,  Taf.  I  [XII]  Fig.  6. 

«)  1884  S.  8  (86). 

3)  1884  S.  7—8  (85-86). 
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gut  erhalten,  meist  ein  wenig  kantig  geschwollen.  Ihr  Quer- 
bruch  ist  rundlich  oder  elliptisch;  die  seitlichen  Kanten  treten 
nur  wenig  deutlich  hervor.  Die  Blätter  stehen  an  den  Zweigen 
ziemlich  dicht  gedrängt,  in  spiraliger  Anordnung  ....  Infolge 
ihrer  gedrängten  Stellung  wird  die  Oberfläche  des  Zweiges 
gewöhnlich  gänzlich  verdeckt.  Die  Blattlänge  wechselt  .  .  .  . 
Auch  die  Richtung  der  Blätter  ist  nicht  immer  die  gleiche. 
Wo  sie  kurz  sind,  liegen  sie  öfters  ganz  dem  Stengel  an;  wo 
sie  länger  werden,  treten  ihre  Spitzen  fächerartig  divergirend 
auseinander.  Wieder  in  anderen  Fällen  divergiren  sie  stärker 
und  können  fast  von  der  Basis  aus  abstehen,  so  dass  zwischen 
ihnen  beim  tangentialen  Durchbruch  die  Oberfläche  des  Zweiges 
sichtbar  wird".  Und  um  die  Unsicherheit  in  der  Bestimmung 
so  kleiner  Bruchstücke  wie  die  unsrigen  noch  mehr  hervor- 
treten zu  lassen,  füge  ich  auch  die  folgenden  Sätze  Solms- 
Lacbach's  hinzu:  ^Man  könnte  versucht  sein,  auf  dergleichen 
Differenzen  verschiedene  Arten  zu  fundiren;  je  mehr  sich  indess 
das  Beobachtungsmaterial  häuft,  um  so  mehr  wird  man  von 
solcher  Auffassung  zurückkommen.  Und  es  sind  ja  auch 
lediglich  solche  Unterschiede,  wie  wir  si<^  z.  B.  zwischen  ver- 
schiedenen Individuen  der  geui(*inen  Fichte  unserer  Wälder 
antreffen,  deren  junge,  auf  sunjpti,i;em  Boden  kümmernde  In- 
dividuen ganz  kurze,  fest  angedrückte,  deren  kräftige  alte 
Bäume    lange    fast   rechtwinkelig   abstehende  Nadeln   zeigen." 

Nach  alledem  habe  ich  denn  auch  anfänglich  geschwankt, 
ob  ich  nicht  unsere  Reste  zu  Ulbmmnia  sehujinoides  stellen  solle. 

„Wesentlich  ähnliche  Blattform"  wie  die  Ullvwiinia  sola- 
ginoides^  also  auch,  füge  ich  hinzu,  wie  der  Abietites  Zimmer- 
mannii,  besitzen,  wie  Solms-Laubacu^)  ganz  richtig  bemerkt, 
gewisse  Reste  der  Voltzia  Liebeana  H.  B.  Geinitz,  jedoch  ist  bei 
dieser  Art  „die  ganze  Beblätterung  minder  gedrängt,  die  Zweige 
machen  einen  schlankeren  Eindruck.  Bei  guter  Erhaltung 
zeigt  sich  zweizeilige  Blattstellung."  Die  Blätter  der  guten  Ab- 
bildungen bei  H.  B.  Geinitz^)  der    Voltzia  Liebeana  zeigen  aber 


»)  1884  S.  31  (109). 

«)  1880  S.  26  flf.,  Taf.  V  Fig.  1,  2,  2  a  und  3. 
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auf  ihren  Oberflächen  je  mehrere  Längsstreifen,  keinen  sich 
von  diesen  unterscheidenden  Mittelnerven  wie  der  Abietites 
Zwimermannii,  und  der  genannte  Autor  sagt  denn  auch  im 
Text  von  den  Blättern:  „sie  sind  parallel  gestreift  und  ein 
eigentlicher  Mittelnerv  fehlt  ihnen.  Deshalb  kann  ich  Schenk*) 
nicht  beistimmen,  der  d(ui  Pinites  Naiuuannii  Gutbier's,  den 
dieser  Autor  mit  deutlichem,  breitem  Mittelnerven  zeichnet, 
zu    Voltzia  Liebeana  ziehen  möchte. 

Um  einige  wenige  dem  Abietites  Zimmermannii  sehr  ähnliche 
Reste  aus  dem  Mesozoicum  wenigstens  zu  nennen,  erwähne  ich 
nur  ein  paar  Abbildungen,  die  mir  gerade  zur  Hand  sind, 
nämlich  Fig.  6  und  7  Taf.  22  des  Ta.codites  cycadirma  Göppert 
(1850),  Fig.  8  Taf.  29  des  Alnetites  Stei-nher<jii  HissiNG,  eben- 
falls bei  Göppert  1850  und  Taf.  LXXV  Fig.  1  bei  Schimper 
1874,  welche  Palusya  Braunil  Enül.  darstellt. 

WnlrhiA  Sternberg. 

(Versuch  I   Fase.  IV  S    XXII.) 

Taf.  XXVII  Fig.   12  (und   IJJ?),  Taf.  XXYIII  Fig.  8? 

und 
Taf.  XXXI  FiLr.  i— 6. 


Die  drei  bekanntesten  H«/c/im- Arten  Walchia  pinifonnis 
(Schlotheim)  Sternberg,  Walchia  filici/ormi^  (Schlotheim)  Sterne. 
und  Walchia  linearifolia  GöPPERT  lassen  sich  keineswegs  in  jedem 
Einzelfall  deutlich  von  einander  und  von  ähnlich-sprossigen 
Gattungen  unterscheiden.  So  ist  die  Unterbringung  des  Spross- 
stückes Taf.  XXVII  Fig.  13  gewiss  kaum  möglich,  da  die  untere 
Hälfte  desselben  durchaus  an  ein  Sprossstück  von  Gompho- 
strobus  bißdus  erinnert  (vergl.  Taf.  XXVII  Fig.  1  u.  8),  der  obere 
Theil  j(?doch  ganz    Walchia  y77?W/b/7/</.v-lIabitus  ziügt*''). 


')   1800  S.  290-291. 

'-*)  Das  Stück  erinnert  in  der  erwähnten  Hinsicht  sehr  an  manche  Spross- 
stücke von  Voltjsia  heterophylla  Brongn.  ,  namentlich  an  ein  von  E.  Weiss 
(Ueber   VoUzia  1864  Taf.  V  Fig.  10)  abgebildetes  Exemplar. 
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Die  drei  genannten  Walchia- Arten  sind  aber  bei  deutlicher 
Erhaltung  der  Reste  meist  gut  charakterisirt,  und  es  wird 
daher  richtig  sein,  dieselben  auch  bis  auf  Weiteres  ausein- 
ander zu  halten.  Aus  Thüringen  liegen  mir  von  allen  dreien 
gute  Stücke  vor,  welche,  wie  namentlich  unsere  Fig.  1,  2,  4 
und  5  Taf.  XXXI  zeigen,  nebeneinandergelegt  die  Unterschiede 
in  aller  nur  wünschbaren  Deutlichkeit  kundgeben.  Liegen  die 
Hauptmerkmale  der  drei  Arten  auch  in  der  Gestalt  und  Rich- 
tung der  Laubblätter,  Nadeln,  sodass  sich  auch  die  kleinsten 
Bruchstücke  bestimmen  lassen,  sofern  sie  nur  deutlich  sind,  so 
wird  die  Bestimmung  doch  durch  den  Habitus  der  Verzweigungs- 
systeme nicht  unwesentlich  unterstützt.  Bei  Walchia  ptmfoi^nm 
gehen  die  Zweige  mehr  oder  minder  schief  ab,  ebenso  wie  bei 
der  Walchia  lineanfolia ;  bei  der  letzteren  sind  aber  die  Zweige 
letzter  Ordnung  länger  und  zarter,  während  im  Gegensatz  zu 
den  genannten  bei  der  Walchia  ßUcifonnis  die  entsprechenden 
Zweige  rechtwinkelig  oder  fast  rechtwinkelig  abstehen,  jeden- 
falls die  Neigung  haben,  diese  auch  von  den  Blättern  ein- 
genommene Richtung  anzunehmen.  Ein  über  1  Decimeter 
langes  Sprossstück,  von  welchem  in  unserer  Fig.  2  ein  Stück 
zur  Anschauung  gelangt,  wird  gewiss  richtig  trotz  der  grossen 
Dimensionen  der  Theile  zu  Walchia  ßUcifonnis  gethan.  Die 
Steugelaxe  ist  5  und  mehr  Millimeter  breit,  die  Blätter  bis 
gegen  2  Ceutimeter  lang,  aber  in  der  Form  und  Stellung  der 
Blätter  ist  das  Exemplar  durchaus  nicht  von  Walchia  filiciformis 
zu  unterscheiden;  es  ist  gewiss  ein  älterer  Sprosstheil  eines 
solchen,  üebrigens  liegen  mir  Zweigsysteme  der  Walchia  filici- 
formis von  anderen  nicht  thüringer  Fundorten  vor,  bei  denen 
die  älteren  Stengeltheile  ebenfalls  ungewöhnlich  grosse  Blätter 
tragen,  wenn  sie  auch  nicht  die  Grösse  wie  an  unserem  thü- 
ringer Exemplar  erreichen,  und  auch  aus  Thüringen  (vom 
unteren  Hmthal  zwischen  Kammerberg  und  Ilmenau)  besitzt 
unsere  Sammlung  ein  Sprossstück,  das  in  seinen  Grössenver- 
hältnissen  genau  die  Mitte  hält  zwischen  unseren  Fig.  1  und  2. 
Verbindende  Mittelformen  sind  also  vorhanden. 

Das  zapfenförmige  Gebilde  am  Gipfel  des  Walchia  filicifonnis- 
Sprossstückes  Taf.  XXVII  Fig.  12  dürfte  eine  weibliche  Blüthe 
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resp.  eine  Frucht  (Zapfen)  vorstellen,  welche  Organe  ja  bei 
Araucana  ebenfalls   den   Gipfel   der  Laub-Sprosse  einnehmen. 

Bei  der  Zweizeiligkeit  in  der  Stellung  der  Sprosse  letzter 
Ordnung  an  dem  Mutterspross,  und  weil  er  mit  sicherer  Wal- 
clna  pinifonnis  zusammenliegt,  gehört  der  Fig.  (>  Taf.  XXXI 
abgebildete  Rest  gewiss  zu  der  eben  genannten  Art.  Ich  habe 
denselben  wegen  der  sich  deutlich  markirenden  lepidendroiden 
Blattpolster  abbilden  lassen. 

Handelt  es  sich  nach  dem  Gesagten  in  Walchia  pinifannis^ 
filiciformü  und  linean/ob'a  wahrscheiulic^h  in  der  That  um  drei 
verschiedene  Arten,  so  ist  die  Walchia  flaccida  Göppert,  von  der 
ich  in  Fig.  3  Taf.  XXXI  das  einzige  mir  aus  Thüringen  vorliegende 
Restchen  habe  abbilden  lassen,  als  besondere,  von  den  anderen 
wohl  abgegrenzte  Art  zweifelhaft:  der  Gedanke,  dass  es  sich 
in  Walchia  jiaccida  nur  um  junge  noch  ungestreckte  Zweige, 
vielleicht  von   Walchia  inmfonnis  handelt,  liegt  gar  zu  nahe. 

Haben  wir  nun  auch  in  diesem  Falle  die  Neigung  zu- 
sammenzuziehen, so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  im 
Uel)rigen  gut(*  Gründe  vorliegen,  anzunehmcMi,  dass  unter  dem 
Namen  Walchia  oftmals  mancherlei  zu  ganz  verschiedenen  Ab- 
theilung(Mi  des  Pllanzenreiches,  geschweige  denn  zu  verschie- 
den(*n  Gattungen  Gehöriges  bcgrittV-n  wird,  namentlich  wenn 
unverzweigte  Sprossstücke  vorliegen.  Uns  interessirt  dies 
desshalb,  weil  im  Thüringer  Rothliegenden  neben  Walchia- 
Restcn  solche  von  Gomphosfrohus  bißdas  vorkömmiMi,  bei  der 
—  wie  ich  w^eiter  vorn  S.  HKS  schon  gesagt  habe  —  Laub- 
sprosse durchaus  von  dem  Ansehen  der  echten  Walchia-hd^Mh- 
sprosse  besitzt.  Ein  Vergleich  unserer  Fig.  8  auf  Taf.  XXVIII  mit 
Ha/tr/rm-Laubsprossen  und  mit  unserer  Fig.  l  des  Gomphostrobus 
bißdtis  auf  derselben  Tafel  wird  die  Schwierigkeit,  oder  — 
sage  ich  lieber  —  Unmöglichkeit  kurze  Laub -Sprossstückchen 
des  Gomphostrohus  Infidus  sicher  als  solche  zu  erkennen,  ein- 
dringlich machen. 

Wenn  wir  das  Lauhsprossstück  b^tzter  Ordnung  Fig.  12 
Taf.  XXVII  mit  dem  zaptenförmigcni  Stand  am  Gipfel  mit 
Laubsprossen  gleicher  Ordnung  der  Walchia  piniformis  ver- 
gleichen,   so    sieht    man   als,    wenn    auch   nur  schwache   und 
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unsichere  Unterschiede,  weil  die  Sprosse  der  Ha/f/?/a -Arten 
ziemlieh  variabel  sind,  dass  die  Grössenverhältnisse  der  Theile 
bei  Goviphostrolnis  bifidus  die  der  entsprechenden  Theile  vieler 
Walchia  plidfoi'viü  und  j^inz^br7?i/«-Exeiuplare  etwas  übertreffen. 
Die  Laubblätter  von  Gomjyhostrobus  fn/tdu^  stellen  ausserdem 
etwas  steiler  ab  und  sind  lockerer  f^cstellt  als  b(^i  der  Walchia 
pi?ii;'ormis^  in  diesen  Beziehunti:en  zu  Walvhiu  fiiin/ormü  hin- 
neigend. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  geneigt  sein,  manche  Spross- 
stückchen, die  man  sonst  als  WcUchia  pinijoi^s  oder  ßliciformis 
bestimmt  hätte,  z.  B.  das  schon  citirte  Sprossstück  Fig.  8 
Taf.  XXYIII,  namentlich  wenn  sie  wie  dieses  mit  Gomphoatrobus' 
Sporophylleu  zusammen  gefunden  werden,  als  Gomphostrobus 
mit  einem  „confer"  zu  bestimmen. 

Auch  andere  Gattungen  sind  in  Laubsprossbruchstücken 
leider  nicht  von  Walchia  zu  trennen,  wie  in  dem  unten  ab- 
gedruckten Briefe  des  Herrn  R.  Zeiller  erläutert  wird. 

Diese  Sachlage  ist  um  so  bedauerlicher,  als  es  auch  für 
die  Geologie  ein  Interesse  hätte,  möglichst  viele  Gomphostrolms' 
Reste  als  solche  sicher  zu  erkennen  und  von  Walchia  ßlici- 
formis unterscheiden  zu  können.  Denn  Gomphostrolms-ü^orO' 
phylle  sind  bisher  nur  im  Rothliegenden  gefunden  worden  — 
vergl.  S.  202  —  und  stellen  sich  möj^licherweise  als  Leitfossilien 
dieser  Formation  immer  mehr  heraus,  während  ja  bekanntlich 
die  Gattung  Walchia  jetzt  von  einer  li^rösseren  Anzahl  Autoren 
auch,  wenn  auch  nur  spärlich,  im  Carbon  vorkommend  an- 
gegeben wird.  Ich  scdbst  habe  allerdings  aus  der  Litteratur 
in  dieser  Beziehung  keine  Sicherheit  zu  schöpfen  vermocht 
und  hatte  desshalb  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  für  die  Deu- 
tung der  Thüringer  Schichten  auch  Herrn  Bergreferendar  Leo 
Cremer,  der  mir  im  Sommer  1891  an  der  pflanzenpalaeontolo- 
gischen  Abtheilung  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt 
Assistenten-Dienste  geleistet  hat,  gebeten,  ebenfalls  auf  Grund 
der  Litteratur  die  Frage  zu  ventiliren,  ob  die  Angaben  über 
das  Vorkommen  von  Walchia  im  Carbon  hinreichend  begründet 
sind.  Diese  Untersuchung  hat  denn  auch  meine  Ansicht  be- 
stätigt, dass  unsere  bisherigen  Kenntnisse  kaum  genügen,  die 
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Walchia-Xrien  als  Leitfossilien  für  das  Rothliegende  wenigstens 
in  Deutschland  leichthin  aufzugeben. 

Hören  wir  nun,  was  Herr  R.  Zeiller  in  Paris  über  das 
Vorkommen  der  Waic/nen  in  Frankreich  saji^t,  der  mir  in 
liebenswürdigster  Weise  seine  Ansichten  brieflich  mitgetheilt 
hat.  Herr  Zeiller  schreibt  mir  in  einem  Briefe  datirt  vom 
29.  October  1891: 

„  .  .  .  .  Je  n'ai,  d'ailleurs,  rien  de  bien  nouveau  k  vous 
dire  au  sujet  de  la  presence  du  genre  Walchm  dans  le  Houiller 
superieur:  personnellement  je  n'y  ai  pas  vu  le  Walchia  hypnoides^ 
mais  l'examen  que  j'ai  fait  au  Museum  d'histoire  naturelle  des 
echantillons  ötiquetes  sous  ce  nom  par  M.  Grand'Eury  ne  nie 
laisse  aucun  doute  sur  leur  determination.  Quant  au  Walchia 
piniformüy  je  l'ai  observö  notamment  ä  la  Grand'Combe  (Gard) 
dans  le  Systeme  de  Trescol,  c'est  ä  dire  ä  un  niveau  equivalent 
k  la  Zone  inferieure  du  Systeme  de  St.  Pjtienne;  je  le  trouve 
en  outre,  et  alors  tres  abondant,  dans  les  couches  houillieres 
du  Jardin,  dans  la  Correze,  qui  sont  au  sommet  du  Houiller 
superieur  et  confinent  dejä  au  Permien.  Dans  cette  derniere 
localite  il  est  identique  de  tout  point  au  Walchia  piniformi^ 
du  Permien,  et  je  croix,  d'apres  certains  echantillons  mal- 
heuresement  tres  fragmentaires,  qu'il  y  est  accompagne  de 
debris  de  strol)iles  somblables  ä  roux  qu'on  trouve  dans  le 
Permien  associes  aux  Walchia.  Celui  de  la  Grand'Combe 
presente,  par  rapport  aux  onipreintes  permionnos,  quelques 
petites  difterencos  d'aspect,  mais  qui  tiennont  peut-etre  ä  la 
nature  de  la  röche  et  aux  quelles  on  ne  saurait,  en  tout  eas, 
attribuer  une  valeur  specifique. 

Je  rappeile  toutefois,  ä  propos  de  ces  Walchia  houillers, 
dans  l'etude  que  je  termine  en  ce  moment  sur  la  flore  fossile 
de  la  Correze,  l'opinion  emise  par  M.  Grand'Eury  dans  son 
dernier  travail  sur  la  „Geologie  et  paleontologie  du  bassin 
houiller  du  Gard".  W  est  porte  ä  croire  —  mais  sans  preuves 
formelles  —  que  les  Walchia  houillers  n'auraient  pas  porte 
de  strobiles  et  seraient  ainsi  differents,  meme  generiquement, 
de    ceux    du    Permien,    bien    qu'il    soit    impossible,    sur    les 
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empreintes,  de  distinguer  les  rameaux  des  uns  de  eeux  des 
autres,  meme  specdfiquement. 

Si  le  fait  est  exact,  il  ne  serait  pas  particulier  aux  Walchia 
houillers,  carM.  Renault  a  sign ale  dans  le  Permien  de  l'Autonois 
des  Walchia  dont  l^\s  graines  auraient.  (ite  soit  placees  ä  Taisselle 
de  feuilles  non  transforniees  (g.  Taa-eopaw) ^  soit  solitairos  a 
Textremite  d<»s  ramules  fg.  Psetulonstlehia)  (('ours  de  botanique 
fossile,  4.  Annee,  pag.  87  -88,  pl.  8,  fig.  9,  et  pag.  89-90, 
pl.  7,  fig.  6).  J'ajouterai  (jue  les  Gomphostrolms  de  M.  Marion 
(auxquelles  appartient  le  Siyülainostrobua  bifidus  Eug.  Geinitz) 
ont  aussi  des  rameaax  tout  semblables  k  eeux  des  Walchia^ 
tout  au  moins  du  Walchia  filiciformis, 

II  y  aurait  lä  quelque  chose  de  semblable  ä  ce  qui  se  prä- 
sente dans  le  Tertiaire  avec  les  Araucaria  Stembergiiy  Dalio^ 
gtrobus  Stembergii  et  Cryptomeria  Stembergiiy  ainsi,  precisement, 
que  je  le  fait  remarquer  dans  cette  etude  sur  la  flore  de  la 
Correze  ä  laquelle  je  faisais  allusion  tout  ä  l'heure. 

II  est  donc  fort  possible,  vraisemblable  meme,  que  sous  ce 
nom  de  Walchia^  nous  reunissions  ä  tort,  et  faute  de  pouvoir 
les  distinguer  d'apres  leurs  seuls  organes  vegetatifs,  plusieurs 
types  generiquement  differents;  mais  si  nous  nous  en  tenons  au 
sens  habituel  du  mot,  en  laissant  de  cote  les  organes  fructi- 
ficateurs,  que  nous  ne  connaissons  generalement  pas,  il  est  in- 
contestable  que  les  Walchia  sc  montrent  des  le  railieu,  ou  k 
peu  pres,  du  Houiller  superieur.  Si  vous  desiriez  vous  en 
assurer  par  vous  meme,  il  me  serait  fa<ile  de  vous  envoyer  en 
communication  un  de  nos  echantillons  de  ce  Walchia  pinifomiis 
du  Gard  dont  je  vous  ai  parle  plus  haut;  c'est  ä  peu  pres  le 
niveau  le  plus  bas  oü  je  connaisse  des  representants  du  genre. 
Vous  verriez  qu'il  ne  peut  guere  etre  distingue  du  Walchia 
piniformis  normal,  surtout  si  Ton  examine  les  feuilles  du  rameau 
principal  portant  les  ramules;  il  rappeile  neanmoins  quelque 
peu  le  Walchia  imbricata, 

A  propos  de  ce  dernier,  j'ajouterai  qu'il  est  fort  possible 
que  les  couches  de  Bourran,  ä  Decazeville,  dans  lesquelles  j'ai 
Signale  sa  presence,  soient  dejä  permiennes  ou  tout  au  moins 
forment  passage  du  Houiller  au  Permien. 
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A  Conimeiitry,  nialgre  l'elevatioii  du  iiivoau,  sitae  tout  ä 
fait  au  sommet  du  Houiller  superieur,  je  ii'ai  pas  vu  de  Walchia 
indiseutables;  raais  je  prendrais  volontiers  pour  des  ramules  de 
Walchia  ceux  que  M.  Renault  a  figure  a  la  fig.  3,  pl.  LVII,  de 
la  Flore  houillere  de  Commentry,  et  qu'il  regarde  (ä  tort  suivant 
moi)  conime  des  rameaux  feuilles  d^AHkropitys. 

Ell  fin  de  comptes,  le  seul  genre  du  Rotliliegcnde  que  je 
n'ai  pas  eiicore  vu  daiis  le  Houiller,  est  le  genre  CalUpterisy 
mais  il  apparait  des  la  base  de  la  formation  perinieune  .  .  .  ." 

Berücksichtigt  man,  dass  Manches,  was  die  Franzosen 
als  „Houiller  superieur"  ansehen,  dem  gleichen  Horizonte 
angehört  wie  das  deutsche  Unter  -  Rothliegende  —  auch 
Sterzel*)  sagt  neuerdings,  man  möchte  versucht  sein,  gewisse 
Ablagerungen  des  französischen  obersten  Carbons  zum  Perm 
zu  stellen  — ,  so  dürften  manche  der  obigen  Angaben  Zeiller's 
als  beweisend  für  das  Vorkommen  typischer  Walchien  im  echten 
Carbon  zu  streichen  sein. 

In  der  Litteratur  Deutschlands  finde  ich  —  wie  schon  ge- 
sagt —  nirgends  eine  hinreichend  beweisende  Angabe  und  Ab- 
bildung für  das  Vorkommen  von  typischen  Walchien  im  echten 
Carbon.  Vielfach  mag,  w^o  sich  kurze  Angaben  über  das  ge- 
nannte Vorkommen  finden,  eine  Verwechselung  mit  unver- 
zweigten Sprossstücken  von  Lpjridodeiulron  die  Schuld  trafen, 
da  schlecht  erhaltene  unverzwcii^to  Sprossstückchen  von  Walchia 
ganz  wie  zu  Lqyiüoilnulron  geliörig  und  nmi'ek(^hrt  aussehen  und 
daher  in  solehen  FälbMi  höchst  vorsieh tii;  !)estinimt  werden 
muss;  eine  Sicherheit  in  d(;r  Restinnnung  ist  nur  mögli<'h, 
wenn  Verzweigungen  vorliegen.  Meines  Erachtens  hätte  daher 
z.  B.  D.  Stur  das  sehr  mangelhafte»,  unverzweigte  Sprossstück- 
chen Fig.  7  auf  Taf.  XVII  seiner  Culm-Flora  (1875)  nicht  als 
y^Walchia^  (W.  antecede7Ui  Sti:rJ  beschreiben  dürfen^),  und  sehen 
wir  uns  als  weiteres  Beispiel  die  Figuren  1  —4  Taf.  XXII  bei 
H.  B.  Geinitz"^)  an,  welche  Reste  vorst(^lIen,  di(i  der  genannte 
Autor    als    Walchia  pi7iifon7iis    aus   dem  Carbon    bestimmt,    so 

»)  Fos8.  Flora  des  Rothl.  im  Plauen'sclien  Grunde   1891  S.  779. 

')  1.  c.  S.  80. 

3)  Steinkohleof.  in  Sachsen  1855  S.  33. 
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werden  wir  ebenfalls  einsehen  müssen,  dass  diese  Bestimmung 
höchstens  mit  einem  „confer"  hätte  geschehen  sollen.  Das 
einzige  von  diesem  Autor  abgebildete  Zweigrestchen  ist  eben- 
falls unverzweigt.  Von  der  Walchia  tjnbiHcaia  aus  dem 
obersten  Horizont  des  Staflfordshire  Steinkohlen-Reviers  liefert 
R.  Kidston  allerdings  eine  genügende  Figur*). 

Andererseits  werden  zuverlässig  bestimmbare  Walchien  in 
Schichten  angegeben,  die  wohl  früher  als  Obercarbon  angesehen 
wurden,  aber  jetzt  dem  Rothliegenden  zugerechnet  werden :  so 
die   W^afcÄia-führenden  Ablagerungen  Wettins. 

cf.  Walchia  inbricaU  ScmHPER. 

(Trait6  1870-1872,  pag.  239,  pl.  LXXIII  fig.  3  u.  3  a,) 

Taf.  XXX  Fig.  1-7. 

Unsere  Zweigbruchstücke  ähneln  von  den  Walchia-krieii 
am  meisten  W.  Ph.  Schimper's  Walchia  imbricata^  welche  durch- 
aus üllmannia'&hnliche  Blätter  trägt.  Diese  sind  dimorph;  an 
den  Sprossen  letzter  Ordnung,  welche  zweizeilig  an  dem  Haupt- 
spross  von  Fig.  3  bei  Schimper  stehen,  sind  sie  nur  etwa  2V2  Milli- 
meter lang,  ihre  Gestalt  ist  breit-eiförmig,  dabei  haben  sie  einen 
spitzen  Gipfel  und  eine  in  ihrer  Längs-Mittellinie  gekielte  Rück- 
seite. Die  Blätter  stehen  dicht-imbricat,  in  deutlichen  Schräg- 
zeileu,  kurz  sie  gleichen  in  Bezug  auf  Form  und  Stellung  denen 
der  typischen  Blätter  von  Ullmunnia  Bronnii  Göppert,  nur  dass 
sie  bei  dieser  Art  gewöhnlich  grösser,  zuweilen  allerdings  nur 
ebenso  gross  sind.  Die  am  Grunde  der  Zweige  letzter  Ordnung 
stehenden  Blätter  sind  länglich,  bis  gegen  V2  Centimeter  lang. 
Die  Blätter  an  dem  Hauptspross  der  ScHiMPER'schen  Abbildung, 
einem  Spross  vorletzter  Ordnung,  sind  noch  länger,  bis  gegen 
1  Centimeter  lang,  und  gleichen  in  ihrer  Form  denen  der  Uli- 
mannia  frumentaria  (Sternberg)  Göppert  ex  parte,  nur  dass  die 
Blätter  dieser  Art  gew^öhnlich  etwa  doppelt  so  gross  sind. 
Auch  bei  der  üllmannia  Bronnii  kommen  aber  Blätter  von  der 


0  F08S.  fl.  of  the  Staffordshire  coal  fields  1888  pag.  324,  und  fig.  9  der 
Tafel. 

NeiM  Polf«.    Ueft  9,  Tbeil  IL  15 


226  Systematische  Aufzählung  der  Arten. 

ebeu  erwähnten  Gestalt  der  Blätter  an  dem  Ilauptspross  des 
Walchia  «TwAWca^a-Exemplares  Schimper's  und  auch  in  der  ent- 
sprechenden Grösse  vor,  so  dass  die  Walchia  imbricata  in  jeder 
Beziehung  als  Ullmannia  Rronnii  bestimmt  werden  kann,  nur 
dass  wir  über  die  Verzweigungsart  der  letzteren  nicht  unter- 
richtet sind,  während  die  Walchia  imhHvaia^  in  einigen  grösse- 
ren Sprosssystemen  bekannt,  durchaus  die  typische  Walchin- 
Verzweigung  besitzt.  Herr  11.  Graf  zu  Solms-Laubach,  der  vor- 
zügliche Kenner  der  Ullmannien^  hat  die  Güte  gehabt,  mir  auf 
eine  Anfrage  hin  zu  bestätigen,  „dass  Ullmannia  Bronnii  immer 
nur  in  den  bekannten  kleinen  Stücken  vorkommt",  er  schreibt 
mir  diesbezüglich  weiter,  „dass  allerdings  wohl  in  der  Uni- 
versitäts-Sammlung zu  Halle  Zweigsysteme  liegen,  die  eventuell 
dazu  gehören  könnten",  doch  sei  irgendwelche  Sicherheit  nicht 
zu  gewinnen.  Wahrscheinlich  ist  die  Verzweigung  der  ull- 
mannia Bronnii  die  gleiche,  wie  die  von  Walchia.  Ullmannia 
fruineniaria-^Q^iQ  des  Museums  der  Königl.  Preuss.  Geolog. 
Landesaustalt  haben  diese  Verzweigung,  wenn  die  Zweige 
letzter  Ordnung  auch  hier  nicht  so  dicht  und  regelmässig 
stehen  wie  bei  Walchia.  Auch  die  Erhaltungsweise  des  von 
ScHiMPER  abgebildeten  Exemplares  erinnert  an  das  häufige 
Vorkommen  der  Ull?nan?iia'Z\\e\go  als  Steinkerne  oder  Halb- 
reliefs; ScHiMPER  sagt  ausdrücklich  „.  . .  foliis.  . .  crassiusculis..." 
Als   Fundstelle    der   WalcJiia   imhrirafa    i»iobt   ScHlMPER    an     «un 

■T'  77 

schiste  noir  compacte  a  Autun"  und  fügt  hinzu  „cette  espece 
est  evideniment  distincte  de  t.ont(?s  celles  que  nous  venons  de 
d(icrire".  Man  könnte  denn  auch  die  Walchia  ivihricafa^  trotz- 
dem sie  nicht  aus  dem  Zechstein  stammt,  da  ihre  Merkmale 
mit  Ulhnannia  übereinstimmen,  sie  jedoch  von  den  typischen 
Walchien,  abgesehen  von  der  Verzweigung,  abweicht,  unbedenk- 
lich in  die  Gattung  Ullmannia  stellen.  A.  Schenk  *)  nennt  die 
Walchia  imbncata  einfach  einen  jüngeren  Entwickelungszustand 
der  Walchia  innifoi^mis  (Schlote.)  Sternb.,  was  meines  Erachtens 
aber  erst  durch  Stücke,  die  den  organischen  Zusammenhang 
beider  zeigen,  zu  erweisen  ist. 


»)  1890,  S.  272. 
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Vergleicht  man  nun  unsere  Figuren  1 — 7  mit  derjenigen 
ScmMPER^s  und  mit  obigen  Angaben,  so  ist  die  speeifische  Zu- 
sammengehörigkeit unserer  Reste  mit  Walchia  imbricata  höchst 
wahrscheinlich:  ich  könnte  bei  der  Beschreibung  unserer 
Reste  nur  das  über  Walchia  imbricata  Gesagte  wiederholen, 
nur  dass  die  Sprosse  vorletzter  Ordnung,  wo  sie  als  solche 
an  unseren  Exemplaren  deutlich  erkennbar  sind,  wie  in 
unserer  Figur  1  bei  a,  nicht  lanzettliche,  sondern  ebenfalls 
eiförmige  Blätter  tragen.  Neben  dem  Rest  a  liegt  aber  ein 
unverzweigter  Rest  mit  lanzettlichen  Blättern,  d,  die  hinsicht- 
lich ihrer  Gestalt  und  Grösse  denjenigen  am  Grunde  der 
Sprosse  letzter  Ordnung  resp.  denen  am  Gipfel  des  Sprosses 
vorletzter  Ordnung  bei  der  ScfflMPER'schen  Figur  seiner  Walchia 
imbricata  entsprechen,  ein  Rest,  der  sonst  wie  ein  klein- 
blätteriges Zweigstück  von  Ullniannia  frumentaria  aussieht  und 
wohl  —  auf  Grund  unserer  Erfahrungen  über  die  Heterophyllie 
auch  bei  palaeozoischen  Coniferen  wie  üllmunnia  —  specifisch 
mit  dem  Rest  a  zusammengebracht  werden  darf. 

Der  erwähnte  Unterschied  zwischen  dem  Rest  Schimper's 
und  unseren  verzweigten  Resten,  dass  nämlich  die  Blätter  im 
ersten  Falle  am  Hauptspross  lanzettlich  sind,  in  letzterem 
Falle  jedoch  eiförmig  sein  können,  dürfte  wegen  des  Vor- 
kommens unseres  Restes  Ib  mit  lanzettlichen  Blättern,  und 
weil  in  Schimper's  Figur  die  grundständigen  Sprosse  letzter 
Ordnung  an  ihrer  Basis  lanzettliche  Blätter  tragen,  also  beide 
Blattformen  an  Sprossen  gleicher  Ordnung  vorkommen  können, 
kaum  Veranlassung  geben,  unsere  Stücke  specifisch  von  der 
Walchia  imbricata  zu  trennen. 

Ich  komme  nunmehr  zu  der  Frage:  ist  die  Walchia  imbtncata 
als  besondere  Art  aufrecht  zu  erhalten  oder  ist  sie  synonym 
mit  Ullmannia  Bronniif  Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  beide 
in  gewissen  Resten  nicht  unterscheidbar  sind,  und  dies  ist  es 
ja,  was  uns  die  erwähnte  Frage  aufdrängt. 

Solms-Laubach  giebt  in  seiner  Monographie  der  Coniferen- 
Formen    des    deutschen  Kupferschiefers  und  Zechsteins')   der 


1)  1884,  S.  U  (92). 
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J.  C.  ÜLLMANN'schen  ^)  Monographie  des  Fraukenberger  Bergreviers 
das  Zeugniss  einer  in  jeder  Beziehung  vortrefflichen,  ab- 
schliessenden und  erschöpfenden  Beschreibung  der  frauken- 
berger Ullmanma-Reste^  die  üllmann  in  „Holzgraupen,  Kohlen- 
graupen, Fliegenfittige,  Kornblumen,  Kornahren,  Tannenzapfen 
und  Sterngraupen"  unterscheidet.  Vergleichen  wir  bei  diesem 
Autor  die  Beschreibung  der  Blattformen  der  üllmannia  Bronnii 
mit  Schimper's  Exemplar  der  Walchia  imbncata  resp.  mit  den 
Abbildungen  unserer  Exemplare,  so  tritt  die  Uebereinstimmung 
ins  hellste  Licht.  Ullmann  sagt*):  Die  Blätter  („Bibliolithen") 
„haben  einen  eirunden,  einige  einen  lanzenförmigen,  verschiedene 
aber  auch  einen  länglichen  Umfang  mit  stärkerem  Durchmesser 
in  der  Mitte  und  spitz  zulaufenden  Enden."  Und  wenn  wir 
ferner  berücksichtigen,  dass  von  den  grössten  eiförmigen 
üllmannia  ÄronmV-Blättern  bis  zu  den  kleinsten  der  Walchia 
imbricata  alle  möglichen  und  sehr  allmähliche  Uebergänge  zu 
constatiren  sind,  so  dürfte  gewiss  Derjenige  sich  kaum  einen 
Tadel  zuziehen,  der  aus  Walchia  inibricata  ein  Synonym  von 
üllmannia  Bronnii  machen  wollte.  Beide  „unterscheiden"  sich 
also  nur  dadurch,  dass  die  Blätter  der  Walchia  imbricata  im 
Allgemeinen  kleiner,  die  der  üllmannia  Bronnii  im  All- 
gemeinen grösser  sind.  Keineswegs  ist  also  dieser  Unter- 
schied immer  constatirbar,  und  ich  habe,  um  dies  und  die 
Uebereinstimmung  in  den  Blattformen  mit  Walchia  imbricata 
und  unseren  Resten  reclit  augenfällig  zu  machen,  in  den  Fig.  10 
bis  13  vier  sichere  und  gewissenhaft  gezeichnete  Sprossstücke 
der  Üllmannia  Bronnii  nach  Ullmann^)  copiren  lassen.  Durch 
die  kleinblättrigen  Stücke  Fig.  10  und  11  wird  es  unmöglich 
gemacht,  unsere  Sprossstücke  von  denen  Ullmann's  specifisch 
zu  trennen.  Fig.  13  zeigt  auch,  wenn  auch  etwas  grösser  als  bei 
unseren  Stücken,  lanzettliche  Blätter,  also  wie  die  Fig.  1  bei  d, 
und  Fig.  10  endlich  zeigt  ausser  eiförmigen  Blättern  ein 
scheinbar  lineales  Blatt  i^oben  links),  offenbar  aber  den  Längs- 
bruch   eines   Blattes,    wodurch   ein   typisch    Ua/rÄm- ähnliches 

»j  1803. 

S)  1.  c.  S.  102. 

3)  1803,  Taf.  lY  Fig.  7,  Taf.  III  Fig.  9,  Tal  II  Fig.  1,  Taf.  IV  Fig.  4. 
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Blatt  vorgetäuscht  wird,  wie  an  unseren  sehr  Walchia  pinifarmis' 
ähnlichen  Zweigen  Fig.  6  und  7.  Diese  Stücke  Fig.  6  und  7 
möchte  ich  specifisch  mit  unseren  Zweigen  mit  Blättern  von 
Eiform  zusammenbringen,  da  sie  sich  auf  denselben  Platten 
vorfinden,  wie  die  letzteren,  und  da  sie  auch  durch  das  ver- 
einzelte Vorkommen  auch  von  eiförmigen  Blättern  ziemlich 
evident  machen,  dass  die  Blätter  von  dem  Aussehen  derer 
von  Walchia  piniformis  nur  in  ihren  Längsbrüchen  erhalten  sind. 
Dass  bei  sicheren  Ullvuinnien  solche  Längsbrüche  vorkommen, 
zeigt  uns  die  schon  citirte  Fig.  10  nach  Ullmann.  Manche 
Walchia--  und  ZJWwwznnia-Zweige  sind  sich  —  wenn  die  Ullmannien- 
Blätter  alle  nur  in  Längsbrüchen  erhalten  sind  —  so  ähnlich, 
dass  eine  Unterscheidung  dann  kaum  oder  nur  schwer  durch- 
führbar ist.  So  kenne  ich  Zweigabschnitte  von  üllmannia 
frumerUaria^  die  nur  durch  ihre  organische  Verbindung  mit 
sicher  zu  dieser  Art  gehörigen  Theilen  als  zu  dieser  Art 
gehörig  zu  erkennen  sind,  wenn  man,  wie  dies  doch  einzig 
richtig  ist,  die  Reste  nur  nach  ihrer  Gestalt  und  nicht  nach 
ihrem  Vorkommen  bestimmt,  während  man  sonst  die  in  Rede 
stehenden  Zweigtheile  ebenso  gut  für  Walchia  piniformis  resp. 
Walchia  filicifatinis  halten  könnte. 

Fügen  wir  nun  endlich  noch  hinzu,  dass  vi^le  Autoren  an 
typischen  Walchien- YjVfeigen  ausser  linealen  auch  eiförmige 
Blätter  zeichnen,  so  erhellt  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung 
von  gewissen  Walchia-  und  f/Z/Twanma-Resten,  wenn  es  sich 
nur  um  die  Bestimmung  von  Bruchstücken  —  namentlich  um 
solche  unbekannter  Herkunft  —  handelt,  immer  mehr.  Unser 
Rest  Fig.  1  zeigt  typische  WaZtrAm -Verzweigung,  und  ausser- 
dem finde  ich  unter  unseren  Resten  parallel  liegende  Sprosse, 
die  offenbar  an  einer  gemeinsamen  Axe  gesessen  haben,  in 
gleicher  Weise  wie  die  Zweige  letzter  Ordnung  bei  Walchia  und 
bei  unserem  Stück  Fig.  1.  Die  Verzweigung  unserer  Reste 
entspricht  also  ganz  der  typischen  bei  den  Walchieriy  aber 
man  kann  —  wäe  gesagt  —  kaum  einen  Gegensatz  zwischen 
echten  Ullmannien  und  unseren  Resten  statuiren,  da  auch  die 
Verzweigung  der  Ulbnannia  Bronnii  mit  derjenigen  von  Walchia 
übereinzustimmen  scheint. 
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Finden  wir  nun  auch  keine  sicheren  Unterschiede,  so 
glaube  ich  doch  recht  zu  thun,  wenn  ich  vorläufig  unsere 
WaZcAia-mässig  verzweigten  Reste  mit  im  Ganzen  kleineren 
Blättern  als  cf.  Walchia  imbricata  bestimme,  die  Entscheidung 
der  verwandschaftlichen  Beziehung  von  Walchia  imbricata  zu  Uli- 
mannia  bis  zur  Gewinnung  ausgiebigeren  Materials  verschiebend. 

Sehr  ähnlich  den  kurzblättrigen  Sprossen  unserer  Exemplare 
ist  ein  von  J.  T.  Sterzel*)  abgebildetes  Sprossstückchen  aus 
dem  Rothliegenden  von  Altendorf  bei  Chemnitz.  Sterzel  be- 
stimmt diesen  Rest  als  „f  Walchia  imbricata  Schimper". 

UllMamiia  Br^mil  Göppert'). 

(1850  S.  185,   Taf.  XX  Fig    1  —  26.) 

Taf.  XXVII  Fig.  9—11  und  Taf.  XXX  Fig.  9  —  13  (auch  8?). 

Hat  sich  die  Trennung  der  im  Vorhergehenden  als  cf.  WcU- 
chia  imbricata  aufgeführten  Reste  von  denen  der  üllmannia 
Bronnii  nur  auf  Grund  von  in  den  meisten,  aber  nicht  in  allen 
Fällen  constatirbaren  Grössenunterschieden  der  Blätter  festhalten 
lassen,  so  ist  doch  eine  specifische  Trennung  von  Üllmannia 
Bronnii  der  meisten  jetzt  zu  besprechenden  Reste  wegen  der 
Grösse  und  Gestalt  der  Blätter  derselben  nicht  durchzuführen. 

Den  Rest  Taf.  XXX  Fig.  8  bestimme  ich  als  cf.  Üllmannia 
Bronnii  und  den  specifisch  wahrscheinlich  zu  diesem  gehörigen 
Rest  Fig.  9,  der  sich  auf  derselben  Platte  mit  dem  Rest 
Fig.  8  erhalten  hat,  als  Üllmannia  Bronnii  ohne  „confer". 
Ist  auch  bei  der  Bestimmung  dieser  Reste  schon  desshalb  be- 
sondere Vorsicht  geboten,  weil  sie  nicht  dem  Zechstein  ent- 
stammen, und  weil  Coniferen  verschiedener  Art  gleiche  oder 
sehr  ähnliche  vegetative  Sprosse  haben  können,  so  werde  ich 
doch  durch  andere  zweifellose  Ullmayinia  ^rowmY-Reste  von  ganz 
nahe  liegenden,  mit  dem  der  genannten  zusammengehörigen 
Fundorten  zur  Bestimmung  dieses  Restes  als  Ullmunnia  Bronnii 


»)  Scolecopteris  elegans  1880,  Taf  II  Fig  23  b,  S.  15  ff. 

3)  Nach  Solms-Laubach  1884  S.  14  (92)  und  15  (93)  sind  Synonyme:  Poacites 
phalaroides  Schloth.  (1820  S.  417;,  Carpolilhes  hemlocinus  Schloth.  (1820 
S.  418),  AntliotypoUthes  ranunculi/ormis  Schloth.  (1820  S.  423),  Fucoides 
Brardii  Brongn.  (1828  S.  71)  und  Cupressites  UUmannix  Bronn  (1828  S.  509). 
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gezwungen;  es  sind  das  die  Taf.  XXVII  Fig.  9-- II  abgebildeten 
Bl&tter. 

Diese  Blätter  Taf.  XXVII  Fig.  9—11  vermag  ich  also  nicht 
anders  als  bei  Ullmannia  Rronnii  ohne  jeden  Zweifel  unterzu- 
bringen; über  diese  werde  ich  nach  Erledigung  der  ersterwähnten 
Reste  Taf.  XXX  Fig.  8  u.  9  Näheres  sagen. 

Die  Blätter  des  Restes  Fig.  9  sind  etwa  doppelt  so  lang 
als  die  typischen  eiförmigen  Blätter  der  Walchia  ivibricata^ 
flach,  dabei  von  mehr  breit-lineal-elliptischer  bis  eiförmig-ellip- 
tischer oder  zungenförmiger  Gestalt  und  mit  einem  deutlichen, 
verhältnissmässig  breiten  Mittelnerven  versehen.  Der  Habitus 
und  die  äussere  Gestalt,  auch  die  gedrängte,  dachziegelige 
Stellung  der  Blätter  unseres  Restes  weist  durchaus  auf  die 
Gattung  üllnmnnia  hin,  speciell  also  auf  die  Art  üllviannia  Bronnii 
Göpp.,  wenn  auch  der  Begründer  dieser  Gattung  H.  R.  Göppert*) 
ausdrücklich  sagt,  dass  ein  Mittelnerv  den  längsgestreiften 
Blättern  dieser  Gattung  fehle;  denn  H.  zu  Solms-Laubach  hat 
später^)  gezeigt,  dass  die  Ullmannia-Blätier  in  der  That  einnervig 
sind.  Ich  unterlasse  nicht  zu  erwähnen,  dass  ich  die  für  Uli- 
mannia  charakteristischen  Spaltöffnungszeilen  auf  den  Blättern, 
wie  sie  A.  Schenk^)  abbildet,  au  dem  in  Rede  stehenden  Exemplar 
nicht  finden  kann,  dass  jedoch  die  Längsstreifung  an  mehreren 
Blättern  gut  erhalten  ist,  obwohl  nach  Solms-Laubach  *)  die  Ober- 
flächenmerkmale der  Blätter,  wenn  die  Pflanzensubstanz  wie  bei 
unserem  Rest  in  Kohle  verwandelt  ist,  „gewöhnlich  structur- 
los"  erscheint.  Das  Fehlen  der  Spaltöffnungszeilen  in  unserem 
Falle  steht  somit  gerade  in  Einklang  mit  dem,  was  wir  über 
die  Erhaltungsweisen  der   Ullmayinia  Bronnii  wissen. 

Auf  der  Rückseite  der  kleinen  Platte,  welche  den  Rest 
Fig.  9  trägt,  findet  sich  der  Fig.  8  abgebildete  Spross  mit 
Ullmannia  i^rowmV- ähnlichen  Blättern,  die  aber  etwas  kleiner 
sind,  als  sie  üblicherweise  bei  dieser  Art  auftreten;  mit  Rücksicht 
aber  auf  die  von  uns  reproducirte  Abbildung  Ullmann's  Fig.  10 


>)  1850  S.  185. 

«)  Coniferenformen  1884  S.  18  (96);  Palaeophytologie  1887  S.  79. 
3)  SCHiMPBR-ScHENK,  Palaeophytologie  1890  S.  274,  Fig.  189  d. 
*)  1884  8. 17  (95). 
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bestimme  ich  also  diesen  Rest  als  cf.  üllmannia  BronniL  Er 
ist  ziemlich  flach,  mit  schwachem,  glänzendem  Kohlenüberzug 
erhalten. 

Auf  beiden  Seiten  der  Platte  liegen  ausserdem  einige  an- 
dere, PTa/c-Am- ähnliche  Sprossstücke,  die  aber  vielleicht  eben- 
falls specifisch  zu  Üllmannia  Bronnii  gehören,  nur  dass  sie  ihre 
Blätter  mehr  in  ihren  Längsbruch -Ansichten  zeigen.  Vergl. 
diesbezüglich  das  S.  229  unter  Walchia  imbricata  über  Walchia- 
Aehnlichkeit  von   Üllmannia  Gesagte. 

Nun  zu  den  Resten  Taf.  XXVII  Fig.  9—11.  Wie  schon  gesagt, 
vermag  ich  diese  nur  als  zweifellose  Laubblätter  von  üllmannia 
Bronnii  anzusehen. 

Die  Reste  Fig.  11  von  der  Kniebreche  bei  Friedrichroda 
zeigen  die  typische  Gestalt  der  Laubblätter,  namentlich  das 
Blatt  rechts  oben,  das  auch  am  Grunde  die  für  Üllmannia 
ßronmV- Blätter  charakteristische  Ausbuchtung  zeigt,  ferner 
charakteristisch  bespitzt  ist  und  längsgestreift  zu  sein  scheint. 

Das  Blatt  Fig.  9  (es  sind  Druck-  und  Gegendruck  vorhanden) 
—  ebenfalls  aus  der  Friedrichrodaer  Gegend  (Rücken  zwischen 
Nesselbach-  und  Langenbachthal)  —  ist  länglich -lanzettlich, 
eine  Blattform,  die  bei  Üllmannia  Bronnii  ja  neben  der  eiför- 
migen vorkommt  (vergl.  unsere  Reproduction  der  ÜLLMANN'schen 
Figur  auf  Taf.  XXX  Fig.  13);  es  ist  deutlich  fein-längsgestreift 
und  zeigt  sogar  die  Spaltöffnungs- Punkte.  Ein  abgerundeter 
Kiel  markirt  den  Mittelnerven. 

Auch  das  Blatt  Taf.  XXVII  Fig.  10  stammt  aus  der 
Gegend  von  Friedrichroda,  nämlich  vom  Steinbruch  am  oberen 
Ende  der  Stadt.  Es  zeigt  an  seinem  Grunde  eine  starke,  etwa 
halbkreisförmige  Ausbuchtung  und  ist  ebenfalls  von  gestreckter 
Gestalt;  die  eiförmige  Basis  verschmälert  sich  allmählich  nach 
der  Spitze  des  Blattes  zu.  Das  Blatt  besitzt  feine  Längs- 
streifung  und  der  Mittelnerv  ist  als  breite,  sich  wie  das  ganze 
Blatt  verschmälernde  Mittelfläche  bemerkbar. 

Wie  ich  schon  an  mehreren  anderen  Stellen  (S.  47,  80,  97, 
98,  99  und  110)  auf  die  nahe  Verwandtsrhaft  mancher  Reste 
unserer  Schichten  mit  solchen  aus  dem  Mesozoicum  hingewiesen 
habe,    so  muss  ich  dies  auch  hier  wieder  thun.     Die  Gattung 
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Pagiophyllum  Heer  (=  Pachyphyllum  Saporta)  —  vom  Museheikalk 
bis  zur  unteren  Kreide  vorkommend  —  ist,  wie  u.  a.  A.  Schenk') 
richtig  bemerkt,  in  der  äusseren  Form  der  Reste  von  der  Gattung 
Ulhnannia,  speciell  der  Art  Ullmannia  Bronnii,  nicht  wesentlich 
verschieden. 

Solms-Laubach  sagt^)  direct:  „es  entspricht  lediglich  alter 
Gewohnheit,  wenn  man  von  Piujiophyllum  die  Ulimannten  des 
Zechsteins  unterscheidet*',  und  A.  Brongniart')  hat,  worauf 
SoLMS  -  Laubach  *)  aufmerksam  macht,  sogar  ^Franken  berger 
Aehren*^  (also  Ullnuinnia  Bronnii)  als  Fucoides  lirardn  mit  einer 
aus  der  Kreide  stammenden  ähnlichen  Pflanze  zusammen- 
geworfen. Manche  Erhaltungsweiseu  der  Ullmannia  Bronnii  er- 
innern ungemein  an  die  jurassischen  Brachypkyllen^), 

üebrigens  spricht  J.  T.  Sterzel  neuerdings  auch  von  einem 
„Ullmannia-^hiüichen  Rest^)"  und  von  ^Ullviannia  sp."^)  aus 
dem  Rothliegenden  des  Plauen'schen  Grundes,  und  schon  früher 
bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  rothliegenden  Pflanzen- 
reste aus  dem  Hornstein  bei  Altendorf  bei  Chemnitz*)  erwähnt 
derselbe  Autor  Blätter,  die  an  diejenigen  von  Ullmannia  ^er- 
innern"; da  er  diese  Blätter  eiförmig  nennt  und  ihre  Länge 
auf  5,  ihre  Breite  auf  4  Millimeter  angiebt,  so  können  wir 
specieller  sagen   Ullmannia  Broimii. 

Birranophylluin  galliniiii   Grand'Eury. 
(Fl.  carb.  d.  dep.  d.  1.  Loire   1877,  pag.  275,  pl.  XIV  fig.  8,  9,  lü.) 

„Asterophyllites  rigidus  Sternberg  sp." 
(bei  GÜBMEL,  Fichteljrebirge  1879,  S.  558.) 

Taf.  XXIX  Fig.  1  u.  2. 

Die  von  uns  abgebildeten  Stücke  des  Dia^anophyllum  gallicum 
erweitern  oder  vervollständigen  zwar  unsere  Kenntnisse  dieser 

J)  1890,  S.  274. 

S)  1887,  S.  79. 

3)  1828,  8.  71,  Taf.  2  Fig.  8~19. 

*)  1884,  S.  15  (93). 

5)  SOLMS,  1884,  S.  19  (97). 

•)  Rothl.  d.  Plauenschen  Grundes  1891,  S.  781. 

7)  1.  c.  S.  782. 

^)  Scolecopteris  elegam,   1880,  S.  16. 
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Art  nicht,  bei  dem  hohen  Interesse  jedoch,  welches  dieses 
Fossil  von  anderen  als  den  bisher  bekannten  Fundorten  bietet,  ist 
es  wohl  angebracht,  Abbildungen  auch  von  unserem  Fundort 
zu  veröflFentlichcn.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  durch  die 
folgende  kurze  Diagnose  zu  zeigen,  dass  wir  über  die  syste- 
matische Stellung  der  in  Rede  steh(Miden  Art  nichts  ganz 
sicheres  sagen  können.  Die  Zurechnung  des  Dicranophyllum 
galliciim  zu  den  Conifereriy  speciell  zu  den  Salisburieen^  wie 
das  die  Autoren  seit  C.  Grand'Eüry  thun,  ist  vorläufig  noch 
ziemlich  hypothetisch,  wenn  auch  bislang  sich  eine  bessere 
Unterbringung  nicht  begründen  Iftsst. 

Das  Folgende  zunächst  nach  Grand'Eüry  ')• 
Die  Blätter  von  Dicraiwphyllum  gallicuvi  sind  schmal- 
lineal,  nur  eiumal-gegabelt  —  wie  an  unseren  Exemplaren  — 
oder  auch  zweimal-gegabelt,  schwach- längsgestreift,  der  un- 
getheilte  Spreitentheil  dreinervig  (feuilles  marquees  de  3 
nervures  plicatiles),  die  Gabeltheile  erster  Ordnung  zwei- 
nervig, diejenigen  zweiter  Ordnung  ein  nervig.  Die  Blatt- 
enden sind  spitz.  Die  Blätter  stehen  auf  Polstern,  welche 
spiralige  Stellung  haben  und  dicht  gedrängt  sind.  Zuerst 
sind  die  Blätter  nach  aufwärts  gerichtet,  bilden  allmählich 
immer  grössere  Winkel  mit  der  Stengelaxe  und  fallen  schliess- 
lich nach  rückwärts  herunter.  Sprosse  meist  weitläufig  und 
unregelmässig- verzweigt;  Zweige  einzeln  sitzend  oder  gegen- 
ständig, oder  „wie  es  scheint"  quirlig  stehend:  „situes  au 
meme  niveau",  in  denjenigen  Stengelregionen,  in  welchen  sich 
die  Narben  mehr  schuppiger  Blätter  befinden.  Die  in  Figur  8 
Tafel  XIV  bei  Grand'Eüry  abgebildete  Stengel-Verzweigung 
macht  den  Eindruck  einer  echten  Gabel.  In  den  Winkeln  der 
Laubblätter  sitzen  häufig  „Knospen*^  („bourgeons")  und,  fährt 
Grand'Eüry  fort:  „sur  un  specimen  .  .  .  ces  bourgeons  .  .  . 
paraissent  bien  inseres  au-dessus  plutot  qu'ä  l'aisselle  des 
feuilles";  dies  ist  deshalb  ein  bemerkenswerther  Zusatz,  weil 
er  an  die  LycojwdineeM  mit  ihren  blattbürtigen  Sporaugien 
erinnert,  und  der  Gedanke  hierdurch  nahe  gelegt  wird,   diese 


»)  1.  c.  S.  272  ff. 
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„Knospen"  als  Sporangien  anzusehen;  es  ist  aber  allerdings 
hervorzuheben,  dass  die  in  Rede  stehenden  Gebilde  ihrem 
äusseren  Ansehen  nach  auf  der  Fig.  8  Taf.  XIV  bei  Grand'Eüry 
sehr  den  Eindruck  von  Knospen  machen:  sie  sind  eiförmig, 
meist  etwas  über  5  Millimeter  lang,  und  es  sieht  aus,  als  seien 
sie  aus  schuppenförmigen  Blättern  zusammengesetzt,  also  ebenso 
gebildet,  wie  so  häufig  die  Laubsprossknospeu  bei  den  Coniferen 
z.  B.  von  Picea  exceUa  Lk.  (der  Fichte,  Rothtanne),  bei  der 
die  aus  diesen  Knospen  erwachsenden  Laubsprosse  an  ihrem 
Grunde  eine  aus  schuppenförmigen,  kleinen  Blättern  gebildete 
Hülle  zeigen. 

R.  Zeiller 0  und  B.  Renault^)  sagen  von  den  Blattnerven, 
dass  sich  der  mittlere  in  dem  ungegabelten  Blatttheil  mit 
diesem  gabele,  während  die  beiden  seitlichen  parallel  den 
ersten  Gabelnerven  weiter  verlaufen,  von  den  beiden  Nerven 
in  jedem  Gabeltheil  erster  Ordnung  tritt  je  einer  in  die 
eventuell  vorhandenen  Gabeltheile  zweiter  Ordnung.  Die  mir 
vorliegenden  Stücke  sind  nicht  genügend,  um  diesen  Verlauf 
mit  Sicherheit  constatiren  zu  können,  der  Zeichner  unserer 
Abbildungen,  Herr  E.  Oumann,  behauptet  an  unserem  Stück 
Fig.  2  zwei  Nerven  in  jedem  ungegabelten  Blatttheil  bemerken 
zu  können,  von  denen  je  einer  in  den  Gabeltheil  eintritt,  wie 
das  in  unserer  Figur  zur  Darstellung  gebracht  worden  ist. 
Uebrigens  giebt  auch  Renault  3)  bei  seinem  Dicranophyllum 
gallicum  var.  Parchemineyi ^  mit  nur  einmal-gegabelten  Blättern, 
in  den  Gabeltheilen  nur  je  einen  Nerven  an. 

Die  Fig.  4  Taf.  LXX  bei  Renault  1.  c,  einen  Spross  dar- 
stellend, der  einen  senkrecht  abgehenden  jungen,  beblätterten 
Zweig,  von  der  Form  einer  gestreckten  Knospe  („en  forme  de 
bourgeon  allonge'')  trägt,  ist  desshalb  bemerkenswerth,  weil 
er  zeigt,  dass  auch  schon  die  sehr  jungen  Sprosse  eine  ver- 
hältnissmässig  recht  dicke  Stengelaxe  besitzen,  jedenfalls  viel 
dicker  als  die  bisher  bekannt  gewordenen  Stengel-  und 
Sporangienstandaxen  von  Gomphostrobus  (vergl.  daselbst).    Von 

t)  Terr.  h.  de  la  France  1880  pag.  157-158,  pL  CLXXVI  fij,'.  1  u.  2. 
»)  Comm.  1890  pag.  626-631,  pl.  LXX  et  pL  LXXI  fig.  3—5. 
5)  Comm.  1890  pag  629  fif.,  pl.  LXXI  fig.  5. 
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dem  in  seiner  Fig.  3  Taf.  LXX  abgebildeten  Stück  bei  Renault 
sagt  dieser  Autor,  dass  sich  in  den  Winkeln  der  Blätter 
kohlige  Körper  aus  genähert  stehenden  Schuppen  befänden; 
er  nennt  sie  Knospen  und  meint,  dass  sie  Staubblätter  ent- 
halten haben  könnten.  Seine  Fig.  5  endlich,  ebenfalls  Taf.  LXX, 
zeigt  am  Grunde  der  Blätter,  aber  nicht  mehr  ansitzend,  ab- 
geplattete Körper  von  gegen  5  Millimeter  Länge,  im  Ganzen 
von  Eiform,  die  Renault  „Samen"  nennt.  Die  schon  citirte 
Figur  der  var.  Parchemineyi  Renault  zeigt  zwischen  den  un- 
gugabelten  Theilen  der  einzelnen  Blätter  liegend  eine  beträcht- 
liche Zahl  kleiner  kohliger  Körperchen,  von  Renault  wiederum 
für  „Samen"  gehalten,  die  auf  dem  einen  Blatt,  in  einer  Zeile 
fünf  Stück,  sich  mit  der  Loupe  sichtbar  als  diesem  unge- 
gabelten  Blatttheil  angeheftet  ergeben  sollen.  Im  Centrum  der 
eiförmigen,  gespitzten  „Samen"  ist  eine  Partie  zu  unterscheiden, 
die  Renault  als  „Nucellus'^  ansieht.  Auch  den  von  der  ^Mikro- 
pyle*^  zum  „Nucellus'*  gehenden  Canal  sieht  Renault  an  einigen 
der  „Samen". 

Vergleiche  zu  Obigem  auch  meine  Auseinandersetzungen 
über  Goniphostrofnut  bifidus  (E.  Gein.)  Zeiller,  welche  Art  die 
Autoren  neuerdings  aber  fälschlich  als  zur  Gattung  IHcrano- 
phylluvi  gehörig  angesehen  haben. 

Wenn  man  die  Laubblätter  von  Ginkgo  biloba  mit  denen 
von  Dicranophyllum  gallicum  vergleicht,  weil  die  Autoren,  auch 
0.  Heer'),  Dicranophyllum  als  zu  den  Gm^^o-artigen  Gewächsen 
gehörig  ansehen,  so  fällt  vor  allem  die  durchaus  lineale  und 
verhältnissmässig  sehr  schmale  Gestalt  der  Blatttheile  von 
Dicranophyllum  gegenüber  den  breit-keilförmigen  Blattlappen 
von  Ginkgo  biloba  auf  und  ferner  die  Thatsache,  dass  die  Blätter 
der  letztgenannten  Art  gestielt  sind,  während  diejenigen  von 
Dicranophyllum  stiellos  mit  einem  linealen  spreitigen  Theile 
ansitzen.  Sieht  man  aber  die  Vorfahren  der  Ginkgo  biloba 
durch,  zunächst  des  Tertiärs,  dann  der  Kreide-,  der  Jura- 
periode, der  Trias,  des  Perm  und  endlich  des  obersten  Carbons^), 


')  Geschichte  der  Ginkgo  [ivii^QU  Bhuiüp,   1881,  S.  II. 
^;  VorgL  die  Liste  der  Arten  bei  Heer,  \.  c,  S    11  —  13, 
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80  wird  man  unschwer  bemerken,  dass  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Blattlappen  der  als  Vorfahren  von  Ginkgo  angesehenen 
Arten  von  den  jüngeren  Formationen  beginnend  und  zu  den 
älteren  herabsteigend  immer  schmaler  und  linealer  werden  bis 
zu  der  zu  den  ältesten  Salisbutneen- kvi^w  gehörig  angesehenen 
Art  Trichopitys  heteromorpha  Saporta  aus  dem  Perm  von  Lodeve 
mit  fast  linienförmigen  Blatttheilen ;  mit  Berücksichtigung 
dieser  Uebergänge  wird  man  leichter  geneigt  sein,  die  schmal- 
linealen  Formen,  also  auch  Dicranophyllumy  als  verwandt  mit 
der  typischen  Grinkgo-^ orm  anzuerkennen. 

ff.  Baiera  digiiata  (Brongniart)  Heer. 

(Heer,  Jura-Flora  Ostsibiriens  u.  s.  w.  1876,  S.  51.) 

Fucoides  digüatus  Brongniart. 
(Histoire,  1828,  p.  69,  pl.  IX  üg,  I.) 

Zonarites  digüatus  (Brongniart)  Sternberg. 

(Stbrnbbrg,  Versuch,  1838,  S.  34.) 

Taf.  XXXII  Fig.  2  und  Taf.  XXXIII  Fig.  6. 

Die  Laubblätter  der  drei  Arten:  Baiera  digitata  (Brongn.) 
Heer  aus  dem  Perm,  Baiera  furcata  Heer  aus  dem  Keuper 
und  Baiera  Münsteriana  (Presl)  Heer  aus  dem  Rhät,  sind 
kaum  von  einander  zu  unterscheiden  und  werden  daher  viel- 
leicht auf  Grund  weiteren  Materials,  als  es  bis  jetzt  von  diesen 
drei  Arten  bekannt  ist,  alle  oder  zum  Theil  zusammengezogen 
werden  müssen.  0.  Heer  nennt  die  Baiera  digitata  einen  Vor- 
läufer der  jurassischen  Baiera  longifolia  (PoM.)  Heer^).  Jeden- 
falls ist  das  ebenfalls  geeignet,  wieder  die  hohe  Verwandtschaft 
gewisser  neu  auftretender  Florenelemente  des  Perms  mit  Typen 
der  darüber  folgenden  Horizonte  zu  demonstriren.  (Vergl.  S.  232.) 

Die  Baiera  digitata  wird  von  den  Autoren  nur  aus  dem 
Zechstein  angegeben,  jedoch  giebt  es  in  der  Litteratur  auch 
Abbildungen  von  Pflanzenresten  aus   dem  Rothliegenden,    die 


»)  Perm.-Pfl.  von  Fünfkirchen  1876,  S.  7. 
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derartig    mit  unserem  Rest   übereinstimmen,   dass    auch   hier 
eine  Zusammenziehung  sehr  nahe  liegt. 

Ich  nenne  diesbezüglich  zunächst  den  von  C.  W.  Gümbel») 
als  Schizaeites  dichotomiLs  beschriebenen  Rest  aus  dem  Roth- 
liegenden von  Erbendorf,  zweitens  dieselbe,  von  Göppert  aber 
in  „Schizoptfns  Gnrnheli^  (II.  B.  Geinitz)  Göppert  umgetaufte 
Art,  die  er  aus  dem  „Rothliegenden  bei  Braunau  und  Neurode" 
angiebt''),  während  desselben  Autors  Figuren  von  Chondrites 
trichomanoides  Göppert  (auf  der  Tafel  als  Trichomanites  fucoidss 
Göppert  angegeben)*^),  später^)  aber  Schizopteris  Unchomanoides 
Göppert  genannt,  mehr  an  dichotom-getheilte  Thallus-Körper  wie 
bei  Chondi'us  cinspus  erinnern,  also  nicht  jene  Steifigkeit  der 
Blatttheile  aufweisen,  durch  die  unser  Rest  und  die  Baiei^a- 
Arten  überhaupt  ausgezeichnet  sind.  Das  Gleiche  wie  von 
Göppert's  Schizopteris  trichomanoides  ist  zu  sagen  von  den  Figuren 
bei  E.  Weiss ^)  von  ^^Schizopteris  trichomanoides  Göppert",  während 
hingegen  das  von  ihm*')  reproducirte  Exemplar  Gümbel's  von 
y^ Schizopteris  Giimbeli  Gein.  sp."  wieder  geradere  Blatttheile  auf- 
weist, wenn  auch  nicht  ganz  so  regelmässig  wie  bei  Gümbel's 
Darstellung.  Drittens  ist  aus  dem  Rothliegenden  von  Wünschen- 
dorf auf  eine  Figur  ebenfalls  von  E.  Weiss  von  y, Schizopteris 
trichomaiwides  Göppert"  aufmerksam  zu  machen.^)  Endlich 
viertens ,  muss  ich  -  -  bei  der  so  sehr  hohen  Ueberein- 
stimmung  der  rothliegenden  Flora  Thüringens  mit  der  von 
Zeiller  bekannt  gegebenen  Flora  des  Bassin  houiller  et  permien 
de  Brive  in  Frankreich  -  auf  die  von  diesem  Autor  dort^) 
angegebenen  und  abgebildeten  Reste  von  y^SchizopteiHs  tricho- 
manoides Göppert"  und  von  ^Schizoptef^  dichotoma  (Gümbel) 
Zeiller"   hinweisen,    die    aber  wiederum   nicht  die  Steifigkeit 


»)  Rothlicgendos  bei  Erbondoif  1860,  S.  101,  Fig.  7. 

«)  Permflora  1864  -  65,  S.  95,  Taf.  IX  Fig.  6  u.  7. 

«)  Fos8.  Farn  1836,  S.  268,  Taf.  XXX  Fig.  2  b  u.  3. 

*)  Permflora  1864-65,  S.  94,  Taf.  VIII  Fig.  7,  IX  Fig.  4,  5. 

5)  Jüngste  Steinkohlenf.  u.  Rothl.  1869—72,  S.  60,  Taf.  Xll  Fig.  7. 

«)  1.  c,  S.  60,  Taf.  XII  Fig.  8. 

7)  Rothl.  von  Wünschendorf  1879,  S.  25,  Taf.  III  Fig.  1. 

^  1892,  pag.  18  et  14,  pl.  I  fig.  7,  8. 


Systi'matische  Aufz&hlung  der  Arten.  239 

der  einzelnen  Theile  aufweisen  wie  unser   Rest  von   der  Knie- 
breche in  Thüringen. 

Da  die  genannten  Autoren  meist  bei  der  Beschreibung 
der  erwähnten  Reste  des  Rothli(*genden  von  einer  Nervatur 
sprechen,  die  mit  derjenif<<^n  der  Baiera  Mvnstenana^  deren 
Stellung  bei  den  SalisfmnWn  die  Autoren  allgemein  anerkennen, 
im  Wesentlichsten  übi^reinstimnit,  also  von  mehreren  parallel 
durch  die  Blatttheile  laufenden  (sich  gabelnden)  Nerven,  so 
liegt  es  nahe,  auch  die  citirten  Reste  für  solche  von  Salü- 
burieen  anzusehen. 

Am  ähnlichsten,  sodass  ich  mich  genöthigt  sehe,  die 
mir  vorliegenden  Reste  hierherzuthun,  sind  dieselben  aller- 
dings in  Bezug  auf  Grössenverhältnisse,  Habitus  u.  s.  w.  solchen 
aus  dem  Zechstein,  vor  allen  den  von  H.  B.  Geinitz  abgebildeten  ^) 
von  Baiera  digüaia  (Brongn.)  Heer.  Auch  markirt  sich  in  der 
Längsmittellinie  der  Blatttheile  unseres  Restes,  Taf.  XXXH 
Fig.  2,  an  mehreren  Stellen  eine  Linie,  ebenso  wie  an  den 
GEiNiTz'schen  Exemplaren,  die  man  für  einen  Mittelnerven 
halten  möchte.  Später*)  von  Geinitz  gebotene  Abbildungen 
anderer  Reste  des  Zechsteins,  die  er  ebenfalls  zu  der  eben  ge- 
nannten Art  rechnet,  erinnern  im  Habitus  wieder  mehr  an 
diejenigen  aus  dem  Rothliegenden.  Man  ist  daher  versucht, 
die  meisten  der  genannten  Reste  des  Rothliegenden  und  Zech- 
steins specifisch  zusammenzuthun. 

Jedenfalls  würde  ich  auf  Grund  der  Sachlage  es  nicht 
wagen  zu  behaupten,  das«  die  Baiera  duftfata  nur  dem  Zech- 
stein angehört. 

Salisburieen  scheinen  übrigens  auch  unter  dem  Rothliegen- 
den, im  Obercarbon  vorzukommen.  So  rechnet  schon  Schimper') 
die  BaoNGNiART'sche  Schizopteris  anornala*)  aus  dem  Carbon 
Saarbrückens  zu  den    „Filicinae  incertae  sedis**  und  Schenk  "*) 


«)  Dyas  ir,  1862,  Taf.  XXVI  Fig.  1-3. 

»)  Nachtrage  zur  Dyas  I,  1880,  S.  16,  Taf.  6  Fig.  13,  14. 

»)  Trait^  I,  1869,  pag.  681. 

*)  Bronqniart,  ffistoire  1836,  pag.  384,  pl.  CXXXV. 

B)  Palaeophjtologie  1890,  S.  360. 
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vermuthet,    dass  die  genannte  Art  zu   Ginkgophylluvi  Saporta 
gehört. 

Die  Schizopterü  flabdlifera  E.  Weiss  aus  dem  Rothliegenden 
von  Wünschendorf'),  sowie  desselben  Autors  Schizopteris  hymeno- 
phylloides  ebendaher'^)  erinnern  durch  das  Herablaufen  der 
fiederig-flabellat-getheilten  und  parallel-nervigen  letzten  Fiedern 
(Blätter?)  ebenfalls  an  Ginkgophyllum. 

Sehen  wir  die  Reihe  der  als  zu  Vorfahren  von  Ginkgo 
biloba  gehörig  angesehenen  Blattreste  durch  •"*),  so  sehen  wir  — 
wie  schon  S.  236  u.  237  angedeutet  —  dass  die  Blätter  im  Grossen 
und  Ganzen  vom  Palaeozoicum  anfangend  bis  heute  immer  mehr 
an  spreitiger  Substanz  zunehmen,  die  einzelnen  Lappen  gehen 
aus  der  linealen  Gestalt  immer  deutlicher  in  die  Keilform  über, 
bis  sie  bei  Ginkgo  breit-keilförmig  geworden  sind.  Die  Blattlappen 
der  Baiera  digitata  sind  verhältnissmässig  schmal- lineal.  Die 
Laubblätter  von  Baiera  Münsteriana  aus  dem  Rhät  sind  spreitiger 
und  daher  viel  leichter  als  zum  Typus  der  Laubblätter  von  Ginkgo 
biloba  gehörig  zu  erkennen,  nur  sind  die  Blattlappen  immer 
noch  schmaler  und  lineal,  die  Nervatur  ist  die  gleiche. 

Als  männliche  Blüthen  von  Baiera  digitata  wollte  ich  ur- 
sprünglich auf  Grund  der  Reste  Taf.  XVIII  Fig.  9  und  10  die 
Fructification  von  Pecopteris pinnatißda  vermuthungsweise  deuten, 
natürlich  bevor  mir  das  Stück  Taf.  X  Fig.  1  bekannt  ge- 
worden war,  das  die  wahre  Zugehörigkeit  aufhellt.  Diese 
Fructification  hat  in  der  That  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
männlichen  Blüthen  von  Baiera.  Vergleiche  Näheres  bei 
Pecoptei*is  pinnatifida.  Diese  männlichen  Blüthen  sind  von 
Schenk  als  Stachyopitys  Predii  bezeichnet  worden. 

Die  von  Presl*)  unter  dem  Namen  Pinites  microstachys 
beschriebenen  Reste  erklärt  Schenk,  der  dieselben  gesehen  hat, 
für  specifisch  zusammengehörig  mit  Stachyopitys  Preslii.  Die 
Abbildungen   sind    ziemlich  unklar,  jedoch   kann   man   sehen. 


»)  Weiss,  liothl.  v.  AVünschendorf  1879,  S.  19  flf.,  Taf.  II  Fig.  I. 
3)  1.  c,  S.  22  «f.,  Taf.  II  Fig,  2,  3. 

')  Z.  B.  an  der  Hand  von  Heeres  Abhandlung  zur  Geschichte  der  Ginkgo- 
artigen  Bäume   1881. 

*)  In  Stebnberg,  Fl.  d.  Vorw.  II,  1838,  S.  201,  Taf.  XXXUI  Fig.  12. 
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dass  diese  PRESL'schen  Reste  in  Bezug  auf  die  Grössenverhält- 
nisse  der  Zäpfchen  mit  denen  der  Sorusstände  von  Pecopteria 
pinnatifida  übereinstimmen,  während  —  wie  bei  Besprechung 
dieser  Art  schon  hervorgehoben  wurde  —  die  Staubblätter 
(Zäpfchen)  der  ScHENK'schen  Exemplare  wesentlich  kleiner  sind. 

Vergleichen  wir  überhaupt  die  Grössenverhältnisse  der 
männlichen  Blüthen  von  Ginkao  biloba  mit  denen  der  sichereren 
Vorfahren  von  Ginkgo^  so  sehen  wir  die  Antheren,  je  tiefer 
wir  die  geologischen  Horizonte  hinabsteigen,  immer  grösser 
werden:  in  Uebereinstimmung  mit  den  wesentlich  grösseren 
Fortpflanzungsorganen  namentlich  bei  den  Calamarien  und 
Lepidophyfen  des  Palaeozoicums  im  Vergleich  mit  den  heutigen 
Eqwisetaceen  und  Lycopodineen, 

Zum  Schluss  möchte  ich  nicht  unterlassen,  die  Unsicher- 
heit über  die  systematische  Stellung  (xtni^o- Blatt- ähnlicher 
Reste  zu  constatiren.  Findet  man  solche  Reste  noch  Stengel- 
theilen  ansitzend  zusammen  mit  Gymnospermen'^\\ii\iQx\  ^  so 
leuchtet  die  Berechtigung,  sie  als  Salüburieen-ljKiihhX^ii^T  an- 
zusehen, ohne  Weiteres  ein.  Ist  aber  ein  solcher  Anhalt  nicht 
gegeben,  so  bleibt  es  bei  ihrer  hohen  Aehnlichkeit  mit  den 
Wedeln  mancher  Schizaea -Krien  ganz  un gewiss,  ob  sie  nicht 
vielmehr  mit  diesen  verwandtschaftlich  zusammenzubringen 
sind.  Vergleiche  z.  B.  die  Abbildungen  von  Wedeln  zweier 
Schizaea-kxi^VL  bei  Ettingshaüsen  *). 

Endlich  will  ich  nicht  versäumen  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  die  schmalfiederigen  Blattroste  von  Pygmo- 
phyllum  cuneifolium  (Brongn.)  ScHiMPER,  wie  ein  solcher  z.  B. 
von  J.  Schmalhausen  abgebildet  wird^),  sehr  an  unsere  Reste 
aus  Thüringen  erinnern  können. 

Mir  liegen  nur  die  beiden  abgebildeten  Stücke  vor  3). 


1)  Die  Farnkräuter  der  Jetztwelt,  1865,  Taf.  175  Fig   1  und  Taf.  176  Fig.  2. 

«)  Artinskische  u.  perm.  Ablag.  1887,  Taf.  V  Fig.  II. 

'}  Das  Taf.  XXXIII  Fig.  6  zur  Anschauung  gebrachte  Stück  ist  mir  erst 
nach  dem  Druck  der  Tabelle  hinten  (Fortsetzung  11)  zugegangen.  Vergleiche 
Nachtr&ge. 


Neu«  Polfe.    Heft  9,  Thell  11.  IC 
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AspidUpsis  fMtT%\itM  D.  sp. 

Taf.  I  Fig.  8  und  Taf.  XXVI. 

Als  Aspidiopsis  bezeichne  ich')  Abdrücke  von  Holzober- 
flächen unter  der  Rinde  resp.  Abdrücke  der  innersten  dem 
Holzkörper  aufliegenden  Rindenflächen,  deren  specifische  Zu- 
sammengehörigkeit zu  bereits  beschriebenen  Resten  nicht  immer 
bekannt  ist.  In  solchen  Fällen,  wo  wir  —  wie  bei  den  ab- 
gebildeten Stücken  von  Ilmenau  —  eine  specifische  Zusammen- 
gehörigkeit mit  schon  bekannten  Resten  nicht  ermitteln  können, 
bleibt  uns  nichts  übrig,  als  die  Holzoberflächen  gesondert  zu 
betrachten  und  zu  benennen;  der  provisorische  Sammelname 
Aspidiopsis  ist  demnach  nicht  zu  umgehen.  Möchte  er  recht 
bald  wieder  verschwinden,  da  dies  mit  anderen  Worten  nur 
heisst,  einen  wichtigen  palaeophytologischen  Fortschritt  in  der 
Erkennung  der  Roste  machen. 

Die  Ilmenauer  Reste  sind  Steinkerne  resp.  Abdrücke  mit 
erhaltener  Skulptur  der  Holzoberfläche  unter  der  Rinde  von 
Stengeltheilen;  nur  hier  und  da  ist  die  Rinde  als  kaum  schreib- 
papierdicke, kohlige  Lage  erhalten:  R  in  Fig.  2  Taf.  XXVI. 

Es  stehen  auf  der  Holzoberfläche  polsterförmig  vorsprin- 
gende, sehr  langgestreckte,  spindelförmige  Wülste,  die  ich  als 
primäre  Markstrahlen  ansehe;  eine  bestimmte  Ordnung  ist  in  die 
Stellung  der  Wülste  nicht  hineinzubringen:  sie  stehen  ziemlich 
regellos,  einmal  einander  genäherter,  einmal  entfernter  von 
einander,  flächt^nveise  fehlend.  Im  Centruni  eines  jeden  Wulstes 
findet  sich  —  und  zwar  an  den  grosswülstigen  Exemplaren  Fig.  1 
Taf.  XXVI  selir  deutlich  und  immer  coustatirbar,  an  den  klein- 
wülstigen  Fig.  2  nur  hier  und  da  erhalten,  eine  langgestreckt- 
elliptische Einsenkung,  welche  entweder  der  Durchgangs- 
stelle  der  Blattspur  oder  einem   Kanal,    etwa    einem  Gummi- 

')  Die  Sammel- Gattung  Aspidiopsis  habe  ich  schon  in  meinem  Vortrag 
über  Lepidodendron- B\a.ttpohteT  vortäuschende  Oberilächenstructuren  palaeo- 
zoischer  Pflanzenreste  in  der  Sitzung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
vom  2.  März  1892  aufgestellt.  Vergl.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  Bd.  XLIV, 
S.  163  und  164. 
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oder  Harzkanal,  wie  erstere  in  den  Markstrahlen  von  Cycas 
revolvtay  letztere  z.  B.  in  den  Markstrahlen  der  Fichte  vor- 
kommen, den  Ursprung  verdanken  kann.  Die  äussere  Aehn- 
lichkeit  unserer  Reste  mit  Aspidiaria  ist  daher  nicht  zu  ver- 
kennen, nur  dass  hier  die  flachen  Wülste  wie  die  Lepidodendron- 
Polster,  denen  sie  entsprechen,  dicht  aneinander  stossen. 
Zwischen  den  Markstrahlwülsten  der  Aspidiopsi^  ist  auf  der 
Oberfläche  eine  feine,  natürlich  längsverlaufende  Holzstreifung 
bemerkbar,  die  darauf  hindeutet,  dass  insofern  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  unserer  neuen  provisorischen  Gattung 
und  der  ebenfalls  provisorischen  Gattung  Aspidiaria  besteht, 
als  es  sich  bei  Aapidiopsis  um  Holzoberflächen  unter  der  Rinde 
handelt,  während  die  Aspidiarien  Erhaltungszustände  innerhalb 
der  Rinde  selbst  vorstellen:  Oberflächenskulpturen  mit  der 
Epidermis  paralleler,  dieser  ziemlich  nahe  gelegener  Rinden- 
lagen zwischen  Epidermis  und  Holzoberfläche. 

Den  ^*pwizop*e«-Erhaltungszustand  zeigt  auch  der  von  mir') 
beschriebene,  im  Lichthof  der  Königl.  Preuss.  Geolog.  Laudes- 
anstalt zu  Berlin  aufgestellte  grosse  LejndophytenSt^mmBtrunk 
mit  Stigmaria,  an  welchem  auch  die  Holzstreifung  an  mehreren 
Stellen  deutlich  wahrnehmbar  ist,  nur  kann  man  hier  von 
centralen  Vertiefungen  auf  den  Wülsten  nichts  bemerken. 

An  unseren  Exemplaren  der  Aspidiopsis  coniferoides  ist  die 
Rinde  stellenweise,  z.B.  bei  R  in  Fig.  2a  und  2b  unserer  Taf.  XXVI, 
wie  schon  gesagt,  als  sehr  dünne  kohlige  Lage  erhalten  und 
zeigt  auf  ihrer  Oberfläche  parallele,  sehr  feine  und  nur  bei 
besonderer  Beleuchtung  bemerkbare,  entfernter  als  die  kurzen 
Rinnen  der  Holzstreifung  stehende,  rinuige,  lange  oder  unter- 
brochene Linien,  die  in  unserer  Figur  2b  in  Vi  deutlich  zur 
Darstellung  gekommen  sind.  Die  primären  Markstrahl- Wülste 
drücken  sich  mehr  oder  minder  durch  die  Rinde  hindurch 
und  erscheinen  daher  auch,  wie  die  Figuren  2  a  und  2  b  zeigen, 
auf  der  Rindenoberfläche.    Blattnarben  konnte  ich  nicht  finden. 

Von  der  Aspidiopsis  coniferoides  liegen  mir  mehrere  Stücke 
vor,  unter  diesen  mehrere  ringsum  erhaltene  Steinkerne,  welche 

i;  Jahrb.  für  1889,  Berlin  1890,  S.  254—257.  Taf.  XXI  und  Taf.  XXII 
Fig.  2-4  und  Natur w.  Wochenschrift  1892,  S.  340  flf. 

16* 
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beweisen,  dass  die  die  Oberfläche  des  Fossils  bekleidenden 
spindelförmigen  Wülste,  also  die  primären  Markstrahlen,  meist 
aus  der  Holzoberfläche  aussen  hervortreten,  sodass  wir  in  der 
Lage  sind,  auch  die  nur  als  Abdrücke  der  Oberfläche  erhaltenen 
Reste  im  Ganzen  richtig  als  positive  oder  negative  Abdrücke 
der  Holzaussenseite  zu  unterscheiden.  Es  verdient  aber  Be- 
achtung, dass  an  den  die  Aussenfläche  des  Holzkörpers  dar- 
stellenden Abdrücken  resp.  Steinkernoberflächen  die  primären 
Markstrahl-Wülste  gelegentlich  derartig  ausbrechen,  dass  eine 
spindelförmige  Vertiefung  entsteht,  die  ebenfalls  im  Centrum 
die  die  Blattspur  resp.  einen  Gang  markirende  Stelle  aufweist, 
und  dass  dementsprechend  auch  umgekehrt  auf  den  das  Negativ 
der  Holzoberfläche  darstellenden  Al)drücken  gelegentlich  primäre 
Markstrahlen  wulstartig  hervortretend  sich  erhalten 
können;  Abdrücke,  an  welchen  sowohl  hervortretende  als  ver- 
tiefte Markstrahlspindeln,  beide  in  grösserer  Zahl,  vorkommen, 
sind  daher  als  Positiv-  oder  als  Negativ-Abdrucke  nicht  zu 
erkennen. 

Dia  Aspidwpds  coniferoides  gleicht  sehr  dem  von  H.  B.Geinitz^) 
als  Sigillaria  distana  beschriebenen  und  abgebildeten  Rest;  nur 
passt  die  Beschreibung  des  Autors  nicht  mit  unseren  Resten.  Die 
GEiNiTz'sche  Figur  zeigt  entferntstehende  Wülste,  allerdings 
ohne  centrale  Marke  und  zwischen  den  Wülsten  an  mehreren 
Stellen  deutliche  Längsstreifung.  Ebenso  sicher  zu  Asjndiopsis 
gehörig  ist  der  von  0.  Feistmantel ^)  als  Sigillaria  distam  Geinitz 
bekannt  gegeliene  liest.  Feistmantel  sagt:  ^man  sieht  auf  einer 
glatten  Stanimoberfläche  (seine  Figur  zeigt  aber  Holzstreifung.  — 
P.)  fast  unregehnässig  stehende  längliche,  strichförniige  Närb- 
chen,  wie  sie  -  fügt  F.  ganz  richtig  hinzu  —  in  dieser  Weise 
nur  Dekortikaten  zukommen."  Den  centralen  Punkt  in  dem 
untersten  primären  Markstrahl  seiner  Abbildung  möchte  man 
als  Analogon  derjenigen  bei  der  Aapidiopaia  coniferoides  ansehen. 
Auch  Feistmantel  spricht  jedoch  nicht  über  eine  centrale  Marke 
in  den  „strichförmigen  Närbchen". 


0  Steinkohlenf.  in  Sachsen  1855  S.  47,  Taf.  VIII,  Fig.  4. 

2;  Versteinerungen    der  böhm.  Ablagerung  1876,   S.  249,  Taf.  LIX,  Fig.  3. 
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Auch  will  ich  —  ebenfalls  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
Aspidiopsis  —  nicht  unterlassen  die  von  A.  Römer ^)  Sigillaria 
muralis  und  y^SigUlaria  Organum  v.  Sternberg"  genannten  Reste 
zu  erwähnen.  Nach  seinen  Abbildungen  fehlen  aber  den  Wülsten 
ebenfalls  die  elliptischen  Einsenkungen  im  Centrum  und  recht- 
winklig gegen  die  Wülste  der  Sigillaina  muralis  verläuft  bei 
dem  RöMER'schen  Exemplar  im  Ganzen  je  eine  unregelmässig 
gestellte,  auf  der  Abbildung  nur  schwach  angedeutete  Furche. 
Sigillaria  muralis  zeigt  auf  der  Figur  zwischen  den  Wülsten 
Längsstreifung;  von  der  Oberfläche  zwischen  den  Wülsten  des 
Stückes  von  Sigillaria  Organum  sagt  Römer,  sie  zeige  „unter  der 
Loupe  undeutliche  Längsfalten,  starke  horizontale  Streifen  und 
eine  viel  feinere  Längsstreifung." 

Dass  die  Arten  vom  Typus  Sigillaria  distansj  Sigillaria 
muralis  und  Sigillaria  Organum  bei  Geinitz  und  Römer  nur 
problematisch  als  Sigillarien-Resie  gedeutet  werden  können, 
bedarf  weiter  keiner  näheren  Ausführung,  da  die  Holz- 
oberflächen der  Sigillarien  unter  der  Rinde  meist  anders  aus- 
sehen als  die  citirten  Figuren  bei  den  genannten  beiden  Autoren. 
Ich  stelle  daher  solche  Reste,  die  den  verschiedensten  Abthei- 
lungen des  Pflanzenreiches  zugehören  können,  vorläufig  geson- 
dert und  zwar  also  zu  der  neuen  Gattung  Aspidiopsis,  wie 
gesagt,  charakterisirt  durch  primäre  Markstrahlen,  welche 
leiodermarienähnlich  auf  der  durch  Holzstreifung  als  solche  zu 
erkennenden  Holzoberfläche  stehen. 

Auch  z.  B.  von  Ed.  d'EiCHWALD  abgebildete  Stücke  sind 
mit  Aspidiopsis  zu  vergleichen,  so  zunächst  sein  Ulodendron 
transversum-).  Seine  Fig.  13  (Taf.  VI)  zeigt  Wülste  von  der 
Form  der  Aspidiopsis  coniferoides,  nur  sind  sie  etwas  kürzer; 
zwischen  ihnen  scheint  --  wenigstens  stellenweise  —  Holz- 
streifung  vorhanden  zu  sein.  Eine  centrale  Vertiefung  in  den 
Wülsten  ist  wieder  nicht  bemerkbar.  Das  in  Rede  stehende 
Stück  bringt  Eichwald  zusammen  mit  einem  Taf.  IX  Fig.  8  zur 
Anschauung    gebrachten    Stück,    das    in    d(ir  That  durch    das 


»)  1862-64,  S.  44,  Taf.  VIII  Fig.  15  u.  S.  44,  Taf.  X  Fig.  4  und  S.  43. 
3)  LethaeaText  1860,  S.  139,  Atlas  1855,  Taf.  VI  Fig.  13,  Taf.  IX  Fig.  8. 
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Vorhandensein  einer  grossen  schüsseiförmigen  Vertiefung  zu 
ülodendron  gestellt  werden  muss.  Dieses  Stück  zeigt  sonst 
dieselbe  Oberflächenbeschaffenheit  wie  das  ersterwähnte  und  an 
einer  Stelle  einen  ziemlich  dicken  Kohlenbelag  mit  Lepidendron- 
Polstern.  Ferner  ist  noch  das  Fig.  7  Taf.  VII  1.  c.  abgebildete 
Exemplar  zu  nennen,  das  Eichwald  als  Lepidodendron  rimoaum 
Sternberg  bestimmt;  es  müsste  eine  Zusammengehörigkeit  des 
Restes  mit  Lepidodendron  rimosum  etwa  als  Steinkern  dieser  Art 
aber  erst  erwiesen  werden.  Der  Rest  macht  durchaus  den  Ein- 
druck einer  grosswülstigen  Aspidiopsis,  Die  Wülste  sind  in  der 
Mitte  breiter  als  bei  unseren  Resten,  und  die  Enden  laufen  sich 
sehr  schnell  verschmälernd  in  feine  Spitzen  aus.  Der  centrale 
Eindruck  ist  deutlich  markirt  und  Holzstreifung  scheint  vor- 
handen zu  sein. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  von  denjenigen  Figuren  in  der 
Litteratur,  die  mit  Aspidiopsis  coyiiferoides  zu  vergleichen  sind, 
eine  von  J.  Steininger  veröffentlichte.  Er  beschreibt  als  Pinites 
abietinus^)  aus  den  Gruben  von  Dudweiler  einen  Rest,  den  er  auch 
abbildet,  der  noch  kohlige  Rinde  mit  Oberflächenstructur  trägt, 
unter  der  an  den  Stellen,  wo  diese  Rinde  fehlt,  namentlich  in 
dem  Theil  links  oben  der  Abbildung,  Aspidwpsis-OhüYÜäche  zu 
sehen  ist.  Eine  Holzstreifung  ist  zwischen  diMi  mit  der  Aspidiopsis 
coniferoides  MW^^Y^rYigA  in  Grösse  und  Form  übereinstimmenden, 
aber  viel  enger  stehenden  primären  Markstrahlen,  die  auch  der 
centralen  Marke  nicht  entbehren,  allerdings  in  der  Abbildung 
nicht  sicher  wahrnehmbar,  aber  ich  kann  kaum  daran  zweifeln, 
dass  sie  vorhanden  ist.  Links  unten  an  Steininger's  Abbildung 
ähnelt  die  Holzoberfläche  sehr  derjenigen  der  von  mir  eingehend 
untersuchten  und  als  wahrsc^heinlich  zu  Walchia  gehörig  er- 
klärten Schizodondron  elongatum  (Brongn.)  Potonie  (=  Tylodendron 
specioaurn  Weiss)- Markkörper. '^)     Das  Steininger'scIic  Exemplar 

0  Laod  zw.  (1.  imt.  Saar  u.  d.  Rheine   1840,  S.  143  ff. 

')  Pfl.-(Jatt.  Tylodendron  1887  (1888),  S.  311  ff.,  Taf.  Xll-Xiria,  ferner 
Syst.  Zugeliürigk.  von  Araucarioxylon  1889.  Ich  nehme  Gelegenheit  darauf 
aufmerksam  zu  maclien,  dass  auch  Zeillbr  (Bass.  de  Brive  1892,  pag.  103) 
neuerdings,  ohne,  wie  es  scheint,  meine  letztcitirte  Arheit  von  1889  zu  kennen, 
die    erwähnten    Markkörper,    als    wahrsclieinlich    zu    Walchia  goliörig,    ansieht 


STstpmatische  Aafz&hlung  d^r  Arten.  247 

bedarf  also  jedenfalls  der  Narhuiitersuchung.  Bemerkeuswerth 
ist  nun  au  demselben  noch  die  Oberfläehenskulptur  der  Rinde, 
und  diese  ist  in  der  Thai  derjenigen  gewisser  Coniferen  ausser- 
ordentlich ähnlich.  Man  erblickt  von  einander  mehr  oder  minder 
deutlich  abgegrenzte,  denen  bei  I^pidodendron  mnosum  in  der 
äusseren  Contur  ähnliche  Blattpolster,  die  eine  kreisförmige 
bis  elliptisch-eiförmige  Blattnarbe  tragen.  Ich  mache  bei  der 
Erwähnung  des  Lepidodendron  rinwsum  darauf  aufmerksam,  dass 
ich  ein  Aspidiopsis-Sixick  weiter  vorn  S.  190  als  vielleicht  zu  Le- 
pidodendron Hmosum  gehörig  bestimmen  zu  sollen  geglaubt  habe. 

Ob  unsere  Reste  alle  derselben  Art  angehören  ist  zweifel- 
haft: die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Markstrahlen  an 
den  verschiedenen  Stücken  genügt  kaum,  dieselben  specifisch 
zu  trennen.  Immerhin  ist  es  auifallend,  dass  die  mir  vor- 
liegenden schmaleren  Steinkerne  grosse  Markstrahlen -Wülste 
tragen,  während  die  breiteren  Stücke  die  kleineren  Wülste 
aufweisen.  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  die  letzteren  als 
var.  minor  (Fig.  2),  die  ersteren  als  var.  major  (Fig.  1)  zu  be- 
zeichnen. 

Bezüglich  der  systematischen  Zugehörigkeit  speciell  der 
Aspidiops^i^  coniferoidcs  lassen  sich  nur  Vermuthuiigen  äussern. 
Sie  können  sowohl  zu  Gymnoapennen  als  auch  zu  Lepidophyten 
gehören.  Auch  ist  die  Achnlichkeit,  welche  Spindeloberflächen 
von  Filices'Arten  bieten  können  —  vergl.  z.  B.  unsere  Fig.  la  auf 
Taf.  VIII  von  PecoptetHs  pseiuloreoptendia  und  diejenige  Germar's 
von  Pecopteris  arborescens^)  —  zu  l)eachten.  Auf  den  Spindeln 
der  Pecopteris  arborescens  sind  zwischen  den  Wülsten  an  Stelle 
der  Längsstreifung  feine  Punkte  vorhanden.  Sehr  Aspidiopsüt 
coniferoides'khwlich  sind  au('h  Oberflächen-Skulpturen  von  Rinden- 
Aus  meiner  Arbeit  von  1887  (1888;  j;e}if  hervor,  dass  meinor  Meinung  nach 
aus  Prioritäts-Kücksichten  TylodrjKlron  speciosuin  zu  nennen  ist  Schizodendron 
elongatutn ,  da  Tylodcndron  ttpecioi^um  synonym  mit  dem  schon  18-45  von 
Hrononiart  bekannt  f?e^«'benen  Lepidodendron  elonijalum  ist.  ZßlLLER  (1.  c., 
pag.  104)  nennt  den  Hest  Schlzodtndr<m  speciosum  (W.)  Z.  und  trennt  davon 
Schizodendron  tuherculalum  Eichwald  mit  breiteren  primären  Markstrahl- 
Wülsten.  Ich  sehe  zu  dieser  Trennung  keine  Veranlassung.  —  Vergl.  auch 
hinten:  Nachträge. 

>)  1851,  Pig.  1  Taf.  XXXIV,  Pasc.  VII. 
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„Mittelcylindern"  (nach  Solms-Laubach's  Nomenclatur*)  von  Le- 
pidodendreen.  Fehlt  den  Lepidodendreen-^idimmTQ^iQYi  der  ganze 
Rinden -Aussencylinder,  sagt  Solms- Laubach*),  so  kommt  die 
bekannte  Beschaffenheit  der  so  häufigen,  mit  flachen  Höckerchen 
besetzten,  nach  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  entrindeten 
Stämme  zu  Stande.  Göppert  bildet  1852'')  ein  solches  Stück 
ab,  allerdings  nach  Solms-Laübach  sehr  unvollkommen,  weshalb 
dieser  Autor  es  nochmals  reproducirt^).  Solms-Laubach  sagt 
von  diesem  Stück''):  „Die  Oberflächenbeschaffenheit  des  Rinden- 
rohres ist  wechselnd,  je  nachdem  dessen  Aussenpartie  erhalten 
oder  in  Fortfall  gekommen  ist.  In  letzterem  Falle  hat  man 
eine  glatte  Fläche,  auf  der  zahlreiche,  linien- 
förmige,  schwach  erhobene  Kiele  (den  Blatt- 
spuren entsprechend)  hervortreten."  Dieses  Stück 
zeigt  also  keine  Holzstreifung,  sondern  —  wie  also  Solms- 
Laubach  ausdrücklich  sagt  —  „glatte"  Oberfläche  zwischen 
den  Wülsten,  und  keine  centrale  Marke  in  den  letzteren. 
Diese  Erhaltungszustände  sind  daher  in  anatomischer  Hinsicht 
mit  den  Knorrien  zusammen  zu  bringen^). 

Aspidiopsis  coniferoides  weist  wegen  der  Markstrahlen- 
wülste und  w<.'gen  der  vorhältnissmässig  dünnen  Rinde  und 
da  auf  derselben  Lepidophyten-^\diii\\2iv\)Q\\  fehlen,  auf  die 
G-ymnospermeji, 

Die  eigeiithümlichen  zitzenförmigen  Gebilde  auf  dem  Fig.  8 
Taf.  I  abgebildeten  Exemplar  möchte  ich  für  Steinkerne  von 
SpÄamac^m-Perithecien  halten;  vergl.  über  diese  Gebilde  unter 
Rosellinites  Beyschlagii  S.  27. 

1)  Pal&ophytologie  1887  S.  225. 
«)  1.  c.  S.  227. 

3)  Foss.  Fl.  des  Uebergangsgebirges  Taf.  XXI-XXII  Fig.  1. 
*)  Strukturbild.   Pflanzenreste    des  Kulm    von  Glätzisch  -  Falkenberg    1892, 
Taf.  II  Fi«r.  14.  • 

*)  1.  c.  S.  11,  Spalte  1  des  Separat- Abzuges. 

ß)  Vergl.  H.  POTONiÄ,  Zugehörigkeit  von  Knorria  1892. 
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Samen. 

Die  Frucht-  und  Samen-ähnlirhen  Gebilde  der  palaeozoi- 
schen  Gruppe  sind  eines  Theils  sicher  Sporen  und  Sporangien, 
andererseits  höchst  wahrscheinlich  meist  Samen  von  Gymno- 
spermen, Von  letzteren  liegen  mir  eine  Anzahl  vor,  deren 
Bestimmung  aber  zum  Theil  sehr  schwierig  ist,  und  auf  eine 
sehr  zeitraubende  monographische  Bearbeitung  der  Samen 
leitet,  die  ich  jetzt  nicht  ausführen  kann.  Wir  können  dieses 
Kapitel  noch  immer  mit  den  Worten,  mit  welchen  R.  Berger 
seine  Arbeit  über  Früchte  und  Samen  der  Steinkohlenforma- 
tion*) einleitete,  beginnen:  „Carpolithas,  qui  inveniuntur  in 
schisto  lithanthracum ,  tractare  valde  difficile  est".  Auch 
H.  Fiedler  (1854)  hat  keine  grössere  Klarheit  in  den  Gegenstand 
hineingebracht. 

Im  Folgenden  führe  ich  nur  diejenigen  Sam6n  auf,  die 
einige  deutlichere  Merkmale  aufweisen. 

Bezüglich  der  von  mir  im  Folgenden  vorgenommenen 
„generischen"  Gliederung  der  fossilen  Samen  bemerke  ich,  dass 
ich  zur  Gattung 

Samaropsis  Göppert  (Permflora  1864—1865  S.  177)  alle 
geflügelten  Samen  rechne,  während  die  ungeflügelten  gruppirt 
werden  sollen  als 

CardtocarptM  Brongniart  (Prodrome  1828,  pag.  79  u.  177), 
wenn  sie  kreisförmig  bis  nieren-  oder  herzförmig, 

Rhahdocarpus  GöpPERT  et  Berger  (Berger,  De  fructibus  et 
seminibus  1848  pag.  20),  wenn  sie  mehr  oder  minder  elliptisch 
bis  ellipsoidisch  gestaltet  sind  und  eine  verhältnissmässig  glatte 
Oberfläche  zeigen,  jedenfalls  nicht  auffällig  mit  längsverlaufen- 
den deutlichen  Kanten,  Rippen,  besetzt  erscheinen  und  endlich 

Trigonocarpua  Brongniart  (Prodrome  1828,  pag.  137),  wenn 
sie  deutliche,  starke,  längsverlaufende  Rippen  aufweisen,  im 
Uebrigen  im  Grossen  und  Ganzen  die  Gestalt  von  RhaMocarptis 
besitzen. 


0  1848,  8.  5. 


250  Systematische  Aufz&hlnng:  der  Arten. 

Es  ist  die  Bezeichnung  der  Fossilien  in  der  Benennung 
der  drei  letzten  Gattungen  als  Carpien  bedauerlieh,  da  es  sich 
sicherlich  nicht  um  Früchte  oder  Früchtchen,  sondern  gewiss 
um  Samen  handelt. 


$ftnar«|i8is  •?»!!»  (Lesquereux)  Potonie. 
Cardiocarpus  ovalis  Lesquereux. 

^Coal-fl.  in  Penns.  1884,  S.  810,  Taf.  CJX  Fij,'.  S,  D.) 

cf.   Cardiocarpon  operculatum   GöPPERT  et  Berger. 
(Bbrgeh,   De  fructib.  et  sominib.   1848,  paj;.  23,  pl.  11  %.  21.) 

Taf.  XXXI  Fig.  11,  13,  14. 

Zwei  mir  vorliegende  Reste,  Fig.  13,  14,  die  ich  Samaropsis 
ovalis  bestimme,  gleichen  dem  einen  von  Lesquereux  abgebil- 
deten Rest,  Fig.  8  1.  c,  durchaus,  nur  das  dieser  ein  klein 
wenig  grösser  ist,  als  unsere  Reste.  Lesquereüx's  Rest  ist 
etwas  über  1  Centimeter,  unsere  nur  8  Millimeter  lang.  Die 
Gestalt,  und  wie  es  auch  scheint  die  Erhaltungsweise  sind  durch- 
aus dieselben.  Lesquereux  nennt  seinen  Rest  einen  „Nucleus";  es 
handelt  sich  hier  gewiss  wie  bei  unseren  Fossilien  um  Steinkerne 
in  Halbrelief  von  Embryonen.  Der  Rest  Lp:squereux's  Fig.  9  1.  c, 
den  er  zu  Cardiocarpus  ovalis  rechnet,  unterscheidet  sich  von 
dem  von  ihm  Fig.  8  abgebildeten  durch  das  Vorhandensein 
eines  ziemlich  breiten  Flügels  resp.  einer  Testa  um  einen 
Kern  herum,  der  sehr  wohl  specifisch  mit  Fig.  8  zusammen- 
gehören mag.  Dieser  Flügel  zeigt  an  der  Spitze  einen  Ein- 
schnitt. Undeutliche,  geflügelte  Samen,  im  Ganzen  von  der 
Gestalt  der  Fig.  9  bei  Lesquereux  liegen  auch  mir  aus  Thü- 
ringen vor,  Fig.  11,  nur  sind  sie  wieder  einige  Millimeter 
kleiner  als  die  Fig.  9  Lesquereüx's.  Vielleicht  gehören  diese 
unsere  geflügelten   Reste  auch  zu  Samaropsis  ovalis. 

Am  Aehnlichsten  unseren  Resten  sind  sonst  Figuren 
GöPPERt's  von  Rhabdocarpus  aviygdaliformis  GöPPERT  et  Berger  *). 
Auch   dieser  Autor   bildet   einen  Steinkern   in   Halbrelief   des 

»)   1864—1865,  S.  171,  Taf.  XXVI I  Fig.  3  u.  4. 
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Embryo  (Fig.  4)  und  einen  Rest,  der  noch  die  Testa  (?)  besitzt, 
(Fig.  3)  ab.  Beide  sind  wieder  grösser  als  unsere  Reste,  Fig.  4 
ist  1 1  Millimeter,  Fig.  3  sogar  15,5  Millimeter  lang.  Der  Stein- 
kern Fig.  4  unterscheidet  sieh  von  unseren  Resten  und  dem 
Lesquereüx's,  welche  alle  drei  herzförmige  Gestalt  besitzen, 
durch  seine  Eiform.  Die  ersteren  sind  am  Grunde  verbreitert, 
letzterer  am  Grunde  verschmälert. 

Samar«|Mis  tjp.  •rbirilaris  (v.  Ettingsh.)  Potonie. 

Cardiocarpus  typ.  arbictdari^  v.  Ettingshaüsen. 
(1852,  S.  16,  Taf.  VI  Fig.  4.) 

Taf.  XXXI  Fig.  9,  10  u.  12  und  Taf.  I  Fig.  9  u.  10. 

Prof.  K  Weiss  hat  auf  einem  dem  Rest  Fig.  12  Taf.  XXXI 
beiliegenden  Etiquett  denselben  als  Cardiocarpus  orbicularia 
Ettingshaüsen  bestimmt,  er  ist  aber  wesentlich  kleiner  als  die  von 
C.  V.  Ettingshaüsen  abgebildeten  Stücke.  Diese  giebt  Ettingshaüsen 
als  14—16  Millimeter  lang  und  11  —  15  Millimeter  breit  an, 
unser  Rest  zejgt  7  Millimeter  Breite  und  8  Millimeter  Länge, 
ist  also  im  Ganzen  etwa  nur  halb  so  gross  als  die  von  Ettings- 
haüsen. Aehnlich,  nur  ebenfalls  etwa  doppelt  so  gross  als  der 
unserige  ist  ein  von  A.  Bronüniart  abgebildeter  Rest  seiner 
Sarcotaxus  Avellana,^)  Ebenso  ist  es  mit  einer  Abbildung  bei 
L.  Lesqüereüx,^)  die  er  y^Cardwcarjnis  mavimillcUxisf  Lesqcereüx" 
nennt.  Dieser  Autor  bringt  auch  sonst  noch  Abbildungen  von 
Samen  von  im  ganzen  kreisförmiger  Gestalt.'*)  Ob  unsere 
Samen  mit  der  Exipulites  NeesH  Taf.  I  Fig.  9,  10  hierhergehören, 
ist  ebenfalls  unsicher. 

Die  centrale  vom  Flügel  umgebene  Partie  des  Samens 
Fig.  12  Taf.  XXXI  ist  stark  hervorgewölbt,  diejenige  der  Samen 
mit  Exipylites  Fig.  9  und  10  Taf.  I  ist  flach. 

Zu  dem  Typus  der  Samaropsu  orbicvlaris  gehören  ferner 
die  von  uns  Taf.  XXXI  Fig.  9  u.  10  abgebildeten  Samen.  Der  Rest 

«)   1881,  Taf.  XIII  Fig.  1. 
»;  1884,  S.  810,  Taf.  CIX  Fig.  7. 

>)  Vergl.  35.  B.  1879,  Taf.  85,  Fig.  46,  49  uod  1884,  Taf.  110,  verschiedene 
Figaren  z.H.  7,  8,  IG,  letztere  allerdings  mit  dickwulstlgein,  nicht  geflügeltem  Hände. 
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Fig.  9  a  und  9  b  (Druck  und  Gegendruck)  ist  grösser  als  der 
ersterwähnte  Rest  Fig.  12,  aber  immer  noch  kleiner  als  die 
ETTiNGSHAüSEN'schen  Reste,  der  Same  Fig.  10  a  (Fig.  10  b  derselbe 
vergrössert)  ist  kleiner  und  zeigt  einen  verhältnissmässig  sehr 
breiten  Flügel.  Die  Figuren  erläutern  die  übrigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  Unterschiede  zu  Genüge. 

Dass  die  hier  als  Sainaropsis  typ.  orbicvlaris  erwähnten 
Samen  specifisch  wahrscheinlich  nicht  zusammengehören,  ist 
zwar  sehr  wahrscheinlich,  bei  dem  betrübenden  augenblicklichen 
Stand  unserer  systematischen  Kenntniss  der  paläozoischen 
Samen  jedoch,  wollte  ich  dem  ersehnten  Monographen  der- 
selben durch  Schaffung  neuer  Namen  unnöthige  Schwierigkeiten 
nicht  bereiten.  Andererseits  aber  durfte  ich  die  Reste  —  was 
allerdings  das  Bequemste  gewesen  wäre  —  nicht  einfach  über- 
gehen, weil  ja  die  ganze  vorliegende  Arbeit  die  Darstellung 
des  Gesammtcharakters  der  Reste  der  rothliegenden  Flora 
Thüringens  im  Auge  hat. 

Samnropsis  rf.  elliptica  (Sternb.)  Potonie. 

Carpolithes  ellipticun  Sternberg. 
(Versuch,  Fase.  IV  [„Tontamen'']  1825,  S.  XL  Taf  VII  Fig.  1.) 

cf.   CardiocarptJLs  ellipticus  (Sternb.)  Lesquereüx. 
(Lesquereux,  Coal-Flora  1884,  pl.  CX  fig.  23 -27.) 

Taf.  XXXI  Fig.  7  und  8. 

Unsere  Stücke  Taf.  XXXI  Fig.  7  und  8  ähneln  am  meisten 
den  citirten  Figuren  23  und  24  bei  Lesquereux.  Diese  beiden 
Abbildungen  sind  aber  8  Millimeter  lang,  während  unsere 
Reste  nur  bis  6  Millimeter  Länge  messen.  Sonst  stimmen  sie 
in  der  Form  recht  überein,  nur  dass  die  Flügel  bei  Lesquereux 
überall  von  gleicher  Breite  gezeichnet  und  relativ  etwas 
schmaler  sind.  Im  Centrum  resp.  etwas  excentrisch  sind  bei 
den  beiden  citirten  LESQUEREUx'schen  Resten  wie  an  den 
unserigen,  kleine  längliche  Marken,  je  eine  in  jedem  Rest, 
bemerkbar. 
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Snmardptit  cf.  smUUs  (Grand'Eury)  Potonie. 

Carpolithes  soctalis    Grand'Eüry. 
(Fl.  carb.  du  Dep.  de  la  Loire  1877,  pag.  306,  pl.  XXXIII  fig.  8.) 

Taf.  XXXII  Fig.  5  und  6. 

Unsere  Reste  weiss  ich  nicht  besser  als  mit  Grand'Eüry's 
Carpolithes  soctalis  zu  vergleichen. 

Samar^psis  Cranpii  (Hartt)  H.  Potonie. 

Cardiocarpum  Crampii  Hartt. 

(J.  W.  Dawson,  Acadian  geologj  1868,  pag.  554  und  fig.  194  C.  und  Foss. 
plants  of  dev.  a.  upp.  sil.  Form.  1871  pag.  60,  pl.  XIX  fig.  220-222.) 

Jordania  maravica  R.  Helmhagrer. 

(Die  Permmulde  bei  Budweis  1874,  S.  117  [auch  schon  im  Sitxnngsber.  d.  k. 
böhm.  GesellscL  der  Wissenschaften  1871  I.  H.,  S.  81]). 

Samaropsis  elongata  Renault. 
(Flore  foss.  de  Commentry  1890,  pag.  067,  pl.  LXXII  fig.  35.) 

Samaropsis  moravtca  (Helmhacker)  Zeiller. 
(Zbiller,  Bassin  de  Brive  1892,  pag.  95.) 

Taf.  XXXII  Fig.  12  und  13. 

Samaropsis  Crampii  wurde  bisher  gefunden  im  Rothliegenden, 
in  den  „couches  les  plus  elevees  du  Houiller  supärieur"  von 
Commentryi)  und  nach  Dawson  im  Mitteldevon  von  St.  John 
in  New -Brunswick  (Canada),  Schichten,  die  Heer*)  als  die 
tiefsten  carbonischen  („Ursastufe")  ansieht.  Mir  liegen  die 
drei  abgebildeten  guten  Exemplare  vor.  Es  ist  sehr  viel 
wahrscheinlicher,  dass  es  sich  in  Samaropsis  moravica  um  ge- 
flügelte Samen,  nicht  Früchte  —  wie  noch  Weiss 3)  meint  — 
handelt. 


1)  Zgillbr,  1.  c.  p.  96. 

*)  Fo88.  Fl.  d.  Bftreninsel  1871,  S.  14. 

^  E.  WB188,  Wünschendorf  1879,  S.  36  ff.,  Taf.  III  Fig.  17—19. 
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Sa»iir«|Mis  iHitans  (Dawson)  E.  Weiss. 

rWEi88,  Rothl.  Flora  1869-1872,  S.  200,  T«f.  XVIII  Pij?.  24-30.) 

Die  wenigen  mir  vorliegenden  Exemplare  von  Samaropsis 
fiuitans  aus  Friedrichroda  stimmen  derart  mit  den  von  Weiss 
gegebenen  Abbildungen  überein,  dass  ich  dieselben  nicht  habe 
abbilden  lassen. 

Cardiortrpas  €iibieii  H.  B.  Geinitz  em. 
(Gbinitz,  1855,  S.  30,  Taf.  21  Fig.  23—25.) 

Cardiocarpon  reniforme  Geinitz. 
(fJyas,  1861—62,  S.  145,  Taf.  31  Fig.  16.) 

Cyclocarpon  Ottonis  Geinitz  non  Gutbier. 
(Geinitz,  1,  c.  S.  150,  Taf.  34  Fig.  6,  7.) 

?  An  Cordaicarpus  major  Brongniart  auctorum. 

(Z.  H.  Grand'Euky  1877,  pag.  235,  pl.  26  fig.  16  und  Renault  1890,  pag.  600, 

pl.  72  fig.  10,  11.) 

Cardiocarpus  sclerotesta  Brongniart. 

(Recherche  sur  los  graines  1881,  pag.  20) 

Taf.  XXXI  Fig.  15—19. 

Es  liegen  mir  von  dem  Cardiocarpus  Guthieri  eine  Anzahl 
guter  Stücke  vor,  zum  Theil  als  ganz  flache  Abdrücke,  Fig.  15 
und  16,  theils  linsenförmig  konvex  hervorgewölbt,  Fig.  17,  oder 
konkav  eingesenkt,  Fig.  19.  Zusammen  gefunden  mit  diesen 
Resten  liegt  mir  ein  Steinkern  vor,  Fig.  18,  den  die  Autoren 
als  Cordaicarpiis  major  Brongniart  beschreiben  und  abbilden.  Ich 
möchte  diese  „Art"  als  Steinkern  unseres  Cardiocarpus  ansehen 
und  zwar  als  dem  Embryo  ohne  Testa  entsprechend.  Legt 
man  diesen  Steinkern  in  die  konkav  erhaltenen  Höhlungen 
des  Cardiocarpus  GtUbieri  passend  hinein,  so  möchte  man 
ohne  weiteres  die  ausgesprochene  Ueberzeugung  vertreten. 
Der  nicht  bedeckte  Rand   entspricht   dann   der  Testa.     Auch 
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H.  B.  Geinitz  zieht  lange  nach  Aufstellung  des  Cardiocarpus 
GtObieri  (186b)y  nämlich  1870^),  Reste,  die  dem  unsrigen,  Fig.  15, 
und  unserem  Steinkern,  Fig.  18,  in  Form  und  Grösse  gleichen 
zu  der  genannten  Art. 

Die  Breite  des  Cardiocarpus  Gutbieri  schwankt  zwischen 
14  und  etwas  über  30  Millimeter.  Das  von  Geinitz*)  abge- 
bildete Stück  von  seinem  Cardiocarpon  reniforme  misst  gegen 
35  Millimeter  Breite. 

Die  verschiedene  Grösse,  in  welcher  Cardiocarpus  GtUbiein 
auftritt,  kann  kein  Beweggrund  sein,  die  einzelnen  Stücke 
specifisch  von  einander  zu  trennen;  würde  man  doch  bei  einem 
derartigen  Vorhaben  die  Grenzen  wegen  der  allmählichen 
Uebergänge  ganz  willkürlich  legen  müssen.  Die  verschiedenen 
Grössen  bezeichnen  einfach  verschiedene  Altersstadien.  Möchte 
doch  sogar  Göppert^)  die  von  Geinitz*)  als  Fruchtschuppen 
bezeichneten  und  abgebildeten,  nur  5 — 14  Millimeter  breiten 
Samen  als  Entwickelungsstufen  von  Cardiocarpus  reniformis  an- 
sehen. 

Die  Embryonen  des  Cardiocarpus  Gvtbieri  sind  nieren- 
herzförmig, die  ganzen  Samen  schwach -nieren- herzförmig  bis 
breit-nierenförmig  und  breit-kreisförmig.  Die  Dicke  der  Testa 
variirt  ziemlich  stark. 

CnrdUctrpns  rerasiftrais  (v.  Gutbier  ex  p.)  H.  Potonie. 

Carpolithes  cerasiformis  v.  GüTBlER  ex  parte. 
(In  Gaea  von  Sachsen  1843,  S.  9?.) 

Carpolithes  Cordai  H.  B.  Geinitz. 
(Veiöt.  d.  Steinkolilenf.  in  Sachsen  1855,  S.  41,  Taf.  21  Fi^f.  7— 16.) 

Taf.  XXXII  Fig.  7. 

H.  B.  Geinitz  bezeichnet  1.  c.  seinen  Carpolithes  Cordai  als 
synonym  mit  Gütbier's  Carpolithes  cerasiformis  ex  parte,   daher 

M  8.  420,  Taf.  IV  Fig.  1-5. 

8)  1861-1862  Taf.  XXXI  Fig.  16. 

8)  1864-65,  S.  147. 

*)  1861-1862  Taf.  XXXI  Fig.  5-15. 
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die  obige  Synonymie.  Der  vorliegende,  von  uns  abgebildete 
Rest  ist  von  Geinitz  selbst  bestimmt  worden ;  ich  selbst  vernjag 
denselben  auch  nicht  anders  unterzubringen. 

Rhabd«carpM  disciforniis  (Sternb.)  Weiss. 

(Weiss,  Kothl.  Flora  1869-72,  S.  205,  Taf.  XI  Fig.  4A  und  Taf.  XVIII 

Fig.  2-8,  15,  16 ) 

Carpolithes  disciformis  Sternberg. 
(Versuch  Fase.  IV  [„Tentamen"]  1825,  S.  XL  Taf.  VII  Fig.  13.) 

Der  einzige  mir  vorliegende  Rest  obengenannter  Art  ent- 
spricht in  Bezug  auf  Grösse  und  Ansehen  ganz  den  meisten 
der  von  E.  Weiss  abgebildeten,  nur  dass  bei  ihm  die  centrale 
punktförmige  Stelle  nicht  so  deutlich  markirt  ist,  wie  an 
manchen  der  WEiss'schen  Abbildungen.  Er  hat  etwa  die  Grösse 
der  Fig.  16  bei  Weiss;  da  er  weniger  bietet  als  die  WEiss'schen 
Reste,  so  habe  ich  ihn  nicht  abbilden  lassen. 

Rhabdocarpis  Stockheinianus  n.  sp. 
Taf.  XXXII  Fig.  9. 

Mir  liegt  nur  der  eine  abgebildete,  ganz  flache,  elliptisch- 
eiförmige Rest  vor,  an  welchem  am  breiteren  Ende  eine  nabei- 
förmige Stelle  bemerkbar  ist. 

RhAbdorarpas  fjp.  sybangHlatus  Göppert. 
(Permfl.  1864-1865,   S.  170,  Taf.  XXVI  Fig.  2--4.) 

Taf.  XXXII  Fig.  10. 

Dem  Trigonocarjms  Schidtziarms  sehr  ähnlich,  aber  ohne 
Längskanten. 

Mir  liegt  nur  das  abgebildete  Exemplar  von  der  Ochsen- 
wiese bei  Breitenbach  vor. 

Rbabd^carpu  cf.  lagenarius  (Sternberg)  Potonie. 

Carpolithes  lagenarius  Sternbero. 
(Versuch,  Fase.  IV,  1825,  S.  XLI,  Taf.  VII  Fig.  16.) 
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cf.  Carpolithea  clavatus  Stebnberg. 
(Versuch,  1.  c,  S.  XL,  Taf.  VII  Fig.  U»  u.  h.) 

„ef.  Rhabdocarpus  clavatus   Sternbero  sp." 
(Bei  H.  B.  Gbinitz,  Steinkohlonform.  i.  Sachs   1855,  S.42,  Taf.XXIT  Fig.  12—14.) 

Taf.  XXXII  Fig.  11. 

Vergleiche  über  unseren  Rest  das  bei  Tn'[/o7iocarpus  Schvltzi- 
anus  Gesagte.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  H.  B.  Geinitz  diesen 
von  uns  zu  Trigonocai^pus  Schvltzianus  gestellten  Rest  —  laut 
dem,  dem  Stück  der  RüCKERx'schen  Sammlung  beiliegenden 
Etiquett  —  b\^  RhabdocarpiLs  Bochschianua  h^^iimmi  hat;  unseru 
kleinen,  mit  einem  Stiel  versehenen  Rest  habe  ich  jedoch  erst 
aus  dem  Stück  der  RüCKERi'schen  Sammlung  mit  dem  grossen 
Samen,  herauspräparirt.  Dieser  zeigt  nun  allerdings,  ob- 
wohl also  ja  sonst  für  Rhabdocarpus  Bochschianu^  etwas  klein, 
die  charakteristische  stielförmige  Fortsetzung.  Dieser  Umstand 
regt  dazu  an,  an  eine  Zusammengehörigkeit  der  letztgenannten 
Art  mit  unserem  Rest  zu  denken. 

Trig«n«€arp«9  SrhHltiianns  Göppert  et  Berger. 

{Trigonocarpon  Schultzianum:   B  ERG  er,  Üe  fructibus  et  seminibus  1848,   p.  20 
und  GÖPPBKT,  Permflora  1864-65,  S.   168,  Taf.  XXVII  Fijr.  1.) 

„Trigonocarpu7fi  Parkinsoni  Brongniart*^ 
(bei  GüMBEL,  Fichtclgebirge  1879,  S.  559). 

Taf.  XXXII  Fig.  8. 

Druck-  und  Gegendruck  liegen  mir  von  dem  abgebildeten 
Exemplar  vor,  der  eine  aus  der  RüCKERi'schen,  der  andere  aus 
der  Münchener  Sammlung.  Zeiller ^)  bildet  als  Trigonocarpu^ 
Schvitzi  Göpp.  et  Berg,  sechs  breit-elliptische  Samen  ab,  von  denen 
der  eine,  Fig.  16,  von  gleicher  Grösse  wie  die  übrigen,  ein  Stiel- 
rudiment besitzt.  Es  erinnert  diese  Erscheinung  z.  B.  an  Rhabdo- 
carpus  Bochschiarms  GöPP.  et  Berg.  ^)  oder  Rhabdocarpus  lagenarms. 


>)  Fl.  fo88.  de  Valenciennes  1888,  pag.  651,  Atlas  1886  pl.  XCIV  fig.  16. 
9)  Bbro£R,  De  fructibus  et  seminibus  1848,  S.  21,  Taf.  I  Fig.  13  und  14. 

N«ao  Folge     Heft  9,  Thell  II.  17 
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Ob  unser  auf  Taf.  XXXII  Fig.  1 1  abgebildeter  Rest,  ebenfalls 
einen  gestielten  Samen  darstellend,  nun  zu  Trigonocarptis 
Schidtziamis  gehört,  oder  zu  Rhabdocarpics  Bochschianics  resp.  lage- 
nariusy  wobei  wegen  der  Kleinheit  dieses  Restes  angenommen 
werden  müsste,  dass  es  sich  um  ein  sehr  jugendliches  Exem- 
plar handelt,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Vorläufig 
dürfte  dieser  Rest,  der  zusammen  mit  dem  grossen  Rest 
Taf.  XXXIl  Fig.  8  von  Triffonocarpus  Schidtzianus  vorkommt,  am 
besten  als  Rhabdocarpus  cf,  lagenarius  aufzuführen  sein,  da  die 
Oberfläche  durchaus  glatt,  un gerippt  erscheint.  Vergleiche 
auch  das  bei  Rhabdocarpus  cf,  lagenanus  Gesagte. 

cf.  Trig«iitcarpH8  Noggerathii  (Sternb.  em.)  Brongniart  em. 

(Brongn.,  Prodrome  1828,  8.  137.) 

Palmacites  Nöggerathii  Sternberg. 
(Vers.  I,  Fase.  IV,  S.  XXXV,  Taf.  LV  Fig.  6  u.  7.) 

Palnuicites  dvhiiLs  Sternberg. 

(Vers.  1.  c.  S.  XXXV,  Taf.  LVIII  Fig.  3.) 

Taf.  XXXIII  Fig.  7  u.  8. 

Die  beiden  abgebildeten  Reste  sind  am  besten  bei  Trigono- 
carpuß  Nöggerathii  unterzubringen.  Der  Rest  Fig.  8  zeigt  auf  der 
zugewandten  Fläche  eine  scharfe  Längskante,  und  rechts 
und  links  von  dieser  je  eine  stumpfere  und  schwächere;  der 
Rest  Fig.  7  zeigt  auf  der  zugewandten  Fläche  zwei  scharfe  Kanten 
und  zwischen  diesen  eine  schwächere.  Hiernach  dürften  die 
beiden  Samen  jeder  drei  scharfe  und  zwischen  diesen  je  eine 
schwächer  hervortretende  Kante  besessen  haben,  wie  das  für 
Trigonocarpics  Nöggerathii  charakteristisch  ist. 

Das  Gesteinsstück  mit  beiden  Resten  wurde  anstehend 
gefunden  westlich  von  Oberhof  in  dem  von  der  Schützenwiese 
abfliessenden  Fallbächer  Graben,  auf  Curve  1900.  (E.  Zimmer- 
mann, lg.  1892)0- 


*)  Die  Reste  sind  mir  leider  erst  nach  dem  Dmck  von  Bogen  1   und  der 
Tabelle  hinten  zugegangen.    Yergl.  Nachträge  S.  278  ff. 
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Incertae  sedis. 

llsa^phylM  fierae  n.  sp. 
Taf.  XXXIV  Fig.  1. 

F.  A.  Römer  hat  nnter  dem  Namen  Megaphytum  Ilsae  einen 
Rest  aus  dem  „Culm  von  Ilsenbnrg"  beschrieben  und  abge- 
bildet^), den  E.  Weiss  in  seiner  Arbeit  über  die  älteste  Flora 
des  Harzes*)  noch  einmal  beschrieben  und  abgebildet  hat. 
Die  Flora,  zu  welcher  das  Exemplar  von  Römer's  Megaphytum 
lUae  gehört,  sieht  man  bekanntlich  jetzt  auf  Grund  der  Arbeiten 
Beyrich's,  Lossen's  und  Kayser's  nicht  mehr  als  Culmflora  an, 
trotz  ihrer  Aehnlichkeit  mit  derselben,  sondern  als  eine  nur 
mit  Culm-Flora  ähnliche  Flora  des  ünterdevons  (Hercyns).  Da 
der  Rest  Megaphytum  Ilsae  bezüglich  seiner  systematischen  Zu- 
gehörigkeit ganz  zweifelhaft  ist,  während  die  Gattung  Mega- 
phytum als  gewisse  Farnstämme  bezeichnend  wohl  charakterisirt 
ist,  so  hat  Weiss  in  der  citirten  Arbeit  mit  Recht  aus  dem  in 
Rede  stehenden  Rest  die  neue  Gattung  „Ilsaephytum"  gemacht. 
Nur  war  dieser  Rest  gemäss  des  zur  Bezeichnung  der  Pflanzen- 
arten eingeführten  Prioritätsprincips  zur  Anbahnung  einer 
einheitlichen  Nomenclatur  nicht  in  lUaephytum  Kayseri  Weiss 
umzubenennen,  sondern  er  muss  künftig  lUaephytum  Ilsae 
(F.  A.  Römer)  Potonie  heisseu. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  von  lUaephytum  aus  dem 
thüringer  Rothliegendeu  hellt  die  Frage  nach  der  systematischen 
Zugehörigkeit  der  Gattung  leider  ebensowenig  auf  wie  der  Rest 
von  lUaephytum  lUae.  Dass  dieses  Exemplar  nur  in  die  ge- 
nannte Gattung  gestellt  werden  kann,  zeigt  ein  Vergleich  der 
trefflichen  WEiss'schen  Abbildungen  mit  der  unserigen  ohne 
Weiteres,  und  würde  unser  Exemplar  aus  dem  Hercyn 
stammen,  so  würde  es  bei  den  geringen  Unterschieden  von 
lUaephytum  Ilsae  wohl   gerechtfertigt    sein,    beide  Exemplare, 


1)  Beitrftge  1866,  S.  13,  Taf.  III  (XXXV)  Fig.  8  des  Separat-Abzages. 
>)  Zur  Flora  d.  alt.  S.  d.  Harzes  (1884)  1885,  8.  178  ff.,  Taf.  VI,  Fig.  1  u.  2. 

17* 
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etwa  mit  Unterscheidung  derselben  vorläufig  als  Varietäten, 
specifisch  zusammenzuthun.  Boi  der  Pflicht  jedoch,  bei 
Resten,  die  sicher  ganz  verschiedenen  Horizonten  angehören, 
auf  vorhandene  Unterschiede  besonderen  Nachdruck  zu  legen, 
sehe  ich  mich  genöthigt,  unseren  Rest  aus  dem  Gerathal  in 
Thüringen  als  Ilsaephyfum  Gerae  zu  bezeichnen. 

Unser  Rest,  hier  und  da  mit  rindigen  Kohlenpartikelchen 
belegt,  ist  ganz  flach  und  von  stengolförmiger  Gestalt.  Die 
Oberfläche  ist  undeutlich  fein-  und  kurz-längsgestreift.  Aus 
der  Fläche  erheben  sich  flach-gewölbte  Wülste  mit  im  Ganzen 
kreisförmiger  Basis,  die  einzeln  stehend  oder  zu  je  zweien,  die 
auch  miteinander  verschmelzen  können,  eine  Längszeile  auf 
dem  ganzen  Rest  bilden.  Der  Durchmesser  der  kreisförmigen 
Basis  der  Wülste  beträgt  im  Ganzen  gegen  2  Millimeter  oder 
etwas  mehr  oder  w^eniger.  Bei  Ilsaephytum  Ilsae  sind  die 
W^ülste  in  die  Fläche  eingesenkt  und  rechtwinklig  zur  Längs- 
ausdehnung des  ganzen  Restes  verlaufen  in  den  meisten  Fällen 
und  zwar  einseitig  von  den  Wülsten  aus  allmählich  zur 
Oberfläche  ansteigende  kürzere  oder  längere  Einsenkungen. 
Der  Durchmesser  der  Wülste  beträgt  bei  Ilsaephytum  Ilsae 
gegen  5  Millimeter,  auch  ein  Geringes  weniger. 

Ein  künstlicher  Abdruck  des  letztbeschriebenen  Restes 
ergiebt  natürlich  ein  recht  abweichendes  Bild;  da  Weiss  die 
Figur  eines  solchen ,  eines  W^achsabdruckes  (Fig.  1  1.  c), 
bietet,  so  glaubte  auch  ich  zum  bequemeren  Vergleich  beider 
Arten  in  unserer  Fig.  Ib  dasselbe  mit  Ilsaephytum  Gerae  thun 
zu  sollen. 

Vielleicht  gehört  der  von  E.  Geinitz  als  „?  SigiUaHa  sp." 
angegebene  und  abgebildete  Rest")  zu  Ilsaephytum. 

Radioltes  H.  Potonie. 
Pinnularia  LiNDLEY  et  Hütton. 

(Foss.  Fl.  of  Great  Britain  11  1833-35,  pag.  81  (No.  111)  pl.  111.) 

Hydatica  Artis  ex  parte. 
(Antediluv.  Phytologj  1838,  Taf.  1   ex  parte  und  Taf.  V.) 


»)  Neue  Aufschlüsse  1875,  S.  10,  Taf.  I  Fig.  12. 
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AsterophyUites  foliosua  H.  B.  Geinitz  ex  parte,  non  Lindley  et  Hutton. 

(Geinitz,  Steinkf.  in  Sachs.  1855,  S.  10,  Taf.  XV  ex  parte.) 

Seit  1834  nennen  die  Pflanzenpaläontologen  die  wie  ver- 
zweigte Wurzeln  aussehenden  zweifelhaften  Reste,  die  vielleicht 
auch  Wurzeln  sind,  mit  J.  Lindley  und  W.  Hütton  Pinmdaria, 
Diesen  Namen  hat  aber  Chr.  Ehrenberg  für  eine  wohlbekannte 
und  artenreiche  DiatoTnaceen'GdXiMXigy  wenn  auch  erst  1840 
aufgestellt,  und  ich  sehe  mich  daher  genöthigt,  die  Bezeichnung 
Radicites  für  unsere  Reste  an  seine  Stelle  zu  setzen;  denn  es 
ist  sicher,  das  die  Wissenschaft  den  gut  eingeführten  Namen 
Ehrenberg's  für  w^ohlbekannte  und  ihrer  Stellung  nach  ganz 
sichere  organische  Wesen  nicht  aufgeben  wird  im  Interesse 
einer  provisorischen  Gattung,  die  allerdings  möglicherweise 
immer  provisorisch  bleibt,  welche  mangelhafte  und  verhältniss- 
mässig  bedeutungslose  Reste  enthält.  In  solchen  Fällen,  wie 
dem  vorliegenden,  zeigt  die  Praxis  zur  Evidenz,  dass  das 
Prioritätsprincip  in  der  Nomenclatur  nicht  immer  durchführbar 
ist.  —  Möchte  eine  künftige  Revision  der  Nomenclatur-Gesetze, 
deren  Vorarbeiten  schon  im  Gange  sind,  Fälle  wie  den  vor- 
liegenden berücksichtigen  und  überhaupt  die  Pflanzen -Palae- 
ontologie  nicht  ausser  Acht  lassen. 

Radirites  capillafea  (Lindley  et  Hütton)  H.  Potonie. 

IHnnularia  capiUacea  Lindley  und  Hütton. 
(Po8s.  Fl.  of  Great  Britain  II  1833-35,  pag.  81  (No.  111)  pl.  111.) 

Fucoides  filiform^  Steininger. 
(Land  zwischen  Saar  und  Rhein  1840,  8.  8ß,  Fig.  1.) 

Taf.  XXXIV  Fig.  2. 

Das  von  uns  abgebildete  Exemplar  der  Radicites  capiUacea 
sieht  sehr  wurzelähnlich  aus,  wenngleich  es  auffällt,  dass  die 
von  der  Haupt-Axe  abgehenden  Zweige  und  auch  die  Zweige 
zweiter  Ordnung  stärker  sind,  als  man  dies  bei  einer  Deutung 
des  Restes  als  Wurzel  erwarten  möchte. 

»)  1867. 
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Möglicherweise  handelt  es  sich  in  Radicües  capälacea  nm 
CaZawanen-Wnrzelreste.  Vergleiche  in  dieser  Beziehung  die 
Aehnlichkeit  des  genannten  Restes  mit  den  Wurzeln  der  von 
Abtis*)  und  H.  B.  Geinitz^)  abgebildeten  Calamiten'Ue&te,  Es 
ist  darum  gewiss  auch  beachtenswerth,  dass  in  dem  Steinbruch, 
in  welchem  Radicitea  capillacea  reichlich  vorkam,  von  anderen 
Pflanzenresten  nur  (^vergl.  S.  3)  ein  Exemplar  von  Calamitea  gigaa 
gefunden  wurde. 

Weiss')  und  Stur*)  bilden  an  Calamitea  Suckowii  Wurzeln 
ab,  die  durch  anhängende  feine  Fasern  etwas  an  Radicitea 
capillacea  erinnern.  Grand'Eury*)  beschreibt  die  Wurzeln  der 
Calamiten  als  gelegentlich  verzweigt,  die  Verzweigungen  als 
PtnntrfaWa-ähnlich.  Aus  diesen  beiden  Gründen  ist  mir  die 
Bemerkung  von  Weiss  ^)  nicht  verständlich,  dass  aus  der  Con- 
statirung  der  breiten  reticulaten  Wurzeln  zu  folgern  sei,  dass 
man  das,  was  man  unter  dem  Namen  Pinnularia  bezeichnet 
habe,  nicht  als  Co/ami^^- Wurzeln  ansehen  dürfe.  Ich  meine 
vielmehr,  dass  Grand'Eüry's  Angaben  und  die  Weiss'sche  Figur 
dafür  sprechen,  dass  gewisse  PinntUarien^  Verzweigungen  von 
Calamiten-yf UTzeln  erster  Ordnung  darstellen. 

Radidtes  dichotona  n.  sp. 

Taf.  IV  R  in  Fig.  3  a  und  Taf.  XXXII  Fig.  3. 

Die  fadendünnen,  ein-  bis  mehrmal-gegabelten  Reste  vom 
Bahnhof  Mehlis  Taf.  XXXII  Fig.  3  (aus  dem  Tunnel  unter  dem 
Kälberzähl.  Lrx.  leg.  1892)  und  von  Ilmenau  Taf.  IV  Fig.  3  a  bei  R 
(CoTTA'sche  Sammlung)  glaube  ich  am  besten  als  Lycopodineen- 
Wurzelreste  deuten  zu  können.  Die  Dicken  Verhältnisse  der  Zweige 
sind  die  gleichen  wie  an  den  meisten  unserer  recenten  Lyco- 
podineen  Eichler  {Lycopodialea  Engler).  Vergleiche  das  sehr  ähn- 
liche Wurzelstück  von  Selayifiella  lepidophylla  Taf.  XXXII  Fig.  4. 


»)  Antidil.  Phytol.  1838,  pl.  I.  —  «)  Steinkohlenf.  in  Sachsen  1855,  Taf.  XV. 
8)  Stoinkolilpn-Calamarien  1876,  S.  123  ff.,  Taf.  XIX  Fig.  1,  1  A  u.  I  B. 
*)  Calamarien  1887,  Taf.  III  Fig.  4.  -  ^)  FJ.  carb.  1877,  pag.  16. 
6)  Calamarien   1884,  S.  32. 
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—  Zur  Geschichte  der  Ginkgo-artigen  Bäume.  S.  1  — 13  in  den 
botanischen  Jahrbüchern  für  Systematik,  Pflanzengeschichte 
und  Pflanzengeographie.  Herausgegeben  von  H.  Engler. 
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Berg-  und  Hüttenwesen.  Bd.  22,  S.  98—136).  Leoben  1874. 

G.  HiERONYMUs,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  europäischen  Zooce- 
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Edinburgh.     Vol.  XXXlll  Part  I).    Edinburgh  1886. 
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—  Description  of  the  coal-flora  of  the  carboniferous  formation 
in  Pennsylvania  and  throughout  the  United  States.  Vol.  I. 
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(Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  der  Vorwelt.  II). 
(Abhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanatalt.  Bd.  YIII,  Heft  2). 
Wien  1877. 

—  Die  Carbonflora  der  Schatzlarer  Schichten.  I.  Die  Farne 
der  Carbonflora  der  Schatzlarer  Schichten  (Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Flora  der  Vorwelt,  Bd.  2).  (Abh.  der  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  XL  Bd.,  1.  Abth.).     Wien  1885. 

—  Die  Calamarien  der  Carbonflora  der  Schatzlarer  Schichten 
(Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flora  der  Vorwelt.  Bd.  II, 
Abth.  2).  (Abh.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  XI.  Bd., 
2.  Abth.).     Wien  1887. 

J.  Ch.  ÜLLMANN,  Mineralogische  berg-  und  hüttenmännische  Be- 
obachtungen über  die  Gebirge,  Grubenbaue  und  Hütten- 
werke an  der  Edder.     Marburg  1803. 

E.  Weiss,  lieber  Voltzia  und  andere  Pflanzen  des  bunten  Sand- 

steins zwischen  der  unteren  Saar  und  dem  Rheine  (Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie  G.  u.  P.  1864,  S.  279  ff.,  Taf.  V). 
Stuttgart  1864. 

—  Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlenformation  und  des 
Rothliegenden  in  dem  Saar-Rhein-Gebiete.  Bonn  1869  bis 
1872. 

—  Studien  über  Odontopteriden  (S.  853^888  und  Taf.  XX  bis 
XXI  a  in  der  Zeitschrift  der  Deutsch.  Geolog.  Gesellschaft 
XXII.  Bd.).     Berlin  1870. 

—  Steinkohlen-Calamarien ,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  Fructificationen.  (Beiträge  zur  fossilen  Flora).  (Abh. 
zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüring. 
Staaten.     Bd.  II,  Heft  1.)     Berlin  1876. 

—  Die  Flora  des  Rothliegenden  von  Wünschendorf  bei  Lauban 
in  Schlesien  (Beitr.  z.  foss.  Flora  II).  (Abh.  zur  geolog. 
Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüring.  Staaten. 
Bd.  III,  Heft  1).  Berlin  1879.  —  Weiss  hat  vor  der  Ver- 
öffentlichung der  vorstehend  citirten  Flora  von  Wünschen- 
dorf Mittheilungen  über  dieselbe  in  einer  Arbeit  R.  Peck's 
gemacht;  siehe  in  dieser  Litteraturliste  unter  R.  Peck. 

—  Einige  Beiträge  über  die  verticale  Verbreitung  der  Stein- 

18» 


276  LitUntur. 

kohlenpflanzen    (S.  176  ff.   der  Zeitschrift   der  Deutschen 
Geologischen  Gesellschaft  XXXIII.  Bd.).     Berlin  1881. 
E.  Weiss,  üeberNeuropterisStradonitzensis  ANDRÄsp.  (Neues  Jahr- 
buch für  Mineralogie  1881.    Bd.  I,  S.  265).    Stuttgart  1881. 

—  Die  Steinkohlen -führenden  Schichten  bei  Ballenstedt  am 
nördlichen  Harzrande  (S.  595 — 603  im  Jahrbuch  der  Eönigl. 
Preuss.  Geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  zu  Berlin 
für  das  Jahr  1881).     Berlin  1882. 

—  Steinkohlen-Calamarien  II  (Beiträge  zur  fossilen  Flora  III). 
(Abhandl.  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  und  den 
Thüring.  Staaten.     Bd.  V,  Heft  2).     Berlin  1884. 

—  Zur  Flora  der  ältesten  Schichten  des  Harzes  (im  Jahrbuch 
der  Königl.  preuss.  geologischen  Landesanstalt  für  1884, 
S.  148-180,  Taf.  V-VII).  Berlin  1885. 

—  üeber  neue  Funde  von  Sigillarien  in  der  Wettiner  Stein- 
kohlengrube (S.  565—570  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft,  XL.  Band  1888).     Berlin  1888. 

G.  Winter,  Die  Pilze  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz. 

IL  Abtheilung:  Ascomyceten:  Gymnoasceen  und  Pyrenomy- 

ceten.  Leipzig  1887. 
R.  Zeiller,  Veg(5taux  fossiles  du  terrain  houiller  (Explication 

de  la  carte  göologique  de  la  France.    Tome  IV,  IL  partie). 

Paris  1879.     (Auch  mit  besonderem  Titelblatt  erschienen: 

Paris  1880). 

—  Fructifications  defougeres  du  terrain  houiller  (pag.  177-209 
in  den  Annales  des  sciences  naturelles  6.  särie,  Botanique 
tome  XVI).     Paris  1883. 

—  Note  sur  la  flore  et  sur  le  niveau  relatif  des  couches 
houillieres  de  la  Grand'Combe  (Gard).  (Pag.  131  —  149, 
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Zu  S.  1.  —  Bei  dem  Fundpunkt  Stockheim  einzuschalten:  „cf. 
Pecopterü  PliLckenetii  (ScHLOTH.)  Brongn.  forma  Germarii 
Weiss **,  und  ferner  „cf.  Odontopteris  mbcrenvlata  (Rost) 
ZeillTbr  emend." 

Zu  den  Seiten  1,  6,  10  und  11.  Bei  CalUpteridium  gigas  muss  es 
heissen  „(Gutb.)  Weiss." 

Zu  S.  2.  —  Das  „cf "  bei  Stachanniäana  tuberculata  ist  zu  streichen. 
Als  Autorenbezeichnung  von  Cordaites  palmaeformis  ist  zu 
setzen  „(Göpp.)  Grand'Eüry." 

Zu  S.  2.  —  Bei  Cardiocarpus  cerasiformis  ist  hinter  Gutbier  zu 
setzen:   „ex  parte". 

Zu  S.  2,  7  u.  8.  —  Bei  Cardwcarptia  Ghitbien  ist  hinter 
H.  B.  Geinitz  zu  setzen:    „emeud." 

Zu  S.  5.  —  Bei  dem  Fundpunkt  Oehrenkammer  sind  ein- 
zuschalten: ^Pecopteriß  cf.  hetnitelioides  Brongn."  und  „P^- 
copteria  cf.  pennaefoiinis  Brongn.  em." 

Zu  S.  6.  —     Der  Autor  von  Pecoptens  tenuis  ist  „Schoüw." 

Zu  S.  6  und  7.  —  Bei  dem  Fundpunkt  Manebach -Kammer- 
berg sind  einzuschalten:  1.  „CulNpffridium  cf.  ptendium 
(ScHLOTH.)  Zkill."  2.  „Callipterü  conferta  (Sternb.)  Brongn." 
3.  „Odontoptens  Reichiana  GuTB.  em."  4.  „  Walchia  filiciformis 
(ScHLOTH.)  Sternb.  resp.  Goviphosfrobus  bifidiLs  (E.  Gein.) 
Zeill.  (Sprossstücke)." 

Zu  S.  6,  10,  11,  14,  15,  16  und  17.  —  Bei  Odontopteris  subcrenulata 
ist  hinter  die  Autorbezeichnung  Zeiller  ^emend."  zu 
setzen. 

Zu  S.  6,  8  und  9.  —  Bei  Odontoptet^  osviundaeformis  ist  hinter 
die  Autorbezeichnung  Schlotu.  „emend."  zu  setzen. 
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Zu  S.  9.  —  Bei  dem  Fnndpunkte  5.  Mordfleck  am  Blauen  Stein 
ist  einzuschalten  y^Pecoptetns  pinnatifida  (Gutb.)  Schimper 
ex  parte  (fertil)." 

Zu  S.  12.  —  Zwischen  dem  Fundpunkt  8.  Silbergraben  und 
dem  Fundpunkt  9.  Oberes  Thal  der  Wilden  Gera  ist  ein- 
zuschalten der  Fundort  „Fallbächer  Graben  (Zufluss  des 
Silbergrabens)  westlich  von  Oberhof  (Blatt  Crawinkel)"  mit 
„cf.  Trigofiocarpus  Nöggerathn  (Sternb.  emend.)  Brongniart 
emend." 

Zu  S.  14.  —  Bei  dem  Fundpunkt  Friedrichroda  ist  hinzu- 
zufügen:   „cf.  Sphenopteris  germanica  Weiss  (Spindelstück).** 

Zu  S.  15.  —  Zwischen  den  Fundpunkten  der  Wintersteiner 
Mulde  a)  und  b)  ist  einzuschalten: 

„Breitenberg  bei  Winterstein, 
cf.    Walchia  imbricata  ScHlMPER. 

y,        piniformia  (ScHLOTH.)  Sternb.'' 
Zu  S.  17.  —  Bei  den  Fundpunkten  6.  Cabarz  und  Tabarz  ist 
anzufügen:    Walchia  piniformü  (Schloth.)  Sternb.  (Tabarz)." 
Ferner  ist  ebenda  als  V.  Horizont  dem  Schluss  der  Fund- 
ortslisten anzufügen: 

„V.  Ober-Rothliegendes  (Tambach). 

cf.  Spongillopsia  typ.  dyadica  H.  B.  Gein. 
Walchia  cf.  iminnca^a  ScHlMP. 

^       piniformis  (ScHLOTH.)  Sternb."  *) 
Zu  S.  18  und  19  (cf.  Spongillopsis). —  Auf  den  Platten  mit  den 


^)  Mir  haben  aas  der  Sammlnng  des  Herrn  A.  F.  Sohaefeb,  dem  die 
Priorit&t  der  Tambacher  Funde  gebührt,  zweifeUose  Reste  von  daher  der 
Walchia  pini/ormü  specieU  aus  dem  Steinbruch  an  der  „Seeberger  Fahrt**  Tor- 
gelegen,  und  so  dürften  denn  auch  die  von  Dr.  R.  Scheibe  in  der  April-Sitzung 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  (Vergl.  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  XLII.  Bd. 
Berlin  1890,  S.  364)  vorgelegten  Reste  auf  einer  von  ihm  mitgebrachten  Platte 
ans  dem  Steinbruch  am  Vitzerod  (dieselbe  Schicht  wie  der  Fundpunkt  an  der 
Seeberger  Fahrt),  die  gleichfalls  Herr  Schaefer  zuerst  beobachtete  und  die 
sich  jetzt  im  Museum  der  geolog.  Landesanstalt  befindet,  ebenfalls  zu  Walchia 
piniformis  gehören.  Herr  Scheibe  sagt:  „Die  Pflanzenreste  werden  als  solche 
von  einer  kräftigen  Walchia  (piniformis?)  angesehen,  sind  aber  denen  von 
Üümannia  ähnlich.** 
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Fussfährten  des  Ichniotherium  Cottae  Pohlig,  die  ich  im 
Museum  zu  Gotha  gesehen  habe,  und  die  von  H.  Pohlig  (Alt- 
permische Saurierfährten,  Fische  und  Medusen  der  Gegend 
von  Friedrichsroda  in  Thür.  Festschrift  zum  70.  Geburtstage 
Rudolf  Leukart's  [Leipzig  1892])  beschrieben  wurden,  so- 
vsrie  überhaupt  auf  den  Schichtungsflächen  des  zwischen 
den  Conglomeraten  bei  Tambach  auftretenden  rothen  Sand- 
steines finden  sich  in  grosser  Zahl  eigenthümliche  Spuren, 
die  zum  Theil  durchaus  in  Grösse  und  Ausbildung  den 
wurmförmigen  Halbreliefs  von  Cabarz  entsprechen.  Aehn- 
liche  noch  zu  beschreibende  Erhaltungsweisen  der  Tam- 
bacher  Spuren  sind  offenbar  gleichen  Ursprungs  wie  die 
wurmförmigen  Halbreliefs.  Meist  sieht  man  auf  den 
Tambacher  Platten  die  verhältnissmässig  schwach  hervor- 
gewölbten Halbreliefs  enge  Ringe,  also  zwei  coucentrische 
Kreise  bilden,  zwischen  denen  das  mehr  oder  minder 
hervorgewölbte  Gestein  die  von  mir  geschilderte  und 
Taf.  XXXII  Fig.  1  abgebildete  Sculptur  zeigt;  in  anderen 
Fällen  tritt  die  Sculptur  ohne  jede  Hervorwölbung  in  der 
Ebene  der  Plattenoberfläche  flächenweise  auf,  und  endlich 
findet  man  Stellen,  die  Combinationen  der  drei  beschriebenen 
hauptsächlichsten  Erhaltungsweisen  zeigen.  Es  muss  der 
Zukunft  vorbehalten  bleiben,  die  in  Rede  stehenden  eigen- 
thümlichen  Spuren  zu  deuten;  ich  selbst  möchte  sehr  be- 
zweifeln, dass  sie  Algen  den  Ursprung  verdanken.  Es  darf  bei 
dem  Studium  der  Reste  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  es  sich  —  wenigstens  auf  den  Tambacher  Platten  —  um 
Negativ-Abdrucke  handelt,  da  auch  die  Fussfährten  des 
Ichniothenum  Cottae^  die  doch  ursprünglich  Eindrücke  in 
den  Strandbildungen  waren,  auf  den  Platten  reliefartig 
hervortreten,  also  nachträgliclie  Ausfüllungen  der  ursprüng- 
lichen Hohlräume  vorliegen. 
Zu  S.  57  fl^.  —  Ein  l^emerkenswerth  grosses  Exemplar  der 
Pecoptevis  urhoresceius  fforma  cijathea)  von  Maiiebach,  das 
unmittelbar  die  sehr  grossen  an  Maraftiaceeu'ViiiAiA  er- 
innernde Dimensionen  der  Wedel  der  genannten  fossilen 
Art  vor  Augen   führt,  findet  sich   im  Museum   zu  Gotha. 
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Die  Thonschieferplatte  trägt  einen  Wedelrest  von  0,7 — 0,9 
Meter  Breite  und  über  1  Meter  Länge.  Der  Rest  ist  drei- 
fach-gefiedert. Die  Hauptspindel  zeigt  in  ihrem  unteren 
Theil  eine  Breite  von  8  Centimeter,  in  ihrem  oberen  Theil 
eine  Breite  von  1,8  Centimeter,  sie  dürfte  sich  daher  noch 
eine  beträchtliche  Strecke,  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
schmälerung  der  Spindel  auf  1  Meter  Länge  um  etwa 
1  Centimeter,  jedenfalls  über  1  Meter  fortgesetzt  haben. 
Die  Hauptspindel  trägt  auf  der  einen  Seite  sechs,  auf  der 
anderen  fünf  aber  leider  nicht  vollständig  erhaltene  Fiedern 
erster  Ordnung.  Eine  lose,  über  diesem  Exemplar  liegende, 
fast  vollständige  Fieder  erster  Ordnung  ist  0,7  Meter  lang, 
woraus  wir  —  wenn  wir  annehmen,  dass  diese  Fieder  von 
mittelgrosser  Länge  ist  —  schliessen  können,  dass  die 
Wedel  breite  der  Pecoptef^ts  arborescena  gegen  2  Meter  be- 
tragen haben  wird.  Da  die  Hauptspindel  des  Haupt- 
exemplares  offenbar  nicht  bis  zu  ihrer  Ansatzstelle  er- 
halten ist,  so  würde  sich  eine  Längendimension  von  weit 
über  2  Meter  ergeben. 

Zu  S.  89.  —  Bei  Pecopteris  pinna4ifida  ist  das  Synonym  hinzuzu- 
fügen :  y^Asterocarpus  mtdtiradiatus  QuENSTBDT  non  GöPPERT^ 
(Fr.  Aügüst  Quenstedt,  Handbuch  der  Petrefactenkunde  1867 
S.  862  Taf.  81  Fig.  14.)"  Göppert's  Asterocarpus  muUiradiatus 
(Gattungen  der  fossilen  Pflanzen  1841  Lief.  1  und  2,  Tafel 
VII  und  Text  dazu)  hat,  wie  ein  Vergleich  der  Figuren  Qübn- 
stedt's  und  Göppert's  lehrt,  nichts  mit  dem  Quenstedt'sghen 
Rest  von  Manebach  zu  thun.  Qüenstedt's  Abbildung  ist  ein 
Stück  fructificirenden  Wedel theiles  ier  Pecopteris  pinnaiifidaj 
während  der  Göppert'sche  Rest,  ebenfalls  von  Manebach 
stammend,  der  sich  nach  seiner  Angabe  im  Museum  für 
Naturkunde  befinden  soll,  den  ich  aber  dort  nicht  ge- 
funden habe,  Sporangien  besitzt,  die  wie  bei  Asteroiheca 
auftreten. 

Zu  S.  135.  —  Bei  den  Synonymen  von  Neuropteria  cordata 
Brongn.  em.  muss  es  heissen:  „An  „Neuroptei*ts  acutifolia 
Brongn.^  ex  p.^  Das  Schluss  -  Gänsefüsschen  muss  also 
hinter  Brongn.  gesetzt  werden. 
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Zu  S.  219.  —  Herr  Schaefer  in  Gotha  besitzt  in  seiner  Samm- 
lung ein  von  ihm  gesammeltes  Sprossstück  von  Walchia 
ßiciformis  von  Friedrichroda,  dessen  Grössenverhätnisse 
des  Stengels  und  der  ansitzenden  Blätter  die  des  S.  219 
er^^ähnten  und  Taf.  XXXI  Fig.  2  abgebildeten  Stückes 
unserer  Sammlung  wesentlich  übertreflFen.  Die  Stengel- 
breite beträgt  an  dem  ScHAEFER'schen  Exemplar  1  Centimeter, 
die  Blattlänge  1,5  Centimeter. 

Zu  S.  246  Anm.  2.  —  Herr  Zeiller  schreibt  mir  freilich  am 
Schlüsse  seines  im  Text  S.  222  zum  Theil  abgedruckten 
Briefes  vom  29.  Oktober  1892:  „Je  vous  remercie  de 
l'indication  que  vous  voulez  bien  me  rappeler,  de  l'identitö 
du  Tylodendron  speciosum  avec  le  Lepidodendron  elongatum 
du  Permien  de  Russie  figure  par  Brongniart.  J'ai  toutefois, 
dans  mon  travail  sur  la  Correze,  maintenu  le  nom  speci- 
fique  de  M.  Weiss  pour  deux  raisons:  la  premiere  est  que, 
dans  votre  travail  de  1888,  pag.  315 — 316,  vous  identifiez 
plutot  le  Tylodendron  saaonicum  que  le  Tylodendron  specio- 
sum  au  Tylodendron  elongatum;  la  seconde,  plus  importante 
peut-etre,  est  que  Brongniart  donne  formellement  comme 
type  de  son  Lepidodendron  elongatum^  non  pas  l'echantillon 
de  Russie  figure  par  lui,  mais  les  echantillons  du  Houiller 
ou  du  Culm  de  Bitschweiler,  et  pour  mieux  preciser,  il 
transcrit  la  diagnose  etablie  pour  ces  derniers;  or  eile 
s'applique  evidemment  ä  un  vrai  Lepidodendron^  puisqu'elle 
definit  la  forme  de  la  cicatrice  foliaire.  Je  crois  donc 
qu'on  peut  laisser  tomber  le  nom  de  Brongniart."  —  Zu 
dem  ersten  Punkte  bemerke  ich,  dass  ich  vorläufig  Tylo- 
dendron apeciosum  und  Tylodendron  saxonicuvi  specifisch 
zusammenziehe. 


t 
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In  der  Tabelle  der  Vertheilung  der  Arten  auf  die 
Fnndorteunddiegeologischen  Schichten  sind 
einzuschalten,  und  zwar: 

In  Tabelle  I 

a)  bei  cf.  SpongilUypsis  typ.  dyadica  ein   „-+■"    bei  dem  hinter 

den  Fundpunkten  Gabarz  und  Tabarz  neu  anzuschliessen- 
den  Fundpunkt  „Ober-Rothliegendes  (Tambach)**, 

b)  bei  Sphenopteris  germanica  ein  „c"  bei  dem  Fundort  Friedrich- 

roda, 

c)  bei  Pecoptervs  hemitelioides  ein  „c"  bei  dem  Fundort  Oehren- 

kammer, 

d)  bei  Pecopteria  pennaeformis  ein  „c**  bei  dem  Fundort  Oehren- 

kammer, 

e)  bei  Pecopteria  pinnatißda  ein  „4-"  bei  dem  Fundort  Mordfleck 

am  Blauen  Stein, 

f)  hei  Pecopteins  Pluckenetii  ein  „-h"  bei  dem  Fundort  Stockheim, 

g)  bei  Callipteridium  pteridium  ein  „c"  bei  dem  Fundort  Mane- 

bach-Kammerberg, 

h)  bei  Callipteris  conferta  ein  „-h"  ebenfalls  bei  dem  Fundort 
Manebach-Kammerberg, 

i)  bei  OdoTttopteris  Reichiana  ein  „H-"  desgleichen  bei  dem  Fund- 
ort Manebach-Kammerberg, 

k)  bei  Odontoptena  subcrentdata  ein  „c"  bei  dem  Fundort  Stock- 
heim. 

In  Tabelle  II  (Fortsetzung) 

a)  hinter  Aaterophyllitea  equisetifo/mia  „Asterophyllitea  lonffifolitia„ 

mit  einem  „h-"  bei  dem  Fundort  Oberhof, 

b)  bei  Gomphoatrolms  bifidua   und   Walchia  filictformia  je  ein  „c** 

bei  dem  Fundort  Manebach-Kammerberg, 

c)  bei  Walchia  imbncata  je  ein  „?"  bei  dem  zwischen  den  Fund- 

punkten Drehberg  bei  Winterstein  und  Moselbergstollen 
einzuschaltenden  Fundpunkt  „Breitenberg  bei  Winter- 
stein" und  bei  dem  hinter  den  Fundorten  Gabarz  und 
Tabarz  neu  anzuschliessenden  Fundort  „Ober -Rothliegen- 
des (Tambach)", 
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d)  bei  Walchia  piniformis  je  ein   „-h"  bei  dem  zwischen    den 

Fundpunkten  Drehberg  bei  Winterstein  und  Moselberg- 
stollen einzuschaltenden  neuen  Fundpunkt  „Breitenberg 
bei  Winterstein"  und  dem  Fundort  Tabarz,  und  ebenfalls 
ein  „^-"  bei  dem  hinter  den  Fundorten  Cabarz  und  Tabarz 
neu  anzuschliessenden  Fundort  „Ober-Rothliegendes  (Tam- 
bach)**, 

e)  bei    Baief*a  digitata  ein   „4-"   od.   „c**   bei  dem  Fundpunkt 

Oberhof, 

f )  vor  Triffonocaiyus  Schultziantu  „cf.  Trigonocarpua  Nöggerathii"^ 

mit  einem  „-h"  bei  dem  neu  zwischen  den  Fundpunkten 
Silbergraben  und  Oberes  Thal  der  Wilden  Gera  einzu- 
fügenden Fundort  „Fallbächergraben  westlich  von  Oberhof". 


Figoren- Register. 


Die  römiseheD  Ziffern  beieichnen  die  Tafeln,  die  arabischen  die  einielnen  Figuren. 


Alne$  alba  MUl.  I,  6. 
Abieütiu  Zimmermannii  n.  sp.  XXIX,  8,  4. 
Alethopterii  Davreuxii  (Brongn.  em.)  Göpp. 
em.  X,  2,  8. 
9    Orandinü   (Brongn.)    (}6pp.   XI,    4; 

xxni,  4,  5. 

Alnw  glutinosa  Gaertn.  II,  2. 
Annularia  gpicata  (Gatb.)Schiinp.  XXIV,  7. 

„   tteUata  (Schloth.)  Wood  XXIY,  1,  2, 
3,  4,  5,  6« 
Aphkbia  acanthotdes  Zeill.  XXIL 

9    Erdmannü  (Germ.)  Pot.  XXI. 

.  ßabeUata  (Presl)  Pot  XX,  1. 

9    Oermarü  Zeill.  XXIII,  1. 

Atpidiopsü  XXYII,  4. 
9    coni/eroides  n.  ep.  I,  8 ;  XXVI. 

ABteropbyüite»     equüetiformis      (Schloth.) 
Brongn.  XXIV,  8. 
„    longifolius  (Stemb.)  Brongn .  XXXm,  4 . 

cf.  Aiterotfieca  Preel  VI,  7,  8. 

Baiera  digitata  (Brongn.)  Heer  XXXII,  2. 

cf .  .        ,  ,  „   xxxni,6. 

Bleehnum   Spicant   Wither.,    TexMgur  2 

auf  S.  55. 
CalamiUs  ef.  Suckowii  Brongn.  (Wonel- 

rest)  XXV,  6. 
Caiiipteridmm  craasinervium  n.  sp.  XI,  3; 

xin,  1. 

,  pteridium  (Schloth.)  Zeill.  IX,  3. 
„    Regina  (Rom.  em.)  W.  XIII,  2. 
cf.   Callipteridium  Regina  (Rom.  em.)  W. 

xm,  3. 


Caüipteridium  »ubelegan»   n.   sp.   XI,    5; 

xiir,  4. 

Callipteria   conferta   (Stemb.)    Brongn.  I, 

1,  2. 
cf.  Cailipieri»  conferta  (Stemb.)  Brongn. 

xm,  3. 

ef.  Callipteris  lyraii/olia  (Göpp.)  Gr.'Eory 

XX,  3. 
CaUipterii  Naumannii  (Gatb.)    Sten.  XI, 

1 ;  XIV,  I,  2. 
Cardiocarpus    cera$i/ormi$    (Gatb.)    Pot 

XXXII,  7. 
,    GuAieH  Gein.  XXXI,  15,  16,  17,  18, 

19. 

Cordmtes  tjp.  principalis  (Germ.)  Gein.  1, 5. 

Oyclopteris  »cissa  Qr.'Earj  pro  var.  XIX. 

„    cf.  trichomanoides  Brongn.  XXIII,  2. 

DicranopkgUam  gaUicum  Gr.'Eary  XXIX, 

1,  2. 
Dictyopteris  SchüUei  Rom.  XVIII,  2,  3, 

4,  6,  6,  7 ;  XX,  2. 
EquisetUes  Vaujolyi  Zeill.  XXV,  5. 
9   Meae/ormis  (Schloth.)  And.  XXV,  2, 

3,  4. 
Elquisetum  maximum  Lamarek  XXV,  1. 
Elxcipulüe$  Neesii  Göpp.  I,  9,  10. 
FVassrinnen  I,  1,  2,  3. 
Oangminen  I,  1,  2,  4. 
QamphoBtrobui    b^us    (E.    Gein.)    Zeill. 

XXVn,  7,  8;  XXVni,  1,  2,  3,  4,  5, 

6,  7 ;  XXXIII,  5. 
cf.  Oomphostrobus  bifidus  (E.  Gein.)  Zeill. 

XXVII,  13 ;  XXVIII,  8. 
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Figuren-Register. 


Hysterües  Cordaitis  Gr.'Eury  I,  5. 
Uysterium  nervisequum  Fries  I,  6. 
Ilsaephytum  Oerae  n.  sp.  XXXIV,  1. 
?  Lepidodendron     cf.     rimosum     Stemb. 

XXVII,  4. 
cf.  Lepidostrobus  Ooldenhergü  -  Sporo^hyW. 

XVIII,  8. 
cf.    Lepidostrobu»      hastatus  -  SporophjU 

XXVII,  5,  6. 
Lonicera  Xylosteum  L.  mit  Gangminen  1, 4. 
Lychnis  flos  cuculi  L.  mit  Frassrinnen  I,  3. 
Neurodoniapieris  auriculata  (Brongn.  em.) 

Pot.  XVI,  1,  2. 
Neuropterü  cardata  Brongn.  em.  XVI,  4,  6. 
,    Planchardii  Zeill.  XVIII,  1. 
9    pseudo-Blissü  n.  sp.  II,  5;  XYII,  1,2. 
Odontapteris  cf.  connata  Rom.  XIV,  3. 
,    obtusa  Brongn.  XIV,  5. 
„    Reichiana  Gatb.  em.  XIV,  7. 
3    o$mundaeformis  (Schloth.  em.)  Zeill. 

II,  1,  3,  4;  XIV,  4;  XV. 
„    Bubcrenulata  (Rost)  Zeill.  em.   XIV, 
6;  XVI,  3. 
Ovopterü  ßeyschlagü  n.  gen.   et  sp.  III, 
2;  rV,  5,  6. 
,    cf.  Bey$chlagü  n.  gen.  et  sp.  FV,  4. 
„    Cremeriana  n.  gen.  et  sp.  III.  I. 
,    Qoldenbergü  (Andrft)  Pot.  IV,  7. 
„    Weüsii  n.  gen.  et  sp.  IV,  1. 
Pecopteria  abbreviala  Brongn.  XIII,  5. 
„    cf.  abbreviata  Brongn.  VIII,  5. 
,    arboresceru  (Schloth.  em.)  Brongn.  em. 
VI,  6. 
an  Pecopteris  arborescens    (Schloth.  em.) 

Brongn.  em.  VI,  6. 
äff.   Pecopteris  arbortscens  (Schloth.  em.) 

Brongn.  em.  VI,  7. 
Pecopteris  Bredowii  Germ.  V,  11. 
,    cf.  ?  Bredowii  Germ.  V,  3,  4. 
9    Bucklandii  Brongn.  XXIV,  3. 
9    Candolleana  Brongn.  VII,  4,  5. 
„    crenulata  Brong.  V,  6;  VI,  1,  3,  4. 
an  Pecopteris  crenulata  Brongn.  VI,  2. 
Pecopteris  hemitelioides  Brongn.  V,  7 ;  VII,  6. 


cf.  Pecopteris  ftefnitelioides  Brongn.  VII,  7. 

Pecopteris  lepidorhachis  Brongn.  ex  p.  V,  2. 

,    oreopteridia  (Schloth.)  Brongn.  ex  p. 

V,  5;  VII,  1,  2,  3. 
„    pennae/ormis  Brongn.  em.  IX,  1,  2. 
„    pinnatißda  (Gatb.)   Schimp.  ex  p.  X, 

1;  XI,  2;  XVIII,  9,  10. 
„    cf.  ?  pinnatifida  (Gutb.)  Schimp.  ex  p. 

IV,  8. 
y,    PluckeneÜi  (Schloth.)    Brongn.   Xil, 

2,  3,  4,  5. 
9    cf.    PluckeneÜi    (Schloth.)     Brongn. 

XII,  6. 
,    Pluckenetii  forma  Oermarii  Xu,  1. 
„   polymorpha  Brongn.  VII,  8,  9. 
,    pseudoreopteridia  Pot.  VIII,  1,  2,  3, 4. 
,    cf.  Sterzelii  Zeül.  V,  10;  XII,  6. 
„    subaspera  n.  sp.  V,  1. 
„    tjp.  tenuis  Brongn.  X,  4. 
y,    unita  Brongn.  em.  VI,  8  a'. 
Phragmites  communis  Trinias  I,  7. 
Platzminen  II,  3,  4,  5,  6. 
Polypodium  vulgare  L.  V,  8,  9  und  Text- 
figur 1  auf  S.  54. 
cf.  Ptychocarpus  Yf.  em.  VI,  7,  8. 
Puccinia  arundinacea  Hedwig  I,  7. 
Radicites     capillacea     (L.     et    H.)     Pot. 
XXXIV,  2. 
„    dichotoma  n.  sp.  IV,  3;   XXXII,  3. 
Regentropfen^  fossile  XXX,  1. 
RItabdocarpus  cf.  lagenarius  (Stemb.)  Pot. 
XXXII,  11. 
„    StockJieimianus  n.  sp.  XXXII,  9. 
„    typ.  subangulatus  Göpp.  XXXII,   10. 
Rosellinites  Beyschlagii  n.  gen.  et  sp.  I,  8. 
Runzelgallen  II,  1,  2. 
Samaropsis  Crampii  (Hartt.)  Pot.  XXXII, 

12,  13. 
cf.    Samaropsis    elliptica     (Stemb.)    Pot. 

XXXI,  7,  8. 
Samaropsis  typ.  orbicularis  (v.  Ett.)  Pot 
I,  9,  10;  XXXI,  9,  10,  12. 
,    ovalis  (Lesqn.)  Pot.  XXXI,  11,  13,  14. 
„    cf.  socialis  (Gr.'Eury)  Pot  XXXII,  5, 6. 


Figaren-Regist-er. 
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SchUaeiteB  angustus  n.  sp.  XX,  4. 

9  foliaceus  n.  sp.  XX,  5. 
Selaginella  leptdopftylla-Wunei  XXXI f,  4. 
SigiUaria  Brardii  Broogn*  em.  XXYII,  2. 

9    ef.  Brardii  Brongn.  ein.  XXYII,  1. 

„    typ.  orbicularis  Brongn.  XXVII,  3. 
an    Sphenopteris  germanica  W.  IV,  2. 
Spkenopteris  germanica  W.  XXXIII,  1,  2,  3. 

j,    Ohmanniana  n.  sp.  IV,  3. 
cf.     Spongiüopsis     tjp.     dyadica     Gein. 

XXXII,  1. 
Sporangites    ct.    et    an    Stachannulariae 

XXVm,  9,  10. 
Syringa  vulgaris  L.  mit  Platimine  II,  6. 
Taeniopieris  jefunata  Qr.'Eury  XVII,  3. 
TVigonocarpus    Noggerathii   (Sternb.   em.) 
Brongn.  em.  XXXm,  7,  8. 

„    SchulUianus  Qöpp.  et  Berg.  XXXII,  8. 


UUmannia  Bronnii  Göpp.  XXYII,  9,  10, 

11;  XXX,  9-13. 
cf.  UUmannia  Bronnii  Gopp.  XXX,  8. 

Walckia   JUici/ormis     (Sehloth.)     Sternb. 
XXYII,  12;  XXXI,  1,  2. 

cf.    Walchia  ßiici/ormis  (Sehloth.)  Stornb. 

XXYII,  13. 
Walckia  flaccida  Göpp.  XXXI,  3. 
cf.   Walckia  imhricata   Schimp.   XXX,    1. 

3,  3,  4,  5,  6,  7. 
Walckia  lineari/olia  Göpp.  XXXI,  5. 
,  piniformis  (Sehloth.)  Sternb.  XXXI,  4. 

cf.   Walckia  piniformis  (Sehloth.)  Sternb. 
XXXI,  6. 

Wassergruben^  Textfignren  1  n.  2  auf  S.  54 
u.  55;  Y,  7,  8,  9;  VI,  4;  VII,  2,  3. 

Zamites  carbonarius  Ren.  em.  XXIX,  5. 


Text -Register. 


Abtes  214  ff. 
Alnes  alba  MilL  26. 
AbieHtes  215. 

,    antecedens  (Stur)  pQt.  215. 

j,    Stembergü  Hissing  218. 

„    Zimmermannii  n.  sp.  12,  214. 
Adventivfiedern  152. 
Agathü  Salisb.  214. 

9    Dammara  Rieh.  214 
Agromyza  Lonicerae  Ealtenb.  29. 
Alcicornopteris  Eidst.  160. 

j,    convoluta  Kidst.  161. 
Alediapteris  Sternb.  em.  47,  99. 

„    aquilina  101. 

9    Davreuxii  (Brongn.)  Qöpp.  102. 

„  9         (Brongn.  em.)  Göpp.  em. 

100,  102. 

„   decurrens  (Art.)  Zeill.  101  ff. 

„    DournatBÜ  (Brongn.)  (jöpp.  102. 

j,    Gibsonii  Lesqn.  76. 

^    gigaa  F.  et  W.  103. 

9    örandinii  (Brongn.)  Göpp.  6,  9,  99, 
103. 

9    ManteUii  (Brongn.)  Göpp.  101. 

9    nervosa  Gein.  et  Gümb.  non  Brongn. 
111. 

„  pinnatifida  (Gatb.)  M.  B.  Gein.  ex  p.  89. 

9   pseudaquilina  n.  sp.  101. 

„   pteroides  (Brongn.)  Gumb.  72. 

,    Virginiana  F.  et  W.  ex  p.  73,  77,  103. 
Algae  18. 

AUo8oru8  iagittatus   152. 
Amphüphaeria  umbrina  28. 


AnmUaria  calamitoides  Schimp.  176. 

„    carinata  Gatb.  23,  162,  177. 

9    Ekaenonii  Lesqu.  175. 

«  fertais  Sternb.  162  ff. 

,    Qeinitzii  Star  163  ff.,  173. 

3    hngi/olia  Brongn.  et  aaet  162,  178. 

„    microphyüa  SauY.  175. 

„    minuta  Brongn.  175. 

,    mucronata  Schenk  163  ff. 

„    radiata  (Brongn.)  Sternb.  174. 

„    sphenophylloides  (Zenk.)  Unger  3,  4. 

„    spicata  (Gatb.)  Schimp.  2,  7,  176. 

„    spinulosa  Sternb.  162  ff. 

„    sUUata  (Schloth.)  Wood  2,  4,  5,  7,  8, 
9,  10,  15,  162,  176  ff.,  182  ff. 

9    westphalica  Star  163  ff. 
Anthotgpoltthes    ranunculiformis    Schloth. 

230. 
Aphiden  84. 
Aphlebia  Brann.  v.  Wattenw.  164. 

„    Presl  152,  163. 

„    acanthoides  Zeill.  6,  154,  166. 

„    Dessortii  Zeill.  158  ff. 

„    Erdmannü  (Germ.)  Pot.  6,  10,  168. 

„  ßabellata  (Presl)  Pot.  2,  7,  166. 

^    Oermarii  Zeill.  2,  7,  167. 
Aphleboide-Fiedem  resp.  -Gebilde  152. 
Araucaria  220. 

„    Sternhergii  223. 
Araucarioxylon  VIII,  7,  11,  14,  17. 
Archaeopterü  Daws.  113. 

^   pachyrrhachis  (Göpp.)  Star  113  ff. 
Arthropitys  224. 


Tezt-Registei^ 
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Ascomyces  TosquineHt  Westend  34. 
Aacamycetes  20,  34. 
Aspidiaria  27,  243. 

„    Schlotheimiana  Sternb.  190. 
Aspidiopsü  Pot.  74,  190,  242. 

„    coniferoid€s   n.  sp.    4,   5,  7,   27  flf., 
242,  247. 

„    coniferoides  var.  major  u.  minor  247. 

^    distaM  (Gein.)  Pot.  244  fif. 

„    murcdis  (Rom.)  Pot.  245. 

„     Organum  (Sternb.-Böm.)  Pot.  245. 
Aspidites  Stradonitsensis  Andr&  132. 
Aspidium  anomalum  Hook,  et  Arn.  23. 
Asplenium  TVichomanes  L.  23. 
Asterocarpus  Göpp.  48. 

„    mulHradiatus  Gdpp.  281. 

„  „  Qnenst.  non  Göpp.  281. 

„    pinnati/idus  (Gutb.)  W.  92,  95. 
Asierophyllite^  173  fif. 

„    annularioides  (Schimp.)  Crcpin  176. 

„    eiegana  Sauv.  178. 

„    equisetiformu  L.  et  H.  162. 

„  „  (Schloth.)  Brongn.   5, 

7,  8,  9,  II,  173  ff.,  176,  182,  283. 

,    foliosa  L.  etH.  176. 

„    folio8u$  Gein.  ex  p.,  non  L.  et  H.  26 1 . 

„    hngifoliu»  (Sternb.)  Brongn.  16,  178, 
283. 

„    rigidus  Gümb.  non  Sternb.  sp.  233. 

,    »picata  Gutb.  175. 

;,     trichomatosus  Stur  174. 

„     westphalicm  Stur  163  flf.,  173. 
Asteropkyllum     equisetiformia      (Schloth.) 

Schimp.  176. 
Asterotheca  Presl  3,   6,   48,  50,  53,   62, 

95,  99,  187,  281. 
Baiera  digitata  (Brongn.)  Heer  14,  17,  287, 
284. 

„    furcata  Heer  237. 

,    longifolia  (Pom.)  Heer  237. 

,    Munsteriana  (Presl)  Heer  237,  239  flf. 
Balantites  Martii  Göpp.  76. 
Blatääuse  34. 
Blechnum  Spicant  With.  54,  55. 

Neue  Folge.    Heft  9,  TheU  II. 


Bornia  equisetiformu  Sternb.  176. 

9    steüata  Sternb.  162. 
Brachyphyüum  233. 
Bruckmannia  longifolia  Sternb.  178. 
Calamarien  162,  197,  241,  262. 
Calamites  3,  4,  8,  9,  10,  13,  15,  16,  167, 
171,  180  flf.,  188,  262. 

„    alter  natu  Germ.  182. 

„    cannaeformis  Schloth.  7. 

,     Cistii  Brongn.  4. 

„    cruciatiu  Sternb.  10. 

„    decurtatUB  Weiss  7. 

.,    gigas  Brongn.  8,  7,  10,  13,  15,  262. 

„    major  Brong.  pro  var.  10. 

„    multiramis  Weiss  2,  7. 

„    ramosus  Artis  7. 

„    Sachsei  Stur  174. 

9    Suckowü  Brongn.   2,   3,  7,  9,   10, 
184,  262. 

y,    varians  Sternb.  7,  10,  170  flf.,  173  flf., 
179  fif.,  184,  197. 

Galamitina  varians  (Sternb.)  W.  179. 

Calamocladus  binervis  Boul.  163  flf.,  169. 
y,    equisetiformis  (Schloth.)  Schimp.  176. 

Calamostachys  2,  5. 

CaUipteriden  41, 

Callipteridium  Weiss  47,  99,  118. 
„     Aldrichii  Lesqu.  89. 
„    connatum  (A.  Rom.)  W.  118. 
,     crassinervium  n.  sp.  6,  103. 
„     Dawsonianum  F.  et.  W.  72,  98. 
„    elegans  110. 
,    gigas  (Gutb.)  Weiss  1,  6,  10,  1 1,  106, 

279. 
„    grandifolium  F.  et  W.  ex  p.  72,  76. 
„    Mansfiddii  Lesqu.  109. 
„    membranaceum  Lesqu.  76. 
„    Orientale  Schenk  90. 
„     Pardeet  Lesqu.  106. 
„    pteridium  (Schloth.)  Zeill.  Comm.  5, 

68,  106,  107  flf.,  278. 
„    pteridium  Zeill.  Auton  107,  283. 
„    pteroides  110. 

19 
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Callipteridium   Regina   (F.  A.  Rom.  em.) 
Weiss  1,  5,  104,  109. 
„    Rochei  Zeill.  107  ff. 

8ubelegaiu  Fot.  4,  5,  6,  10,  67,  99, 
107. 

uniium  F.  et  W.  98. 
Ccdlipterü  47,  113,  118,  224. 
„    ccUadrama  W.  113. 
„    conferta  (Sternb.)  Brongn.  1,  9,  10, 
11,    12,    15,    16,    22,   23,    25,    29, 
105  ff.,  111,  112,  113,  278,  283. 
„     diabolica  Zeill.  66. 
„    lati/rons  Weiss  31. 
„     Loisenü  (Weiss)  Pot.  113. 
„    /yra^t/o/ta  (Göpp.)  Gr.'Eury  10,  113. 
„     Naumannii  (Gatb.)    Sterz.    1,   6,  8, 

14,  111. 
„    oxydata  (Göpp.)  Pot.  115. 
„    praelongata  Weiss  10. 
„    Regina  (F.  A.  Rom.)  Schimp.  104. 
Calymmotheca  Stur  92,  94  ff. 
„    schatzlarensis  Stur  95. 
Cardiocarpon  operculatum  Göpp.  et  Berg. 

250. 
Cardiocarpon  reniforme  Gein.  254  ff. 
Cardiocarpum  Crampii  Hartt.  2.''3. 
Cardiocarpus  Brongn.  249. 
„     cerasiformis  (Gntb.  ex  p.)  Pot.  2,  255, 

278. 
„     ellipticus  (Sternb.)  Lesqu.  252. 
„     Gutbieri  H.  B.  Gein.  em.  2,  7,  8,  254, 

278. 
„     inant Hiatus  Lesqu.  251. 
„     orbicuiaris  Ettingsh.  251. 
„     ovalis  Lesqu.  250. 
,,    sclerotesta  Brongn.  254. 
Cnrpolithes  cerasiformis    Gntb.  ex  p.  255. 
„     clavatu^  Sternb.  257. 
.,     Cordai  Gein.  255. 
„     disciformis  Sternb.  256. 
„     eUipticus  Sternb.  252. 
„    granulatus  Gr.'Eury  24. 
„     hemlocinus  Schloth.  230. 
„     socialis  Gr.'Eury  253. 


Casuarinites  equiseti/ormis  Schloth.  176. 

„    Btellatus  Schloth.  162. 
Caryospara  putaminum  28. 
Cecidomyien  34. 

Chondrites  tirichomanoides  Göpp.  238. 
Chondros  crispus  238. 
Chytridiaceae  21. 
ClaÜiraria  Rrardii  Brongn.  190. 
Clathraria  quadrangulata  Zeill.  194. 
Coniferae    198,    200,    203,    209  ff.,    214, 

216,  227,  230,  234  ff.,  247. 
Cordaites  3,  4,  7,  9,  16,  17,  31,  95,  210. 

„     borassifolius  (Sternb.)    üng.   2,   10, 
11,  13,  210. 

„    grandifolius  Lesqu.  24. 

„     Ottonis  H.  B.  Gein.  210. 

„    pdmaeformis    (Göpp.)    Gr.'Eury    2, 
210,  278. 

„    principalis  (Germar)  H.  B.  Gein.  2, 
7,  25,  26,  210. 
Cordaicarpus  major  Brongn.  auct.  254. 
Crossotheca  Zeill.  8,  92  ff. 

„     aequahilis  Gr.'Eury  89,  93. 

„     Crepini  Zeill.  93,  94. 

„    fimbriata  Kidst.  93. 

„     fpinnatijida  Pot.  89,  94. 

„     schatzlarensis  (Stur)  Kidst.  93. 
Cruziana  19. 

Cryptomeria  Sternbergii  223. 
Cupressites   Ullmannii  Bronn  230. 
Cyatheites  Reyrichii  Weiss  87,  96. 

,,     dtnsifolius  Göpp.  68  ff. 

„     dentatus  Brongn.  sp.  62. 

„     Pluckenetii  (Scliloth.)  Weiss  81 

„  „  forma    Ger  mar  ii    Weiss 

81,  83. 
Cycadaceae  183,  213  ff. 
Cycadites  zamiaefolius  Sternb.  179. 
Cycas  revoluta  243. 

Cyclocarpon  Ottonis  Gein.  non  Gutb.  254. 
Cyclopteris  3,  5,  123,  157. 

„     exsculpta  Göpp.  1 16. 

„     lacerata  Heer  147. 

„    scissa  Gr.'Eury  pro  var.  146. 
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Cyclopteris  trichomanoides  Brongn.  2,  10, 

146,  147  ff. 
Dactylotheca  187. 
Daliostrobm  Stembergii  223. 
Dammara  Lamb.  214. 
Diatomaceae  261. 
Dicksonia  84. 
Dicksoniites  Sterz.  83. 

„    crispus  (Ändr.)  Sterz.  83  ff. 
Dicksoniites   Fluckenetii   Sterz.    (Schloth.) 

83  ff. 
Dicranopkyllum  200  ff.,  208. 

„    bißdum  (E.  Gein.)  Sterz.  197. 

„    gaUicum  Gr.'Eury  2,  201  ff.,  233. 

„    gallicum    var.    Parchemineyi     Ren. 
235  ff. 

.,    latum  Schenk  197,  208. 
Dictyopteris  Brongniartü  Gutb.  6, 143,  144. 

„     neuropteroides  Gutb.  144. 

„     obliqua  Bimb.  143. 

„    Schützet  A.  Rom.  2,  6,  143. 
DiplaziCes  50. 

„     emarginatus  Göpp.  50. 
Diplothmema  belgicum  Stur  22. 

„    Beyrichii  Stur  81,  85- 

„    Zwickawiense  (Gutb.)  Stur  81,  85. 
Dipteren  29. 
Discopteris  45. 

„     Karwinemis  Stur  44,  45. 

„    Schumannii  Stur  44,  45. 
Equisetineen  und  Equüetum   168,    171  ff., 

179,  181,  183,  241. 
E(juisetites  infundibuliformü  Lindl.  sp.  23. 

„    lingulatus  Germ.  169. 

„     Vaujolyi  Zeill.  2,  183. 

„    zeae/ormia   (Schloth.)  Andrä   7,    9, 
171  ff.,  179,  197. 
Equüetum  maximum  Lam.  170,  181  ff. 

„     Telmateja  Ehrh.  181. 
Eremopteris  Courtinii  Zeill.  112. 
Excipula  21,  22. 

„     Callipteridis  Schimp.  19. 

„     sphaerioides  Fries  20. 
Excipulides  Callipteridis   Schimp.    19,  25. 
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Excvpuiites  20  n.  ff.,  27. 
„     Neesii  Göpp.  5,  9,  19,  88,  177. 

Exoascus  alni  de  Bary  34. 

Hchte  217,  235,  243. 
Hlices  22,  160,  187  ff.,  247. 

Fiiicites  acuminaius  Schloth.  124. 
„    adiantoides  Schloth.  35. 
„     a/finia  Schloth.  62. 
„    aquilinus  Schloth.  99  ff. 
„    arborescens  Schloth.  57  ff. 
„     bertnudensi/ormis  Schloth.  35,  36. 
crispus  Germ,  et  Eaulf.  151. 
cyatheus  Schloth.  57  ff. 
feminaeformis  Schloth.  82. 
„    fragüis  Schloth.  35,  36,  43. 
oreopteridius  Schloth.  68  ff. 
osmundae/ormis  Schloth.  119  ff. 
pennae/ormis  Brongn.  62. 
„     Pluckenetii  Schloth.  81,  82. 
pteridius  Schloth.  68,  106. 
vesicularis  Schloth.  32,  119,  122. 
Flabellaria  Stembergii  Ettingsh.  197. 
Frankenberger  Aehren  233. 
Frassrinnen  29. 
Fucoides  150. 
„    Brardii  Brongn.  230,  233. 
„     crispus  Gutb.  150. 
„    dentatus  Gutb.  151. 
„    digitatus  Brongn.  237. 
„    filiciformis  Stein.  261. 
„    linearis  Gutb.   150. 
Fungi  18. 

Gallen  32. 
Oallmäben  34. 
Gallmücken  34. 
Gangminen  29. 
Ginkgo  210. 

„     biloba  L.  236  ff.,  240  ff. 
Ginkgophyllum  Saporta  240. 
Gleichenia  49. 
Gleicheniaceae  86. 
Gleicfienites  Neesii  Göpp.  156. 

„     neuropteroides  Göpp.  133. 

19* 


292 


Text-Register. 


Oomphostrobus  bißdus  (E.  GMn.)  Zeill.  2, 
12,  13,  U,  16,  197,  21S,  220  ff,, 
223,  235  ff.,  278,  283. 

„    heterophylla  Marion  197. 
Qoniopterii  4,  5,  6,  8,  50. 

„    oblonga  Font,  et  Wh.  50. 
Qracüaria  syringella  Fabricius  32. 
Qramina  26,  184. 
Chfmnospermae  210. 
Hapalopterü  typica  Stur  39. 
Hawlea  Mütonii  (Artis)  Stur  ex  p.  77,  147. 
Heteropteris  n.  g.  44,  45. 
Hippurites  longifolia  L    et  H.  176. 
Hormomyia  Reaumuriana  F.  Lw.  21. 
HydoHca  Art.  ex  p.  260. 
Hymenophyllites  alatus  Gumb.  non  Brongn. 
112. 

„    germanica  Pot.  37. 

„    semialatus  H.  B.  Gein.  37. 

„    Zobelii  Göpp.  22. 
Hypomyces  chrysospermus  28. 
Hysterites  Cordaitis  Gr.'Eury  1,  25. 
Hysterium  Tode  26. 

„     nervisequum  Fries  26. 
Ichniotherium  Cottae  Pohlij»;  280. 
Ilsaephytum  Gerae  n.  sp.  13,  259. 

„     Ilsae  (Rom.)  Pot.  259  ff. 

„     Kayseri  W.  259. 
Jordania  moravica  Helmh.  253. 
Kaulfussia  49. 
Knorria  248. 
Letodermaria  111,  191. 
Lentomita  caespitosa  28. 
Lepidodendron  189  ff.,  196,  209,  224,  242, 

243,  246,  248,  282. 
Lepidodendron  elongatum  Brongn.  247,  282. 

„     Manebachense  Sternb    189. 

„     rimosum  Sternb.  5,  190,  246  ff. 

„     Ottonis  Göpp.  190. 

„     tetragonum  Sternb.  190. 
Lepidophyllum  5,  200  ff. 

„     hastatum  Lesqu.  196. 

„     horridam  0.  Feistm.  ox  p.  2,  7,  196. 

„     Sternbergii  197. 


Lepidophytaceae  189,  200,  209,  241,  243, 

247  ff. 
Lepidaphyten-LtLuhhlMer  2,  7,  196. 
Lepidostrobus  Ooldenbergii  Schimp.  10,  16, 
195,  196. 
„    hastatus  Lesqu.  2,  14,  196. 
Lonicera  Xylosteum  L.  29. 
Lycopodiales  Engler  262. 
Lycopodinae  Eichler  159,  198,  200,  203  ff., 

209,  234,  241,  262. 
Marattiaceae  49,  280. 
Mariopteris  Zeill.  120  ff.,  123. 
Mariopteris  muricata  111. 
Megaphytum  Ilsae  Rom.  259. 
Melanomma  Pulvis  pyrius  28. 
Melanopsamma  pomiformis  28. 
Microlepidopteren  29,  32. 
Mixoneura  W.  128,  132,  133. 

„     obtasa  (auct.)  W.  128. 
Monocotyleae  184. 
Myriotheca  187. 
Myzus  34. 

„     Ribis  34. 
Nephropteris  Brongn.  152. 
Neurodontopteris  Pot.  122  ff.,  144. 

auriculata  (Brongn.  em.)  Pot.  1,  5, 
13,  17,  116,  117,  124. 
cordato-ovata  (W.)  Pot.  133. 
odontopteroides  (F.  et  W.)  Pot.  133. 
Stradonitzensis  (Andr.)  Pot.  133. 
Neuropteriden  124. 

Ne Itrop teridi  um  vnrabile  (Rost)  W.  68. 
Neuropteris  50,  89,  117,  121  ff.,  123,  126, 

128,  152. 
Neuropkris  acaminata  Brongn.  124. 
„     acutifolia  Gümb.  non  Brongn.  111, 

135,  281. 
„     angmtifolia  Brongn.   122,  139  ff. 
„     auriculata  Brongn.  124  ff.,  128  ff. 
„     Blissi  Lesqu.  139  ff. 
„        „     Zeill.  non  Lesqu.  137  ff.,  141. 
„     cordata  Brongn.  em.  1 , 6, 135, 1 40, 28 1 . 
„     cordato-ovata  W.  133. 
„     dennifolia  F.  A.  Rom.  104  ff. 
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Neuropterü  dentata  Lesqu.  147. 
„     dictyopteroidea  F.  et  W.  144. 

Dufreanoyi  Brongn.  131  ff. 

Dufresnoyi  a   major   Brongn.    125, 

131  ff. 
„    elegans  Brongn.   110. 
„    fcdcata  (Göpp.)  Seh.  139  iL 
„    fttnbriata  Lesqu.  147. 
„    flexuosa  Sternb.  1. 
„    gallica  Zeill.  137. 
,,    gigantea  Sternb.  127,  130,  136. 
W.  non  Sternb.  136  ff. 
Zeill.  non  Sternb.  136. 
„    gleichenioides  Stur  133. 
„    imbricata  Göpp.  71. 
„     lingulata  Göpp.  116. 

longi/olia  122. 

Loshii  Brongn.  22,  121. 

Matheronii  Zeill.  137. 

mirabüia  Rost  106. 

nummularia  Sternb.  32,  1 1 9. 
„    oblongifolia  Lesqu.  139  ff. 

odontopteroides   P.  et  W.  125,    133. 

pinnatißda  Gutb.  89,  91  ff.,  122. 
„     Pianchardü  Zeill.  1,  10,  135. 
„    paeudo-Blissii  n.  sp.  6,  30,  137. 
„    pteroides  Göpp.  107,  110. 

Regina  F.  A.  Rom.  104  ff. 

speciosa  Brongn.  et  Ren.  135. 
„     Stradonitzensü  (Andr.)  W.  132. 

subcrenulata  Rost  116  ff.  128. 

Villiersii  Brongn.  124  ff. 

Voltzii  Brongn.  139. 
„    Zeüleri  Pot.  136  ff. 
Noeggerathia  211. 

„    foliosa  Sternb.  211. 
Odontopteriden  116. 
Odontopterü  Brongn.  148  ff. 
,9     appendiculata  Sauv.  116. 
„     Boehmii  Gutb.  118. 
„     Brardii  Brongn.  132. 

britannica  Gutb.  118. 

connata  A.  Rom.  1,  118. 

cristaia  Gutb.  112. 
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Odontopteris  dentata  Gutb.  118. 

Dufresnoyi  (Brongn.  ex  p.)  Schimp. 

ex  p.  125,  128. 

genuina  Gr.'Eury  130. 

gleiche nioides  (Stur)  Sterz.  133. 
„    minor  Brongn.  148,  149. 
99     noeggeratkiaeformis  W.  210,  211. 
„    obtusa  auct.  116,  128,  134. 
„        „      Brongn.  ex  p.  1,  6,  13,  115, 

128  ff. 
„    obtusa  Racib.  ex  p.  non  Brongn.  1 25. 
„    osmundaeformis  (Schloth.  em.)  Zeill. 

6,  8,  9,  17,  31,  32,  33,  90,  117,  U9, 

;^78. 
„    permiensis  Brongn.  156. 
„     Reichiana   Gutb.  em    4,   118,   123, 

130,  132,  149  ff.,  278,  283. 

iSfcA/oMetmü  Brongn.  33,  119,  122  ff. 

Sternbergü  Steininger  116. 

Stiehleriana  Göpp.  116. 
„    subcrenulata  (Rost)  Zeill.  em.  6,  10, 

11,  14,   15,   16,   17,  115,  116,  123, 

128,  134  ff.,  278,  283. 
Ohleria  obducens  28. 
Oligocarpia  45. 
Ovopteris  n.  g.  4,  4S,  46. 

Beyscklagii  n.   sp.   4,   10,   11,    13, 

40,  45. 

chaerophylloid^  (Brongn.)  Pot.  39, 42. 
„  communis  (Lesqu.)  Pot.  40,  42,  43. 
„  Cremeriana  n.  sp.  3,  5,  39,  46,  47. 
„  Dechenii  (Weiss)  Pot.  7,  39,  43,  46. 
„  Qoldenbergii  (AndrÄ)  Pot.  39. 
„  Weissii  n.  sp.  46,  47. 
PachypkyUum  Saporta  233. 

fimbriatum  Lesqu.  158. 

hirsutum  Lesqu.  158. 
Pagiophyllum  Heer  233. 
Palissya  Braunii  Endl.  218. 
Palmacites  afßnis  Schloth.   190,  192. 
„     caryotoides  —  Sternb.?  —  Ettingsh.  1 57. 
„    dubius  Sternb.  258. 

Noeggerathii  Sternb.  258. 

quadrangulatus  Schloth.  190,  192  ff. 
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Pahnae  183. 
Pecopteriden  47. 

Pecopteris  10,  12,  16,  44,  45,  47,  91,  106. 
„     ahhreviata   BroDgn.    em.   4,    5,  76, 

79,  103. 
„     aequali»  Brongn.  G2,  93. 
„     affinis  Sternb.  100. 
„     alata  BroDgn.  44. 
„     aquilina  Sternb.  100  ff. 
„     arborescens    (Schlöth.  em.)    Brongn. 

em.  1,  3,   4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11, 

13,  15,  48,  49,  51,  67,  64,  247,  280  ff. 
„     arborescens  Andrft  ex  p.  65. 

asper a  Brongn.  79. 

aspidioides  Hrongn.  61. 

Beaumontii  Brongn.  98. 
„     Beyrichii  Zeill.  22,  82,  87,  88. 
„  ,,        (Weiss)  Schimp.  96. 

„     bifurcata  Sternb.  81,  82. 
„     Boutonnetii  Zeill.  57. 
„     Bredowii  Qerm.  5,  6,  10,  80. 
,,     Bucklandü  Brongn.  1,  6,  96,  99. 
„     Candolleana  Brongn.    1,  3,  4,  5,  6, 

15,  49,  72,  99. 
„     Candolleana  Font,  et  W.  ex  p.  76. 
„     chaerophylloides  Brongn.  43. 
„     crenulata  Brongn.   1,   6,   9,  10,   35, 

51,  65. 
„     cristata  Brongn.  43. 
„     cyathea  (Schloth.)   Brongn.   (ex  p.?} 

49,  57,  280  ff. 
„     Davreuxii  Brongn.  102. 
„     decurrens  Lesqu.  74. 
„     densifolia  (Göpp.)  Schimp.  51,  69  ff. 
„  „        Zeill.  67,  73. 

„     dentata  Brongn.  160. 
„     dentata  Lesqu.  65. 
„     Dournaisii  Brongn.   102. 

feminaeformis    (Schloth.)    Sterz.    5, 

6,  10. 

Qeinitzii  Gutb.  ex  p.  50. 
„     Germarii  (Weiss  pro  var.)  Font,  et 

W.  73,  74. 
„     Germarii  Weiss  pro  var.  75,  76,  85. 
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Pecopteris  Orandinii  Brongpi.  99. 
„    hemitelioides    Brongn.    1,    4,    6,    8, 

61,  66,  7 i,  278,  283. 
„     imbricata  Göpp.  71. 
„    integra  (Andrä)  Schimp.  89,  91. 
„    lepidorhachis  Brongn.  ex  p.  6,  69,  72. 
„    leptophylla  Bunb.  82,  87. 
„  „         Zeill.  82,  87. 

„     longifolia  Brongn.  50. 
„     Mehnertii  Gutb.  52. 

Mütonii  (Artis)  aact.  76  ff.,  147. 
„       Brongn.  ex  p.  76. 

Murrayana  Brongn.  43,  47. 

nebbensis  (Schouw.)  Brongn.  97,  98. 
„     oreopteridia  (Schloth.)  Brongn.  ex  p. 

6,  8,  9,  51,  68,  73. 
„     Orientalis  (Schenk)  Pot.  90. 
.,     ovata  Brongn.  68,  106. 
,,    pennae/ormis  Brongn.  em.  1,  6,  62, 

278,  283. 
„     PhilUpsii  Brongn.  97. 
„    pinnatifida    (Gutb.)     Schimp.    ex  p. 

5,  6,  8,  89,  240  ff.,   279,  281,  283. 

platyrrhachis  Brongn.  61. 

Pluckenetii  (Schloth.)  Brongn.   6,  8, 

9,  22,  75,  81,  283. 
„     Pluckenetii  (Schloth.)  Brongn.  forma 

Germarii  W.  4,  5,  83  ff.,  278. 
.,     Pluckenetii    Brongn.  var.    constricta 

Font,  et  W.  ex  p.  76. 
,,    plumosa  Brongn.  160. 
.,    polymorpha  Brongn.  6,  67. 
„     pseudo-  Bu-ckiandii  Andr&  96  ff. 
„    pseudoreopteridia  Pot.    1,    5,    6,    9, 

67,  69,  70,  72,  75,  76,  77,  78,  83, 

103,  247. 
„    pteroides  Brongn.  Hist.  8,  67,  68,  74. 
„        Brongn.  Prod.  106. 

Svliimperiana  Font,  et  W.  98. 

Schlotiteimii  Brongn.  100. 

serrulata  Hartt.  bei  Lesqu.  44. 


?9 

„     Simonii  Zeill.  79. 

,.     Sterzelii  Zeill.  G,  82  ff. 
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subaspera  n.  sp.  6,  78. 
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Pecopterü  sultiana  Brongn.  80. 

„    tenuis  Schoaw.  0,  98,  278. 

„    unita  Brongn.  em.    3,   4,   5,    6,   8, 
49,  50. 

Whitbiensis  Brongn.  97,  98,  99. 
Zicickaviensis  Gutb.  81,  83. 
Pßanzenlause  34. 
Fhytomyza  Xy lostet  Kaltenb.  29. 
PhyCopttts  34. 
Picea  excelsa  Lk.  235. 
Püze  84. 
PimU9  215. 

„    abietinus  Stein.  246. 

„    antecedens  Stur  215. 

„     Naumannii  Gutb.  215,  218. 

„    microstachys  Presl  240. 

„    orobi/armis  (Schloth.)  Stur  215. 
Pinnae  adventitiae  Seh.  152. 
Pinnularia  Ehrenh.  262. 

„    Lindl.  et  Hutt.  260  ff. 

„     capillacea  Lindl.  et  Hutt.  261  ff. 
Pinus  215. 
Platzminen  31. 
Poacites  phalaroides  Schloth.  230. 

„     SchlotJieimii  179,  183. 

„    zeaeformis  Schloth.  171,  179,  181. 
Polypodium  fraxinifolium  56. 

„     vulgare  L.  31,  52  ff. 
Primordial 'Wedel  152. 
Psaronius  VIII,  2,  7. 
Pseudowalchia  223. 
Psilotaceae  197,  209  ff. 
PsHotiphyüum  Pot.  199  ff.,  210. 

„    bifidum  (E.  Gein.)  Pot.  117,  200. 
Psilotum  204,  208. 

„     triquetrum  204,  209. 
Pseudopecopteris  subcrenulata  Lesqu.  65. 
Pteris  23,  30,  105. 
Ptychocarpus  Weiss  eni.  9,  48,  50. 

„    hexastichus  Weiss  50. 
Puccinia  arundinacea  Hedwig  26. 
Pygmopkyllum    cunei/olium    (Brongn.) 

Sehimp.  241. 
Radicites  n.  gen.  2(M). 
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Radicites  capillacea  (Lindl.  et  Hutt.)  Pot.  2, 
3,  261. 

„     dichotoma  n.  sp.  4,  7,  262. 
Renaultia  45,  187. 
Rhabdocarpus  Göpp.  et  Berg.  249. 

amygdali/ormis  Göpp.  et  Berg.  250. 
Rochschianus  Göpp.  et  Berg.  257  ff. 

„    clavatus  Stemb.  sp.  257. 

disci/ormis  (Stemb.)  Weiss  4,  256. 
lagenarius  (Stemb.)  Pot.  2, 256,  257  ff. 

„    Stockheimianus  n.  sp.  2,  256. 

„    subangulatas  Göpp.  11,  256. 
Rhacophyllum  Sehimp.  152. 

„    filidforme  var.  major  Font,  et  Wh.  1 55. 

„    /aÄe//a<uw  (Presl.)  Sehimp.  153,  157. 

„    hirsutum  (Lesqu.)  Sehimp.  158. 
Rhyüdolepis  183,  195. 
Rhytisma  30. 
Rosellinia  Ges.  et  de  Not.  27,  28. 

„    aquila  (Fries)  Wint.  28. 
Rosellinites  n.  gen.  27. 

„     BeyschlagU  n.  sp.  5,  27. 
Rothtanne  235. 
Runzelgallen  82. 
Rüsselkäfer  29. 

Sagenopteris  taeniaefolia  Göpp.  143. 
Salisburieae  154,  209  ff.,  234,  237,  239,  241. 
Samarapsis  14,  15,  249. 

„     Crampii  (Hartt)  Pot.  2,  258. 

elliptica  (Stemb.)  Pot.   11,  17,  252. 
elongata  Ren.  253. 

„    fluitans  (Daws.)  Weiss  14,  254. 

„    granulata  (Gr.'Eury)  Zeill.  24. 

„    moravica  (Helmh.)  Zeill.  253. 

„    orbicularis  (Ettingsh.)  Pot.  2,   251. 

„    ovalis  (Lesqu.)  Pot.  7,  14,  15,  250. 

„    socialis  (Gr.'Eury)  Pot.  2,  258. 
Samen  249. 

Sarcotaxus  Avellana  Brongn.  251. 
Schizaea  161,  241. 
Schizaeites  Gümb.  160. 

„    angustus  n.  sp.  7,  161. 

„    dichotomus  Gümb.  161,  238. 

„    foliaceus  n.  sp.  2,  161. 
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Sckizodendron   elongatum   (Brongn.)   Pot. 

246  ff. 
„    speciosum  (W.)  Zeill.  247. 
„     tuberculatam  Eichw.  247. 
Schizoneura  34,  183. 

„     Uimi  L.  34. 
Schizopteri»  Brongn.   113  ff.,  152.  154. 

anomala  Brongn.   113  ff.,  154,  239. 

dichotoma  (Gümb.)  Zeill.  238. 
„    flabeüata  Presl  151,  156. 
„    flabtUifera  W.  114,  240. 
„     Qumbeiü  (H.  B.  Gein.)  Göpp.  238. 
„     Outbieriana  (Presl)  H.  B.  Gein.    156. 

Qutbieriana  Gr.'Eury  158. 

kyinenopliyüoides  W.  114,  240. 
„    lactuca  Germ,  non  Presl  157. 
„    spathulata  Weise  114. 
„     trichomanoides  Göpp.  2^8. 
Sehützea  anomala  Göpp.  15. 
Seiagineila  lepidophylla  262. 
Selaginites  Erdmanitii  Germ.  158. 
Sigillaria    HO,    189,    196,    200  ff.,   209, 

245,  260. 
„     aßnis  (Schloth.  em.)   193. 

Brardii  Brongn.  em.  5,  7,  190. 

Danziana  H.  B.  Goin.  VIII,  14,  191, 

194. 
„     denudata  Göpp.  190  ff. 

di»tan$  H.  B.  Gein.  244  ff. 

Orasiana  Brongn.  192. 
„     Menardii  Brongn.   192  ff. 
„     muralis  A.  Rom.  245. 
„    obliqua  Lesqu.  non  Brongn.  191. 
„     oculina  Blank.  110. 
„    orbicularii  Brongn.  2,  194. 
„     Organum  Stemb.  245. 
„     quadrangulata  (Schloth.  em.)  193. 
„  „  Zeill.  194. 

„    reticulata  Lesqu.  191. 
„    Saullii  Brongn.  195. 
„    spinulosa  Germ.  190  ff. 
„    Zeilkri  n.  sp.  194. 
Sigillariostrobus  200. 

„    bißdus  E.  Gein.  197,  199,  223. 
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Sphaeria  aquila  Fries  28. 
Sphaeriaeeae  20,  27,  28. 
Sphenophyüinen  u.  Sphenophyüum  174  ff., 

186,  188,  189,  203,  206  ff. 
Sphenopkyllum  angustifolium  (Germ.)  Ung. 

4,  5,  7,  8,  9,  186  ff.,  2ü6  ff. 
angustifolium    (Germ.)    Üng.     var. 
Ä»)?rftt//i  Gr.'Eary  186,  207. 
emarginatum  (Brongn.)   Bronn  188, 
189,  207. 

emarginatum  (Brongn.)  Bronn  forma 
Schlotiieimii    Brongn.    pro    sp.     2, 

5,  11. 

„    erosum  Lindl.  et  Hntt.  10. 

„    oblongifoliam  (Germ,  et  Kaulf.)  Ung. 

3,  4,  7,  11,  207. 

„    saxifragifolium  (Stemb.)  Göpp.  em. 

4,  10,  207. 

„     tenerrimum  Kttingsh.  174. 

„     Thonii  Mahr  7. 

„     tricfiomatosum  Stur  174. 
Sphenopteriden  35. 

Spkenopteris   35,  37,  42—43,  45,  89,  91. 
acrocnrpa  Font,  et  Wh.  44. 


?» 


?i 


adnata  Weiss  74. 


„     auriculata  Font.  et.  Wh.  44. 

„     Brittsii  Lesqu.  44,  45. 

„     biturica  Zeill.  45. 

„     lirongniartii  (Stur)  Zeill.  45. 

„     chaerophylloides  (Brongn.)  Presl  89, 

44,  45. 
„     communis  Lesqu.  40,  44. 
„     Crepinii  Zeill.  9^. 
„     crispa  Andr&  81,  83  ff. 
„    cristata  (Brongn.)  Presl  45. 

St.  44. 

var.  minor  Lesqu.  44. 
„     Dechenii  Weiss  39,  44,  46. 
„    dentata  Font,  et  Wh.  44. 
„     dichotoma  Gutb.  nee.  Alth.  37. 
„    distans  Stemb.  36. 
„     Douviilei  Zeill.  45. 
„     Dubumonis  Brongn.  43. 
„    elegans  Brongn.  22,  36. 
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Text- Register. 


ÜUmannia  orobiformia  (Schloth.)  Solms  215. 
„    selaginoides    (I)roogn.)  M.  B.    Gein. 

216  ff. 
ülodendron  transversum  Eichw.  245. 
Voltzia  lieterophyüa  Brongn.  218. 

„     Lieheana  H.  U.  Gein.  217  ff. 
Walcliia  Sternb.  9,  13,  16,  202,  218,  246. 

„     antecedem  Stur  224. 
Walchia  filiciformis  (Schloth.)  Sternb.  2,  3, 

11,    12,    13,    14.    15,    16,    17,   198, 

218,  229,  278,  282,  283. 

flaccida  Göpp.  14,  220. 

hypnoides  Broiign.  222. 

imbricata   Schimp.  4,  5.  223,  225, 

230  ff.,  279,  283. 
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Walchia  linear ifolia  Göpp.  15,  16,  17,  218. 
„    piniforrnis    (Schloth.)    Sternb.  2,   3, 

7,  8,  9,  10,  11,  12,  13,  14,  15,  16, 

17.  198,  218,  226,  229,  279,  284. 
Weissites  vesicularis  Göpp.  32. 
Xenopteris  W.  133. 
Zamites  acicularis  Ren.  210,  212. 

carbonarius  Reu.  ein.  2,  210. 

Minieri  Ren.  210,  212. 

Planchardii  Ren.  210,  212. 

regularis  Ren.  211  ff. 

Saportanus  Ren.  211  ff. 

Schlotfieimii  Presl.  179,  183. 

undulatus  Presl.  213. 
Zonarites  digitatus  (Brongn.)  Sternb.  237. 
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C.  FeiBter'scbc  Bachdruckerei,  Berlin  N.,  Brunnonstr.  7. 


Tafeiu  uDd  Tafel -Erkläinngeii. 


Wo  nicht  ausdrücklich  —  sei  es  im  Vorwort  oder  in  den 
Tafel-Erklärungen  anders  bemerkt,  gehören  die  Reste  dem 
Museum  der  Königl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt  an 
und  sind  in  Vi  wiedergegeben. 


Tafel  L 


Fig.  1  n.  2.  CaUipteris  conferta  (Sternbg.)  Brongn.  mit  Gang- 
minen resp.  Frassrinnen.  —  Crock  (Beyschlag  leg. 
1891).  —  Text  S.  29  u.  111. 

Fig.  3.  Laubblatt  von  Lychnis  flos  cuculi  L.  mit  Frassrinnen.  — 
Text  S.  29. 

Fig.  4.  Gangminen  in  einem  Laubblatt  von  Lonicera  Xylosteum  L. 
Die  Punktreihen  in  den  Gängen  sind  Eothklümpchen 
der  Larve. 

Fig.  5.  Hysterites  Cordaüis  Grand' Eury  auf  einem  Blattstück 
von  Cordaites  typ.  prindpalis  (Germ.)  H.  B.  Gein.  — 
Stockheim  (E.  Weiss  leg.  1880)    —   Text  S.  25  u.  210. 

Fig.  6 au.  6b.  Hysterium  nervisequum  Fries  auf  Nadeln  von 
Abies  alba  Miller.  —  Text  S.  26. 

Fig.  7.  Puccinia  ai^undinacea  Hedw.  auf  einem  Blattspreitenstück 
von  Phragmües  communis  Trinius.  —  Text  S.  26. 

Fig.  8.  Roaellinites  Beyschlagii  n.  g.  et  sp.  auf  Aspidiopsis  coni" 
feroides  n.  sp.  —  Manebach  (Beyschlag  leg.)  —  Text 
S.  27  (vergl.  auch  S.  242). 

Fig.  9.  u.  10.  Exciptdüea  Neesii  GöPPERT  auf  Samen  (Samaropsis 
typ.  orbicidarü  (v.  Ett.)  Pot.  Text  S.  251)  einer  ver- 
muthlich  zu  den  Gymnospermen  gehörigen  Pflanze.  — 
Ilmenau  (MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  19  flF. 
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Tafel  II. 


Fig.  1.  Odontopteris  osmundaeformis  (ScHLOTH.  em.)  Zeill.,  wohl 
mit  Runzelgalleii.  —  Mordfleeker  Steinkohlen -Werke 
(ScHLOTHEiM'sche  Sammlung).  —  Text  S.  32. 

Fig.  2.  Blattstück  von  Alnus  glutinosa  Gaertner  mit  Rnnzel- 
gallen,  veranlasst  von  Ascomyces  ToaquinetiL 

Fig.  3  u.  4.  Odontopteins  osmundaeformis  (ScHLOTH.  em.)  Zeill., 
wahrscheinlich  mit  Platzminen,  der  verdickte  Sand 
der  Fied^rchen  wohl  als  Andeutung  der  Fructification 
aufzufassen.  —  Manebach  (Jenenser  Sammlung).  — 
Text  S.  31. 

Fig.  5.  Neuropteins  pseudo  -  Blissii  n.  sp.,  wahrscheinlich  mit 
Platzminen.  —  Kammerberg.  —  Text  S.  31. 

Fig.  6.  Platzmine,  verursacht  wahrscheinlich  von  Gracüaria 
syringella  Fabriciüs  an  einem  Laubblatt  von  Syringa  vtd- 
garü  L.  —  Text  S.  31  u.  32. 
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Tafel  III. 
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Fig.  1.  Ovopterü  dremenana  ii.  g.  et  sp.  —  la:  Photographisches 
Original-Negativ  des  Hauptexemplares  ohne  jede  Re- 
touche.  Es  wurden  nur  geringfügige  Theile  des  Exem- 
plares  oben  und  unten  weggelassen,  um  die  Tafelgrösse 
zu  erreichen.  —  Ibu.  c:  „Normale"  Fiedern  2.  Ord- 
nung. —  Id  u.  e:  In  unmittelbarster  Nähe  der  Haupt- 
rhachis   des  Exemplares   Fig.   la   stehende    katadrome,  i 

^anomale"    Fiedern    2.    Ordnung.     —     Das    Exemplar  \^ 

stammt  von  Ilmenau  (MAHR'sche  Sammlung).    —    Text 
S.  39. 

Fig.  2.  Ovopteris  Beyschlagii  n.  g.  et  sp.  —  Gefunden  im  Bahn- 
einschnitt wenig  unterhalb  der  Haltestelle  Gehlberg. 
(Beyschlaü  leg.  1890.)  —  Text  S.  45. 
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Fig.  1.  Oüopteris  Weissti  n.  g.  et  sp.  —  Ib  eine  „normale", 
Ic  eine  „anomale"  Fieder  vorletzter  Ordnung.  —  Oehren- 
kammer  bei  Ruhla  (Weiss  leg.  1878).  —  Text  S.  46. 

Fig.  2.  An  Sphenopteris  germanica  Weiss.  —  Ochsenwiese  bei 
Breitenbach   (Lehrer  Sachse   leg.  1892).  —  Text  S.  37. 

Fig.  3.  Sphenopteris  Ohmanniana  n.  sp.  —  Bei  R  in  Fig.  3  a 
Radicites  dichotoma  n.  sp.  —  Ilmenau  (CoTTA'sche  Samm- 
lung). —  Text  S.  36,  Mr  R  S.  262. 

Fig.  4.  Ovopteris  cf.  Beyschlagii  n.  g.  et  sp.  —  Aus  der  Acan- 
<Aod^*- Schicht  am  Sperberbach  bei  der  Schmucke  (Weiss 
leg.   1875).  —  Text  S.  45. 

Fig.  5.  Ovoptei^s  Beyschlagii.*)  —  W^enig  unterhalb  Haltestelle 
Gehlberg  (Bahneinschnitt).  (Beyschlag  leg.  1890).  — 
Text  S.  45. 

Fig.  6.  Ovopteris  Beyschlagii.  —  Ochsenwiese  bei  Breitenbach 
(Lehrer  Sachse  leg.  1892).  —  Text  S.  45. 

Fig.  7.  Oüopteris  Goldenbergii  (Andrä)  Pot.  —  Crock,  unterer 
Stolln.  -  Text  S.  39. 

Fig.  8.  Pecopteris  cf.?  pinnatißda  (GuTB.)  ScHiMP.  ex  parte.  — 
Winterstein,  Oehrenkammer,  unterer  Stolln.  —  Text 
S.  95. 


*)  Diese  Figur  ist  die  Vergrösserung  zu  Fig.  2  auf  Tafel  III. 
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Tafel  V. 


Fig.  1.   Pecopteris  subaspera  n.  sp.  —  Langutszeche  bei  Manebach. 

—  (F.  Beyschlag  leg.  1890.)  —  Text  S.  78. 

Fig.  2.    Pecopteris  lepidorhachis  Brongniart  ex  parte.  —  Wie  vor. 

—  Text  S.  72. 

Fig.  3  u.  4.  Pecopteris  cf.  ?  Bredowii  Germar.  —  Manebach: 
Oberes  Garten thal  am  Forstmeistersweg.  —  Text  S.  81, 
wo  auch  wegen  Correctur  der  Zeichnungen  nachzu- 
lesen ist. 

Fig.  5.  Pecopteris  oreoptendia  (ScHLOTH.)  Brongniart  ex  parte.  — 
Manebach:  Oberes  Gartenthal  am  Forstmeistersweg.  — 
Text  S.  69. 

Fig.  (>.  Pecoptei^  crenulata  Brongniart.  —  Blauer  Stein  am 
Mordfleck.  —  Text  S.  ()5. 

Fig.  7.  Pecopteris  hemitelioides  Brongniart,  mit  Wassergruben.  — 
Oberhalb  Kammerberg  bei  Ilmenau  (E.  Zimmermann  leg. 
1883).  —  Text  S.  51. 

Fig.  8  u.  9.  Polypodium  vulgare  L.  -  Fig.  8  Spitze  einer  nicht 
fructificirenden  Fieder  von  der  Oberseite,  Fig.  9  eine 
solche  von  der  Oberseite,  aber  fructificirend.  —  Text 
S.  52. 

Fig.  10.  Pecopteris  cf.  Sterzelii  Zeiller.  --  Manebach:  Gruben- 
halde (F.  Beyschlag  leg.  1890.)  —  Text  S.  86. 

Fig.  11.  Pecopteris  Bredowii  Germar.  —  Manebach:  Halde.  — 
Text  S.  80. 
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Tafel  VL 


Fi^.  1-  Pecopteris  crenulafa  Brongniart.  -  Manebach  (E.  Zimmer- 
mann leg.   1883).     --  Text  S.  H5. 

Fijif.  '2.  An  IWopteris  crerudata  Brongniart.  -  Auf  der  Rückseite 
des  Stiick(*s  Fi;^.  1  a.      -  Text  8.  Hf)  u.  1)5. 

Fig.  3.  Pecopterifi  cnmidata  Brongniart.  -  Nördlieh  Dachskopf 
hei  Kanimorl)(»rg-Ilinenau.    —  Text  S.  (55. 

Fig.  4.  Pecopteris  crenulafa  Brongniart,  mit  Wassergruben.  — 
Mordfleck  (Blauer  Stein).      -  Text  S.  51   u.  ()5. 

Fig.  5.  Pfcoptena  arhorescens  (ScHLOTH.  eni.)  Brongniart  em.  — 
Ilmenau  (BArMGÄRTNp:R  ded.).     -  Text  S.  61. 

Fig.  ().  An  Pecopfpria  arborescens  (ScHLOTii.  em.)  Brongniart  em. 
—  Manebach.    —  Text  S.  Ol. 

Fig.  7.    Asferotheca  Presl  oder  Ptychocarpiis  Weiss  em.  aflF.  Peco- 
pteris  arborescem  (ScHLOTiL  em.)  Brongniart  em.  —  7  b  Sori 
von   ihrem  Gipfel,   7  c  von  der  Seite  gesehen.  —  Crock. 
-    Text  S.  48. 

Fig.  8  a,  b,  0.  Ante  rot  hera  Presl  oder  Ptychocarpiin  WeIsS  em.  -- 
Lrdime  bei  Amt-Gehren  (Coli.  Mahr).   —   Text  S.  48. 

Fig.  8a'.  Pecopteris  unitu  Brongniart  em.  Löhme  bei  Amt- 
Gehren  (Coli.  Mahr).  —  Text  S.  50. 
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Tafel  VIL 


Fig.  1.  Pecopteria  oreopteridia  (Schloth.)'Brongnurt  ex  parte.  — 
Ilmenau  (MxHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  68. 

Fig.  2.  Pecopteriß  oreopteridm  mit  Wassergruben.  —  Ilmenau.  — 
Text  S.  51  u.  (>8. 

Fig.  3.  Pecopteria  oreopieridia  mit  Wassergruben.  —  Manebach 
(Jenenser  Sammlung).    -  Text  S.  Til  u.  68. 

Fig.  4.  Pecoptet^  Candolleana  Brongniart.  —  Aus  dem  Tunnel 
unter  dem  Kälborzähl  beim  Bahnhof  Mehlis  {Lux  1892 
leg.).    -    Text  S.  99. 

Fig.  ;').  Pecoptens  Candolleana  BiM)^GmkKT.  —  Stockheim(RüCKERT'- 
sehe  Sammlung).         Text  S.  99. 

Fig.  ().  Pecoj)fen8  heviitelioides  Brongniart.  --  Aus  dem  Tunnel 
unter  dem  Kälberzähl  bei  Mehlis  (Lux  1892  leg.).  — 
Text  S.  51. 

Fig.  7.  cf.  resp.  2M.Pecopteris  hemitelioides  Brongniart.  —  Ilmenau 
(CoTTA'sche  Sammlung).    —  Text  S.  51. 

Fig.  8.  Pecopferis polymorpha  Brongniart.  —  Manebach  (E.  Zimmer- 
mann leg.  1888).  —  Text  S.  67. 

Fig.  9.  Pecopteins  polymorphu  Brongniart.  Abdruck  der  Wedel- 
Unterseite.     -   Ilmenau  (CoTTA'sche  Sammlung).  —  Text 

S.  67. 
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Lichtdruck  v.A. Frisch. 


Tafel  VIII. 


Fig.   1 — 2.     Pecopterü    pseudof^eopteridia    PoTONiE.     —    Ilmenau. 
(MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  72. 

Fig.  3.    Pecoptetns  pseudoreopteridia,  —   Ilmenau.  —  Text  S.  72. 

Fig.  4.    Pecoptet^is  pseudoreopteridia,  —   Max-Schaeht   bei  Stock- 
heim (Münchener  Sammlung).  —  Text  S.  72. 

Fig.  5.   Pecoptei-ts  cf.  abbreviata  Brongn.  —  Manebach  (E.  Zimmer- 
mann leg.  18b8).  —  Text  S.  76. 
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E.Ofimann  gez.  Lichtdruck  v.A.Frisch. 


Tafel  DL 

Fig.  1.   Pecopteria  pennaefomUs  Brongniart  em.  —  Hanebach.  — 
Text  S.  62. 

Fig.  2.   Pecopteris  pennaefarmia.   —   Hanebach  (Jenenser  Samm- 
lung). —  Text  S.  62. 

Fig.  3.    Callipteridium  pteridium  (ScHLOTH.)   Zeiller.   —   Oehren- 
kammer  (Beyschlag  leg.  1890).  —  Text  S.  106. 
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Tafel  \. 


Fig.  1.  PecopteiHs  pinnatißda  (GuTB.)  ScHiMPER  ex  parte.  Bei  a 
Sori.  —  Manebach  (Jenenser  Sammlung).  —  Text  S.  89. 

Fig.  2,  3.  Alethopteris  Dav^reuaii  (Brongn.  em.)  GöPPKRT  em.  — 
Carl-August-Schacht  bei  Kammerberg  (Beyschlag  leg.). — 
Text  S.  102. 

Fig.  4.  Pecoptens  typ.  tenuis  Brongniart.  —  Oberes  Gartenthal 
am  Forstmeistersweg  bei  Kammerberg  (Beyschlag  und 
Scheibe  leg.  1890).  —  Text  S.  98. 


H.Potonie,  Flora  des  Rothliegenden  von  Thüringen. 
Abhandldl^LPreuM. geol. Undessitst. Neue  Fotge.Hrft  IX.  Theil  £.  Taf.X. 


E.OIrniatingBZ,  Lichtdruck  v.A.fnsch. 


Tafel  XI. 


Fig.  I .  Callipten's  Naufrumnii  (Gütb[ER)  Sterzel.  -  Nördlich  vom 
Carl-Aiigust-Schacht  bei  Kammerberg,  au  der  Strasse 
nach  Stützerbach.   —  Text  S.  112. 

Fig.  2.  lWopf('n\H  pinmttifida  (Gütbikr)  ScHiMPER  ex  parte.  — 
Ilmenau  (MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  89. 

Fig.  3.  Callipfendium  crassinerviiivi  n.  sp.  -  Unterer  Goldhelm 
bei  Kamnierberg.  —  Text  S.  103. 

Fig.  4.  Alethopteris  Grandinh  (Brongn.)  Göppert.  —  Maiiebach 
(Beyschlag  leg.).     -  Text  S.  99. 

Fig.  5.    Callipteridium  aubelegans  n.  sp.  Manebach  (Beyschlag 

leg.).    —    Text  S.  107.    —    Die  Figur    ist  nicht  ganz 
naturgetreu,  vergl.  zur  Correctur  derselben  S.  107  — 108. 
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LichTdruch  v.A  Frisch, 


Tafel  XIL 


Fig.  1.  Pecopieris  Pluckenetn  (ScHLOTH.)  Brongniart.  forma  Ger- 
marii,  —  Ilmenau  (MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  83. 

Fig.  '2—5,  Pecopte/ns  Pltickenetn.  —  Ilmenau  (MAHR'sche  Samm- 
lung).   -  Text  S.  82  ff. 

Fig.  ().  Pecopteris  PluckenHü  (ScHL.)  Brongniart  resp.  Sterzelii 
Zeiller.  —  Manebach,  Grubenhalde  (Beyschlag  leg. 
1890).  —  Text  S.  86. 
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EOfimann  gez.  Lichtdruck  v.A. Frisch. 


Tafel  XIII. 


Fig.  1.    Calliptendium  er  assiner  imim  n.  8p.  —  Ilmenau  (MAHR'sche 
Sammlung).      -  Text  S.  103. 

Fig.  2.  Calliptn-idium  Reffina  (A.  RöMER  era.)  Weiss.  —  Caroline- 
Grube  hei  Stoekheim  (Weiss  leg.  1880).  ~  Text  S.  104. 

Fig.  3.  Callipteridium  Reffina  (RöM.  em.)  W^.  oder  Callipferis  conferta 
(Sternberg)  Brongniart,  fertil.  Max-Schacht  bei  Stock- 
heim (Müncheuer  Sammlung).     -  Text  S.  104  und  111. 

Fig.  4.  CaUij)teridium  subeleffans  n.  sp.  —  Oehrenkammer  (Oberer 
StoUn)  bei  Winterstein  (Weiss  leg.  1878).  —  Text  S.  107. 

Fig.  5.  Pecopteris  abbreviata  Brongniart.  —  Aus  dem  Tunnel 
am  Kälberzähl  bei  Mehlis  (Lux  leg.  1892).  —  Text 
S.  76. 
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Tdel  Xi?. 


Fig.  1.  Callipteris  Naumannii  (GüTBlER)  Sterzel.  —  Walchia- 
Sandstein  von  der  StoUenbaehwaud  bei  Schmalkalden 
(LüDWio'sche  Sammlung).   —  Text  111. 

Fig.  '2.    CallipterU  Naumannii.  Stockheim.      -    (C.  Rückert's 

Sammlung).      -  Text  S.  112. 
Fig.  3.    Odontopteri^  cf.   connata   A.  KöMER.     -    Stockheim   (Sar- 

TORius  leg.  1881).   --  Text  S.  118. 
Fig.  4.    Odontojyteris  osmumiaeformts  (ScHLOTH.  em.)  Zeiller,    mit 

randständiger,  pterisartiger  Fructification.  —  Manebach 

(Jenenser  Sammlung).  -     Text  S.  33  und  119. 

Fig.  5.  Odontopteris  obfusa  Brongniart  ex  parte.  —  Stockheim 
(Sartoriüs  leg.  1881).  —  Text  S.  115. 

Fig.  0.  Odoräopteris  subcreniUata  (RoST)  Zeiller  em.  —  Ochsen- 
wiese bei  Breitenbach  (Sachse  leg.).  —  Text  S.  116. 

Fig.  7.  Odontopteria  Reichiana  GuTBiER  em.  —  Aus  dem  Tunnel 
unter  dem  Kälberzähl  bei  Mehlis  (Lux  leg.  1892).  — 
Text  S.  118. 
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Tafel  XV. 


Odontopferts    osimmdaefoi^iis    (ScULOTHElM   em.)    ZriLLER. 
Manebach  (Joiienser  Sammlung).   -    Text  S.  119. 


H.Potonie,  Flora  des  Rothliegenden  vor  Thüringen. 
AbhandI.d.Rql.Preuss.(reol.Iian<ksanst.Heuf  Folge, Hefl  IX. TheQB. 


Tafel  VfL 


Fig.  1  und  2.  Neurodontopteris  aunaäata  (Brongniart  em.) 
H.  PoTONiE.  —  Carolinegrube  bei  Stockheim  (E.  Weiss 
et  Sartoriüs  leg.  1880  und  1881).  —  Text  S.  125. 

Fig.  3.  Odontopteris  subcrenulata  (Rost)  Zeiller  em.  —  Oberhof.  — 
Text  S.  116  und  134. 

Fig.  4.  Neuropteris  cordata  Brononiart  em.  —  Eammerberg 
(MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  135. 

Fig.  5.  Neuropteris  cordata,  —  Blauer  Stein  am  Mordfleck  bei  der 
Schmücke.  —  Text  S.  185. 
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Tafel  \m. 

Fig.  1    und   2.     Neuroptei-is  pseud^-Blissii    n.  sp.    —    Ilmenau 
(MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  137. 

Fig.  3.    Taeniopteris  jejunata  Grand'Eüry.  —  Ilmenau  (MAHR'sche 
Sammlung).  —  Text  S.  145. 
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Tafel  &VI1L 


Fig.  1.  Neuropteris  P/ancAardw  Zeiller.  —  Stockheim:  Caroline- 
grube (E.  Weiss  leg.  1880).  —  Text  S.  135. 

Fig.  2  —  4.  Dict.yoptei^  Schützet  A.  RÖMER.  —  Kammerberg 
(MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  143. 

Fig.  5.  Dictyopten-s  Schützet  —  Manebach  (F.  Beyschlag  leg.).  — 
Text  S.  143. 

Fig.  H  und  7.    Dictyopten^   Schützet,  Unterer  Goldhelm   bei 

Kammerberg    (Stück    Fig.   7    R.  Scheibe   leg.  1889).  — 
Text  S.  143. 

Fig.  8.  (f.  Sporophyll  von  Lepidosfrolms  Golderihergii  ScHlMPER.  — 
Grund  zwischen  Oberhof  und  dem  Oberen  Schweizer- 
haus (E.  Zimmermann  leg.  1887).  —  Text  S.  195. 

Fig.  9  und  10.  Pecopterh  pinnatifida  (Gütbier)  Schimper  ex  parte.  — 
Fructificirende  Wedeltheilchen.  —  Unterstes  linkes 
Seitenthal  des  Gabelbaches  bei  Gehlberg  [R,  Scheibe  leg. 
1890).  —  Text  S.  89. 
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Tafel  \l\. 


Cyclopten'^  scissa  Grand'Eüry  pro  var. 

Fig.  1.  Combination  von  Druck  und  Gegendruck.  —  Das  eine 
Exemplar  in  der  Sammlung  der  Königl.  Preuss.  geolo- 
gischen Laudesanstalt,  das  andere  im  Besitze  des  Herrn 
Dr.  J.  G.  Bornemann  in  Eisenach. 

Fig.  2.  Stückchen  des  Berliner  Exemplares.  a:  Am  Grunde 
wegpräparirte  Fieder,  um  die  Ansatzstelle  der  darunter 
liegenden  Fieder  b  sichtbar  zu  machen. 

Oehrenkammer  bei  Ruhla  (Beyschlag  und  Bornehann 
leg.   U).  VII.  1890).     -  Text  S.  146. 
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Tafel  XX. 

Fig.  1.   Aphlebia  flabellata  (Presl)  Pot.   —   Manebach  (Jenenser 
Sammlung).  —  Text  S.  156. 

Fig.  2.   Dictyopterü    Schützet    A.  Römer.    —    Max  -  Schacht    bei 
Stockheim  (Sammlung  C.  Rückert).  —  Text  S.  143. 

Fig.  3.    cf.  Callipteris  lyratifolia  (GöPP.)   Grand'Eüry.  —  Ochsen- 
wiese bei  Breitenbach  (Sachse  lg.  1892).  —  Text  S.  113. 

Fig.  4.    Schizaeites  angustua  n.  sp.  —  Manebach.  —  Text  S.  161. 

Fig.  5.    Schizaeite»  foliaceus  n.  sp.    —    Max- Schacht  bei  Stock- 
heim (Münchener  Sammlung).  —  Text  S.  161. 
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E.Ohmartn  gez. 


Lichtdruck  v.A. Frisch 


Tafel  \\l 


Aphleina  Erdviannii  (Germar)   H.  Pot.    —   Manebach  (Jenenser 
Museum).  —  Text  S.  158. 
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Tafel  \XII. 


Aphlebia  acanihoidea  Zeiller.     -  Manebach.   —  Text  S.  155, 


^' 


Taffl  XMIL 


Fig.  1.   Aphlebia  Gervmrii  Zeiller.  —  Ilmenau  (MAHR'sche  Samm- 
lungK  —  Text  S.  157. 

Fig.  "2.    Cyclopteris  cf.  trichovianoides  Brongn.    -  Ochsenwiese  bei 
Breitenbach  (8achsk  leg.   18J)i>).  —  Text  S.  146. 

Fig.  3.    Pecopterls  BuckimuUi  Brongn.    —    Kammerberg  (Henrici 
ded.).     -  Text  S.  9(1. 

Fig.  4.    Aleihoptens  Gramiinii  (Brongn.)  Göpp.    —    Kammerberg: 
Karl-August-Schacht  (Beyschlag  leg.)     -  Text  S.  99. 

Fig.  5.    Alethoptens   Grandinii.  Ilmenau    (MAHR'sche    Samm- 

lung).  —  Text  S.  99. 
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Tafel  nW. 


Fig.  1.  Annularia  stellafa  (ScHLOTH.)  WooD.  D.  R.  =  Diaphragma- 
Ring.  Seh.  =  Scheibenförmige  Scheide.  L.  =  Leit- 
bündel. —  Kammerberg  (MAHR'sche  Sammlung).  — 
Text  S.  162. 

Fig.  2.  Annularia  stellata  mit  zugespitzten  (a),  spitzigen  (b)  und 
stumpfen  (c)  Blättern.  —  Ilmenau.  —  Text  S.  162. 

Fig.  3.  Annularia  stellata.  —  Kammerberg  (MAHR'sche  Samm- 
lung). —  Text  S.  162. 

Fig.  4  u.  5.  Blattstücke  von  Annularia  stellata^  Fig.  4  von 
unten,  Fig.  5  von  oben  gesehen.  —  S.  =  Häutige  Blatt- 
säume. M.  =  Oberseits  leistenförmig  vorgewölbte,  unter- 
seits  rinnig  erscheinende,  vielleicht  die  Spaltöffnungen- 
tragenden Mesophyllbänder.  N.  =  den  Mittelnerven 
enthaltende  mittlere  Mesophyllbänder.  —  Ilmenau 
(CoTTA'sche  Sammlung).    -  Text  S.  162. 

Fig.  6.  Blattstück  von  Annularia  stellata,  —  K.  =  Kohlig  erhal- 
tene Blattreste.  In  der  Mitte  fehlt  das  Kohlehäutchen, 
sodass  der  Abdruck  (das  Negativ)  der  Blattunterseite 
mit  punktförmigen  Haarnarben  zum  Vorschein  kommt. 
—  Ilmenau  (MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  162. 

Fig.  7.  Annularia  spicata  (GüTB.)  ScHiMP.  —  Max-Schacht  bei 
Stockheim  (C.  RüCKERi'sche  Sammlung).  —  Text  S.  175. 

Fig.  8.  Asterophyllites  equisetifoi^iis  i^ScHLOTH.)  Brongn.  —  Ilmenau 
(CoTTA'sche  Sammlung).  —  Text  S.  176. 
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T«fcl  UV. 


Fig.  1 .  Eqaisetum  nuxximum  Lamarck.  —  1  a  =  Sprossstück  mit 
einer  Scheide,  an  welcher  zwei  Blätter  an  der  gemein- 
samen Commissnr  vollständig  von  einander  getrennt 
sind.  1  b  =  Zwei  Blätter  von  aussen  (morphologisch  „von 
unten")  gesehen.  S.  =  Häutiger  Blattsaum.  Sp.  =  Spalt- 
öffnungszeilen des  Mesophylls.  N.  =Nerv  (Leitbündel).— 
Text  S.  170,  172,  181  u.  182. 

Fig.  2.  Equisetites  zeaeformü  (ScHLOTH.)  Andrä.  —  B.  =  Ein 
Blatt  von  der  einen  Commissur  G.  bis  zur  anderen. 
S.  =  Blattsaum.  M.  =  Mesophyll.  N.  =  Nerv.  — 
Ilmenau  (MxHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  179. 

Fig.  3.  Equisetites  zeaeformis.  —  3  b  ein  Blattstück  von  der 
Oberseite  gesehen.  S.  =  Blattsaum.  M.  =  Leisten- 
förmig  vorgewölbtes,  vielleicht  die  Spaltöffnungen  tra- 
gendes Mesophyllband.  N.  =  Mittleres  Mesophyllband 
mit  dem  Nerven.  —  Blauer  Stein  am  Mordfleck.  — 
Text  S.  179. 

Fig.  4.  Equisetites  zeaeformis,  —  Wahrscheinlich  vom  Blauen 
Stein  (lose  gefunden  am  Schneekopf)  (E.  Zimmermann  leg. 
1890).  -  Text  S.  179. 

Fig.  5.  Equisetites  Vanjolyi  Zeiller.  —  Max-Schacht  bei  Stock- 
heim (Münchener  Sammlung).  —  Text  S.  183. 

Fig.  6.  Wurzelrest  von  Calamites  cf.  Suckowii  Brongn.  — 
6a  =  Ein  Stückchen  der  Wurzeloberfläche  in  cc.  ^Vi-  — 
Kammerberg  (Henrici  ded.).  —  Text  S.  184. 


H.Potonie,  Flora  des  Rothliegenden  vor  Thüringen. 
AbhaniU.dJ^I.Preuss.geo].Lan<lesajiBt.NeuePalg«,Hen  IXTheil  e.  TatXXV. 


E. Ohmann  gi>z  -'        , '■  /.  ;     :;■';■.:':.■.; -Uejitdrui;!*  v.A  Fnsch, 


Tafel  XXVI. 


Fig.  1.    Afipidiopais    coniferoides    n.  sp.  var.  major,    —    Ilmenau 
i^MAHR'sche  Sammlung).  —  Text  S.  242. 

Fig.  2.    Aspidiopsis    coniferoides    var.    minor,    —    R.    =    kohlige 
Rindenreste.   H.  =  Holzoberfläche.  —  Oberhalb  Kammer- 
berg bei  Ilmenau  (E.  Zimmermann  leg.  3.  IX.  1883).  — 
Text  S.  242. 
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Fig.  1.    Sigillaria  cf.  Brardii  Brongniart  em.  —  Oehrenkammer 

(Beyschlag  leg.  1890).  —  Text  S.  190,  193. 
Fig.  2.    Sigillaria  Brardii.  —  Manebach  (ScHLOTHEiM'sche  Samm- 
lung). —  Text  S.  190. 
Fig.  3.    Sigillaria    typ.    orbicvlaris    Brongniart.    —    Stockheim 

(C.  RüCKERT'sche  Sammlung).  —  Text  S.  194. 
Fig.  4.    ^«piV/?'ojt;M>- Erhaltungszustand  von   ?  Lepidodendron  cf. 

nviosum  Sternberg.    —    Oehrenkammer    bei    Ruhla.    — 

Text  S.  190. 
Fig.  5.    cf.  Sporophyll  von  Lepidostrobus  hastatua  LesqüereüX.   — 

Friedrich roda:  Rücken  zwischen  Nesselbach-  und  Lange- 

bachthal  (Weiss  leg.  1876).  —  Text  S.  196. 
Fig.  6.    cf.  Sporophyll  von  Lepidostrobus  hastaftis  LesqüereüX.  — 

Stockheim  (RücKERi'sche  Sammlung).  —  Text  S.  196. 
Fig.  7.    Sporophyll  von  Gomphosfrolms  bifidiis (E.  Geinitz)  Zeiller.  — 

Max-Schacht  bei  Stockheim  (C.  RüCKERi'sche  Sammlung).— 

Text  S.  197. 
Fig.  8.    Sporophyll  von   Gomphostrobus  bifidus.  —  Friedrichroda: 

Steinbruch  am  oberen  Ende  der  Stadt  (Weiss  leg.  1887). — 

Text  S.  197. 
Fig.  9.    Ullmannia  Bromiii  GöPPERT.  —  Friedrichroda:  zwischen 

Nesselbachthal  und  Langenbachthal  (E.  Weiss  leg.  1 876).  — 

Text  S.  230,  232. 
Fig.  10.    Ullmaimia  Broimii.  —  Steinbruch  am  oberen  Ende  von 

Friedrichroda  (E.  Weiss  leg.  1887).  —  Text  S.  230,  232. 
Fig.  11.    Ulbnannia  Bronnii,    —    Friedrichroda:   Strasse  an  der 

Kniebreche  (Weiss  leg.).  —  Text  S.  230,  232. 
Fig.  12.    Waivhia  ßlicifonnis    (ScHLOTH.)    Sternberg.    —    Kleines 

Leinathal  (Beyschlag  leg.  1890}.  —  Text  S.  218  ff. 
Fig.  13.     Walchia  ßlicifoiifnis-   oder  Gomphostrolms   bifidiiS'S'pvoss- 

stück.    —  Wiuterstein:    am  Wege    östlich    der    kahlen 

Kuppe  und  südlich  des  Fuhrsteines  (Weiss  leg.  1878).  — 

Text  S.  218. 
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Fig.  1.  Gomphostrobua  bifidus  (E.  Geinitz)  Zeiller,  —  Zapfen- 
förmiger  Sporophyllstand  am  Gipfel  eines  Laubblatt- 
sprosses.  —  Aus  dem  Perm  von  Lod^ve  in  Frankreich.  — 
Directe  Reproduction  nach  Marion.  —  Text  S.  197. 

Fig.  2.  Goinphostrobus  bifidm,  —  Von  dem  Laubblätter  tragenden 
Sprosstheil  abgebrochener  Sporophyllstand.  —  Sonst 
wie  1.  —  Text  S.  197. 

Fig.  3.  Gompkostrobus  bifidus.  —  Sporophyll  mit  fehlender 
Basis.  —  Sonst  wie  1.  —  Text  S.  197. 

Fig.  4.  Gomphostrohiis  hindm,  -  Sporophyll  nach  E.  Geinitz  mit 
noch  anhaftendem  Sporangium.  Vergl.  zur  Correctur 
dieser  Zeichnung  S.  198.  —  Aus  dem  Brandschiefer  der 
unteren  Dyas  von  Weissig  bei  Pillnitz  in  Sachsen.  — 
Text  S.  197. 

Fig.  5.  Gomphostrolms  bifidus,  —  Sporophyll  mit  fehlendem  Spo- 
rangium, aber  mit  Narl)en  der  Ansatzstelle  des  Spo- 
rangiums  b  und  des  Sporophylls  an  der  Stengelaxe  a; 
c  epidcrmaler  Fetzen  der  Stengelaxe.  —  Aus  dem 
Steinbruch  an  der  Schneidemühle  oberhalb  Friedrich- 
roda  (E.  Weiss  leg.  1885).  —  Text  S.  197. 

Fig.  ü.  Gomplwatrobus  bifidus.  Sporophyll.  —  Oberhof:  an  der 
Strasse  nach  Ohrdruff  (E.  Weiss  leg.  1882).  —  Text 
S.  197. 

Fig.  7.  GompfwsfrobuJi  bifidus.  Sporophyll.  -  Steinbruch  an  der 
Schauniburginühlc  bei  Fricdrichroda(E.  Weiss  leg.  1887). — 
Text  S.  197. 

Fig.  8.  cf.  Gomptwstrobus  bifidus,  Laubsprossstück.  —  Fundort 
etc.  wie  Fig.  7.  —  Text  S.  198  und  220. 

Fig.  9.  Sporangites  sp.,  Sporangien.  —  Oberes  Gartenthal,  am 
Forstmeistersweg  bei  Kammerberg  (F.  Beyschlag  und 
R.  Scheibe  leg.  1889).  —  Text  S.  185. 

Fig.  10.  Sporanyites  an  StacJiajinulariae.  Sporangien-Haufen.  — 
Kammerberg  bei  Ilmenau  (E.  Zimmermann  leg.).  —  Text 
S.  185. 
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Fig.  1  u.  2.  Dicranophyllum  gallicum  Grand'Eüry.  —  Beblätterte 
Sprosse.  —  Stockheim  (Sartoriüs  leg.  1881).  —  Text 
S.  233. 

Fig.  3  u.  4.  AHetiteH  Zimviermannii  n.  sp.  Benadelte  Spross- 
stücke. —  Oberer  grosser  Sterngrund,  Nordwest-Seite 
(E.  Zimmermann  leg.  1891).  —  Text  S.  214. 

Fig.  5.  Zamites  carbonarius  Renault  em.  —  Ein  beblättertes 
Sprossstück  und  ein  Blatt.  —  Stockheim  (Sartoriüs  leg. 
1881).  —  Text  S.  210. 
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Fig.  1.  cf.  Walchia  ivibricata  ScHiMPER.  —  a  =  verzweigtes  Spross- 
system, b — d  =  unverzweigte  Sprossstücke.  Sonst  auf 
der  Platte  eine  Anzahl  sog.  fossiler  Regentropfen.  — 
Oehrenkammer  (J.  G.  Bornemann  leg.  IG.  VII.  1890.  — 
BoRNEMANN'sche  Sammlung).  —  Text  S.  225,  227. 

Fig.  2.  cf.  Walchia  ivibricata.  —  Plattenbruch  am  Treffpunkt 
der  Abth.  103,  104,  I0(),  107,  108  südlich  der  Sehmücke 
(E.  Zimmermann  leg.  1801).  —  Text  S.  225. 

Fig.  3—7.  cf.  Walchia  itnbricata.  —  Fig.  3  b  ein  einzelnes  Blatt.  — 
Neuer  Bahnhof  Mehlis  unfern  der  Landesgrenze  (Bey- 
SCHLAG  und  Zimmermann  leg.  1890).  —  Text  S.  225. 

Fig.  8.  cf.  Ulhnannia  Bronnii  GöPPERT.  —  Steinbruch  an  der 
Schaumburgmühle  bei  Friedrichroda(E. Weiss  leg.  1887;. — 
Text  S.  230. 

Fig.  9.    Ullmannia  Bronnii,  —  Fundort  u.  8.  w.  wie  Fig.  8. 

Fig.  10—13.  Ullmannia  Bronnii.  —  Aus  dem  Zechstein  von 
Frankenberg.    —   Copien   nach  J.  C.  Ullmann.   —  Text 

S.  228. 
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Fig.  1.  Walchia  filiciformw  (ScHLOTH.)  Sternberg.  —  Protriton- 
scliicht  bei  Oberhof  (Beyschlag  leg.  1890).  —  Text 
S.  218ff. 

Fig.  2.  Walchia  ßliciforviis.  —  Johannesberg,  Weg  von  Winter- 
stein nach  Fischbach  (Friedrich  leg.  1878).  —  Text 
S.  218if. 

Fig.  3.  Walchia  jlacnda  GörPERT.  —  Steinbruch  am  oberen  Ende 
von  Friedrichroda  (E.  Weiss  leg.  1887}.  —  Text  S.  220. 

Fig.  4.  Walchia  pinifonnis  (ScHLOTH.)  Sternberg.  —  Nordwestseite 
des  oberen  Grossen  Sterngrundes  bei  Oberhof  (E.  Zimmer- 
mann leg.   1891).   —  Text  S.  218  flF. 

Fig.  5.  Walchia  linearifolia  GöiTERT.  —  Drehberg  bei  Winter- 
stein (E.  Weiss  leg.  1878).  —  Text  S.  218flF. 

Fig.  (?.  (f.  Walchia  iriniformis.  Zweigsystem  mit  Blattpolstern 
ohne  Blätter.  Unterer  (loldhelni  bei  Kammerberg.  — 
Text  S.  2'i(). 

Fig.  7.  (*f.  Samarop.si,s  cUipfica  (Sternberg)  Potonie.  —  Protriton- 
S<'h lebten  am  EinuM*sl)aeh  tui  der  Strasse  von  Oberhof 
naeh  (l«'r  Schweizer  Hütte  (E.  Zimmermann  leg.  1891).  — 
Text  S.  2r)2. 

Fig.  8.  cf.  Sa?fiar<>j)^si,sfl/ipfica.  Aeaiithodessehicht  im  Sperbers- 
baeli  unter  der  Wiese  au  der  Schmücke  (E.  Zimmermann 
leg.   1891).  —  Text  S.  252. 

Fig.  9.  Samaropsis  typ.  orhictdans  (v.  EttingshaL'SEN)  PotoNIE.  — 
Druck  und  Gei-endruck.  —  Friedrichroda,  Steinbruch  am 
oberen  Ende  der  Stadt,  an  der  Schneidemühle.  (E.  Weiss 
leg.).  —  Text  S.  251. 

Fig.  10.  Saviaropsis  tvp.  orlnculans,  —  Manebach  (F.  Beyschlag 
leg.)  —  Text^S.  251. 

Fig.  11.  Sa7naropsis  ovalis  {LKa>^i\)Vo'n)mK.  -  -Klein-Schmalkalden: 
W(»g  nach  Finsterhergen,  oberhalb  der  Schneidemühle. — 
Text  S.  250. 

Fig.  12.  Saviarojtsiii  tvj).  or/ncularis.  —  Stoc^kheim  (E.  Weiss 
leg.    1<S(^0;.     -"Text  S.  251. 

Fig.  13  u.  14.  Sai/iaropsis  ovali.s.  —  Ilmenau.  —  Text  S.  250. 

Fig.  15  -  19.  Carc/iocarpt/.s  Guihieri  H.  ß.  Gi:iN.  —  Unterer  Gold- 
helni  bei  Kammerberg  (Stücke  17 — 19  E.  Zimmermann 
und  R.  Scheibe  leg.   1889).  -    Text  S.  254. 
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Fig.  1.  cf.  Spongillopsia  typ.  dyadica  H.  B.  Geinitz.  —  Cabarz, 
Hohlweg  im  Wald  westlich  vom  Ort,  südöstlich  von 
Fischbach  (Weiss  leg.  1879).   -  Text  S.  18. 

Fig.  2.  Baiera  digitata  (Brongn.)  Heer.  —  Kniebreche  (v.  Fritsch 
leg.  1876).  —  Text  S.  237. 

Fig.  3.  Radicites  dichotoma  n.  sp.  —  Aus  dem  Tunnel  unter 
dem  Kälberzähl  beim  Bahnhof  Mehlis  (Lux  leg.  1892^ 
—  Text  Ö.  2()2. 

Fig.  4.  Wurzel  von  Selaginella  lepidophylla  nach  einem  Herbar- 
Exemplar.  Sierra  de  diablo  in  Texas  (J.  Walther 
leg.   1891).  -  -  Text  S.  2(>2. 

Fig.  f)  u.  ().  Samaropsis  cf.  socialis  (Grand'Eury)  Pot.  —  Max- 
Schacht  l)ei  Stockheim  (C.  RCcKERi'sche  Sammlung).  — 
Text  S.  253. 

Fig.  7.  Cardiocarpus  rfrunifoi^ius  (GiTB.)  PoT.  —  7a  u.  7b  das- 
selbe Exemplar  von  zwei  verscliiedeiien  Seiten  aus  ge- 
sehen. Stockheim  (C.  KCcKERi'sche  Sammlung).  -- 
Text  S.  255. 

Fig.  8.  Tnyonocarpuit  Schulfzuinu^  GoFP.  et  Berger.  —  Max- 
Schacht  bei  Stockheim  (RüCKERi'sche  Sammlung,  der 
Gegendruck  in  der  Münchener  Sammlung).  —  Text 
S.  257. 

Fig.  9.  Rhabdocarpuft  Sfockheimianiis  n.  sp.  —  Max-Schacht  bei 
Stockheim  (C.  RCcKERT'sche  Sammlung).  —  Text  S.  256. 

Fig.  10.  Rhahdovarp\is  typ.  s^ifningulaiu^  GöPP.  -  Ochsenwiese 
bei  Breitenbacli.  --  Text  S.  250. 

Fig.  11.  Rh(dKlocarpus  cf.  lageiiariu^  (Sternbg.)  Pot.  —  Max- 
Scliacht  bei  Stockheim  (C.  RCcKERT'sche  Sammlung).  — 
Text  S.  25(). 

Fig.  12  u.  13.  Samaropsis  Cravipii  (WkKVi)  PoT.  -—  Max-Schacht 
bei  Stockheim  (Münchener  Sammlung).  —  Text  S.  253. 
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Fig.  1—3.  Sphenopteris  germanica  Weiss.  —  Protritonschichten 
an  der  Strasse  von  Oberhof  nach  der  Oberen  Schweizer- 
hütte (E.  Zimmermann  leg.  1892).  —  Text  S.  88. 

Fig.  4.  Asterophyllitea  longifolius  (Sternb.)  Brongn.  —  Protriton- 
schichten bei  Oberhof  an  der  Strasse  nach  der  Oberen 
Schweizerhütte  (E.  Zimmermann  leg.  1892).  —  Text  S.  178. 

Fig.  5.  Gomphostrolms  bifidus  (E.  Geinitz)  Zeiller.  —  Protriton- 
schichten bei  Oberhof  an  der  Strasse  nach  der  Oberen 
Schweizorhütte  (E.  Zimmermann  leg.  1892).  —  Text  S.  197. 

Fig.  6.  cf.  Biiiera  dujitafa  (Brongn.)  Heer.  -  Protritonschichten 
bei  Oberhof  an  der  Strasse  nach  der  Oberen  Schweizer- 
hütte (E.  Zimmermann  1892).  —  Text  S.  237. 

Fig.  7  u.  8.  Tru/oNocarpm  Noeyyerathii  (Sternb.  em.)  Brongn.  em.  — 
Anstehend  auf  Curve  1900  in  dem  von  der  Schützen- 
wiese abfliessenden  Fallbächer  Graben  westlich  von 
Oberhof  (E.  Zimmermann  leg.  1892).  —  Text  S.  258. 
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Fig.  1.  Ilsaephytum  Gerae  n.  sp.  —  Ib  ist  ein  Wachsabdruck 
des  unteren  Endes  von  la.  —  Thal  der  Wilden  Gera, 
unter  dem  Raubschloss.  (Graue  Schichten  unter  dem 
rothen  Conglomerat).  (E.  Zimmermann  leg.  1890).  — 
Text  S.  259. 

Fig.  2.  Radicites  capülacea  (L.  et  H.)  PoT.  —  Steinbruch  am 
nördlichen  Teuschlesberg  beim  Stutenhaus,  nahe  dem 
Nordrand  von  Blatt  Schleusingen  (E.  Zimmermann  leg. 
1889).  —  Text  S.  261. 
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Jüngere  Steinkohlengebirge 


lind 


das  Rothliegende  in  der  Provinz  Saclisen 
und  den  angrenzenden  Gebieten 


von 


den  Herren  Franz  Beyschlag  und  Karl  von  Fritsch. 


Herausgegeben 

von 

der  KSniglich  Prenssischen  geologischen  Landesanstalt. 
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BERLIN. 

Im  Vertrieb  der  Simon  Schrop paschen  Hof-Landkartenhandlong. 

(J.  H.  Neumann.) 
1899. 


Wfthrend  sich  die  obere  Gruppe  mit  der  Schichtenfolge  im 
Mansfeldischen  deckt,  auch  die  untere  Gruppe  unserer  heutigen 
Vorstellung  von  der  Lagerungsfolge  etwa  entspricht,  ist  in  der 
mittleren,  durch  untergeordnete  Kalksteinvorkommen  charakterisirten 
Gruppe  nicht  nur  die  oberste  Carbonstufe  der  Wettiner  Schichten 
mit  dem  Unterrothliegenden  vereinigt,  sondern  sind  auch  die  in 
beiden  vorkommenden  Kalklagen  mit  den  Kalkknauerlagern  zu- 
sammengeworfen ,  welche  charakteristische  Zwischenglieder  zwi- 
schen den  Hornquarzconglomeraten  bilden. 

Richtig  bleibt  auch  hier  freilich  die  wichtige  Einreihnng  der 
Wettiner  Kohlenbildung  in  die  Mitte  der  ganzen  Schichtenfolge, 
also  in^s  Hangende  der  Quarzitconglomerate.  Doch  wird  auch 
diese  Vorstellung  durch  spätere  Angaben  Qber  das  »Haupt- 
liegende«  der  Wettiner  Flötze  (bei  Fr.  Hoffmann  a.  a.  O.,  p.  647) 
verwirrt.  Versetzen  wir  freilich  den  zu  4)  aufgefllhrten  »Eckig- 
körnigen Sandstein«  v.  Veltheim's  von  der  Basis  der  Oberen 
Gruppe  unter  die  Mittlere  Gruppe  an  den  Beginn  der  unteren, 
so  würde  v.  Veltheim's  Obere  Gruppe  unserem  heutigen  Ober- 
rothliegenden,  seine  Mittlere  unserem  Unterrothliegenden  zusammen 
mit  den  Wettiner  (=  Ob.  Ottweiler)  Schichten,  seine  untere 
Gruppe  unseren  Mansfelder  (=  Mittl.  Ottweiler)  Schichten  im 
Ganzen  entsprechen. 

Eigenthümlich  und  in  vieler  Beziehung  von  den  Ergebnissen 
unserer  Untersuchungen  abweichend  bleiben  aber  v.  Veltheim's 
Vorstellungen  vom  Bau  und  der  Schichtenfolge  innerhalb  der  Mitt- 
leren Gruppe.  Hier  unterscheidet  er  zwar  mit  voller  Schärfe  die 
beiden  durch  petrographische  Beschaffenheit  und  Lagerung  ver- 
schiedenen Porphyre,  verfolgt  ihre  Verbreitung  und  das  schmale 
zwischen  beiden  sich  hinziehende  Band  Rothliegender  Sedimente, 
aber  das  Verhältniss  der  Eruptivmasse  zu  den  Wettiner  und 
Löbejüner  Steinkohlenbildungen  bleibt  ihm  merkwürdiger  Weise 
verschlossen.  Er  sieht  in  dem  Aelteren  Porphyr,  der  unserer  Ueber- 
zeugung  nach  ein  die  Kohlenbildung  örtlich  bedeckender  Lava- 
strom des  Unterrothliegenden  ist  »die  tiefste  Bildung  im  Peters- 
gebirge« ,  auf  welches  sich  die  Kohle-führenden  Schichten  auf- 
lagern   sollen.      Diese    Anschauung    stützt   er   auf  Beobachtungen, 


XT 


die  längs  der  Porpbyrgrenze  am  Galgenberg  bei  Halle,  bei 
Giebicbenstein,  Dölau  und  Löbejün  gemacht  worden  sind  und  bei 
denen  es  sich  um  kleine,  durch  die  Last  des  Lavastromes  an 
dessen  Rand  aufgepresste  Flötzpartien  handelt.  Am  aufRllligsten 
ist,  dass  ihn  die  bekannten,  später  auch  von  Laspeyres  wieder- 
gegebenen, aber  missdeuteten  Lagerungsbeziehungen  der  Kohlen- 
bildung zum  Aelteren  Porphyr  bei  Löbejün,  die  er  noch  persönlich 
untersucht  hat,  nicht  zu  anderer  Auffassung  bekehrten.  Er 
schildert  die  Beobachtungen,  welche  er  in  dem  aus  dem  Hoffnungs- 
Schacht  in  70  Lachter  Teufe  auf  den  Porphyr  zu  getriebenen  Quer- 
schlag und  in  dem  daran  anschliessenden  auf  der  Porphyrgrenze 
abgeteuften  Gesenk  anstellte,  folgendermaassen:  )>die  Schichten 
(sc.  der  Steinkohlenbildung)  fallen  zwar  Anfangs  dem  Porphyr 
gerade  entgegen«  (d.  i.  unter  ihn),  )»8o  wie  sie  sich  demselben 
aber  nähern,  richten  sie  sich  nach  und  nach  auf  und  fallen  end- 
lich —  wiewohl  immer  noch  sehr  steil  —  wirklich  von  ihm  ab, 
wodurch  also  eine  völlig  fächerförmige  Schichtung  entsteht«.  Und 
weiter:  »Zunächst  der  Porphyrfläche  nun  folgt  eine  schwache  nicht 
viel  Qber  einen  Zoll  starke  Schale  eines  sehr  festen,  unvollkommen 
schiefrigen,  dunkelroth  gefärbten  Thonsteines,  der  zwar  überall  so 
innig  mit  dem  Porphyr  verwachsen  ist,  dass  es  nicht  thunlich  ist, 
ihn  auf  der  Ablösung  davon  zu  trennen,  dennoch  aber  durchgängig 
einen  scharfen  Abschnitt  damit  bildet,  der  um  so  genauer  zu  er» 
kennen  ist,  als  beide  hier  aneinander  stossende  Gesteine  sich  in 
ihrer  Zusammensetzung  auf  den  ersten  Blick  auffallend  von  ein- 
ander unterscheiden.  Die  nun  folgenden  Schichten  ähneln  jenem 
Gestein  noch  sehr,  werden  jedoch  allmählich  deutlicher  schieferig 
und  weniger  fest«.  —  Eine  Zeit  lang  hatte  v.  Veltheim  wohl 
auf  Grund  dieser  Beobachtungen,  die  doch  nur  auf  Contaktwirkungen 
des  Porphyrs  auf  ein  älteres  Sediment  bezogen  werden  können, 
thatsächlich  die  richtige  Anschauung  vom  Altersverhältniss  beider 
vertreten,  aber  er  verändert  selbst  diese  seine  Ansicht  (Manuscript 
p.  498),  offenbar  unter  dem  Einfiuss  der  älteren  Bergbeamten, 
namentlich  Erdmann's.  Freilich  bekennt  er  dann  wieder  aus- 
drücklich, dass  durch  die  dem  Aelteren  Porphyr  nächstgelegenen 
Aufschlüsse    beim   Schacht   »Junge   Louise«    im   Wettiner   Revier 
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keine  Klärung   über  die  Lagerungsbeziehungen   zwischen  Porphyr 
und  Steinkohlengebirge  herbeigeführt  seien. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  des  »Aelteren  Porphyrs« 
ist  die  tektonische  Rolle  des  »Jüngeren  Porphyrs«  klar  von 
V.  Veltheim  erkannt. 

Aber  die  Vorstellung  von  der  Vertretung  der  schnell  ent- 
stehenden Eruptivmassen  durch  grössere,  in  langem  Zeitraum 
gebildete  Sedimentmassen  beherrscht  ihn  überall,  z.  B.  auch  wenn  er 
schreibt:  »dass  ein  gewisser  Uebergang  des  Aelteren  Porphyrs  auf 
einem  für  die  Beobachtung  versteckten  Punkte  und  sei  es  nur  in 
die  Glieder  der  sogenannten  Uebergangsformation  stattfinden  dürfte«. 
Auch  der  Jüngere  Porphyr  soll  >' mehrmalige  Unterbrechung  in 
seiner  Längenausdehnung  darbieten,  bei  welchen  andere^  ver- 
wandte Glieder  seine  Stelle  einnehmen«  (Manuscript  p.  356). 

Als  die  zwischen  beiden  Eruptivgesteinen  lagernde  »Zwischen- 
bildung«  y.  Veltheim's  treten  nach  ihm  da,  »wo  der  Raum  zwischen 
beiden  Porphyren  grösser  wird,  innerhalb  dieser  von  ihnen  selbst 
erzeugte  Congloraerat-Gebirgsarten,  verhärtete  Massen  von  Schiefer- 
letten, sogen.  Thonsteine  und  feinkörnige  Sandsteine  von  rother 
und  grauer  Farbe  hervor  und  es  stellen  sich  Reste  zerstörter 
Vegetabilien,  Spuren  von  Kohlenflötzen  u.  s.  w.  ein;  ja  es  gestaltet 
sich  allmählich  ein  wahres  Kohlengebirge.  Für  solche  Vorstellung 
waren  die  mitgetheilten  BeoI)aclitungen  über  die  Beziehungen  der 
Kohlenbildung  zum  Aelteren  Porphyr  ebenso  niaassgebend  wie  an- 
dererseits die  Erfahrung,  dass  die  Kohlenflötze  unter  den  Jüngeren 
Porphyr  des  Schweizerlings  hei  Wettin  verfolgt  werden  konnten 
und  dass  die  Sedimente  der  Zwischenbildung  unter  den  Jüngeren 
Porphyr  der  Liebecke  l)ei  Wettin  einfielen.  Dennoch  fällt  V.  Velt- 
heim die  «gänzliche  Abwesenheit  von  Geschieben  des  Aelteren  Por- 
phyrs  in  den  Conglomeraten  des  Kohlengebirges  auf,  so  dass  er 
glaul)t,  :)dass  eine  genaue  Beachtung  dieses  merkwürdigen  Phäno- 
mens vielleicht  zu  dem  Beweise  führen  könnte,  die  Masse  des 
Steinkohlengebirges  sei  als  eine  ältere  Bildung  durch  das  Auf- 
treten der  Porphyre  aus  ihrer  Verbindung  gerissen  und  zwischen 
dieselben  eingeklammert  auf  die  Überfläche  gehoben  worden.« 
Die    so    entstehenden   Zweifel  finden   ihren  Ausdruck  auch  in  dem 
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Satze:  »So  entschieden  indess  die  Steinkohlen -Gebirgsmasse  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Porphyrs  selbst  angehört,  und  so  bestimmt 
ihr  Auftreten  mit  der  Bildungsperiode  desselben  innig  verbunden 
erscheint,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  ....  überall 
die  Nähe  des  Porphyrs  auf  die  Glieder  der  Steinkohlenbildung 
beschränkend  und  eigenthömlich  vernichtend  einwirkt.« 

Unsere  Vorstellung,  wonach  der  gewaltige  Erguss  des  Aelteren 
Porphyrs  die  Steinkohlenbildung  überdeckt  und  nur  an  seinen 
Rändern  die  unbedeckten  Theile  bisher  der  Ausbeutung  frei  gab, 
löst  auch  dieses  Bedenken. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wendet  v.  Veltheim  den  kalkigen 
Gebirgsgliedern  zu,  die  vor  allem  seiner  Zwischenbildung  eigen- 
thümlich  sein  sollen.  Dabei  unterscheidet  er  zwar  gelegentlich 
zwischen  jenen  Kalken,  die  als  regelmässige  Begleiter  der  Quarzit- 
conglomerate  in  den  Mansfelder  Schichten  auftreten  und  jenen  die 
in  den  flötzftihrenden  Wettiner  Schichten  »auf  gewisse  Strecken 
der  Formation  für  Stellvertreter  ihrer  grösseren  kohligen  Glieder 
gehalten«  werden  müssen,  aber  die  Unterscheidung  wird  nicht 
immer  consequent  aufrecht  erhalten. 

Bei  der  vortreflFlichen  Schilderung,  die  v.  Veltheim  von.  den 
bergbaulich  erschlossenen  Gebieten  Wettins  und  Löbejüns  giebt, 
interessirt  besonders  seine  Beobachtungen  über  das  allmähliche 
Aufhören  der  Kohleführung  durch  Vertauben  der  gleichzeitig  eine 
rothe  Färbung  annehmenden  Schichten. 

Von  seinen  Mittheilungen  über  die  Lagerungsverhältnisse  in 
jenen  Bergbaugebieten  ist  Richtiges  und  Falsches  auf  seine  Nach- 
folger übergegangen.  Bei  Wettin  z.  B.  erscheint  ihm  die  »Zwischen- 
bildung« als  eine  im  einzelnen  vielfach  zerstörte  flache  schild- 
förmige Kuppe,  die  nach  allen  Seiten  abfällt  und  die  wohl  nur 
gegen  O.  »an  einem  vom  Aelteren  Porphyr  ablaufenden  Arm  sich 
herausheben  dürfte.«  Wie  diese  verfehlte  Vorstellung,  so  ist  auch 
diejenige  von  der  Sattelstellung  der  Schichten  beim  Einigkeits- 
schacht auf  Laspeyres  übergegangen. 

Dagegen  begründet  er  mit  Recht  das  später  von  Laspeyres 
bestrittene  Herausheben  des  Liegenden  an  der  »SchuUe«  ebenso 
klar  wie  den  Specialsattel  am  Thierberg  bei  Wet 
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Schwer  zu  sagen  ist,  ob  y.  YELTHEDf  eine  klare  Vorstellung 
Ober  das  Liegende  der  »Zwischenbildung«  f&r  diejenigen  Stellen 
gehabt  hat,  wo  der  Aeltere  Porphyr  auch  nach  seiner  Ansicht  fehlte. 
Seine  diesbezOglichen  Mittheilungen  erstrecken  sich  zunächst  auf 
die  nur  wenige  Meter  tief  erschlossenen  rothen  Schieferthone  im 
unmittelbaren  Liegenden  des  tiefsten  Kohlenflötzes.  Weiterbin 
aber  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  die  ganze 
Zwischenbildung  für  jünger  hielt  als  die  seine  Untere  Gruppe  der 
alten  Sandsteinformation  zusammensetzenden  »Hornsteinconglome- 
rate«  der  Mansfelder  Schichten,  in  deren  unmittelbares  Hangen- 
des er  bei  Siebigerode  im  Mansfeldischen  sowohl  als  bei  Rothen- 
burg an  der  Saale  die  »eckigkörnigen«  (Arkose-)  Sandsteine 
versetzt. 

Eine  unzweideutige  Erklärung  über  die  Lagerungsbeziehung 
der  Mansfelder  Schichten  des  Saalthaies  zu  den  Kohlenbildungen 
Wettins  habe  ich  nirgends  gelesen.  Dagegen  findet  sich  in 
Fr.  Hoffmanns,  doch  wohl  wesentlich  auf  v.  Vetlhbim's  Mit- 
theilungen basirter  Schrifl  nicht  nur  bereits  die  später  so  ver- 
hängnissvoll gewordene  Auffassung  von  der  Sattelstellung  der 
Mansfelder  Schichten  bei  Rothenburg  im  Saalthale,  sondern  über 
das  Liegende  der  Zwischenbildung  (a.  a.  O.,  S.  647)  die  Ver- 
muthung,  dass  man  unter  den  rothen  schliffigen  Schieferthonen, 
welche  im  Centrum  der  Wettiner  Ablagerung  namentlich  auf  dem 
Kranichschacht  und  auf  mehreren  Punkten  des  Wettiner  Unter- 
zugos  angefahren  wurden  »in  geringer  Tiefe  auf  Grauwacke  und 
Thonschiefer  stossen  würde,  welche  die  allgemeine  Unterlage  der 
ganzen  Formation  bilden.«  Hier  also  ist  keine  Rede  davon,  dass, 
wie  sich  nunmehr  herausgestellt  hat,  erst  noch  die  Mansfelder 
Schichten  des  Saalthaies  im  Liegenden  der  Wettiner  Schichten 
folgen  müssen. 

Die  Identität  der  Mansfelder  Schichten  des  Saalthaies  mit 
jenen  von  Mansfeld  selbst  sowohl  als  mit  denjenigen  des  Kyfhäuser 
steht  für  v.  Veltheim  bereits  ausser  Fragfe. 

Unter  den  neueren  Arbeiten  über  unsere  Gegend  ist  zu  er- 
wähnen: Wagner,  Das  Vorkommen  von  Steinkohlen  in  der  preuss. 
Provinz  Sachsen,  bei  den  Städten  Wettin  und  Lobejüu ,  im  Saal- 
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kreise  etc.  Mfinchen  1865.  Diese  von  dem  langjährigen  Leiter 
des  dortigen  Bergbaues  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  und  der 
zahlreichen  in  Stössen  von  Acten  niedergelegten  älteren  Beob- 
achtungen eifriger  Bergbeamten  verfasste  Schilderung  ist  im  ersten 
Bande  des  H.  B.  GEiNiTz'schen  Sammelwerkes:  Die  Geologie  der 
Steinkohlen  etc.  abgedruckt. 

Die  erschöpfendste  Monographie  jener  Gegend  aber  hat 
H.  Laspeyres  zum  Verfasser  (s.  oben  S.  VII).  Gelegentlich  der  in 
den  Jahren  1866  — 1869  von  ihm  in  der  Gegend  von  Halle  aus- 
geführten geologischen  Aufnahmen  im  Maassstabe  1:25000,  die 
im  Auftrage  der  Preuss.  geol.  Landesanstalt  ausgeführt  wurden, 
stellte  sich  die  Noth wendigkeit  heraus,  die  über  den  zufalligen 
und  engen  Rahmen  der  Messtischblätter  Petersberg,  Gröbzig  und 
Zörbig  hinübergreifenden  Verbreitungsbezirke  des  dortigen  Carbon 
und  Rothliegenden  zusammenhängend  zu  bearbeiten  und  so  ent- 
stand als  Grundlage  für  die  nachfolgende  Specialkartirung  die  im 
I.  Bande  der  Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von 
Preussen  etc.  veröffentlichte,  von  einer  grossen  abgedeckten  Karte 
und  einer  Profiltafel  begleitete  Monographie. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  die  LASPEYRES^sche  Auffassung 
von  der  Altersfolge  und  den  Lagerungsverhältnissen  des  Carbon  und 
Rothliegenden  nördlich  von  Halle.  Er  unterscheidet  von  oben 
nach  unten  folgende  Formationsglieder  vom  Zechstein  abwärts. 

7.    Oberrothliegendes  (Zone  der  Porphyrconglomerate). 
6.    Klein-krystallinischer  (oberer,  jüngerer)  Porphyr. 
5.    Mittelrothliegendes  (Zone  des  Mansfelder  Schichten). 
4.   Unterrothliegendes. 

c)    Zone  der  Thonsteine  und  Arkosen. 

b)    Orthoklasporphyr. 

a)    Zone  der  Quarzsandsteine   und   Kieselconglomerate. 
3.    Obere  productive  Steinkohlenformation. 
2.    Flötzleerer,  liegender  Sandstein. 
1.    Grosskrystallinischer  (unterer,  älterer)  Porphyr. 

Die  sechs  oberen  Gebirgsglieder  sollen  nach  L.  unter  einander 
condordant,  aber  sämmtlich  abweichend  gegen  den  Aelteren  Porphyr, 
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welcher  als  ein  ititrusiver,  stockartiger  Lagergang  im  Rotbliegen- 
den  und  in  der  Steinkohlenformation  vom  Älter  zwischen  dem 
Mittel-  und  Oberrothliegenden  angesprochen  wird,  gelagert  sein. 
Um  die  beiden  als  östlicher  und  nördlicher  Hallescher  Hauptsattel 
bezeichneten  Hauptverbreitungsgebiete  dieses  Porphyrs  sollen  sich 
mit  umlaufendem  Schichtenbau  mantelförmig  die  Sedimente  an- 
lagern. Die  Unterlage  dieses  Porphyrs  soll  unbekannt  sein.  In- 
sonderheit an  dem  elliptisch  gestalteten  nördlichen  Sattel,  welcher 
sich  von  Löbejün  bis  zur  Saale  bei  Brach witz  erstreckt,  wölben 
sich  einmal  von  Neutz  gegen  NW.  (Wettiner  Sattel)  und  ferner 
gegen  NO.  (Fuhner  Sattel)  die  discordant  angelagerten  Sedimente 
derart  auf,  dass  die  kohleführenden  Schichten,  ja  sogar  deren  Lie- 
gendes in  der  Mitte  derselben  als  schildförmige  Flächen  oder 
schmale  Rücken  hervortreten.  Indem  diese  Sättel  sich  weiter  zer- 
gliedern, entsteht  noch  eine  Reihe  von  Specialsätteln  und  da- 
zwischen gelegenen  Mulden.  »Alle  unter  sich  concordanten  Sedi- 
mente und  die  beiden  als  concordante  Lager  ihnen  zwischenge- 
schalteten Eruptivgesteine  (klein-krystallinischer  Porphyr  und  Ortho- 
klasporphyr) umlagern  —  nach  Laspeyres'  Vorstellung  —  gleich- 
sam wie  faltenreiche  starke  Gewänder  discordant  die  Stöcke  Aelteren 
Porphyrs  als  Kerne  der  Sättel.« 

Laspeyues  findet  es  bei  dieser  seiner  Anschauung  von  der 
geotektonischen  Rolle  des  Aelteren  Porphyrs  »höchst  bemerkens- 
werth«,  (Abhandig.,  S.  281)  oder  »höehst  interessant«  (Abhandig., 
S.  532),  dass  die  beiden  Quarzführenden  Porphyre  sich  räumlich 
überall  getrennt  halten,  aber  dieses  Verhältniss  führt  ihn  nicht  aut 
den  einzig  natürlichen  und  naheliegenden  Gedanken,  dass  dem- 
nach auch  die  tektoniselie  Kolle  dieser  beiden  Porphyre  die  gleiche 
sein  müsse.  —  Die  Ilauptverwirrung  aber  entsteht  durch  die  Fin- 
führung  des  LASPKYHEs'schen  Mittelrothliegenden.  Nicht  nur  soll  die 
zwischen  Quarz-Porphyren  auftretende  Sediuientniasse,  (d.i.v.VELT- 
HElMs  .>Zwisehenf()rniation<  ),  gebildet  wenden  können  sowohl  durch 
flötzleere  unproduetive  Steinkolilenbildung,  durch  Unterrothliegendes 
oder  Mittelrotblieirendes,  sr)ndern  die  Sedimente  dieses  letzteren  sollen 
oflfenbar  auch  noch  durcii  den  Jüngeren  Porphyr  vertreten  werden 
können.   Welch'  anderen  Sinn  könnte  wohl  sons^t  die  LASPEYRES'sche 
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Bemerkung  haben,    dass    das    Mittelrothliegende    an    den  meisten 
Stellen  fehle,    wo    der   Porphyr  mit  kleinen  Krystalleinschlüssen, 
dem  er  die  Rolle  eines  Oberflächenergusses  vom  Alter  zwischen 
dem  Mittel-  und  Oberrothliegenden  zuschreibt,  auftritt?   Trotzdem 
Laspetrbs  in  vielen  wichtigen  Dingen  übertriebenes  Gewicht  auf 
petrographische  Verhältnisse    legt,    nimmt    er    stillschweigend    als 
selbstverständlich  an,  dass  sämmtliche  Vorkommnisse  von  Porphyr 
mit  kleinen  Krystalleinschlüssen  geotektonisch   und  geologisch  zu- 
sammengehören.   Ja  er  glaubt  sogar  trotz  der  aufiälligsten  Unter- 
schiede den  schwarzen  Porphyr  vom  Mühlberge  bei  Schwertz  und 
den  vom  Neck'schen  Busch  sowohl  mit  dem  Porphyr  des  Peters- 
berges   als    mit    demjenigen    des    Wettiner    Stadthügels    und    des 
Schweizerlings  als  einheitliches  Gebirgsglied  behandeln  zu  können. 
Umsomehr  muss  es  befremden,  zu  sehen,  wie  sich  Laspbyres  be- 
müht   zwischen    den    Gesteinen    des    »flötzleeren   liegenden  Sand- 
steins« und  denjenigen,   die  er  »Mittelrothliegendes«  nennt,  petro- 
graphische   Unterschiede    herauszufinden.     Dabei    bleibt    es    denn 
gänzlich  unverständlich,   wie  er  wiederum   die  im   Ochsengrunde, 
Hechtgrund,    Langengrund   und  südwestlich   vom  Brassertschacht 
anstehenden,  dem  flötzleeren  Liegenden  absolut  gleichenden,  rothen 
Sandsteine  und  Schieferthone  mit  den  groben  Arkose -Sandsteinen 
und  den  Quarzitconglomeraten  der  Mansfelder  Stufe  ohne  das  ge- 
ringste Bedenken  zusammenwirft.     Es  erschien  ihm   als  eine  Ver- 
wechselung   und    als    ein   Irrthum    der  Bergbeamten,    dass    diese 
die   um   Schiettau,    Gottgau,  Kattau   bis   Wiesgau,    nördlich    und 
nordöstlich    von    Löbejün    anstehenden,    zum   Theil    von   Porphyr 
begleiteten  rothen  Sandsteine  etc.  ftir  das  Liegende  der  Wettiner 
Steinkohlenbildung   erklärt  hatten,  (Abhandig.,    S.  451).     Er  be- 
kämpft (S.  377)  die  von  v.  Veltheim  gehegte,  von  Fr,  Hofmann 
ausgesprochene    Ansicht,    dass    die    Hornquarzconglomerate    von 
Rothenburg  a/S.,   von  Hettstädt  und  Oberwiederstädt,  von  Leim- 
bach, Meisberg  und  Annarode  etc.   älter  seien,    als   die  Wettiner 
Steinkohlen  i)  zugleich  mit  der  von  jenen  älteren  Geognosten  auf- 
gestellten Meinung,  dass  die  Hallesche  Steinkohlenbildung  ein  ört- 
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Nene  Folge.    Heft  10. 
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lioh  entwickeltes,  mittleres  Glied  des  Rothliegenden  sei,  das  ander- 
wärts durch  schwache  Kalksteinlagen  angedeutet  werde.  Die  irr- 
thümliche  Auffassung  von  Laspbtrbs  vom  Mittel  rothliegenden 
Alter  der  Mansfelder  Schichten  scheint  nur  aus  dem  Umstand  ab- 
geleitet zu  sein,  dass  diese  Schichten  an  den  beiden  Flanken  des 
»Rothenburger  Generalsattels«  von  Oberrothliegendem  und  Zech- 
stein bedeckt  werden.  Die  aufi&Uige  Thatsache,  dass  sein  »Mittel- 
rothliegendes« ausschliesslich  auf  das  Gebiet  in  NW.  der  durch 
Bergbau  nachgewiesenen  Verbreitung  der  Kohlenflötze  sich  be- 
schränkt und  somit  nirgends  im  Hangenden  carbonischer  oder 
unterrothliegender  Schichten  beobachtbar  ist,  fällt  ihm  offenbar 
auf,  aber  er  hilft  sich  über  die  Schwierigkeit  mit  der  Vorstellung 
hinweg,  dass  diese  im  Saalthale  über  300"  mächtigen  Schichten 
nach  SO.  hin  rasch  auskeilen  und  dann  durcii  das  Lager  des 
klein-krystallinischen  Porphyrs  vertreten  werden.  Diese  Vertretung 
wird  durch  die  Annahme  erklärt,  dass  der  südöstliche  grössere 
Theil  des  Gebietes  zur  Zeit  des  Mittelrothliegenden  Festland  ge- 
wesen sein  müsse,  auf  dem  aber  erst  nach  der  Bildung  des  Mittel- 
rothliegenden die  Porphyreruptionen  stattfanden.  In  wie  starkem 
Widerspruche  diese  Behauptung  vom  Auskeilen  sehr  mächtiger 
Schichtenreihen  sowie  die  Annahme  einer  Zeit  der  Hebung  und 
des  Bestehens  von  Festland  in  der  später  wieder  uberflutheten 
Gegend  mit  der  Vorstellung  steht,  dass  die  vortertiären  geog- 
nostischen  Abtheilungen  bei  Halle  völlig  concordant  lagern,  hat 
der  Urheber  der  Lehre  von  dieser  Gleichförmigkeit  nicht  gef&hlt. 

Während  bereits  v.  Veltheim  der  Unterschied  zwischen  dem 
Oberrothliegenden  Porphyrconglomerat  längs  des  Randes  der  Mans- 
felder Mulde  und  den  »Knollenstein-führenden  Conglomeraten«  bei 
Halle  auffällt,  während  er  insonderheit  für  die  ersteren  eine  ungleich- 
förmige Auflagerung  auf  den  älteren  Schichten  andeutet,  gelten  nach 
Laspeyres  die  fast  ausschliesslich  aus  Porphyrbrocken  bestehenden 
Conglomerate  der  Stadt  Halle  fiir  zweifellos  gleichalterig  mit  den 
vorerwähnten  Porphyrconglomeraten  des  Muldenrandes. 

Der  übermässigen  Betonung  petrographischer  Unterschiede  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  Laspetrbs  die  Quarzsandsteine  und  Kieselcon- 
glomerate  des  westlichen  Thierberges  im  Gegensatz  zu  v.  Velthsim 
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und  anderen  Bergbeamten  zum  Unterrothliegenden  zieht,  während 
neue,  weiter  unten  besprochene  Äufsammlungen  pflanzlicher  Ver- 
steinerungen die  Richtigkeit  der  älteren  Auffassung  ausser  Zweifel 
stellen. 

Der  Hauptmangel  der  LASPETRES^schen  Arbeit  bleibt  aber  die  un- 
genügende Erkenntniss  derLagerungsverhältnisse.  Dass  der  »Rothen- 
burger Generalsattel«  überhaupt  kein  Sattel  im  geologischen  Sinne 
ist^  dass  eine  Auflagerung  des  Mittelrothliegenden  auf  Unterroth- 
liegendem und  Carbon  längs  der  Grenzen  des  Wettiner  Reviers 
ebensowenig  beobachtet  ist,  als  ein  nördliches  Einfallen  des  Dösseier 
Zuges  oder  des  Wettiner  Specialsattels,  dass  die  Beweise  fftr  den 
angenommenen  Domnitz-Kattauer  Sattel  ebenso  ungenügend,  wie 
fiir  den  Fuhner  Sattel  sind,  dass  für  die  Auflagerung  der  Wettiner 
Schichten  auf  dem  Aelteren  Porphyr  die  Beweise  mangeln  und  end- 
lich dass  die  wichtige  Discordanz  des  Oberrothliegenden  gegen 
die  älteren  Schichten,  obgleich  diese  letztere  auf  der  Uebersichts- 
karte  zeichnerisch  zum  Ausdruck  kommt,  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
erkannt  ist,  beeinträchtigt  naturgemäss  den  Werth  des  Laspeyres- 
schen  Arbeit.  —  Trotzdem  wäre  es  ungerecht  und  undankbar,  wenn 
hier  nicht  ausdrücklich  festgestellt  würde,  dass  von  dieser  Arbeit 
noch  sehr  viel  übrig  bleibt,  woraus  die  Fachgenossen  Belehrung 
und  Genuss  schöpfen  können. 

Nach  dem  Erscheinen  der  vorbesprochenen  Abhandlung  ist 
die  amtliche  geologische  Specialkarte  jener  Gegend  und  zwar  im 
Bereiche  des  Blattes  Wettin  durch  Speyer,  im  Bereich  des  Blattes 
Gönnern  durch  E.  Kayser  bearbeitet  worden,  während  die  be- 
nachbarten Blätter  Gröbzig,  Zörbig  und  Petersberg  durch  Laspeyres 
selbt  fertiggestellt  wurden.  Leider  haben  die  Bearbeiter  der  Blätter 
Wettin  und  Gönnern  sich  gänzlich  auf  die  Vorarbeiten  von  L. 
verlassen.  Sie  haben  bezüglich  des  Carbon  und  Rothliegenden  ohne 
selbstständige  Prüfung  einfach  die  LASPEYREs'sche  Darstellung  über- 
nommen und  sind,  auffälliger  Weise,  selbst  da  nicht  auf  die  Fehler 
derselben  aufmerksam  geworden,  wo  die  Einzeichnung  von  Details 
auf  die  inneren  Widersprüche  L.'scher  Kartendarstellung  unbedingt 
hätte  hinweisen  müssen.  Indem  Kayser  bei  Dobis  auf  Blatt 
Gönnern  die  Sandsteinbänke  des  »Mittelrothliegenden«   unter  20^ 


gegen  das  Oberrothliegende  abstossen  lässt,  zeichnet  er  die  Discor- 
danz  zwischen  beiden,  aber  sie  kommt  ihm,  da  er  in  der  Laspbtrbs'* 
sehen  Auffassung  befangen  ist,  trotzdem  nicht  zum  Bewusstsein. 
Ebenso  geht  aus  seiner  Einzeichnung  der  Quarzitconglomerate, 
Kalkknauerbänke  und  Kaolinsandsteine  eigentlich  bereits  hervor, 
dass  dieser  Schichtencomplex  längs  der  Saale  sich  nicht  in  Sattel- 
stellung befindet,  aber  auch  hier  bleibt  er  trotzdem  in  der  Er- 
läuterung zu  Blatt  Gönnern  auf  dem  verfehlten  L.'schen  Stand- 
punkt stehen.  Es  können  sonach  auch  diese  Specialaufnahmen, 
obwohl  sie  die  Verbreitung  der  einzelnen  Bildungen  im  Ganzen 
richtig  wiedergeben,  bezügl.  der  Auffassung  der  Lagerungs- 
verhältnisse und  des  Schichtenbaues  nicht  als  ein  Fortschritt 
über  L.  hinaus  angesehen  werden. 

Als  in  den  80  er  Jahren  die  bevorstehende  Erschöpfung  des 
fiskalischen  Steinkohlenbergbaus  im  Saalkreise  die  Bergbehörden 
zu  Erwägungen  veranlasste,  ob  und  eventuell  wo  eine  weitere 
Fortsetzung  der  Kohleführenden  Schichten  vorhanden  sei,  er- 
innerte man  sich  der  gelegentlichen  Durchbohrung  carbonischer 
Ablagerungen  bei  Dürrenberg.  In  der  Hoffnung,  in  der  Nähe 
dieses  Punktes,  der  auch  auf  die  Erbohrung  eines  Steinsalzlagers 
oder  doch  einer  reicheren  Soolquelle  als  der  daselbst  benutzten 
Aussicht  bot,  bauwürdige  Kohlen  zu  erschliessen,  wurde  zunächst 
im  Felde  der  Königl.  Domäne^)  Schladebach  bei  Merseburg  eine 
Tiefbohrung  angesetzt,  die  zwar  bauwürdige  Kohlen  nicht  erschloss, 
aber  den  von  Wettin  wohlbekannten  Kohle  -  führenden  Schichten 
analoge  Bildungen  durchsank.  Unter  diesen,  durch  ihre  Flora  als 
das  Aequivalent  der  Wettiner  Schichten  wohl  charakterisirten  Ge- 
steinen erbohrte  man  weiterhin  eine  mächtige  Schichtenfolge  wesent- 
lich rothgef&rbter  Sandsteine,  Schieferthone  und  Conglomerate,  die 
eine,  sofort  auffallende,  petrographische  Uebereinstimmung  mit  den 
im  Saalethale  zwischen  Dobis,  Rothenburg  und  Gönnern  anstehen- 
den Schichten  des  »mittleren  Rothliegenden  im  Halleschen«  und 
den  ihnen  von  jeher  als  gleichwerthig  erachteten  Schichten  des 
»Unterrothliegenden  im  Mansfeldischen«  zeigten. 

^)  Im  Merseburger  Kreise  ist  rechtlich  die  unterirdisch  vorhandene  Kohle 
Eigenthum  des  Grundbesitzers;  es  musste  also  auf  fi scalischem  Boden  die  Boh- 
rung  angesetzt  werden. 
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Die  Erfahrung,  dass  die  Wettiner  Schichten  in  jenen  beiden 
Bohrlöchern    von   DQrrenberg   und  Schladebach    zwar  vorhanden, 
aber  freilich  frei  von  bauwürdigen  Eohlenflotzen  seien,  wurde  die 
V^eranlassung,  nunmehr  aus  der  südlich  von  Halle  belegenen  Gegend 
mit  den  Bohrungen   in  grössere  Nähe  des   Wettiner  Steinkohlen- 
bergbaus zu  rücken  und  es  wurden  auf  Grund  der  LASPEYRES'schen 
Untersuchungen  zwei  Bohrlöcher  im  N.  des  bekannten  Verbreitungs- 
gebiets der  Kohle  bei  Domnitz  und  Dössel  angesetzt,  um  hier  den  nach 
LASPEYRBS^scher  Auffassung  unter  Mittel-  und  Unterrothliegendem 
verborgenen    Nordflügel    des    »Wettiner   Sattels«    zu    erschliessen. 
Aber  schon  in  sehr  geringer  Tiefe  gelangte  man  auch  hier,  ohne 
Kohlenflötze  zu  finden,   in  das  bei  Dürrenberg  und  Schladebach 
erbohrte  Rothsandstein-   und  Conglomerat- Gebirge   von   ganz  er- 
heblicher Mächtigkeit.     Dem    mit   der   Untersuchung   der    Kerne 
dieser  Bohrungen  beauftragten  Herrn  v.  Fritsoh  gelang  es,  durch 
mühevolle  Untersuchung  eine  überraschend  grosse  Zahl  von  Pflanzen 
und  Thierresten  zu  bestimmen  und  danach  das  carbonische  Alter 
auch    des    in    sämmtlichen    vier    Bohrungen    unter    den    Wettiner 
Schichten  angetroffenen  Rothen  Sandstein-  und  Conglomeratgebirges 
zu  erweisen.    Da  aber  dieses  letztere,  wie  erwähnt,  bezüglich  seiner 
petrographischen  Beschafi^enheit  durchaus  mit  dem   bis  dahin  fbr 
versteinerungsleer  geltenden    »Mittelrothliegenden  des  Halleschen« 
bezw.  »Unterrothliegenden  des  Mansfeldischen«,  also  mit  Schichten, 
die  bisher  allgemein  für  jünger  als  die  Wettiner  Schichten  galten, 
übereinstimmte,  so  forderte  der  offenkundige  Widerspruch  zwischen 
den  Ergebnissen   der  Bohrungen   und   der   LASPBYRES^schen  Dar- 
stellung  eine  Aufklärung.      Leider    verhinderten  diluviale  Ueber- 
deckung  und  schwierig  zu  deutende,  weil  im  einzelnen  gestörte  Lage- 
rungsverhältnisse jene  im  Dösseier  Bohrloche  und  auf  dem  Dösseier 
Zuge  durch  Bergbau  erschlossene  Schichten  im  directen  Oberflächen- 
Zusammenhang  bis  zu  den  benachbarten  im  Saalethale  anstehenden 
Bildungen    zu    verfolgen.     Es  lag  daher    immer  noch   die  Mög- 
lichkeit,  wenn  auch  nicht  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  grössere 
Gebirgsstörungen    das    Wettiner    Kohlengebiet    an    seiner    Nord- 
grenze   in    gleiches   Niveau   mit    weit  jüngeren  Schichten  gesetzt 
hätten.     Daher   wurde  nunmehr  BetschlaG  von  der  geologischen 
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Landesanstalt  beauftragt,  durch  erneute  Ortsbesichtigung  und  Kar- 
tirung  zu  prOfen,  ob  die  aus  dem  Studium  der  Bobrergebnisse 
veränderte  Anschauung  der  Schichtenfolge,  wie  sie  v.  Fritsgh 
ermittelt  hatte,  sich  in  Einklang  setzen  lasse  mit  den  Ober  Tage 
anzustellenden  Beobachtungen  und  den  durch  den  Wettiner  Berg- 
bau gewonnenen  unterirdischen  Aufschlüssen.  Die  geologische  Neu- 
aufnahme erfolgte  auf  einer  zu  diesem  Zwecke  von  dem  Sekretär 
der  geologischen  Landesanstalt  C.  BöNBCKB  gefertigten  topogra- 
phischen Neuaufnahme  im  Maassstabe  1  :  12500.  Die  in  Anlage 
Taf.  III  beigegebene  Karte  ist  eine  Reduction  dieser  Neuaufnahme 
in  den  Maassstab  1  :  25000.  Wo  Ueberdeckung  mit  Diluvium  etc. 
an  Punkten  von  entscheidender  Wichtigkeit  eine  sichere  Beobach- 
tung verhinderten,  wurde  durch  Bohrungen  und  Schorfe  die  er- 
forderliche Sicherstellung  der  CombinationsschlOsse  zu  erlangen 
versucht.  Auch  wurden  erneut  die  zahllosen  Akten  und  Risse 
der  Wettiner  Berginspection  durchgeprüft.  Indem  man  in  solcher 
Weise  auf  die  Quellen  der  LASPEYRES'schen  Ansichten  und  Folge- 
rungen zurückging,  durfte  man  hoffen,  eventuelle  Beobachtungs- 
fehler sowohl,  als  Combinationsfehler  zu  ermitteln,  resp.  die  La- 
SPEYRES^sche  Auffassung  zu  bestätigen. 

Aus  dieser  Arbeit  ergab  sich  die  Nothwendigkeit  die  Laspey* 
REs'schen  Auffassungen  in  weitgehender  Weise  zu  berichtigen, 
während  andererseits  die  v.  FRiTSCn'schen  Forschungsergebnisse 
ihre  volle  Bestätigung  und  Begründung  auch  durch  die  Tages- 
beobachtung fanden. 

Im  ersten  Theile  sollen  nun  die  v.  FRiTSCH'schen  Beobach- 
tungen an  den  Bohrkernen,  im  zweiten  die  BEYSCHLAC'schen  Beobach- 
tungen im  Gelände  und  im  dritten  und  vierten  Theile  die  daraus 
für  andere  Landschaften  sich  ergebenden  Folgerungen  mitgetheilt 
werden. 


I.  Theil. 

Die  Tiefbohrungen. 
K.  V.  Fbitsch. 

A.  Die  Schiadebacher  Tief  bohning. 


Einleitung. 

Die  fiskalische  Tief  bohrang  von  Schladebach  bei  Merseburg  musste  in  Folge 
eines  GestäD  gebraches  am  13.  März  1886  in  der  Tiefe  von  1748,40™  eingestellt  werden. 

Die  ßohrarbeit  wurde,  nachdem  ungefähr  2  Monate  auf  Vorbereitungen  ver- 
wendet worden  waren,  am  16.  Aagust  1880  begonnen.  Mehrfach  traten  monato- 
laoge  oder  kürzere  Unterbrechungen  ein,  und  Nebenarbeiten  nahmen  häufig  viele 
Zeit  in  Ansprach.  Anfangs  wurde  mit  dem  Hohl-Freifallinstrument  stossend 
gebohrt,  seit  November  1880  mit  Diamant  krönen.  Es  sind  nur  594  Tage  als 
die  Zeit  der  Bohrarbeit  im  engeren  Sinne  zu  bezeichnen  und  die  Durchschnitts- 
leistung jedes  dieser  Tage  beträgt  2,94"'.  An  52  Tagen  wurden  mehr  als  6" 
durchbohrt,  zum  letzten  Male  am  7.  Juli  1885  zwischen  1569,80«"  und  1576,00™. 
Schon  im  Herbst  1885  war  das  Dolomit-  und  Thonschiefergebirge  im  Liegenden 
der  KohlenbildunKen  erreicht  worden.  Die  Bohrung  wurde  dennoch  mehr  als 
100'"  tief  weitergeführt,  um  die  Leistungsfähigkeit  der  Bohrapparate  zu  erproben, 
um  womöglich  durch  Petrefactenfunde  das  Alter  der  liegenden  Schichtenreihe 
zu  ergrunden  und  um  Temperaturbeobachtungen  ^  auszuführen.  Die  Kosten 
habon  210000  Mark  betragen,  also  für  jedes  Meter  etwa  120  Mark. 

Der  ehrenvolle  Auftrag,  die  geognostischen  Ergebnisse  auszuarbeiten,  nahm 
sehr  vit4  Zeit  in  Anspruch,  schon  der  unerlässiichcn  Zerkleinerung  vieler  Bohr- 
kerne halber,  und  um  der  petrographisch- mineralogischen  Prüfungen  und  palae- 
ontologischen  Bestimmungen  willen.  Leider  machte  mich  im  Jahre  1886  ein 
Krankheitsanfall  für  mehrere  Monate  arbeitsunfähig.  Erst  am  1.  September  1887 
konnte  ich  dem  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  Herrn  Staats  minister 
VON  Maybach,  den  Bericht  einsenden,  den  die  nachfolgenden  Blätter  in  seinen 
Haupttheilen  veröffentlichen. 

1892  ist  der  grösste  Theil  des  vorliegenden  Aufsatzes  gedruckt  worden:  nur 
mehrere  Seiten  des  ersten  Bogens  konnten  jetzt  bei  der  Veröffentlichung  im 
Jahre  1900  zeitgemäss  verbessert  werden. 

Dankbar  verpflichtet  bleibe  ich  Allen,  die  mich  bei  der  Arbeit  durch  Rath 
und  That  gefördert  haben.  Insbesondere  gilt  mein  Dank  Herrn  Obcrl»erghaupt- 
mann  Dr.  Huyssen  und  dem  Königl.  Oberbergamte  zu  Halle. 


Bohrtabelle. 

Die  Hängebank  des  Bohrloches  befindet  sich  nach  der  Generalstabskarte  in 
98™  Höhe  über  dem  Ostseespiegol,  nahe  der  Brücke,  auf  welcher  die  von  Lüt/en 
nach  Schladebach  führende  Strasse  den  Flossgrab<'n  überschreitet. 

Die  ausführenden  Beamten  hatten  folgende  Stufen  unterschieden,  die  wir 
mit  deren  Bezeichnungen  aufzählen,  nur  selten  mit  angefügter  Bemerkung. 

^)  Ueber  die  Temperaturmessungen  hat  Herr  Geh.Bergrath  E.Dunkkr  im  Neuen 
Jahrb. f. Min. etc.  1889,1,  S.29  berichtet.  In  1716'nTeufe  wurden  -4-45,3"R.  gemessen. 
Neue  Folge.    Heft  10.  l 


2  BohrUbelle  Ton  Schladebach. 

No.  1.  Von  0,00  biF  O.GO'"  Dammerde. 

»  2.  »  0,60    »  1,90     Grober  Kies. 

9  3.  »  1,90    ^  4,87     Feiner  gelber  Sand. 

»  4.  >  4,87  5,28     Gelblicher  fetter  Thon. 

•  5.  »  5,28    »  6,20     Bninoer,  fe^te^,  fetter  Thon. 

»  6.  >  6,20  »  6,55  Braaner,  fett.  Thon  mit  schwimmender  Braankohle. 

^  7.  ^  6,55  »  15,25  Weisser,  fester,  fetter  Thon. 

»  8.  »  15,25  »  20jl7  Blauer,  sandiger,  fester  Thon. 

»  9.  »  20,17  »  22,63  Rother,  sandiger,  fester  Thon. 

»  10.  *  22,»;3  »  27,57  Bunter  Sandstein. 

*  11.  »  27,57  >  30,70  Gelber  thoniger  Sandstein. 
»12.  »  80,70  »  44,45  Rother  thoniger  Sandstein. 
»  18.  ">  44,45  »  47,73  Hellgrauer  fester  Sandstein. 

»14.  »    47,73  »    53,85  Roth.,thoniger  Sandstein  (NB.  vielmehr  feinkorniger 

»15.  »    53,85  »    55,82  Grauer,  sehr  fester  Kalkstein.             [Rogenstein). 

»     16.  '^    55,82  »    59,17  Weisser,  sehr  fester  Kalkstein. 

»     17.  »    59,17  64,41  Rother  kalkhaltiger  Sandstein. 

»     18.  »    64,41  ^>    75,19  Grauröthlichor  kalkhaltiger  Sandstein. 

»     19.  »    75,19  »    83,91  KotliMr  kalkhaltiger  Sandstein. 

»     20.  »    83,91  »     92,91  Blauer  kalkhaltiger  Sandstein. 

»     21.  *    92,91  *  109,10  Kother  kalkhaltiger  Sandst>-in. 

»     22.  *  109,10  »  111,40  Grauer,  fester,  kalkhaltiger  Sandstein. 

»     2:i.  >  111,40  »118,20  Kother  kalkhaltig^T  Sandstein. 

»     24.  »  118,-20  »  124,49  Blauer,  thonig«r,  kalkhaltiger  Sandstein. 

»     25.  »  124,49  '  182,94  Kother,  thoniger,  kalkhaltijier  Sandstein. 

»     26.  »  132,'.'4  »  164,52  Bunter  Sandsloin. 

27.  '  164,52  »  175,.'>2  Bunter  Sandstein  mit  Gv]is. 

•  28.  »  175,.V2  »  226.91  »Zechst<'inkalk«. 
»     29.  »226,'.M  »326,51  »Anhydrit«. 

>     30.       »  326,')1     '^  327.41      »Bituminöser  Mergi^lM'hiefer  (Kupferschiefer)«. 

»     31.       »327,41     »329,15     Graues  Coniilnmerat. 

»     32.  329,15        337,17     Glimmmeioher  Sandst^'in. 

»     33.     Von  337,17  bis  4(>I,S0'"  Glimmerreicher  mther,  auch  grauer  Sandstein 
mit  rothen  und  blauen  Schiefrlettcn   'NB.  Schieffrtlionen)  abweihselnd. 

»     34.     Von  461,80  bis  54.5,71'"   Rüther  Sand>tein  mit  rothom  Conglomerat  und 
rothen  Siliicferletten  abwechselnd. 

»     35.     Von  54.5,71   bis  578.411"'  Rother  Sandst.  mit  ruthen  u.  blauen  Schiefer- 
letten wech.srllat^tTnd. 
36.     Von  578,49  bis  585.^2"^  Glimm«rfrihrender,  rother  fo>ter  Sandstein  und 
glimmorroioher  grauer  fester  Sandstein  abwechselnd. 

"     37.     Von  585,62  bis  5}l2,^!0"'  RotliLT  und  blauer  Schieferletten  abwechselnd. 

»     38.     Von  592, MO  bis  6o7,25"'  Glimmer* ührender,  rother  fester  Sand>tein  und 
glimmerreicher,  rothlich   grauer,  fester  Sandstein  abwechselnd. 
39.     Von  607,25  bis  622,50'"  Rüther  u.  blauer  Schieferletten  Wechsel  lagernd, 
roth  vorherrschend. 

*  40.     Von  622,50  bis  64(),2()'"  Kother  Schieferletten  mit  rothem  Sandstein  und 

rothem  Conglonierat  abwechselnd. 
^     41.     Von  640,20  bis  •;5(),80"'  Rother  u.  blauer  Schieferletten  Wechsel  lagernd. 
Zuerst  rotbe,  dann  blaue  Farbe  vorherrschend,  ScLilfstengelabdruck, 


» 

45. 

» 

46. 

» 

47. 

» 

48. 

» 

49. 
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No.  42.     "Von  650,80  bis  6')7,-25"'  Glimmerhaitiger,  röthlichfjjrauer  Sandstein  mit 
glimmerhaltig  m  i)läiilic'i grauen  Sandstein  abwechselnd. 

»     43.    Von  657,25  bis  666,10'"  Blaue    Schieferletten,    (Pflanzenabdrucke  und 
Schwefelkies). 

>  44.    Von  666,10  bis  680,40"  Rother  u.  blauer  Schieferletten  wechsellagernd, 

Muschelabdrücke  in  ca.  678™. 

Von  680,40  bis  689,60"  Blauer  Schieferlett«n  mit  Schwefelkies. 
Von  689,60  bis  690,40"  Fester  bläulich^rauer  Sandstein. 
Von  690,40  bis  704,36"  Roth.  u.  roth  m.  blau  gemengt  sand.  Schieferl. 
Von  704,36  bis  713,00"  Fest.  grau.  Sandst.  u.  graues  Congl.  abwechs. 
Von  713,00  bis  726,50"  Roth   und  blau  gemengter  Schieferletten,  zu 
weilen  sandig  und  glimmerführend. 
»     50.     Von  726,50  bis  735,70"  Grauer  und  rother  Schieferthon ;   graue  Farbe 
vorherrschend.  Die  grauen  Seh.  bisw.  sandig  u.  glimmerf.  m.  Pflanzenabdr. 

>  51.     Von  735,70  bis  741,50"  Rother,  sandiger,  glimmerführender  Schiefer- 
thon, zuweilen  blaugrau  punktirt. 

>■>     52.     Von  741,50  bis  747,10"  Grauer  Schieferthon  mit  grauem  glimmerführ. 
Sandstein  wechsellagemd.     Pflanzenabdr.  im  Schieferthon. 

*     53.     Von  747,10  bis  753,95"  Rother,  sandiger,  glimmerführender  Schieferth. 
mit  grauem,  sand.  Schieferth.  u.  schwach.  Seh.  rötbl.  Congl.  wechselnd. 

»     54.     Von  753,95  bis  794,80"   Glimmerfuhrender,  rother  sandiger  Schieferth. 

»     55.     Von  794,80  bis  815,10"  Glimmerführender,  rother  sandiger  Schieferth. 
und  rothes  Conglomerat  abwechselnd. 

»     56.     Von  815,10  bis  834,00"     Rother    glimmerführender    Schieferthon    mit 
rothem   glimmerhaltigen    und   sehr  saudigen  Schieferthon  abwechselnd. 

»     57.     Von  834,00  bis  846,20"  Rother  glimraerhaltiger  Schieferthon  und  roth. 
Conglomerat  abwechselnd.     Schieferthon  zuweilen  sehr  sandig. 

»     58.     Von  846,20  bis  868,50'"  Rother  Schieferthon  mit  roth.,  sand.,  glimmer- 
halt. Schieferthon  abwechselnd.     Sehr  schwache  Abdrücke. 

»     59.     Von  868,50  bis  876,80"  Rothes  Conglomerat. 

»     60.     Von  816,80  bis  918,60"  Rother  Schieferthon,  ab  u.  zu  glimmerführend. 

»     61.     Von  918,60  bis  955,50"  Roth  mit  grau  gemengter    Schieferthon,    mit 
roth.  glimmerhalt.  SchieiVrthon  und  roth.  Conglomerat  abwechselnd. 

»     62.     Von  9J5,5()  bis  9<56,80™  Roth.  Schieferth.  mit  blaulichgrauem  Schiefer- 
thon abwechselnd.     Rothe  Farbe   herrscht.     Einlag.   kalkhalt.  Knollen. 

»     63.     Von  966,80  bis  Si89,70"  Rother,  wenigen  Glimmer  führender  Schiefer- 
thon und  feines  und  grobes  Conglomerat  abwechselnd. 

»     64.     Von  989,70  bis   1007,20"  Rother  Schief«  rlhon ,  wenig  glimmerführend, 
zuweilen  kalkhaltig. 

»     65.     1007,20  bis  1025,()0"  Rother,  sandi<;rr,  glimm  er  führen  der  Schieferthon, 
auch    rother  kalkhaltiger  Schieferthon  und  rothes  Conglom.  wechselnd. 

>  66.     Von  1025,60  bis  1037  SO"'  Roiher  Scliieferthon,  wenig  glimmerführend. 
»     67.     Von  1037,80  bis  1061.50"  Rothes  Conglomerat  mit  rothem,  wenig  glim- 
merführendem Schieferthon  abwech.Nelnd. 

»     68.     Von  1064,50  bis  1080,80"  Feines  und  grobes,  sehr  bröckeliges  rothlich- 
graues  Conglomerat  mit  /wischenlagen  roiher  Schieferthone  wechselnd. 

»     69.     Von  1080,80  bis  1109.20'"  Roth.,  zuweilen  auch  blaugrau  punktirt.,  sand. 
Schieftsrthon    mit  röthlichem,   Nehr  br«'ickligeni  Conglomerat  wechselnd. 

.>     70.     Von  1109,20  bis  1123,50"  Rother  Schieferthon,  sehr  bröckelig. 

1* 
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No.  71.    Von    1138,50   bis    1129,71"    Rother,    zuweilen    bUagraa    panktirter; 

bröckeliger  Schiefertbon  mit  Zwischen  1.  ▼.  rothlichgr.  Sandst  a.  Congl. 
»     72.    Von  1129,71  bis  1165,10"  Rotber   bröckeliger,   auih    lotber  Bandiger 

Scbieferthon,  and  feines  röth  lieh  graues  Conglomerat  wechselnd. 
«     73.     Von  1165,10  bis  1174,20"   Roiher   und   blauer   sandiger  Scbieferthon 

und  röthlichgraues  Conglomerat  wechselnd. 
»     74.    Von  1174,20  bis  1192,00™  Rother,  bröckeliger,  wonig  kalkhalt-  Schieferth. 
»     75.     Von  1 192,00  bis  1201.20«»  Uothes  Coirj?!.  mit  roth.  Schieferth.  wechselnd. 
»     76.     Von  1201/20  bis  1214,30»"  Kot  her  bröckelig.,  zuw.  wenig  kalkb.  Schieferth. 
%     77.     Von   1214,30  bi»   1244,80"'  Kothcs,  ah  und  zu  glimmerfüh^end(»^  Congl. 

mit  rothem  Schiefert  hon  wcHshs^'Hugcrnd. 
»     78.     Von  1244,80  bis  129(;.S0™  Rot  her  Schi  efrrthoo,  zuweilen  sandig,  wenig 

glimmerfübrt'nd  mit  kalkhaltigen  Einlagerungen  (Schnüren  und  Knollen). 

»     79.     Von   125)(>,80  bis  1297,40'"  Kot hliohgraue«  Conglomerat  mit  rothem,  sehr 
sjindigem  Schieferthon. 

->     80.     Von  1297,40  bis   1304,0)0'"  Rother,   .sandiger,  zuweilen  sehr  hröckeliger 
Schiefeiihon,  ab  und  zu  kalkhaliig. 

»     81.     Von    1304,(>0  bis  1311,70™  Kother,   sandiger,   wenig  glimm  erführen  der 

Schiefertbon  u.  feines,  auch  grobes  rnthlichgraues  Conglom.  abwechselnd. 

»     82.     Von    1311,70  bis    1313,10'"   Sehr   festes   und   sehr  dichtes,   viel    Quarz 
führend(is  grobes  Conglomerat. 

')     83.     Von   1313,10  bis  1318,(;0'"  Kother,  bröckeliger  Scbieferthon  mit  kalkhalt. 

Einl.  (Schnüren  u.  Knollen)  u.  roth..  sand.  glimmerführ.  Schieferth.  abw. 
»     84.     Von   1318,(;0  his  13J2,.^0"'  Köthlichgrauer  glimmerführender  SandMein 

und  röthlichgraues,  glimmcrfuhrendes  feine.^  Conglomerat  weclisellagemd. 
»     8.').     V(»n  1322,50  his  1340,30'"  Kother,  bröckeliger,  auch  sandiger  Schieferth. 

mit  bhiulichgrauen,  kalkhaltigen  Einhigerungen  (Knollen  und  Schnüren). 
»     8(;.     Von    1340,30   bis    I3r)3,80"'   Rother   hrnckejiger,   auch    rother  sandiger 

Schif'ferthon,    und    feines,   auch    grol>es  rotlies  Conglomerat  wechselnd. 
»     87.     Von    135."),^()   bis    1372,')()'"    Knther   )»r<»ckeligtT,    aueh    rother  sandiger 

Scbieferthon;    d<T    bröckelige  Schieferllion    zuweilen   wenig  kalkhaltig. 
»     88.     Von    1372,00   bis    13S3.40'"   Kother   hrnckeli^ier,   auch    rother  sandiger, 

bläulichgran  pnnktirter,  kaIkh;tlti«T;er  Schiet'rrthon. 
>'     89.     Von  1383,40  bis  139'),(;()'"  Fein(\<  u.  i^Tohe.s  röthlichgraues  Congl,  zuweilen 

mit  kalkh.  Kinlaj^.:  mit  sand.,  wnig  ßlininierführ.  roth.  Schieterth.  wechs. 
^     90.     Von   1395.(H)  his   14(i<),r)()'"  Bläulirlmrau  punktirter,  kalkhaltiger  rother 

Schieferthon ,    zuweilen    mit    >andi^eni    rothen    Scbieferthon    wechselnd. 
»     91.     Von  14(M;,:)()  hi.s  I  i;^().l()"'  K'oth.,  l.läululi^n-au  punkt.,  halk  halt.  Schieferth., 

ab  u.  zu  sandig,  und  f«'ine-,  auch  gröheres  rötlilicligraues  Congl.  wechselnd. 

92.  Von     1430,10    his    1471,70'"    Kntlier,    zuweilen    blAulichgrau   punktirter 
Schieferth.  mit  roth.  sand.,  aueh  roth.  bröekelig.  SchieftTth.  abwechselnd. 

93.  Von    1471,70   bis    14S9,,^0'"   IJotber  Schieferthon,   auch  rother  sandiger 
Schieferthon,  und  feinem  rotlies  Conglomerat  wechselnd. 

94.  Von    14S9,r)0   bis    1498.00'"   Rother  Schieferthon,   auch  rother  sandiger 
Schieferthon,  zuweilen  schwärzlich,  auch  grünlichgrau  punktirt. 

r>     95.     Von   1498,00  bis  15(X),00  Feiner  grauer  Sandst,  wenig  glimmerführend. 
9(;.     Von    15oO,00    bis    1502,SO'"   Grauweisses  Conglomerat   (mit  Kupferkies, 

den  H.  Bohrmeister  Kohl  I  auffand). 
97.     Von    1502,8(1   bis    1509,(;()"'  Rother  Schieferthon,   auch  rother  sandiger 
Schieferthon,  zuweilen  hläulichgrau  gestreift  oder  punktirt. 
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No.    98.    Von  1509,60  bis  1513,70™  Röthlich graues,  poröses  CoDglomerat. 
»      99.    Von  1513,70  bis  1519,60™  Weissgraues,  viel  Quarz  fübrendes,  bald  feines, 

bald  grobes  Conglomerat,  das  feine  graue  z.  Th.  schw&rzlich  punktirt. 
»    100.    Von  1519,60  bis  1524,30'«  Feste^s  graubraunes  Thongestein  mit  festem 

grauem  Sandstein  n.  fest,  grauem,  fein.  Conglom.  wechselnd. 

101.  Von  1524,00  bis  1538,80«"  Roth.  Schieferthon,  auch  roth.  sand.  Schieferth. 

102.  Von  1.538,80  bis  1556,50 "  Roth.  Schieferthon,  auch  roth.  sand.  Schieferth. 
u.  graues  Thongcstein  mit  fest,  grauem  Sandstein  wechselnd. 

>  103.    Von  1556,50  bis  1569,70™  Graubraunes  Tfaongestein  mit  grauem,  po- 

rösem und  glimmerführendem  Sandstein  abwechselnd. 
104.    Von  1569,70  bis  1596,00™  Bl&ulich grauer,  glimmerführ.  Schieferth.,  zu- 
weilen ^^dig,  mit  schwach.  Schichten  graubraunen  Thongesteins  wechs. 

»    105.    Von  1596,00  bis  1612,50™  Granbraun. T hon gestein  mit  graubraun.  Sandst. 
u.  schwarzgrau.  bröckelig.Thongest.  abwechs.  Spuren  von  roth.  Schieferth. 

*    106.    Von  1612,50  bis  1621,10™  Grauweisse«,  viel  Qnarz  führendes,  festes  Con- 
glomerat u.schwärzl.  graues,  bröckeliges  u.  sandiges Thongestein  abwechs. 

>  107.    Von  1621,10  bis  1639,50™  »Feinkörniger,  röthlichbrauner,  fester  Sand- 

btein,  auch  festes,  graubraunes  Thongestein  und  rother,  bröckeliger,  auch 
rother  sandiger  glimmerführender  Schieferthon  abwechselnd.« 
»  108.  Von  1639,50  bis  1748,40™  »Festes  bläu  lieh  graues,  auch  weissgraues 
quarziges  Gestein  und  bläulichgraues  festes  Thongestein  wechselnd. 
Spuren  von  röthlichem,  glimmerführendem  Sandstein  und  Thonstein 
besonders  in  1653™  Teufe.  Auch  in  grösseren  Teufen  kommen  Schichten 
rothen  Schieferthones  (NB.  Thonschiefer)  vor. 

Die  Untersuchung  der  Proben  und  Kerne  führt  zur  nachfolgenden  Aufz&hlung, 
denn  es  erscheint  nothwendig,  ungof&hre  Bezeichnungen  vielfach  durch  andere,  in 
wissenschaftlichen  Werken  gebräuchliche,  zu  ersetzen  und  Zusammenfassungen 
vorzunehmen,  um  eine  klare  üebersicht  zu  geben.  Zugleich  empfiehlt  es  sich, 
die  Tiefen  nicht  auf  die  Bodenoberfläclie,  sondern  auf  Normalnull  (den  Ostsee- 
spiegel nach  früherer  Bezeichnung)  zu  beziehen. 

X  »).     Von  H-  98,00™  bis  -H  97,40™  =     0,60™  Dammerde. 
1X2.         *    H- 97,40      »    -4-96,10    =      1,30    Grober  Kies. 
IX  1.         »    H- 96,10      »    -h  93,13    =-     2,97    Feiner  gelber  Sand. 
VIII.  »    H-  93,13      >    4-  82,75    =   10,38   Oligocänes  Braunkohlengebirge. 

VII.  *    -1-82,75      »   —66,52    =149,271  Schichten  der  unteren  Hälfte  3)  des  Bantoaudstein. 

unteren  Buntsandsteins,  nämlich  bunte  Schieferletten  mit  Sandstein- 
bänken und  Rogensteinlagen.  Sandsteine  mit  Quarzkörnem  von  mehr 
als  1™™  Durchmesser  treten  besonders  zwischen  -f  67,30™  und  -h  38,83™ 
Teufe  auffallend  hervor. 


Diluvial. 


Alluviuin. 

Diluvium. 

Oligocäii. 

Unterer 


^)  Die  Ziffern  stehen  in  umgekehrter  Folge,  weil  der  ältesten  der  erbohrten 
Massen  die  No.  I  angehören  muss. 

')  Die  gesammtc  Masse  des  unteren  Buntsandsteins  ist  nach  den  Ergebnissen 
der  Bohrung  von  Spergau  (7115™  vom  Bohrloche  zu  Schladebach)  in  jener 
Gegend  etwas  über  275™  mächtig,  wenn  dort  die  grauen  Schichten  mit  sehr 
massenhaften  Estherien  als  oberste  Grenze  des  unteren  Buntsandsteins  genommen 
werden.  In  Zscherben  bei  Halle  a  S.  ist  der  untere  Buntsandstein  circa  3(X)™ 
mächtig  durchsunken  worden;  bei  Schladebach  i.st  daher  nur  noch  die  untere 
Hälfte  des  Gebirgsgliedes  vorhanden,  die  obere  ist  dort  vor  der  Oligocänzeit 
durch  Erosion  zerstört  werden. 
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Zechstetu.      VI.  3. 


VI. 

2  b. 

VI. 

?a. 

VI. 

Ib. 

VI. 

la. 

rmere» 

Roth- 

■   V. 

3. 

liegen 

des. 

V.2. 

V.  1(1. 
V.  1  c. 
V.  1  b. 
V.  la. 


Steinkohlen-    IV.  3. 

gebirRe. 

Oberste  Ott- 

weiier-  oder 

Weltin  er        IV.  2. 

Schichten. 

iV.  1. 


Mittlre  <)t1-     111.  3. 
Weiler   Scliichten 
{~~  MwnBfekier 

Srhicht.Mi).       111.  2  0. 


III.  2b. 


Von  -r>f»,r)2"»  bifl  —77,52™  =  11,00"  Gfpsfübrende  bunte  Schiefer- 
letten des  oberen  ZechRteins 

Von  —77.52"  bis  —  128,91  ••  =^  51,39"'    Rauchwacke,    b«zw.   lUuch- 
kulk,  zum  Theil  dolomitisch,  einzelne  Stücke  auch  mergelig. 
Von  -128,91"  bis   -  22S,.')I"  =  99,60"'  Vorwiegend   Anhydrit,    zum 
Theil    mit  Gyps  yerbunden,    meist    mit  Dolomit,   auch  mit  Kalkstein 
oder  mit  Mergel  durchwachsen. 

Von  —  228,51"  bis  —229.41"  -=-  0,90"  Zechstein  und  Kupferschiefer. 
Von  —229,41"  bis  -231,15"  --  1,74"  Zechsteinconglomerat  oder 
eig<'ntlich<'s  WeiH^l'cgendes,  ein   söhlig  gelagertes  graties  Conglomerat. 

Von  —231,15*"  bi>  —  3H3.80'"  ^  132,65"  Graue  Sandsteine  und  grau 
blaue  SfhioftTthnne,  nac^h  unten  hin  auch  vielfaüh  damit  wechsel- 
lagomd«»,  glimmcrreicho.  rolhe  Sandsteine  und  Arkosen,  wie  die  tiefer 
foli^ondon  Srhichten  mit  circa  10'*  bi<s  11^  geneigt,  leider  ohne  be- 
stimmbare Versteinerungen,  doch  zit'mlich  sicher  zum  unteren  Roth- 
lie^jonden   zu  ziehen. 

Von  -3(;3.8(>'"  bis  ~  447,71"  ^  83,91"  Rot  he  Sandsteine,  Conglomerate 
und  Schiefer  leiten,  verstoiniTungsleer,  ebenfalls  dem  unteren  Roth- 
liegenden  zuzurechnen. 

Von  —  447,71"  bis  -480,49'"  —  32,7S"  Rothe  Sandsteine  mit  Röthel- 
schi(^fer  und  dunkeln  Schiefcrthonen  wechsellagemd. 
Von  -  480,4!)'"  bis  —  4^5.^;2•"  =-  5,13"  Fe'>te  Bänke  von  glimmerreicLen 
Sandsteinen  und  Arko^en.  Die  Farbe  wechs«}lt  zwischen  roth  und  ifrau. 
Von  -  485,r.2'"  bis  -  494,(;ü'"  --  8,98"  Bunte,  z.  Th.  Pchw&raliche 
Schieferletten   und  Schiefertlion(?. 

Von  —  494,(;0'"  bis  -512,20"  ^  47,60"  Rothe  und  zum  kleinen 
Theil  auch  graue.  o'M-t  glimmerreiehe  Sandsteine  und  Schieferthone, 
mit  Versteinerungen  des  unteren  KothlieLjenden. 

Von  -  512,20'"  bis  —  591,»;(i"  —  49,;;0'"  Sehwarze  Schioferthone  und 
graue  Sandsteine,  mitunler  durch  bunte  oder  rothe  Massen  gleicher 
Art  unterl)rochen.  Die  Seliiehten  sind  reich  an  Fossilien  des  Wettiner 
Steiiikohlent!ol»irues. 

Von  -  5'.il,(;o'"  bis  —  r)l5,0<i"  =^  23,40"  Fossilienarme,  meist  sandige 
und   z.  Th.  r^the  Schichten. 

Von  —  (;i:),()0'"  bis  —655.95"  ■=  40,!»5'"  Schwarze  Schieferthone  und 
{irau(^  Sandsteine  mit  einzelnen  rothen  Z>nischenlagen.  Zahlreiche  Petre- 
facten,  die  mei^^t  mit  Wettiner  Formen  übereinstimmen,  weisen  die 
Schichten   zum  oberen   Kohlen^obir^ze. 

Von  665,!>5'"  bis  —  857, .')()"  =  201,55"  Rothe  Schieferthone  und 
Sandsteine  mit  vereinzelten  gröberen  Lugen,  z.  Th.  Cooglomeraten, 
deren    Hindeniittel   rnudknriiiirer  Sandstein  ist. 

Von  —  S57,:)0"'  l)is  -lOC.T.lO"*  —  2o9,(;0"'  Rothe  Schieferthone,  oft  mit 
Kalkkiinllenhie»-n. dereii l»ed'-ut(Mid,>te  im  Hangenden  auftritt, wechsellagern 
mit  rothen  Sandsteinen  und  Cnnglomeraten.  worin  neV»en  vorwaltenden 
Hrocken  von  Quar/.al »arten  vereinzelte  pnrjdiy rieche  Stücke  vorkommen. 
Von  —  10i;7,l()"'  bis  —  1076.20'"  11,10"'  Graue  Sandsteine  und  schwarze 
Schiefert iione  treten  nel)en  vorwieg'-nd  reihen  S«hiefert}ionen  und  roth- 
^rauen  Sandsteinen  vnn  conizlomerat ähnlicher  Be^chatTenheit  hervor. 
Es   linden   sii-h    Lejiidojthy  Jen-    und    ( 'ordailen-Blaltlheile. 
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III.  2a.  Von  -  1076,20™  bis  -  1332,10'»  =  255,90"  Rothe  Schieferthone  z.  Tb. 
mit  Kalkknollenlagen  wechsellagern  mit  rothen  Sandsteinen  und  Gon- 
glomeraten. Die  letzteren  enthalten  nur  in  einzelnen  B&nken  wenige 
porphjrische  TrQmmer.  Die  Kalkknollen  nehmen  nach  unten  hin  an 
Grösse  und  an  Menge  bedeutend  ab. 

ITI.  1.        Von  -1832,10™  bis  —1400,00™  =  (;7,90»    Rothe  Schieferthone   mit 

eingelagerten  Sandsteinen. 
IT.  3.        Von  —  1400,00™  bis  —  1426,30™  =-  26,30™  Graue  Sandsteine  und  Con-    steiokohien- 
glomerate,  die  ersteren  z.  Th.  etwas  grauwackenartig.    Nahe  der  Ober-  g«birg6.  Untere 
grenze   ist  ein   weissgraues  festes,    Kupferkies  führendes  Gonglomerat  ottweiier-  oder 
ziemlich   auff&llig,    es  ist  mit  Spuren   von  Kohlen   verbunden.     Rothe    GnUenberger 
Schieferthone  etc.  sind  untergeordnet.  Schichten. 

11.2.  Von  —1426,30™  bis  —1458,50™  =  32,20™  Rothe,  z.  Th.  fossilreiche 
Schieferthone  mit  rothen  Sandsteinen  wechsellagemd :  graue  Lagen 
sind  nur  vereinzelt. 
II.  1.  Von  —1458,50™  bis  ca.  — 1532,00™  =  73,50™  Graue  und  schwarze, 
z.  Th.  auch  rothfleckige  und  rothe  Schieferthone  mit  grauen  Sand- 
steinen und  Gonglomeraten;  hier  und  da  erscheinen  Spuren  von  ganz 
dünnen  Kohlenbestegen. 
I.  Von  etwa  —  1532,00™  bis  — 1650,40™  Derber,  feinkörniger  Dolomit  von  Wahrecheiniich 

weisslicher,  grauer  bis  lichtröthlicher  Farbe,  eng  verbunden  mit  glim-  oberderon. 
merreichem,  ziemlich  kristallinischem  Thonschiefer  von  rother,  grauer 
bis  lichtgrünlicher  Farbe.  Untergeordnet  kommen  Gruuwackenartige, 
Wetzschieferartigo,  auch  Ad inolähn liehe  Lagen,  Partien  mit  Schwefel- 
kieseinsprengungen, auch  Rogensteine  vor.  (Von  der  mächtigen  Reibe 
von  Schichten  sind   leider  nur  sehr  wenige  Kerne  gewonnen  worden.) 

Besondere  BeobaoMnngen  und  Betraohtung  der  duroh- 

teuften  Sohiohtenfblge. 

Vorbemerkung.  Es  erscheint  nicht  zwockmftösig,  hier  über  die  durch- 
sunkenen  Gebilde  des  Diluviums,  des  oligocänen  Braunkohlengebirges  und  des 
Buntsandsteins  eingeht^ndore  Angaben  zu  machen.  Die  Erläuterungshefte  des 
Blattes  Kötzschau,  auf  dem  Schladebach  liegt,  und  des  südlichen  Nachbarblattes 
Lützen  werden  einige  auf  diesen  Theil  der  Schiadebacher  Bohrung  gestützte 
Mitth eilungen  enthalten. 

Die  in  den  oberen  Teufen  des  Schiadebacher  Bohrloches  durchsunkenen 
Massen  konnten  wegen  der  Bohrmethode  nur  in  unvollkommenen  Proben  ge- 
sammelt werden,  und  nur  auf  dem  Salzamte  zu  Dürrenberg  befindet  sich  eine 
Sammlung  dieser  Proben,  die  s.  Z.  von  mir  untersucht  worden  ist;  weder  das 
Oberbergamt  zu  Halle  a  S.,  noch  das  mineralogische  Institut  der  dortigen  Uni- 
versität besitzt  die  Reihe  aus  den  Stufen  1  bis  30  der  ersten  Bohrtabelle  voll- 
ständig. Im  mineralogischen  Institut  in  Halle  befinden  sich  aber  einige  grössere 
Bohrkernstücke  aus  der  Anhydritstufe  No.29  und  das  sehr  lehrreiche  Kernstück,  das 
Kupferschiefer  (Stufe  30)  mit  ^Grauem  Congh)merat<^  St.  31  zugleich  zeigt. 

Aus  den  Schichten  der  Stufen  31  bis  108  sind  vier  Probensammluugen  durch 
die  Bohrbeamten  zusammengestellt  worden:  1.  für  das  k.  Oberbergamt  Halle  a/S., 
2.  für  das  Salzamt  Dürrenberg,  3.  für  das  k.  mineralog.  Institut  Halle  a  S., 
4.  für  die  kgl.  geol.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin.  —  Die  8  erst- 
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gcnaonten  Proben samm langen  habe  ich  untersocht,  die  nach  Berlin  gelieferte 
nicht  gesehen.  —  Im  Sehladebacher  Bohrtharm  habe  ich  alle  dort  aasgeleigten 
Bohrkeme  wiederholt  so  genau  angesehen  und  antersncht,  als  ee  die  örtlichen 
Verhältnisse  und  die  Beleuchtung  zuliessen.  Alle  diejenigen  Kemst&cke,  deren 
genauere  Untersuchung  von  yom  herein  irgendwie  wünsohenswerth  und  noth- 
wendig  erschien,  wurden  mir  nach  dem  mineralogischen  Institut  in  Halle  in 
dankenswerthester  Weise  zugeschickt,  wo  die  genauere  Durcharbeitung  erfolgt  ist. 
Hier  wird  der  grösste  Theil  dieses  Materials  sorgfältig  aufbewahrt 

Leider  ist  nicht  die  gesammte  Bohrkernreihe  gerettet  worden,  und  es  war 
mir  nicht  vergönn t,  nacli  der  Durcharbeitung  der  wichtigsten  Stucke  auch  andere 
bewahren  zu  lassen,  die  nach  manchen  Richtungen  hin  zukunftigen  Greologen 
erwünscht  sein  konnten.  Weitaus  die  meisten  Bohrkemstficke  haben  statt  werth- 
loseren,  leicht  zu  beschaffenden  Materiales  zur  Zufüllung  des  Bohrloches  gedienti 
ehe  ich  zu  weiterer  Auswahl  der  aufhebenswerthen  Theile  aufgefordert  worden 
war.  Offenbar  ist  unbeachtet  geblieben,  dass  ich  mich  mündlich  erboten  hatte, 
die  Schiadebacher  Bohrkeme  in  zu  meiner  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten 
unfern  von  Schladebach  aufzubewahren  und  sie  dorthin  auf  meine  Kosten  brin- 
gen zu  lassen. 

Zur  Nachprüfung  der  im  Nachfolgenden  erwähnten  Dinge  ist  also  nur  das 
in  Dürrenberg,  in  Halle  an  zwei  Stellen  und  in  Berlin  aufbewahrte  Sammlungs- 
material verfügbar.  Für  die  nachfolgenden  Darstellungen  hat  die  in  Berlin 
befindliche  Sammlung  nicht  gedient,  wenn  diese  aber  wesentliche  Ergänzungs- 
stücke enthielte,  so  würde  mir  darüber  wohl  Nachricht  gegeben  worden  sein.  — 

Wir  besprechen  hier  nur  die  palaeozoischen  Schichten,  die  in  Schladebach 
durchsunken  worden  sind. 

I.  Zecbstein  von  Schladebacb. 

Im  Schladebachor  Bohrloche  kann  die  Grenze  zwischen  Bunt- 
sandstein und  Zechstein  kaum  anders  angesetzt  werden,  als  im 
Liegenden  der  als  »bunter  Sandstein«  (nach  der  Bobrprobe  rothe, 
nur  zum  kleinen  Theil  auch  bläulichgraue  sandige  Schieferthone) 
augegebenen  »Stufe  2()«  der  Bohrprobenreihen,  bei  164,52™  Teufe 
unter   der  Hängebank,  d.   h.   —  66,52™  unter  dem  Ostseespiegel. 

Sicher  ist  die  Untergrenze  der  Zechstein-Abtheilung  durch  das 
unter  dem  Kupferschiefer  liegende  Zechsteinconglomerat  gegeben, 
das  in  329,15'"  Teufe,  231,15™  unter  dem  Ostseespiegel,  auf  älterem 
Gehirjje  uuiTjleichförmiii^  auflagert.  *  Hiernach  ist  das  Zechstein- 
gebirj^e  au  dieser  Stelle   164,63™  mächtig. 

Jm  Bohrloche  No.  I  in  Dnrrenberg,  3973™  von  dem  Schlade- 
bacher  entfernt,  darf  man  den  >>Kothen  thonigen  Sandstein  mitGyps 
von  weisser,  graner  und  fleisch  rother  Farbe«,  der  in  190,93"  Teufe 
(102,43'"  unter  dem  0^tse(^spiegel)  angebohrt  wurde,  ftlr  das 
oberste  Glied  des  Zeclisteins  rechnen,  in  427,08™  Teufe,  d.  h. 
338,57'"  unter  dcMu  Ostseespiegel,  hatte  man  dort  das  Weissliegende 
durchsunken,  den   Zechstein  also  226,15™  mächtig  gefunden. 
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Freilich  kann  ein  Zweifel  aufkommen,  ob  nicht  die  alte  Angabe, 
wonach  im  Borlachschacht  zu  Dörrenberg  »Rothes  Salzthongebirge 
mit  einliegenden  Blättern  von  faserigem  Gyps«  schon  in  128,71™ 
Teufe  angefahren  wurde,  dazu  nöthigt,  die  Zechsteinobergreuze  höher 
zu  legen,  als  ich  es  getlian  habe.  Die  petrographische  Beschaffen- 
heit der  Proben  jenes  »Salzthones«,  die  zu  sehen  ich  Gelegenheit 
gehabt  habe,  hat  mich  aber  veranlasst,  denselben  dem  untersten 
Buntsandstein  beizurechnen.  Dies  waren  vorwiegend  rothe  oder 
bunte  Schieferletten  von  der  Art,  wie  sie  im  unteren  Buutsaud- 
stein  sehr  häufig  herrschend  sind,  und  der  dazwischen  auftretende 
Gyps  schien  nur  als  KluftausfOllung  vorhanden  zu  sein.  Der 
Salzgehalt,  sowie  die  mit  Gyps  erföUten  Klüfte  dürfen  von  ein- 
dringender Soole  abgeleitet  werden  und  es  kann  im  Borlachschachte 
die  in  186,47"  bis  191,49™  erreichte  Bank  von  »Kalksteinknollen 
im   bunten  Saudstein«    die  Obergrenze  des  Zechsteins  bezeichnen. 

Im  Spergauer  Bohrloche,  7115™  vom  Schiadebacher  entfernt, 
ist  der  in  46:),83™  Teufe  (358,83™  unter  dem  Ostseespiegel)  erbohrte 
Gyps  als  das  Merkmal  der  oberen  Zechsteingrenze  zu  betrachten; 
bei  674,89™,  d.  h.  in  567,89™  absoluter  Tiefe  erreichte  man  das 
Rothliegende,  die  Zechsteinabtheilung  ist  also  dort  209,06™  mächtig. 

Nach  den  von  der  Ober-Berg-  und  Hütten-Direction  in  Eis- 
leben 1881  und  1889  veröffentlichten  Schriften  über  den  Kupfer- 
schieferbergbau und  den  beigegebenen  Profilen  kannte  man  damals 
nur  in  zwei  der  Schächte  und  Lichtlöcher  des  Mansfeld-Eislebener 
Gebietes  eine  Mächtigkeit  des  Zechsteingebirges,  die  grösser  als 
die  bei  Schladebach  erbohrte  war,  nämlich  im  »Kleinen  Ernst« 
ungefähr  172™  und  im  Clothildeschacht  etwas  über  170™.  Hier- 
bei ist  zu  berücksichtigen,  dass  diese  Zahlen  auf  sicheren  Angaben 
und  Messungen  deshalb  nicht  beruhen,  weil  die  Obergrenze  des 
Zechsteins  in  keinem  der  gewerkschaftlichen  Profile  recht  ermittelt 
werden  kann.  Die  Verfasser  der  erwähnten  Schriften  rechnen 
die  oberste  Gypsbank  des  Ciothildeschachtes  und  deren  nächstes 
Liegendes  noch  zum  Buntsandstein,  während  ich  mich  berechtigt 
glaube,  sie  zum  Zechstein  zu  zählen. 

Seit  1896  sind  im  Gebiete  zwischen  Eisleben,  Gönnern  und 
Teutschenthal  eine  grosse  Anzahl  von  Bohrlöchern  gestossen  worden, 
und  die  Abteufung  von  Kalisalzschächten  hat  dort  begonnen.  In  den 
nächsten  Jahren  wird  es  möglich  werden  die  geologischen  Ergeb- 
nisse dieser  Arbeiten  zusammenzufassen.  Und  diese  Aufgabe  wird 
sich  mit  der  verbinden,  die  geognostische  Gliederung  des  Zech- 
steingebirges  auch   in   der  Gegend  von  Schladebach  und  Dürren- 
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bertr,  in  der  von  Crossen  a/Elster,  vom  Wendelstein  und  von  Ross- 
leben a/Uustrut,  von  Frankenhansen  und  von  Pondershausen  und 
Nordhauson,  und  in  oiuinron  anderen  Gebieten  auf  Grund  der  neueren 
Erfahrungen  wieder  eingehend  zu  j)rüfeu.  Dabei  wird  es  auf  das 
Verhalten  des  »Plattendolomites«  der  Thürinffischen  und  Hessischen 
Landschaften,  und  auf  die  Bedeutung  des  »Stinkschiefers«^  der  u.  A. 
bei  Nord  hausen,  im  Unstrutthal  bei  Wendelstein  und  im  Saal- 
thal bei  Wettin  und  Gönnern  gut  aufgeschlossen  ist,  sehr  ankommen. 
Es  wird  auch  gelten,  so  genau  wie  möglich  zu  prüfen,  ob  nur 
der  obere  Zechstein  und  besonders  dessen  mittlere  Abtheilung, 
der  »Plattendolomit«,  wie  es  nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
scheinen  könnte,  in  einem  Gebiete,  das  aus  der  Gegend  von  Triptis 
ober  die  von  Ronneburg  und  Altenburg  nach  dem  Königreiche 
Sachsen  eingreift,  auf  alten  stark  gefalteten  Gebirgsmassen  ungleich- 
förmig auflagert,  oder  ob  die  in  ganz  Thüringen,  am  Harzraude 
und  anderwärts  wahrnehmbare  Discordanz  zwischen  dem  Zechstein 
und  seiner  Unterlajxe  in  dem  bezeichneten  Gebiete  desshalb  auf- 
fallender  ist,  weil  dort  noch  in  den  letzten  Zeiten  der  Zechstein- 
periode schrojBf*  aufragende  Untiefen  oder  Inseln  bestanden  haben. 

Wären  die  Bohrkerne  und  Bohrproben  von  Schladebach  nicht 
unvermuthet  früh  in  das  Bohrloch  wieder  hinabgestürzt  worden, 
so  hätten  die  folgenden  Angaben  über  den  Befund  meiner  Unter- 
suchungen einige  Erweiterung  erfahren. 

Nach  der  Bohrtabelle  gliedert  sich  das  Zechsteingebirge  in 
folgende  Stufen: 

No.  2?.     11,00"'  Gypsführende  Letten. 
»    28.     51,39™  Kalksteio,  der  zum  grossen  Theil  dolomitisch  ist,  von  Kalkspath 

bald  schwächer,  bald  stärker  durchtrümert  wird,  olt  auch  ein- 
gedrungenen Gjps   zeigt;    er   entspricht    in    fast  allen  Stucken 
dem  Gesteinsbegriff  der  >> Rauch wacke«. 
»    29.     99,60™  Anhydrit. 

»    30.      0,90'"  Eigentlicher  Zechstein  und  Kupferschiefer. 
»    31.       1,74'"  Graues  Zechsteinconglomerat  =  »Weissliegendes«. 
163,63'». 

Zur  Gliederung  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Stufe  27.  Mir  ist  der  Gypsgehalt  die  Veranlassung  gewesen 
die  Letten  dieser  Stufe  dem  Zechstein  beizuzählen.  Es  scheint 
nach  der  Beschaffenheit  des  untersuchten  Materiales  die  Grenze 
zwischen  Buntsandstein  und  Zechstöln  mitten  in  diese  Stufe  zu 
fallen,  da  von  den  Letten,  die  fast  durchgängig  rothbraun  bis 
roth,  z.  Th.  auch  graugrüulich  sind,  manche  schieferig,  andere 
dagegen    mit   unregelniässiger  Absonderung   in  Brocken  auftreten, 
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die  im  Wasser  mehr  aufweichen,  als  die  schieferigeu.  ~  Da  aber 
der  Antheil  beider  Lettenarteu  an  den  durchteuften  1 1  Metern 
sich  nicht  mehr  feststellen  Hess,  erschien  es  zweckmässig  die  ganze 
Stufe  zum  Zechstein  zu  stellen.  Der  Gyps  ist  zum  Theil  als 
Ausfüllung  von  Schichtklüften  und  Quersprüngen  vorhanden,  und 
dann  stets  faserig.  Ausserdem  fanden  sich  Theile  selbständiger, 
blätterig  krystalliuischer  Massen. 

Stufe  28.  Gerade  auch  von  dieser  Stufe  würde  ich  gern  vor 
der  Zufüllung  des  Bohrloches  mit  den  Bohrkernen  etc.  einen  an- 
sehnlichen Theil  des  Materiales  gerettet  haben,  obgleich  bei  der 
früheren  Auswahl  auf  die  Stücke  dieser  Massen  es  wenig  an- 
kommen konute. 

Es  muss  betont  werden,  dass  auch  nicht  kleine  Stücke  des 
mir  zugänglich  gewesenen  Materials  als  solche  von  »Stinkschiefer« 
erkannt  werden  konnten.  Ebenso  fehlten  Theile,  die  den  gewöhn- 
lichen Abänderuntjen  des  »Plattendolomites  und  Platteukalkes«  Äuofe- 
rechnet  werden  konnten.  Nicht  minder  mangelte  es  an  den  gewöhn- 
lichen Varietäten  der  »verhärteten  Asche«.  Dem  Material  gebührt 
vielmehr  die  Zurechnungr  zur  »Rauchwacke«  und  zum  »Kauhkalk«. 

Die  Schiadebacher  Rauchw^acke  ^)  ist  ein  schwärzlich  blau- 
grauer bis  rauchgrauer,  etwas  dolomitischer  und  bituminöser,  z.Th. 
mergeliger  Kalkstein,  der  in  verdünnter  Säure  lebhaft  braust. 

Einige  Stücken  enthalten  kleine,  bis  erbsengrosse  Knollen  von 
Schwefelkies,  auch  von  solchem  und  zugleich  von  Kalkspat.  Andere 
sind  porös  bis  zellig.  Die  grösseren  Höhlungen  setzen  oft  als 
feine  Aederchen  und  Trümer,  die  von- Kalkspat  mehr  oder  minder 
erfüllt  sind,  in  das  Gestein  fort,  während  kleine  Kryställchen  mit 
0,1 — 0,5'"™  Flächenbreite  die  Drusenwände  bekleiden,  anscheinend 
—  2  R,  —  2R2  (gestreift),  R.  Einzelne  Höhlungen  sind  mit 
milchig  durchscheinendem,  unvollkommen  krystallinischem,  also 
rundflächigem  Kalkspat  überzogen.  Von  den  Klüften  aus  dringt 
Kalkspat  z.  Th.  ins  Gestein,  so  dass  dessen  Bruchebenen  hier 
und  da  von  Kalkspatspaltungsflächen  bchimmernd  werden. 

In  einigen  Stücken  sind  die  zelligen  Räume  und  die  Klüfte 
mit  Gyps  ganz  ausgefüllt. 

Da  Geinitz^)  Versteinerungen  aus  den  entsprechend  gelagerten 

')  Aus  der  Dolomitstufe  konnten  nur  wenigo  grui^sere  Korne  untersucht 
worden,  hauptsachlich  nur  Bruchsatiicke  von  soKhen. 

^  Dyas  11,  S.282  u.f.  und  Taf.88.  Der  Vt'rMeib  der  von  Gkinitz  untersuchten 
Stücke  war  nicht  zu  ermitteln.  In  der  Sammlunpj  des  Dürrenberger  Salzwerkes  ist 
nichts  mehr  davon   vorhanden,  aber  auch  kein  entsprechender  Vermerk  gemacht. 
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kalkigen  Gebilden  des  Zechsteins  von  DOrrenherg,  Teuditz  und 
Kötzschau  anffieht,  so  wurde  nach  Spuren  von  solclien  eifrijr  ge- 
sucht. In  einem  der  Stücke  sind  vielleicht  durch  halbmondfönnis^e 
Kalkspatblätter  Muscheln  und  durch  spiralige  Schnecken  ange- 
deutet. Auch  erinnert  hier  die  Anordnung  von  einigen  Punkten 
und  Streifen  des  Kalkspaths  an  die  Gestalt  von  Acanthocladien. 
Ob  aber  überhaupt  die  betreffenden  Formen  organischen  Ursprunges 
sind,  hat  sich  nicht  ermitteln  lassen.  Der  Versuch  eines  Präpa- 
rirens oder  Schleifens  gab  keine  Entscheidung.  An  dem  betref- 
fenden Bohrkemstftcke  liegen  die  zweifelhaften  Spuren,  der  Farben- 
Bänderung  des  Ge^toins  entsprechend,  bis  24^  geneigt  gegen  die 
Horizontalebene.  Im  Zechstein  von  Schladebach  herrscht  sonst 
söhlige  Lagerung  und  oa  ist  zweifelhaft,  ob  für  den  erwähnten 
Bohrkern  eine  besondere  starke  »Kreuzschichtung«  (^  discordante 
Parallelstructur)  anzunehmen  ist,  oder  ob  eine  Bewegung  der  Massen 
die  erhebliche  Neigung  hervorgerufen  hat. 

Es  dürfte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  mächtige 
Rauchwackenmasse  von  Schladebach,  die  in  sehr  ähnlicher  Weise 
auch  in  DOrrenberg  und  anderen  benachbarten  Gegenden  vorkommt, 
wie  die  im  zweiten  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  durch  Herrn  von  Minnigrrodk  veröffentlichten  An- 
gaben lehren,  in  die  Reihe  der  A  uslaugungsrückstände  gehört. 
Der  Gleichstellung  mit  einer  der  Kalksteinmassen,  die  bei  der  all- 
gemeinen geologisch -palaeontologischen  Gliederung  des  Zech- 
steius  eine  grössere  Bedeutung  haben,  widerstreitet  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit,  die  Mächtigkeit  und  das  Lagerungs- 
verhältniss  des  Schladebach -Dürrenberger  Vorkommens.  Dieses 
ist  weder  der  »Stinkvschiefer«  des  Mansfeldischen  etc.,  noch  der 
Vogtländische,  Thüringische  und  Hessische  Plattendolomit  und 
Plattenkalk,  noch  der  »Hauptdolomit«  sondern  ein  zwar  mächtiges, 
aber  doch  nicht  selbständiges,  örtliches  Gebilde. 

Stnfe  29.  Aus  der  Auhydritstufe  untersuchte  ich  eine  Anzahl 
grösserer  Bohrkerne.  Der  Anhydrit  ist  durchgängig  durchflocbten 
mit  bräunlichem  bis  rauchgrauem  Dolomit,  Kalkstein  und  weichem, 
schwärzlichem  MergeP).  Diese  Materialien  bilden  z.  Th.  nur 
papierdünne  Lagen,  welche  wie  ein  Gewebe  die  knauerartigen 
Anhydritkörper    umschliessen.       Nicht    selten     aber    schwillt    der 

')  Wenn  der  Anhydrit  aufgelöst  würde,  so  erhielte  man  unverkennbar  als 
Rückstand  ein  Tollkommen  der  »A^i'he  der  Mansfelder  Gegend  entsprechendes 
Material.  Die  Gcvsteinsstücken  von  Sohladebaeh  bestätigen  also  auf  das  Klarate 
die  Bestimmung  der  »Ascbe«  etc.  als  Auslaugungsreste  aus  Anhydritmaasen. 
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Dolomit  örtlich  auf,  und  ist  dann  selbst  gebändert,  wie  Holz  durch 
Jahrringe.  »Uiesenoolith«  mit  erbsengrossen  bis  fast  haselnuss- 
grosseo,  schaligpn  Kugeln  von  eisenschüssigem  Dolomit  bildet  in 
einem  der  von  Gyps  durchtrQmerten  kalkigen  Kerne  der  Stufe 
eine  etwa  3*^™  dicke  Lage. 

Die  Umwandlung  des  Anhydrit  in  Gyps  hat  zwar  fast  überall 
begonnen,  aber  nur  in  einigen  der  Kerne  sind  Kluftausfbllungen 
durch  Fasergyps  zu  beobachten,  oder  grössere  Partien,  die  völlig 
in  Gyps  Ob(*rgegangen  sind.  —  Makroskopisch  wahrnehmbare  ein- 
gesprengte Krystalle,  die  in  manchen  Zechsteinanhydriten  vor- 
kommen (Quarz,  Dolomit,  Borazit  etc.)  wurden  nicht  bemerkt. 

Stufe  30.  Die  Bohrprobensammlung  enthält  ausser  Stücken 
des  Kupferschiefers  und  seiner  unmittelbaren  Zubehörungen  auch 
einige  Splitter  von  eigentlichem  Zechstein.  Dieser  ist  aber  als 
selbstötäudige  Stufe  nicht  ausgeschieden  worden,  weil  er  augen- 
scheinlich in  seiner  Hauptmasse  so  sehr  von  Gyps  durchtrümert 
und  damit  durchtränkt  ist,  dass  die  Stücke  von  den  am  meisten 
kalk-  oder  dolomithaltigen  der  Anhydritstufe  sich  nicht  deutlich 
genug  unterscheiden  Hessen. 

Nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  ist  in  der  Probe  der  Stufe 
No.  yO  der  »Dachklotz«  erkennbar.  Die  »Kanmischale«  wird  durch 
ein  schwarzes,  sehr  mildes  Gestein  mit  vielen  kleinen  krystalli- 
nischen  Theilchen  vertreten,  worin  eingesprengter  Kupferkies  be- 
merkbar wird.  Blätter  von  gagatartiger  Substanz  und  dünne, 
0,2  bis  0,5'""'  starke  Adern  von  Schwefelkies  und  Kupferkies 
durchziehen  den   bituminösen  Mergelschiefer. 

Die  unmittelbar  über  dem  Zeehsteinconglomerat  folgenden 
3  bis  f)^"  Schiefer  sind  erzärmer  als  die  anderen  Theile  der  Proben. 

Die  Trennung  vom  Liegenden  ist  nicht  durch  eine  glatt- 
flächige »Schwarte«  gegeben,  sondern  der  Schiefer  hat  sich  in 
alle  Unebenheiten  seiner  Unterlage  eingeschmiegt,  es  ist  gewisser- 
maassen  eine  »Einfalzung«,  ein  Einbiegen  des  schwarzen  Schiefers 
zwischen  kleine  öteinchen  des  Conglomerates  zu  sehen. 

Die  Lagerung  ist  söhlig. 

Stnfe  äl.  Das  Zechsteiuconglomerat  ist  ein  sehr  typisch  ent- 
wickeltes Gestein. 

Mit  lichtgrauer  oder  glimmeriger  Rinde  überzogene  Brocken 
von  grünlichen  Schiefergesteinen,  von  Quarz  und  anscheinend  auch 
einzelne  von  sphärolithischem  Porphyr  werden  durch  eiuen  grauen, 
unreinen  Kalkstein,  d.  h.  durch  einen  an  Quarzkörnern  reichen, 
hellgrauen  »Grobkalk«  verkittet.    Zwischen  den  Brocken,  die  wohl- 
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gerundete  Kanten  besitzen,  aber  z.  Tli.  flach  sind,  liegt  das  Binde- 
mittel oft  1  —  S"*™  breit  oder  breiter  Kieskryställcheu,  meist  ver- 
rostet, z.  Th.  auch  unter  Bildung  von  Malachit  verändert,  sind 
sparsam  vertheilt  im  Bindemittel.  Petrefacten  werden  nicht  bemerkt. 

IL  Rothes  Sandstein- Conglomerat-  and  ScMef'erthon- 

Gebirge,  d.  h.  Theile  des  Kothliegenden  nnd 

der  oberen  Steinkoblenbildnng. 

I.   Allgemeines. 

Das  söhlig  gelagerte*  Zechsteinconglomerat  bedeckt  in  Schlade- 
bach  ungleichförmig  eine  erst  1300,85"  unter  ihrer  Obergreuze 
durchteufte  Gebirgsmasse  von  Gesteinen,  die  aus  im  Wesentlichen 
gleichartigem  Material  in  verschiedenen  Grössenverhältnissen  der 
Theile  besteht,  nämlich  aus  Schieforthouen,  Sandsteinen  und  Con- 
glomeraten  von  meist  rother  Farbe.  Nur  in  einzelnen  Theilen 
tritt  schwarze,  gr;iue  oder  weissliche  Färbung  auf,  aber  selbst  in 
solchen  Massen  macht  sich  doch  oft  die  Mitanwesenheit  der  tief- 
rothen,  fiirbenden  Beimengung  geltend.  An  grösseren  Bohrkernen 
sieht  man  in  der  Regel,  dass  die  Schichtflächen  nicht  gleichlaufen ; 
sehr  oft  bilden  sie  Ebenen  von  gleichem  Streichen,  aber  verschie- 
denem Neii'unjxswinkel;  zuweilen  besitzen  soorar  die  Schichtuuffs- 
ebenen  innerhalb  eines  Kernes  unijleiches  Streichen.  Es  zeijrt 
sich  also  sehr  ausgeprägt  die  fast  allen  Sandsteingebirgen  eigene 
»Kreuzschichtung«,  »Diagonalschichtung«  oder  »discordante  Pa- 
rallelstructur«,  welche  besonders  in  Gr:uiwacken<rebiriren  das  Ver- 
ständniss  der  wahren  Lagerung  so  sehr  erschwert. 

In  den  Schiadebacher  Bohrkernen  sind  die  äussorsten  Grenzen 
des  Schwankens  des  Fall  winkeis  0^  und  85  ^^  Ijetztoren  Betraij 
zeigte  nur  ein  etwa  20*^'"  langer  Bohrkeru  aus  ungefähr  —1070'" 
Teufe  unter  dem  Meeresspiegel,  während  sonst  zwischen  —  10()7'" 
und  — 1076'"  nur  Neigungen  zwischen  (>^  und  18\'2^  vorkommen, 
im  Mittel  11^.  Ein  Vorherrschen  bestimmter  Neifjunirswinkel  lässt 
sich  im  Alliremeinen  für  bestimmte  Schichten  oder  Schichten- 
reihen  nicht  erkennen,  obgleich  vielleicht  etwas  häufiger  mIs  in 
den  oberen  und  mittleren  Laiben  in  den  untersten  200'"  söhli«: 
erscheinende  Absätze  vorkommen. 

Für  die  gesammte  Masse  kann  das  Einfallen  nur  durch  das 
Mittel  aus  sehr  zahlreichen  Einzelbeobatihtumjen  annähernd  be- 
stimmt  werden.  Aus  860  Messungen  berechne  ich  ein  mittleres 
Einfallen  von   100  39'. 
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Soweit  Gesteins-  uud  Mineralt rummer  sich  in  den  Schlade- 
baeher  rothen  Gesteinen  erkennen  lassen,  bestehen  sie  in  über- 
wiegender Menge  aus  Zerstörungsproducten  von  Thonschiefer-, 
Grauwacken-  und  Phyllitgebirgen,  namentlich  aus  Quarz,  Quarzit, 
Kieselschiefer,  auch  aus  rothem  Phyllit,  grünlichem  Sericit  und 
Karpholith.  Granitische  und  gneissartige  Gebirge  haben  ferner 
Glasquarz,  Glimmer,  Feldspat,  Dichroit  etc.  geliefert.  In  unter- 
geordnetem Maasse  treten  Brocken  von  rothem  Schieferthon  und 
Sandstein  gleicher  Art,  wie  die  mit  den  Conglomeraten  wechsel- 
lagernden Schichten  hinzu,  als  Seltenheiten  auch  porphyrische 
und  porphyritische  Stücken;  säulenförmige,  deutlich  sechsseitige 
Glimmerkrystalle  und  vereinzelte  Quarzdihexaeder:  Krystalle,  wie 
sie  meist  den  Graniten ,  Gneissen  und  anderen  archäischen  Ge- 
steinen fehlen,  wurden  in  vereinzelten  Bohrproben  bemerkt.  Die- 
selben dürften  auch  auf  Porphyre  und  Porphyrite  zurückführbar  sein. 

Die  Schichten  müssen  unter  wesentlich  gleichartigen  Bedin- 
gungen zusammengeführt  worden  sein,  wie  aus  dieser  gemeinsamen 
Natur  des  Materiales  und  aus  dessen  immer  wiederkehrender, 
mehr  oder  minder  unvollkommenen  Sonderung  in  Schieferthon 
Sandstein  und  Couglomerat,  auch  in  Schieferthonsandstein,  con- 
glomeratischen  Sandstein  etc.  hervorgeht.  In  den  gröbsten  Con- 
glomeraten ist  dabei  ebenso  wenig  als  in  den  Schieferthonen  eine 
Trennung  der  Quarzkörperchen  von  den  z.  Th.  im  specifischen 
Gewichte  sehr  abweichenden  Theilen  ähnlicher  Grösse  eingetreten: 
die  Aufbereitung  war  selten  von  einer  Auseinanderschlämmuug 
der  verschiedenartigen  Materialien  begleitet. 

Sehr  beachtenswerth  ist  die  Uebereinstimmung  dieser  gesteins- 
bildenden Trümmer  mit  denen,  welche  auch  in  den  Grauwacken  des 
Culm  uud  z.  Th.  des  Devon  am  Harz,  im  Vogtlande  etc.  auftreten. 

Kalkspat,  Dolomit  und  £isenspat  häufen  sich  oft  in  den 
stellenweise  dichtgedrängt  auftretenden  Knollen  und  Geoden  an, 
deren  Grösse  zwischen  der  eines  Hirsekorns  und  eines  Apfels  zu 
schwanken  pflegt. 

Nicht  minder  als  in  petrographischer  Beziehung  erschien  beim 
Beginn  der  Untersuchungen  die  ganze  Schichtenreihe  einheitlich 
dadurch,  dass  in  fast  allen  versteinerungsführenden  Lagen  sich 
häufig  Cordaiten-Blatttheile  finden. 

Den  bis  dahin  in  Deutschland  herrschenden  Anschauungen 
entsprechend  habe  ich  daher  das  gesammte  Schiadebacher  Schiefer- 
thon-, Saudstein-  und  Conglomeratgebirge  anfangs  nur  für  Roth- 
liegendes gehalten,  zumal  da  die  ausser  den  Cordaiteu  anfänglich, 
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z,  Th.  von  Herrn  Bohrmeister  Kohl  I,  aufgefundenen  FoBsilien 
Arten  angehören,  die  der  Steinkohle  und  dem  »Kohlenrothliegenden« 
gemeinsam  sein  sollen.  Was  an  der  Saale  bei  Rothenburg  und 
Gönnern,  was  im  Mansfeldischen  und  bei  Eisleben,  was  am  Kyff- 
häuser  und  was  bei  Leipzig  —  freilich  ohne  den  paläontologischen 
Beweis  —  sehr  lange  Zeit  hindurch  unbeanstandet  Rothliegendes 
genannt  wurde,  gleicht  in  allen  wesentlichen  Dingen  den  Vor- 
kommnissen von  Schladebach,  insbesondere  den  zwischen  754  und 
149?>'"  unter  der  Hänf^<  hauk  durchbohrten  Lagen  zum  Verwechseln. 
Die  Aehulichkeit  erstreckt  sich  auch  auf  die  in  deu  Schieferthonen 
eingebetteten  Kalkkuaucr- Lagen  luid  sogar  auf  das  wiederholt 
beobachtete  Auftreten  von  Schwerspat*)  in  den  Gesteinskluflen, 
auf  die  »Ausheilung«  oder  Facettirung  der  grösseren  Quarzgerölle 
in  mehreren  der  Conglomerate  und  auf  die  bisweilen  bemerkbare 
Armuth  an  Bindemittel.  Gerolle  mit  Eindrücken  sind  in  deu 
Proben  aus  ungefähr  —1170'",  —1200",  sowie  —1312™  ent- 
halten. Solche  mit  Kissen,  die  durch  Druck  benachbarter  Ge- 
schiebe entstanden  sind,  habe  ich  unter  den  verhältnissmässig 
wenigen  kleinen  Stücken  der  durchbohrten  Couglomeratmassen, 
welche  aufbewahrt  werden,   nicht  mehr  gesehen;   ich  glaube  aber 

')  Bit  torspat  ist  wohl  als  das  in  den  Klüften  der  Bohrkeme  häufigste  Mine- 
ral zu  bo/.eichnen.     Biswoiien  tritt  er  in  wassei  klaren  Rhomboedern  R  auf. 

Häufig  sind  auch  die  Spalten  mit  weis.Nen  bis  farblosen  Silikaten  erfüllt,  deren 
Härte  zwischen  der  des  Talkes  und  der  dos  Gypses  liegt  und  welche  au^  fein- 
schuppigen, lebhaft  polarisirenden  Theilchen  bestehen.  In  der  Hoffnung,  es  hajidele 
sich  um  ein  einheitlich«'s  Mineral,  veranlasste  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Lukdbcke, 
Analysen  von  dem  besonders  rein  erscheinenden  Material  aus  weissem,  etwas 
conglomeratischem  Sandstc^in  von  — 60l),Ji()  bis — 615"*  u.d. Ostsee  vorzunehmen. 

Es  erpjaben  die  Analysen: 

1. 


Si  Os      .     . 

.     .       48,57 

AI2O3    .     . 

.    .      :u  ,82 

MgO     .    . 

.    .       ü,'2(; 

ChO      .    . 

1,05 

KaO      .     . 

.     .         4Ji)     S 
.     .   )  Verlust  ( 

Na.,0     .     . 

H2O      .     . 

.     .       13,51 

IL 

HI. 

48,6<S 

— 

— - 

38,28 

1,51 

3,04 

— 

0,64 

3,47 

13,48 


100,00. 

Es  liegt  also  kein  einheitliches  Mineral,  fondeni  ein  Gemenge  von  Substanzen 
mit  sehr  ähnlichen   |)hysikiili.schen    l^igensehuften   vor. 

Kalkspat  begleitet  odt^r  ers»'tzt  liisweilen  di-n  Bitterspat  in  den  Kluften,  nur 
aU  Seltenheiten  ab<'r  bemerkt  UKin   darin  Eisenspat  und  Quarz. 
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nach  meiner  Erinnerung  versicbern  zu  können,  dass  solche  in  den 
grösseren  Conglomeratkernen,  die  wieder  in  das  Bohrloch  hinein- 
gestürzt worden  sind,  mehrfach  vorhanden  waren.  Geborstene 
Gneschiebe,  die  durch  die  allgemeinen  Massenverschiebungen  zer- 
sprungen sind  und  durch  Bitterspat  wieder  verkittet  werden,  wur- 
den aus  ungefähr  1 390  °*  unter  der  Ostsee  untersucht. 

Als  bei  der  sorgfaltigen  Zerkleinerung  desjenigen  Theiles  der 
Bohrkerne,  der  eine  Ausbeute  an  Versteinerungen  versprach,  eine 
ansehnliche  Menge  von  letzteren  (auf  765  Stücken ,  die  grossen- 
theils  an  beiden  Seiten  organische  Reste  zeigen  —  abgesehen 
von  sehr  zahlreichen  Stücken,  die  nur  Spuren  von  Bewegungen 
kriechender  Thiere  etc.  darbieten  — )  vorlag,  musste  fär  den  grössten 
Theil  der  durchteuften  Schichten  die  Meinung  aufgegeben  werden, 
dass  sie  zum  Rothliegenden  gehören.  Aber  es  wurde  kein  Grund 
gefunden,  die  Zusammengehörigkeit  und  Gleichheit  der  «oben  unter 
III  und  z.  T.  unter  II  aufgeführten  Massen  mit  den  versteine- 
rungsarmen Schichten  der  Cönnerner  und  Mansfelder  Gegend,  der 
Umgebungen  von  Leipzig  und  des  Kyfhäusers  in  Abrede  zu 
stellen.  Freilich  sind  viele  der  vorhandenen  organischen  Reste 
unbestimmbar;  die  Bestimmung  wurde  indess  der  Wichtigket  der 
Sache  wegen  überall  da  versucht,  wo  irgend  ein  Anhalt  vorlag, 
mit  dem  Bewusstsein,  dass  die  mit  der  Zerrissenheit  vieler  Blätter, 
der  Kleinheit  der  Bohrkerne  und  dem  ungünstigen  Erhaltungszu- 
stande vieler  Reste  zusammenhängenden  Unsicherheiten  durch 
gewissenhafteste  Arbeit  einigermaassen  unschädlich  gemacht  werden 
konnten. 


2.  Rothliegendes  von  Schladebach. 

(V  der  Bohrtabelle.) 

Unter  dem  Zechsteinconglomerat  folgt  in  Schladebach  zunächst, 
8,02  "^  stark  durchsunken,  ein  fester  Sandstein  von  theils  dunkel- 
grauer und  schwärzlicher,  theils  mehr  aschgrauer  bis  weisslicher 
Farbe  9  der  lagenweise  reich  ist  an  Blättern  weissen  Glimmers. 
Deren  Durchmesser  übersteigt  oft  2 "".  Grössere  Theile  des  Sand- 
steins  sind  kalkfrei,  einzelne   eingelagerte  Schichten  und  Bestege 
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aber,  die  sonst  kein  besonderes  Kennzeichen  darbieten,  brausen 
lebhaft  mit  verdünnter  Säure.  Er  ist  leider  frei  von  wohlerhalte- 
nen Pflanzenresten  oder  sonstigen  bestimmbaren  Fossilien,  wurde 
aber  seines  Aussehens  wegen  von  den  Beamten  Anfangs  f&r 
Kohlensandstein  erklärt;  es  liegt  jedoch  kein  Grund  vor,  diese 
Bänke  von  den  tiefer  liegenden  zu  sondern. 

Die  ziemlich  mannigfaltige  Reihe  von  weiterhin  nach  unten 
folgenden  Gesteinen  bis  in  492,60  *"  Tiefe  hinab  hat  ebensowenig 
bestimmbare  organische  Reste  dargeboten,  obgleich  es  nicht  an 
undeutlichen  Spuren  von  solchen  fehlte.  Wir  sahen  uns  veran- 
lasst, eine  ähnliche  Gliederung  in  Stufen  (V.  3.  bis  V.  1.  b)  an- 
zunehmen, wie  dieselbe  in  dem  Bohrberichte  des  Herrn  Bohrmeisters 
Kohl  I  aufgestellt  worden  war,  weil,  wie  später  besprochen  wer- 
den wird,  dem  Farben-  und  Korn  Wechsel  der  Schichten  ent- 
sprechende Vergleichungen  mit  dem  Bohrloche  No.  1  in  Dürren- 
berg, bezw.  mit  den  dort  durchsunkenen  schwachen  Steinkohlen- 
lagen sich  ergaben.  —  Wir  treffen  in  dem  »rothen«  Conglomerat 
der  Stufe  V.  2  neben  Gerollen  von  Milchquarz  vorwiegend  solche 
von  grünlichen  Schiefern,  aber  weniger  zahlreiche  quarzitiscfae, 
graubraune  Stücken  (Hornquarze),  als  sie  aus  noch  tieferen  Lagen 
zu  erwähnen  sein  werden. 

Eine  fast  15'"  mächtige  Folge  wechsellagernder  Bänke  von 
rothem  und  rothgrauem  Sandstein,  in  welchem  gegenüber  höheren 
Schichten  die  Feldspatkörner  zurücktreten,  bildet  das  Hangende 
unserer  Stufe  V.  1.  a.  Beide  Farbenabarten  des  Sandsteins  sind 
fest,  kalkfrei  und  reich  an  2 — 3™™  grossen  Blättern  weissen  Glim- 
mers. Bei  —  504,50"'  u.  d.  Ostsee  wurden  in  diesen  Sandsteinen 
braunschwarze  bis  schwarze  Stücken  von  Kieselholz  mit  Rissen 
darin,  die  von  weissem  Schwerspat  theilweise  erfüllt  sind,  durch- 
bohrt. Dieses  Gymnospermenholz  ist  leider  sehr  wenig  gut  er- 
halten. Meist  sind  die  Zellen  so  zusammengepresst,  dass  bei  Be- 
obachtung des  Horizontalschliffes  nur  an  ganz  wenigen  Stellen 
rechteckige  bis  sechseckige  Zellen  sich  wirklich  erkennen  lassen. 
Sie  sind  meist  durch  2 "'"""  dicke  Wände  geschieden,  ihr  Innenraum 
hat  gewöhnlich  2  —  3"*"^  Durchmesser,  doch  kommen  auch  solche 
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von  1  ^°^^  Durchmesser ')  vor.  Im  Radialschliffe  sind  auch  nur  an 
sehr  wenigen  Stellen  Einzelheiten  erkennbar;  die  HoftQpfel  stehen 
zu  2,  an  einer  Stelle  zu  3  Reihen  dichtgedrängt,  daher  polygonal, 
abwechselnd  in  den  Tracheiden,  wobei  meist  7 — 11  Tüpfel  eine 
Reihe  bilden,  während  9  Tüpfel  auf  10™"*  kommen.  Die  Mark- 
strahlen stehen  in  der  Zahl  von  6 — 14  in  einfachen  Reihen;  12  bis 
13  davon  entsprechen  25°*"™.  Der  Tangentialschliff  ist  besonders 
wenig  deutlich.  Hiernach  scheinen  die  Markstrahlen  1  — 1,5"""™ 
breite,  nicht  selten  aber  2 ""*""*  und  mehr  hohe  Zellen  zu  bilden, 
welche  in  einfachen  Reihen  stehen.  Ungewöhnliche  Breite  der 
Zellen  entsteht  nur  scheinbar  durch  schrägen  Schnitt. 

Es  ist  bei  Gymnospermenhölzern  nicht  möglich,  nach  der 
Structur  Arten  oder  auch  nur  Gattungen  bestimmt  zu  unterschei- 
den; unser  Holz  gehört,  wie  ersichtlich,  zu  den  Araucarioxylen, 
die  im  Rothliegenden  und  im  eigentlichen  Kohlengebirge  so  sehr 
verbreitet  sind,  und  zwar  wegen  des  Fehlens  einreihiger  und  der 
Seltenheit  von  mehr  als  zweireihigen  Tüpfeln  zum  Typus  des 
»Cordaioaylon  Crednen<ü  MoRG^),  bei  welchem  der  Centralporus 
der  Hoftüpfel  selten  sichtbar  ist. 


Aus  den  15,25"  mächtig  durchbohrten  Rötheischiefern  und 
Schiefertonen  unmittelbar  unter  den  Sandsteinen  des  Hangenden  von 
V.  1 .  a  liegen  erkennbare  Versteinerungen  nicht  vor,  wohl  aber  aus 
den  17,70"*  stark  erscheinenden,  mit  rothen  conglomeratischen  Sand- 
steinen wechsellagernden  Schieferthonen  von  sandiger  Beschaffen- 
heit im  Liegenden.  Die  eben  erwähnten  conglomeratischen  Sand- 
steine enthalten  Gesteinstrümmer,  die  selten  über  10 — 12™"*  im 
Durchmesser  haben  und  an  den  Kanten  nur  schwache  Abrundung 
zeigen.  Vorwiegend  sind  Stücken  von  Milchquarz  und  von  Glas- 
quarz, doch  treten  auch  graue  Quarzite,  sog.  Hornquarze,  auf,  die 
in  höheren  Schichten  selten  bemerkt  wurden.  Auch  werden  grün- 
liche Schiefer  beobachtet,  sowie  kleine  Stücken  eines  glimmerarmen 


^)  Also  sind  dem  Anscheine  nach  Jahrringe  angedeutet,  da  die  verschiedenen 
iZellen  streifenweise  geordnet  sind. 

3)  Zeitschr.  far  Naturwissenschaften  1883,   Bd.  56,  Taf.  3,  4,  Fig.  12—14. 
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Granites.  Harte,  rothe,  erbsengrosse  I^rocken  lassen  sich  kaam 
ftlr  etwas  Anderes  als  für  Forphyrtheile  erklären  und  solchen 
scheinen  auch  einzelne  Orthoklasspaltkörper  zu  entstammen,  welche 
vom  gewöhnlichen  Aussehen  der  granitischen  Feldspäte  abweichen. 

Von  Petrefacten  wurde  Folgendes  beobachtet: 

Unbestimmbare  Reste. 

Es  zeigen  sich  auf  den  Schichtflächen  nicht  selten  stecknadel- 
kopfgrosse, etwas  längliche,  runde  Körperchen,  welche  von  Ostra- 
koden  herrühren  könnten.  Die  Erhaltung  ist  jedoch  so  schlecht,  dass 
von  einer  sicheren  Erkennung  der  organischen  Natur  nicht  ge- 
redet werden  kann. 

Walchia  piniformis  Schl.  sp. 

Vorgl.  Weiss,  Saar-Rein.  S.  179,  Fig.  216. 

F.  RoEMRR,  Lcthaea  palaeozoica  I,  250  (1880). 

Saporta,  Paleontologie  fraii^aise,  Plantes  jurnssiques,  Tum.  3,  233- 

Bkkokhon,  Bull.  Soc.  g(''ol.  1884,  533,  Ser.  III,  Tom.  12,  Tab.  27,  28. 

Renault,  Courd  do  Bot.  foss.  4  Ann.  S.  85  (1885). 

Ein  Kern  von  rothem,  sehr  sandigem  Schieferthon,  der  ausser- 
dem die  unter  der  Bezeichnung  als  »fosbile  Regentropfen«  bekannten 
Erscheinungen  zeigt,  trägt  eine  Hervorragung  von  9 "™  Länge, 
4,7  '""*  Breite  mit  spiralig  angeordneten  Wülsten.  Diese  stehen  in 
der  Längsrichtung;  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  jeder  Wulst 
einen  schmalen,  1,2"""  langen,  etwa  0,8'"'"  breiten,  gekielten  Haupt- 
körper, welchem  in  der  Längsrichtung  erst  in  1,1  bis  1,2""*  Ent- 
fernung der  Hauptkörper  des  nächst  vorderen  Wulstes  folgt.  Der 
vertiefte  Gegendruck  ist  in  sehr  weichem  thonigen  Schieferthon 
erhalten. 

Es  ist  ein  Sandstoinausguss  einer  durch  ein  ZweigstQck  von 
Walchia^  wahrscheinlich  W.  jnni/ornm  ScnL.,  im  einstmals  weichen 
Schlamme  hervorgebrachten  Vertiefung.  In  mehreren  Gegenden 
ist  die  gleiche  Erscheinung  wahrnehmbar,  z.  B.  liegen  von  Breiten- 
bach bei  Schleusingen,  von  Rotterode  bei  Steinbach- Hallenberg 
unfern  Schmalkalden,  ferner  aus  dem  Bohrloche  von  Sennewitz  bei 
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Halle  aus  —  125,88™  Teufe  unter  dem  Meere,  ca.  30"  über  der 
oberen  Grenze  des  »älteren  Halleschen  Porphyrs«  genau  überein- 
stimmende Stücken  ^)  vor,  in  der  Regel  aus  Schichten,  die  in  reicher 
Menge  auch  wirkliche,  verkohlte  Zweige  der  Walchia  enthalten. 

Cordaiten. 

Von  Cordaitenlaub  Hegen  mehrere  zerrissene  Stücken  vor, 
welche  bis  lö™*"  breit  und  bis  36"°™  lang  erhalten  sind,  nirgends 
aber  die  ursprüngliche  Begrenzung  zeigen.  Die  Kohlenlage  ist 
ganz  verschwunden,  die  Erhaltung  der  Streifung  nicht  überall  deut- 
lich. An  den  grösseren  Stücken  sind  die  Blattnerven  alle  gleich, 
in  0,5  bis  0,4*°*"  Abstand  von  einander,  hierbei  sind  ganz  verein- 
zelte gegabelte  Nerven  sichtbar.  Ein  kleiner  Theil,  der  besser  als 
der  Rest  erhalten  ist,  zeigt  auch  einige  eingeschaltete  Streifen,  wie 
bei  C  principalia. 

Andere  Stücken  besitzen  Nerven  von  nur  einerlei  Art,  die 
viel  näher  an  einander  liegen,  nämlich  nur  in  0,25  bis  höchstens 
0,35 ""  breiten  Abständen.  Bei  einzelnen  dieser  Stücken  treten 
schwache  Quergliederungen  hervor,  die  jedoch  ungleich  schwächer 
als  die  Längsnerven  bleiben  und  wohl  nur  mit  dem  Einschrumpfen 
der  Blätter  zusammenhängen. 

Die  ungenügende  Erhaltung  verbietet  den  Versuch  einer  Art- 
bestimmung, nur  zeigt  sich,  dass  diese  Formen  nicht  zu  6'.  princi- 
palü  gehören. 

Pecopteris  sp. 

Zwei  kleine,  scheinbar  am  Grunde  verwachsene  Fiederschnitt- 
chen  von  5,5  —  4"'"  Länge  und  2,75  —  2,25™"  Breite,  mit  einem 
bis  zum  Ende  deutlichen  Mittelnerven,  von  welchem  seitlich  in 
spitzem  Winkel  Nerven  abgehen,  die  sich  dann  gabeln,  so  dass  am 
Blattrande  6 — 7  Nervillen  auf  1""  kommen. 

^)  Dahin  gehört  wahrscheinlich  auch  das  Original  za  Göppekt^s  Abbildung 
Palaeontographica  12,  Tab.  48,  Fig.  6,  eioe  »Form  mit  dicklichen  Blättchen«, 
die  neben  »Regentropfenabdrucken«  liegt. 
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Pecopteris  cf.  lebaehensis  Weiss  sp. 

T»b.  1,  Fig.  2. 

cf.  Sphenopteris  (Hymenopteris)  Lebachenas  Weiss,  Saar- Rhein.  S.  51,  Tab.  VIII, 

Fig.  3.  —  ScHiMPBR,  Traite  III. 
Pecopteris  cf.  Lebachensis  Weiss,  WOnscrekdorf,  Abh.  d.  GeoL  Landesanstalt  III, 

1,  S.  28,  Tab.  3,  Fig.  9. 

Es  liegt  ein  Bohrkem  mit  den  der  kohligen  ROckst&nde  völlig 
entbehrenden  Abdrücken  einiger  Fiedem  vor,  welche  letzteren 
6,4""  lange,  3"°  breite  Fiederchen  in  etwa  60®  zur  Spindel  ge- 
stellt zeigen.  Diese  Fiederchen  besitzen  3  bis  4  seitliche,  ziem- 
lich spitz-ovale  Läppchen  oder  Zähnchen,  deren  einfache  Nerven 
unter  ungefähr  40^  vom  Mittelnerv  abgehen.  Es  lässt  sich  aller- 
dings nicht  entscheiden,  ob  die  zu  den  Zähnen  f&hrenden  Erhaben- 
heiten oder  die  Rinnen,  welche  zu  den  dazwischenliegenden  Buchten 
verlaufen,  die  Nerven  darstellen.  Mir  scheint  Ersteres  rich- 
tig. Die  Blattspreite  läuft  an  den  Spindeln  herab,  was  mau 
besonders  gut  an  der  stärkeren  Hauptspindel  des  erhaltenen  Stückes 
sieht.  Das  vorliegende  Farn  gehört  in  die  Reihe  der  an  Pecopteris 
chaerophyüoides  Brgt.  sich  anschliessenden  Formen,  und  stimmt, 
weil  die  S-förmige  Schwingung  am  Hinterrande  der  Fiederchen 
nicht  besonders  hervortritt,  besser  mit  dem  Wünschendorfer  Stücke, 
das  Weiss  abgebildet  hat,  als  mit  dem  Lebacher  typischen  Vor- 
kommen der  Pec.  lebachensis  überein.  Der  Abbildung  nach  ist 
auch  einige  Aehnliehkeit  mit  Fiederchen  aus  dem  oberen  Theile 
des  Laubes  von  Sphenopterü  Naumanni  Gutbier  vorhanden,  wie 
sie  dieser  in  den  Versteinerungen  des  Rothliegenden,  Tab.  VIII, 
Fig.  1  gezeichnet  hat.  Doch  stimmt  mit  den  Angaben  und  meinen 
Wahrnehmungen  über  den  Nervenverlauf  bei  dieser  Art  nicht  die 
wahrscheinlichste  Deutung  des  Laubes  unseres  Stückes. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  ein  noch  nicht  näher 
beschriebenes  Wettiner  Farn,  imHaliescheii  mineralogischen  Museum 
durch  Andrä  als  Sph,  latifolia  bezeichnet,  Aehnliehkeit  mit  dem 
vorliegenden  Stücke  hat,  aber  durch  schmalere  Fiederschnittchen 
sich  gut  davon  unterscheidet. 
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?  Sphenopteris  germanica  Weiss  var. 

Weiss,  WCmsghbndorf,  Abhandl.  d.  geol.  Landesaostalt    III,  1. 

Sphenopteris  dichotoma  (Althans)  Gutbibb,  non  Alth.,   Verst.   d.  Rothliogenden, 

S.  11,  Tab.  VIII,  Fig.  7. 

Ein  14""  langes,  5""  breites,  am  Saume  etwas  ausgerandetes 
Blättchen  mit  gabeligen  ^  sehr  spitzwinkelig  gegen  den  Rand  ver- 
laufenden Nerven,  deren  4 — 5  auf  ein  Millimeter  kommen,  lässt 
sich  als  einer  ungewöhnlich  zartnervigen  und  vielnervigen  Abart 
der  genannten  Pflanze  angehörig  deuten,  da  der  Blattumriss  besser 
darauf,  als  auf  eine  Neuropteris  oder  OdontopterU  passt. 


Odontopteris  obtasa  Brongniart  (Mixonenra  obtasa). 

Bbongniart,  Hist.  veg.  foss.   I,  255.  Tab.  78.  3,  4. 

Aelt.  Literatur  u.  STilonjiilik  bis  1869,  siehe  bei  Weiss,  Saar-Rhein  S.  36. 

Femer  Weiss,  Zeitschr.  d.  deutsch  -  geol  Ges.  22,  1870,  S.  865,  Bd.  26.     1874, 

S.  373  f.     (Dagegen  Zbilleb,  Oommentry  S.  224.) 

1880.   F.  EoEMEB,  Lethaea  palaeozoica  191,  Tab.  58,  4. 

1884.   Heyer,  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Farne  des  Garbon  ond  des  Rotbliegenden 

S.  18. 

Auf  diese  weit  verbreitete  Art  führe  ich  einige  Reste  ohne 
Kohlenhaut  in  einem  rothen  sehr  sandigen  Schieferthon  zurück, 
obgleich  die  Bestimmung  des  grössten  der  Laubtheile,  welcher 
zwei  Fiederschnittchen  und  die  Hälfte  eines  Endfiederchens  zeigt, 
nicht  ausser  Zweifel  steht.  Am  Blattsaum  ist  zwar  die  normale 
Nervatur  mit  gewöhnlich  4  Nervillen  auf  1  ""*  Breite  deutlich, 
gegen  den  Rand  des  Bohrkerns,  d.  h.  gegen  die  Mitte  des  Pieder- 
chens  hin,  könnten  aber  die  Nerven  als  einander  kreuzend  und 
ein  Netzwerk  bildend  aufgefasst  werden.  Die  beobachtete  Er- 
scheinung dürfte  jedoch  nur  von  Sandkörnchen  des  Gesteins  oder 
von  Druck  herrühren,  also  nicht  auf  ein  Dictyopteriden  -  Blatt 
hinweisen,  zumal  da  die  Form  der  Fiederschnittchen  und  des 
Endfiederchens  nicht  die  einer  Lonchopteris  oder  einer  Dictt/o- 
pteria  ist. 


24  Wettiner  Schichten  tod  Schladebach. 


3.  Oberste  Schichten  des  Steinkohlen-Gebirges  In  Schladebach 

(Wettbier  Schichten) 

='  IV.  3.  der  obeDBtehenden  Tabelle. 

Der  Uebergang  von  dem  Rothliegenden  zur  obersten  Ab- 
theilung des  Steinkohlengebirges  ist  in  dem  Schiadebacher  Bohr- 
loche ein  sehr  wenig  aufifallender.  Zwischen  —  542,20  "*  und 
—  552,80"  unter  dem  Ostseespiegel  liegen  Schichten,  welche 
nach  dem  Bohrregister  als  Wechsellagerung  rother  und  »blauer« 
Schieferthone  mit  anfänglichem  Vorwalten  der  rothen  (IV.  3.  f.), 
zuletzt  der  dunklen  Farbe  (IV.  3.  e)  erscheinen.  Die  rothen  san- 
digen bis  sehr  sandigen  Schieferthone  gleichen  im  Gesteinscharakter 
vollkommen  denen,  in  welchen  die  soeben  aufgezeichneten  Ver- 
steinerungen liegen;  sie  sind  aber  verknüpft  mit  rothen,  grfln- 
fleckigen,  milden,  durch  sehr  zahlreiche  Quetschungsflächen  schim- 
mernden, dem  Rötheischiefer  nahe  stehenden  Schieferthonen,  mit 
schwärzlichgrauen,  glimmerig-sandigen  und  mit  blauschwarzen  mehr 
oder  minder  sandigen  Schieferthonen.  Dann  folgen  im  Liegenden 
(IV.  3.  d)  6,45  ™  feinkörnigen  Sandsteines  mit  vielen  Glimmer- 
schuppen, die  meist  weniger  als  1  ""*  Durchmesser  zeigen,  hierunter 
(IV.  3.  c.)  8,85  "  schwärzlich-  bis  bräunlichgrauen  Schieferthones, 
der  oft  sandig  und  stark  glimmerhaltig  ist,  dann  (IV.  3.  b)  14,3*^" 
rothen  und  schwarzgrauen  Schieferthones  mit  mehr  oder  minder 
starkem  Gehalt  an  Quarzkörnern  und  Glimmerschuppen,  endlich 
( IV.  3.  a)  9,2  "  schwarzen  und  schwärzlichgrauen  Schieferthones, 
der  oft  etwas  sandig  und  glimmerhaltig  ist,  zuweilen  auch  bräun- 
liche Platten  und  Knollen  von  Spateisenstein  filhrt,  sowie  auch 
braunschwarze  Brandschiefer  zeigt.  Die  unteren  Lagen  dieser 
Schichtenreihe,  besonders  zwischen  — 559,25  und  — 668,10°  so- 
wie zwischen  — 582,40™  und  — 591,60"  enthalten  auch  viel 
Markasit  und  Pyrit,  theils  in  Form  kleiner  Knollen  und  Platten, 
theils  in  Kryställchen,  theils  in  Gestalt  von  fossilen  Stengel-  und 
Stammresten. 

An  Versteinerungen  ist  kein  Mangel;  diese  treten  in  mehreren 
der  verschiedenen  Erhaltungszustände  auf,  die  in  dergleichen  Ge- 
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birgen  bekannt  sind:  als  verkohlte  Reste,  als  blosse  Abdrücke,  als 
Verkieselungen,  Verkiesungen ,  als  in  Kalkspat  oder  in  Eisenspat 
umgewandelte  Körper  u.  dergl. :  sie  liegen  ausser  in  den  schwärz- 
lichen und  grauen  Gesteinen  auch  in  den  rothen. 

IV.  8.  f.  —  Von  —542,20  bis?  548»  «  oberer  Theil  der  Stufe  41    des  Bohr- 
registers. 

Wir  erhielten  aus  IV.  3.  f:  rothem,  sehr  sandigem  Schiefer- 
thon,  folgende  Arten,  deren  Bestimmung  allerdings  beim  schlechten 
Erhaltungszustände  nur  eine  annähernde  sein  kann. 


Sphenophyllum  emarginatnm  Brongn.^). 

Losgelöstes  Blättchen  von  10*"™  Länge,  am  beschädigten 
äusseren  Ende  bei  2,8"™  Breite  7  Nerven  zeigend,  an  der  Stelle, 
wo  das  Blättchen  nahe  seinem  Grunde  abgebrochen  zu  sein  scheint, 
3  Nerven;  andere  Blattstucken  sind  noch  unvollkommener  erhalten. 

Odontopteris  obtnsa  Brongn. 

(Vergl.  S.  23.; 

Sehr  undeutlicher  Abdruck  eines  Endblättchens  oder  End- 
blatttheils  von  20""*  Länge,  12 — 14""  Breite,  mit  sehr  feinen, 
gegabelten,  ausstrahlenden  Nerven,  ohne  Mittelnerv.  Der  Abdruck 
ist  nicht  scharf  begrenzt,  so  dass  man  ohne  die  feine,  bogig- 
strahlige  Nervatur  an  eine  anorganische  Entstehung  des  vor- 
liegenden Gebildes  glauben  könnte. 

Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  gehören  zu  0.  obtuaa  als  zu 
Odontopteris  Schloiheimii  Brgt.  der  Nervatur  nach  zwei  isolirte 
Blättchen,  eines  6""  lang,  4""  breit,  das  andere  7""  lang,  5,5"" 
breit,  mit  im  Bogen  verlaufenden,  sich  gabelnden  Nerven,  deren 
4 — 5  am  Blattrande  auf  1  ""  kommen.  Die  geringe  Grösse  dieser 
Blättchen  ist  allerdings  ungewöhnlich  für  die  0.  obtusa. 


*)  Bez.  der  Literatar  yergl.  a.  A.  Sterzkl,  Die  Flora  des  Rothliegenden  im 
nordwestlichen  Sachsen.  Pal.  Abh.  v  Danes  n.  Rayser  III,  4.  S.  23  a.  f.  Da 
in  den  nachfolgenden  Bl&ttern  nnr  nnyoUkommene  and  in  Gestalt  kleiner  Brach- 
stücken  erhaltene  Laabtheile  besprochen  sind,  ist  der  Name  8ph.  emarginaium 
nur  für  die  schmaleren  Foliola  mit  nicht  mehr  als  12  Nervenftsten  angewendet. 
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Peeopteris  Plnckenetii  Schloth.  sp.^)? 

Flora  der  Vorw.,  Tab.  10,  Fig.  19.  —  Bromok.  Bist.  t^.  foss.,  Tab.  107. 

Man  erkennt  den  Abdruck  einer  Seitenspindel,  von  welcher 
bald  gegenständig,  bald  wechselnd  in  Abständen  von  4,5 — 5'°'" 
Fiederchen  abgehen,  deren  grösstes  8,5""  lang  ist.  Diese  Fieder- 
chen,  welche  nur  den  Mittelnerven  einigermaassen  deutlich  zeigen, 
sind  6  bis  8 lappig,  mit  runden,  aber  nicht  regelmässigen  Schnittehen. 

Peeopteris  Miltoni  Artis? 

AntediL  Phytologj  p.  14.  —  Vergl.  Sterzel,  DAMEs-KATsas^sche  PaL  Abb.  3.  Bd., 

H.  4,  S.  6  u.  f. 

Die  Gesteinsplatten,  welche  das  eben  beschriebene  Farn  dar- 
bieten, zeigen  in  entgegengesetzter  Lage  —  so  dass  die  Oberseite 
des  einen  Laubes  neben  der  Unterseite  des  anderen  liegt  —  Enden 
der  fiederschnittigen  Fiederchen  eines  anderen  Blattes.  Auch  hier 
sind  nur  die  Hauptnerven  der  Fiederchen  erhalten.  Dieselben 
haben,  wo  sie  an  einem  (nicht  hinzugehörenden)  Stengel  ab- 
geschnitten erscheinen,  2,8 — 3  ""  Breite  und  sind  noch  5  ""  lang, 
wobei  sie  4  fast  halbkreisartig  begrenzte  Seitenläppchen  besitzen, 
die  sehr  regelmässig  gegenständig  sind. 

Es  ist  zwar  möglich,  dass  diese  Fiederchen  derselben  Fam- 
krautart angehören  wie  die  oben  als  der  P,  Pluckenetii  angehörig 
beschriebenen;  doch  scheint  die  grössere  Regelmässigkeit  der  Fieder- 
schnittchen  und  die  anscheinend  geringere  Breite  derselben  die 
Zurechnung  zu  P.  Miltoni  zu  rechtfertigen. 

IV.  3.  e.  —  Von?  548°»  bis  —  552,80  =  Unterer  Theil  von  Stufe  41  des  Bohr- 
registers. 

Die  unter  jenen  vorwiegend  rothen  Gesteinen  liegenden,  zum 
grösseren  Theile  dunklen  bis  schwärzlichen  Schieferthone,  die  wir 
unter  IV.  3.  e  (unterer  Theil  der  Bohrkernstufe  41)  aufftihren, 
gleichen  sowohl  nach  dem  Gestein  als  nach  dem  Erhaltungszu- 
stande der  Fossilien  als  endlich  nach  den  am  besten  erkennbaren 

0  Bei   zweifelhaften  Formen    ist   von   der  Aufzähluni;   der  Oitate  Abstand 
genommen. 


J 
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Arten  derselben  der  Hauptmasse  einer  beim  Bade  Wittekind  bei 
Halle  im  Jahre  1885  z.  Th.  weggeräumten  Halde.  Die  Fossi- 
lien liegen  in  einzelnen  Schieferthonen  dicht  gedrängt,  vielfach  in 
einem  anscheinend  macerirten  Zustande;  auch  einzelne  kleine  ver- 
kohlte Holztheile  sehen  aus  wie  Abfälle  von  Stämmen,  die  längere 
Zeit  im  Wasser  bewegt  worden  sind.  Bisweilen  findet  sich  im 
milden,  schwarzgrauen  Schieferthon  über  der  Kohlenrinde  ein  rother 
bis  rothbrauner  Ueberzug,  wohl  durch  Umwandlung  aus  Eisenkies 
entstanden.  —  Rothgraue  saudige  Lagen  wechseln  offenbar  noch  mit 
den  dunkeln. 

Von  Fossilien  fand  ich: 

Spirorbis  ammonis  Germ.  sp.  (Gyromyces). 

Gbrmab,  Verst.  von  Wettin  und  Löbejün  S.  III,  Taf.  39,  Fig.  1-9. 
GoLDKMBERo,  Faona  Soraepont  foss.  II,  1877,  p.  4,  T.  2,  f.  32  u.  32  A  {Palaeorbis), 

Der  kleine  Köhrenwurm  hat  seine  spiralige,  nicht  häufig  über 
1,5"*"*  Durchmesser  aufweisende  Schale  meist  an  Pflanzentheile  an- 
geheftet. Die  Erhaltung  ist  gewöhnlich  eine  mangelhafte.  Ich 
vermag  in  dem  genannten  Fossil  weder  einen  Pilz  noch  eine 
Schnecke  zu  erkennen  und  finde  keinen  Unterschied  von  Ange- 
hörigen des  Geschlechtes  Spirorbis  Daüdin.  (Vergl.  Zittel,  Pa- 
läontologie I  ^  564),  wohin  es  unter  dem  Namen  Sp.  carbonarius 
mehrfach  gestellt  worden  ist.  Doch  hat  wohl  Germar's  Name  die 
Priorität. 

Pseudocordaites  sp. 

Die  schmalen,  selten  über  5,5""  breiten  Laubstreifen  zeigen 
lauter  gleiche  Rippen  in  Abständen  von  0,2  bis  0,3 


mm 


Samaropsis  sp. 

Im  sandigen  Schieferthon  fand  sich  ein  ovaler,  deutlich  ge- 
säumter, mit  unregelmässiger Längsstreifung  versehener,  4 ""langer, 
2 mm  breiter  Körper,  der  jedoch  zur  genauen  Bestimmung  nicht 
ausreicht. 
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OonchophyUamP  dabiam  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  12. 

Ein  13,2"°'  langer,  Ifi"""^  breiter,  fein  längsstreifiger  Stengel 
geht  in  eine  11,5 — 12""  lang  erhaltene,  zapfenähnliche  Bildung 
hinein ,  innerhalb  deren  er  mehrfach  gebogen  oder  geknickt 
erscheint.  Er  ist  wohl  dort  weicher  gewesen  als  unterhalb,  was 
darauf  schliessen  lässt,  dass  der  Zapfen  noch  unreif  und  wohl  noch 
nicht  ausgewachsen  war.  Vielleicht  ist  dieser  Umstand  mit  daran 
schuld,  dass  die  Erhaltung  weniger  scharf  ist,  als  man  wünschen 
möchte.  Ich  glaube  spiralig  gestellte,  etwa  2""  lange,  1  bis  1,5"™ 
breite  Schuppen  mit  6  bis  9  kräftigen  Längsfalten  zu  sehen,  welche 
in  loser  Verbindung  den  Zapfen  bildeten.  Hinter  einigen  von 
diesen  befinden  sich  je  1  —  3  umgekehrt  herzförmige  bis  ei- 
förmige, etwa  1""  lange,  im  oberen  Drittel  0,8""  breite  Körper, 
wahrscheinlich  Samen.  In  der  Länge,  in  welcher  der  Zapfen  er- 
halten ist,  stehen  9  Bracteen  Ober  einander,  doch  ist  unklar, 
ob  der  Zapfen  wirklich  bis  zu  seinem  Ende  erhalten  ist.  Die 
oberen  Schuppen  sind  etwas  kleiner  als  die  unteren.  Der  Erhal- 
tungszustand ist  nicht  gut  genug,  um  zu  erkennen,  ob  die  Schuppen 
einzeln  standen,  oder  knospenartig  in  Gruppen.  Doch  ist  mir  erste- 
res  nach  der  Betrachtung  in  möglichst  starker  Vergrösserung  wahr- 
scheinlicher. Lagen  knospenartige  Gruppen  vor,  so  hat  wohl  das 
Uebereinanderliegen  kleiner  Bracteen  die  Längsfalten  erzeugt  In- 
dess  spricht  die  Anordnung  der  Falten  mehr  daftlr,  dass  diese  nur 
je  einer  Schuppe   angehörten   und   einfach,   nicht  gegabelt  waren. 

Schenk  hat  als  Conchophyllum  Richthof eni  *)  wesentlich 
grössere  und  durch  zum  Theil  gegabelte  Nerven  der  Schuppen 
verschiedene  Reste  aus  den  Kohlengebilden  von  Kai  Ping  in 
Tschili  beschrieben.  Hat  unser  Fossil,  wie  ich  zu  sehen  glaube, 
spiralig  angeordnete,  sitzende,  concave,  gefaltete  oder  von  stärkeren 
Längsnerven  durchzogene  Schuppen,  so  ist  es  dem  Geschlecht 
Conchophyllum  angehörig. 

E.  Weiss,  der   mein  Original  untersucht  hat,   war  der  An- 

»)  RicHTHOKKN,  China.     4.  Band  S.  223,  Taf.  42,  Fig.  21—26. 
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sieht,  da88  die  spiralige  Stellung  der  Anhänge  von  einer  nachträg- 
lichen Drehung  des  Stengels  herrührt  und  dass  deren  Anordnung 
die  zweizeilige  der  gewöhnlicheren  Cordaianthus-Formen  gewesen  sei. 

Gegen  diese  Auffassung  scheint  mir  zu  sprechen,  dass  ich  an 
den  Längsstreifen  der  Axe  zwar  die  Spuren  von  Knickung  und 
Biegung,  nicht  aber  von  Drehung  erblicke;  und  besonders,  dass 
hinter  den  Schuppen  die  kleinen,  als  Samen  deutbaren  Körper 
stehen,  welche  den  Cordaianthen  fehlen. 

Indess  ist  die  Erhaltung  des  Fossils  so  mangelhaft,  dass  eine 
völlige  Sicherheit  nicht  aus  diesem  einen  Ueste  erlangt  werden 
konnte. 

Bothrodendron  Beyriehi  n.  sp. 

Auf  den  Bohrkemen  erkannte  ich  eine  Pflanze,  die  ich  früher 
am  Brassertschachte  bei  Wettin  und  auf  der  alten  Halde  beim 
Bad  Wittekind  gesammelt  hatte,  und  von  der  ich  im  Frühjahr  1887 
auch  auf  der  Halde  des  Katharinaschachtes  bei  Wettin  ein  Stück  ge- 
funden habe.  Später,  im  Juni  1887  fiel  mir  ein  Exemplar  des  hiesigen 
mineralogischen  Museums  auf,  das  Germar  wegen  eines  mangel- 
haft erhaltenen,  darauf  befindlichen  Restes  bei  Aphlebia  (=  Dole- 
rophyüum  Sap.)  eingereiht  hatte,  und  das  vom  Perlberg  bei  Wettin 
herrührt.  Auch  im  ünterrothliegenden  von  Sennewitz  sind  äusserst 
ähnliche  Reste  von  mir  beobachtet,  die  sicher  generisch,  vielleicht 
specifisch  mit  den  übrigen  übereinstimmen.  Keines  der  vorliegen- 
den Stücke  ist  vollkommen  genug,  um  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung des  Gewächses  zu  ermöglichen.  Da  dieses  aber  eine 
wichtige  Versteinerung  ist,  muss  hier  eine  Beschreibung  gegeben 
werden. 

Die  vorliegenden  Reste  rühren  von  der  dünnen  Rinde  von 
Aesten  und  Zweigen  her;  sie  sind  alle  plattgedrückt.  Der  von 
Germar  am  Perlberg  gesammelte  Ast  hat  einen  52*°"  breiten  Ab- 
druck hinterlassen ;  derjenige  vom  Brassertöchacht  ist  44 '"'"  breit,  die 
Schiadebacher  Stücke  12-34"™  breit.  Die  Wittekinder  Exemplare 
rühren  von  Aesten  her,   deren   Breite  weit   beträchtlicher  als   die 
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des  Perlberger  Stückes,  aber  unbestimmbar  ist.  Keines  der  vor- 
liegenden Exemplare  zeigt  die  Art  der  Verzweigung.  Alle  Stocken 
fallen  zuerst  durch  die  nicht  ganz  regelmässige,  feine  Längsstreifung 
und  die  gitterartige  Theilung  derselben  auf  Bei  genauer  Betrach- 
tung erkennt  man  kleine,  rundliche  Blattnarben,  deren  mittlerer 
Durchmesser  1,0 — 1,2"""  beträgt  und  welche  ein  wenig  Aber  die 
Oberfläche  des  Stengels  hervorgeragt  haben,  und  zwar  m^hr  mit  dem 
unteren  als  mit  dem  oberen  Rande.  Die  Stellung  der  Narben  ist  un- 
regelmässig. DOnne  Zweige  sind  oft  auf  grössere  Strecken  narbenlos, 
andere  lassen  zwei,  einander  ungef&hr  gegenüberstehende  Blatt- 
polster erkennen,  so  dass  man  an  Gegenständigkeit  denken  konnte. 
Bei  den  breiten  Aesten  zeigt  sich  jedoch  eine  spiralige  Stellung 
angedeutet,  die  indess  nur  selten  zur  regelmässig  quincuncialen  sich 
neigt.  In  solchen  Fällen  sah  ich  Spiralreihen,  die  zwischen 
12  und  20°""  aus  einander  liegen  uud  in  welchen  der  Abstand  be- 
nachbarter Narben  sehr  selten  auf  7*°™  herabgeht,  meist  zwischen 
11  und  18""  beträgt.  Bisweilen  findet  sich  an  der  Stelle,  wo 
man  eine  Narbe  erwarten  könnte,  eine  kleine  Anschwellung  der 
Rinde,  welche  keine  besondere  Skulptur  hat,  sondern  das  gitter- 
artige Aussehen  besitzt,  und  in  noch  anderen  Fällen  fehlt  auch  die 
Erhöhung.  Es  gewinnt  daher  den  Anschein,  als  habe  sich  zu- 
weilen die  Stelle  eines  abgefallenen  Blattes  bald  wieder  überrindet, 
wodurch  manche  derartige  Punkte  unkenntlich  geworden  sein 
mögen. 

Die  Narben  sind  an  den  bis  jetzt  aufgefundenen  Stücken  zum 
grössten  Theile  durch  anhaftenden  Schieforthon,  durch  Abbrechen 
der  Hervorragungen  oder  durch  Einschrumpfung  der  Kohle  un- 
deutlich. Bei  mehreren  d<T  besseren  Blattpolster  ist  in  der  Mitte 
eines  flach  tellerartig  eingesenkten,  bisweilen  durch  sechs  oder 
mehr  strahlige  Wülste  ausgezeichneten  »Hofes«  ein  rundes  Mittel- 
wärzchen sichtbar.  An  einer  der  Narben  des  Perlberger  Stückes 
sah  zuerst  E.  Weiss  neben  der  Mittelwarze  noch  zwei  in  die 
Länge  gezogene  seitliche.  Diese  Wahrnehmung  habe  ich  nur  an 
dem  einen  betr.  Blattpolster  bestätigen  können.  Ein  über  der 
Hauptnarbe  stehendes  kleines  Närbchen  glaubte  Weiss  an  der- 
selben Stelle  des  Perlberger  Exemplares  wahrzunehmen,  ich  konnte 
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jedoch  bei  Anwendung  stärkerer  Vergrössening  dort  nur  einen 
wahrscheinlich  zufälligen,  seitlich  gelegenen  Eindruck  ohne  scharfe 
Begrenzung  sehen.  Dagegen  fand  ich  an  einem  Blattpolster  eines 
Wittekinder  Exemplares  als  eine  Art  Ausbuchtung  des  Randes  der 
Hauptnarbe  eine  Andeutung  der  Cicatricula. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  neue  Funde  mehr  Licht  über  den 
Bau  der  Narben  verbreiten.  Vielleicht  gehören  schmale,  lineare, 
einnervige  oder  scheinbar  nervenlose,  höchstens  20"™  lange  und 
weniger  als  1  ""  breite  Blättchen  zu  unserer  Pflanze.  Sie  liegen 
neben  Rindenstücken,  können  aber  auch  von  Asterophylliten  her- 
rühren. 

Bezeichnend  ist  neben  der  Anwesenheit  der  kleinen  runden 
Blattpolster  die  Beschaffenheit  der  Rinde.  Dieselbe  besteht  aus  lang- 
gestreckten, rechtwinkelig  gegliederten  Bändern.  6  bis  8  Längs- 
streifen haben  bei  den  meisten  Stücken  zusammen  die  Breite  von 
1 "" ;  indessen  kommen  sowohl  gröber  gerippte  als  feiner  gestreifte 
Stücken  vor. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheinen  die  Längsstreifen  parallel,  in 
Wahrheit  aber  bilden  die  sie  trennenden  zarten  Längsfurchen  ein 
langgezogenes  Maschenwerk.  Meist  endigen  die  Bänder  einzeln 
oder  zu  zweien,  zuweilen  bei  kleinen  Erhabenheiten,  welche  wahr- 
scheinlich einstige  Haare  oder  Schuppen  andeuten.  Unterhalb  und 
oberhalb  der  ßlattpolster  sieht  man  öfters  ein  Zusammenstrahlen 
von  solchen  Längsstreifen,  meist  aber  endigen  dieselben  scheinbar 
abgeschnitten,  in  Wahrheit  wohl  nur  auf  der  Platte  der  Narbe 
undeutlich  werdend,  an  dem  Blattkissen.  Seitlich  neben  denselben 
gehen  einzelne  der  Längsstreifen  unverändert  hin,  gewöhnlich  aber 
endigt  eine  grössere  Anzahl  von  Längsstreifen  gerade  in  der  Höhe 
der  Blattnarben.  Auch  kommen  gerade  in  deren  Nähe  auffallend 
kurze  Längsstreifen  vor,  die  nur  1  —  2""  lang  sind,  während  die 
meisten  derselben  3  —  7""  Länge  besitzen,  einzelne  sogar  über 
10"". 

Die  meist  ziemlich  regelmässige  Gitterung  entsteht  durch 
quergestellte  Einschnürungen  der  Längsstreifen.  Die  an  »Mauer- 
zellen« erinnernden  Feldchen  der  Längsstreifen  sind  bald  der 
Länge,  bald  der  Quere  nach  gezogene  Rechtecke  oder  auch  nahezu 


32  BothrodendroD. 

quadratische  Theile.    Der  innere  Abdruck  ist  dem  äusseren  so  ähn- 
lich, dass  man  sich  die  dOnne  Rinde  aus  flachen  perlschnurartig  ge- 
gliederten Längsfasern    entstanden   zu   denken   hat     Von    wahrer 
Zellenstructur  scheint  nicht  die  Rede   zu  sein.     Die  Gitterung  ist 
demnach    im  Wesen    verschieden    von    der,    welche  bei  manchen 
Monokotyledonenresten  vorkommt  und  von  der  an  Pflanzenth eilen, 
die  man  als  Calamitenwurzeln^)  ansehen  darf.    Nicht  minder  gross 
ist    der  Unterschied    im  Wesen  der  Gitterung    von    der    auf  der 
Durchkreuzung  der  Gewebestreifen  durch  Falten  beruhenden,  wie 
sie  oft  bei  Cordaitenblättem   in  Folge  von  Schrumpfung   vor  dem 
Einbetten    in    das  Gestein    eingetreten   ist.     Geinitz^)  bildet  eine 
unseren  Wahrnehmungen    entsprechende  Structur    als  entrindeten 
Cordaitenstämmen    eigen    ab.      Sollten    ihm    vielleicht    narbenlose 
Stücken  unserer  Pflanze  vorgelegen  haben? 

Auf  Grund  der  Vergleichung  mit  einem,  unserem  Museum 
angehörigen  Stücke  des  Cyclostigma  Kütorkense  Haught.  aus  dem 
gelblich  grünen,  wetzsehieferähnlichen  Gesteiu  von  Kiltorkan,  Cy. 
Kilkenny,  glaubte  ich  Anfangs  die  Wettiner  und  Schiadebacher 
Pflanze  zum  Geschlechte  ('yclostigma  stellen  zu  sollen.  Freilich 
sind  weder  bei  dem  irischen  Vorkommen  noch  bei  unserem  die 
Narben  so,  wie  sie  Heer  beschreibt*"^):  apice  foveolati.  Eben 
darum  und  weil  ich  verniuthete,  uusere  Pflanze  möchte  mit  einer 
vom  Piesberge  bei  Osnabrück  von  Weiss  erwähnten  übereinstim- 
men, legte  ich  diesem  mehrere  der  Wettiner  und  Schiadebacher 
Exemplare,  sowie  das  Haudstück  von  Kiltorkan  mit  vor.  Der- 
selbe gewährte  mir  die  Möglichkeit,  Boulay's  Arbeit:  le  Terrain 
houiller  du  Nord  de  la  France  et  ses  vegetans  fossiles  zu  benutzen, 
wobei  sich  eine  grössere  Aehnlichkeit  unserer  Vorkommnisse  mit 
dem  Rhytidodendron  Boulay  =  Botiirodendron  (LiNDL.  u.  Hütt) 


^)  Weiss,  Abb.  d.  Köngl.  Geol.  Landesanstalt  II.  1.  (Steinkohlencalamarien 
mit  besond.  Berücke,  der  Fruclifio.)  S.  123  u.  f.,  Tab.  19,  Fig.  1,  bes.  I  B. 
Vergleiche  aach  die  »Calamiten wurzeln«  aus  den  GrilleDberger  Sclichten  von 
Schladobacb,  weiter  unten  S.  133. 

^  VerjsteineruDgeD  der  Steinkohlenformation  Sachsens,  S.  40,  Taf.  21,  Fig4.b. 

3)  Kngl.  Svenska  Vet.  Akad.  Handl.  Bd.  9,  No.  5,  S.  43,  Tab.  11  =  Die 
fos&ile  Flora  der  Bären-Insel  in  Flora  foss.  aretica. 
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Zeiller  herausstellte,  al^  ich  nach   Zeiller^s  Arbeit^)  erwartet 
hatte. 

Verbietet  auch  die  Undeutlichkeit  der  Narben  fast  aller  hie- 
sigen Stücke  eine  zweifellose  Gattungsbestimmung,  so  lehrt  doch 
die  klare  Photographie,  Fig.  1,  Tab.  III  bei  Boülay,  dass 
bei  Rhytidodendron  =  Bothrodendron  oft  nicht  mehr  und  nichts 
Anderes  an  den  Blattpolstern  sich  zeigt,  als  was  bei  Wettiner  und 
Schiadebacher  Stücken  wahrnehmbar  ist. 

Weiss  hielt  es  sogar  trotz  der  geringen  Deutlichkeit  des 
Mittel  Wärzchens  und  des  Fehlens  einer  über  dem  eigentlichen 
Blattpolster  stehenden  Cicatricula  für  wahrscheinlich,  dass  unser 
irisches,  als  Cycloatigma  Kütorkenae  bezeichnetes  Stück  zum  Genus 
Bothrodendron  in  Zeiller^s  Sinn  zu  bringen  ist,  und  ich  schliesse 
mich  dieser  Meinung  an.  Doch  ist  hier  der  Ort  nicht,  diese  Er- 
örterung weiter  zu  führen,  während  ftlr  die  hiesige  Pflanze  die 
Auffindung  besseren  Materiales  abzuwarten  ist. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Rinde  ist  die  letztere  übrigens 
—  auch  nach  Weiss  Ansicht  —  wohl  specifisch  von  den  anderen 
Formen  von  Bothrodendron  verschieden:  B.  minutifolium  Boülay 
sp.  hat  quergestreckte  Narben  und  sehr  vorwiegend  entwickelte 
Querrunzelung  der  Rinde;  B. punctatum  besitzt  nach  den  vorhan- 
denen Zeichnungen  keine  Quergitterung  der  durch  wellige,  nicht 
zusammenfliessende  Risse  von  einander  z.  T.  getrennten  Längs- 
streifem  Beide  zeigen  viel  enger  an  einander  gedrängte  und  regel- 
mässiger gestellte  Narben  als  unsere  Art,  die  ohnehin  anderen, 
wesentlich  jüngeren  Schichten  angehört.  Auch  die  weiter  ver- 
gleichbaren Formen :  Selaginites  verrucosus  EiCHW.  2)  und  Sigülaria 
nodulosa  Roemer*'*)  sind  unverkennbar  verschieden.  Ob  eine  Be- 
ziehung zu  GuTBiER^s  Selaginenholz^),  das  von  einem  unbekannten 
Thüringer  Fundorte  (?  Ilmenau,  ?  Kyfhäuser  S.  21  a.  a.  O.)  her- 
rühren soll,  bestehen  mag,  lässt  sich  nicht  angeben. 

»)  Bull.  Soc.  Geol.  Bd.  14  der  3.  Reihe  S.  168,  Tab.  VIII  u.  IX. 
*)  Lethaea  roBsica  S.  111,  Tab.  5,  Fig.  7. 
3)  Palaeontographica  9,  Tab.  12,  Fig.  4—6. 

^)  VersteiDeruDgen  des  Rothliegenden  in  Sachsen  S.  20,  Tab.  11,  Fig.  1  bis 
4  u.  9. 

Nene  Folge.     Heft  10.  8 
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SphenopkyllBn  emargiiiatom  Brongn. 

Literatar  siehe  bei  Stbrzbl  in  Daum»  u.  Katsbr,  Pal.  Abb.  III,  4,  S.  23  a.  f. 

Vergl.  aacb  Kidstoh,  Cat  pal.  pl.  S.  52  a.  f. 

Es  liegen  zwei  Stengel  mit  Spuren  und  Resten  von  vier  Blatt- 
wirtein  vor,  die  in  Abständen  von  12,  14,5  und  IG"*"  von  ein- 
ander stehen.  Das  besterhaltene  Blättchen  zeigt  12™°*  seiner  Länge; 
oben  ist  es  vom  Bohrkernrande  schräg  abgeschnitten.  Man  zählt 
dort  11  Nerven,  welche  gegen  den  Blattgrund  durch  Gabelungen 
mehrfach  verbunden  sind. 

Sterzbi/s  Ausführungen  suchen  auf  Grund  der  Darstellung 
einzelner  Blättchen  die  Vereinigung  vieler  als  Arten  unterschie- 
denen Sphenophyllum  -  Formen  mit  S.  emarginatum  nachzuweisen. 
Gerade  bei  Sphenophyllen  ist  es  gewiss  nöthig,  das  Urtheil  auf 
grössere  zusammenhängende  Stücken  der  Pflanze  zu  gründen,  da 
in  den  einzelnen  Theilen  des  Gewächses  je  nach  der  Stellung  die 
Blattbeschaffenheit  sich  ändert.  Aus  den  Bohrkernen  liegen  nur 
kleine  Theile  der  Pflanzen  vor.  Daher  ist  hier  an  der  älteren  Be- 
nennungsweise festgehalten,  wonach  unter  Sph,  emarginatum  nur 
8 — 12  nervige  Blättchen  verstanden  sind. 


Calamites  sp. 

In  den  Kernen  der  uns  beschäftigenden  Stufe  sind  Calamiten- 
reste  von  verschiedener  Grösse  und  Skulptur  häufig.  Ein  schief 
kegelförmig  beginnendes,  unteres  Ende  eines  Zweiges  oder  Astes 
ist  nur  8—10"""  breit.  Andere  Stücken  haben  75  —  80«"""  sicht- 
baren Durchmesser,  d.  h.  sie  gehören  Stämmen,  welche  breiter 
waren,  als  die  Bohrkeme. 

Leider  ist  kein  Intemodium  erhalten,  also  keines  der  Stücke 
genau  bestimmbar.  Nach  der  Berippung  mögen  die  grobrippigeu 
Exemplare  mit  2  """^  breiten  Rippen  zu  Stylocalamites  Suckowii 
Brgt.,  die  Exemplare  mit  1,25  bis  1,40""  von  einander  entfernten, 
meist  mit  3  —  5  Längslinien  gezierten  Rippen  und  0,5 ""  dicker 
Kohlenrinde  zu  CalamiUna  variana  Germ,  gehören. 
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Asterophyllites  equisetiformis  Schlotheim  sp. 

SoHLOTH.,  Flora  d.  Vorwelt  Tab.  I  n.  II.  —  Gbrmar^  Verst.  v.  Wettin  u.  LobejüD 
S.  21,  Tab.  8.  —  Sohimprr,  TraitA  Pal.  veg.  I,  324,  Tab.  22,  Fig.  1 
bis  3  etc.  (als  Calamocladus),    Lit.  s.  Kidston,  Cat.  pal.  pl.  38. 

Auf  diese  weit  verbreitete  Art  sind  Zweigenden  zurückzu- 
fahren, welche  mit  den  Blättern  von  2  bis  3  Blattkreisen  in  etwas 
verdrücktem  Zustande  auf  dem  Gesteinsstücke  mit  ConchophyUumf 
Beyrichi  erhalten  sind.  Wahrscheinlich  gehören  hierher  —  oder 
zu  Annviaria  ateUata  Schl.  sp.  —  auch  gegliederte  Stengel  mit 
unregelmässigen  Längsriefen,  deren  Glieder  20 — 30'"°*  lang,  9— -12°" 
breit  sind,  während  von  Blättern  nur  undeutliche  Spuren  erhalten 
geblieben  sind.  Ein  derartiger  Stengel  liegt  auf  rothem,  etwas 
sandigem  Schieferthon. 

-  IV.  3.  d.  —    Von  -  552,80  bis  —  559,25  ». 

Die  feinkörnigen  Sandsteine  der  mit  IV.  3.  d  bezeichneten 
Lagen  (Stufe  42  der  Bohrkerne)  scheinen  fast  versteinerungsfrei 
zu  sein.  Die  Gesteiusfarbe  ist  theils  lichtgrau  bis  weisslich,  oft 
mit  feinen  rothen  Punkten,  theils  bläulichgrau,  theils  röthlichgrau, 
zuweilen  mit  eingelagerten  »Gallen«  von  rothem  Schieferthon  und 
mit  Blättern  von  schwarzer  Farbe. 

—  IV.  3.  c.  —    Von  —  559,25  bis  —  567,10  ». 

Ungleich  reicher  an  meist  mangelhaft  erhaltenen  Fossilien 
sind  die  oft  sandigen,  zum  Theil  bröckeligen  Schieferthoiie  IV.  3.  c. 
Das  Gestein  zeigt  mancherlei  Wechsel.  Graugrünliche  Lager  ent- 
halten oft  Knollen  von  bräunlichem  Kalk ;  auch  treten  dünne  Lagen 
eines  an  stecknadelkopfgrossen  Spateisensteinkörnern  reichen,  milden 
Schieferthones  auf  Vorherrschend  sind  sandige,  schwärzlichgraue, 
stark  glimmerhaltige  Schieferthone. 

Die  Pflanzenreste  sind  meist  verkohlt,  zum  Theil  auch  — 
namentlich  die  Stengel  und  Stämme  —  verkiest,  oft  auch  sind 
sie  ausserdem  mit  Eisenkiesrinden  umgeben ,  welche  bis  zu  4  ^"^ 
dick  werden. 

Nicht  ganz  selten  sind  die  Massen  gequetscht  und  in  Folge 
des  Druckes  zeigen  sich  glänzende  Quetschflächen. 

3* 
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Ausser  Bewegungsspuren  von  Thieren,  unter  denen  besonders 
einige  strahlenförmig  um  einen  Mittelpunkt  angeordnete  Rinnen, 
bez.  Wülste  aufTallen,  beobachtete  ich: 

Esthern  Haneheeeniei  n.  sp.  ^) 

Taf.  I,  Fig.  6. 

In  dem  Schiefer  mit  hirsekorngrossen  Eisenspatkömchen 
zeigen  sich  einige  unvollkommen  erhaltene  Reste  einer  Eatheria 
von  fast  eirundem  Umrisse,  doch  mit  parallelem  Schlossrand  und 
Unterrande.  Die  1,8""  lange  Schale  ist  1,1""  hoch,  ziemlich 
stark  gewölbt  und  durch  6  starke  concentrische  Ringwülste  in 
ihrem  grösseren  Theile  ausgezeichnet.  In  der  Nähe  des  fast  end- 
ständigen Wirbels  sind  diese  Falten  zahlreicher,  aber  schwächer. 
Die  sehr  zarte  Schale  ist  ausserdem  bei  der  Einbettung  in  das 
Gestein  unregelmässig  gebogen  worden,  ihre  Substanz  ist  nicht 
mehr  erhalten,  die  eigenthümliche  Structur  also  nicht  wahrnehmbar; 
das  besterhaltene  der  Exemplare  ist  am  Hinterrande  beschädigt. 

Die  Höhe  der  Wölbung  entspricht  zwar  nicht  ganz  dem  ge- 
wöhnlichen Aussehen  bei  Estherien,  indess  passt  die  vorliegende 
Art  doch  besser  in  dies  Geschlecht  als  zu  den  Conchiferen.  — 
Die  Artbestimmung  erfordert  grössere  Mengen  von  Exemplaren 
oder  besser  als  die  Schiadebacher  erhaltene,  wenn  eine  schärfere 
Sonderung  der  Formen  erstrebt  wird;  sie  wird  also  nur  möglich 
durch  die  im  Bohrloche  I  in  Dürrenberg  vorhandenen  Schalen. 

Rup.  Jones  hat  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Merkmale 
innerhalb  der  einzelnen  Estherienarten  angenommen  und  umfasst 
u.  A.  unter  dem  Namen  E,  striata  sehr  verschiedene  Formen  des 
Kohlengebirges,  die  alle  durch  die  grosse  Zahl  concentrischer 
Streifen  ausgezeichnet  sind.  Die  Gestalten  des  Kohlengebirges  und 
Rothliegendoii  mit  viel  weniger  Streifen,  wohin  er  auch  die  Poai- 
donomya  pxiyua  Eiciiw.  (Leth.  ross.  I,  S.  941  spec.  No.  642.  Tab.  40, 
Fig.  4)  rechnen  möchte,  vereinigt  er  mit  E.  tenella  JoRD.  sp.  In 
diesem   Sinne  würde  auch  unsere  Art  zu  dieser  gehören  können. 

^)  Vergl.  die  Beschreibang    and  Besprechung    der  Stücken  aas  dem  Bohr- 
loche I  in  Dürrenberg. 
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Indess  ist  von  Goldenberg  (Fauna  Saraepontana  fossilis  H.  2) 
der  Name  E.  tenella  auf  die  bekannte  Art  der  Lebacher  Schichten 
des  Saarbrücker  Gebietes  beschränkt  worden,  von  der  die  Schlade- 
bacher  Art,  mit  der  wir  uns  beschäftigen,  durch  die  Wölbung  und 
die  anders  beschaffene  Faltung  abweicht 

Cordaites  [prindpalis  Gbrmar  sp.  (?)]. 

Flabeüaria  princ,  Gebm.    Wettm  a.  Löbejfin  S.  56,  Tab.  23.   Kidbtom,  1.  o.  207. 

Von  Cordaitenblättern  liegen  aus  der  uns  beschäftigenden 
Stufe  mehrere  Stücke  vor;  darunter  auf  sehr  sandigem  Schiefer- 
thon  ein  unterer  Theil  eines  Blattes  oder  Blattstreifens,  der  neben 
der  etwas  abgegrenzten  Anwachsungsfläche  10™™  breit  erscheint, 
nach  oben  hin  aber  auf  ca.  15™™  Breite  in  der  Entfernung  von 
80™™  vom  Anfange  wächst.  Es  kommen  etwa  9 — 10  Längsstreifen 
auf  1  ™™,  doch  ist  nicht  klar,  ob  diese  sich  in  stärkere,  den  Ge- 
issen entsprechende,  und  schwächere ,  von  Hypodermgeweben 
herrührende,  scheiden  lassen;  und  es  bleibt  noch  zweifelhaft,  ob 
beide  Aussengrenzen  durch  Zerreissung  des  Blattes  entstanden  sind 
oder  der  wahren  Begrenzung  desselben  entsprechen. 

Von  einem  anderen  Blatte  ist  ein  18™™  breiter  Streifen,  nahe 
dem  Blattrande  ursprünglich  gelegen,  überliefert.  Die  Längsnerven 
schneiden  im  spitzen  Winkel  am  Blattrande  ab.  Stellenweise  sind 
stärkere  Nerven  und  Interstitialstreifen  dazwischen  zu  unter- 
scheiden ,  oft  aber  erscheinen  7  gleichbreite  Streifen  auf  der 
Breite  eines  Millimeters.  Durch  Einschrumpfungen  entwickelt 
sich  eine  scheinbare  Quergitterung  an  einigen  Stellen. 

Samaropsis  flnitans  Daws.  sp. 

Cardiocarpus  acutus  (?  Lind ley  et  Hutton,  Vol.  I,  76,  p.  209)  Fiedler,  Nova  acta, 

t.  XXVI,  1,  tb.  28,  f.  35  (non  35  a.) 
Wcdckia  piniformü  (Schl.  sp.)   Gein.,  Steink.  Sachs,  tb.  22,  f.  5  und  Dyas  II, 

tb.  31,  f.  5— 10  und  10. 
?CarpoUthe8  clypei/ormis  Geim.,  Steink.  Sachs,  tb.  22,  Fig.  28. 
Cardiocarpum  fluitans  Dawson,  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  1866,  t.  22,  p.  165,  tb.  12, 

f.  74  (ev.  auch  f.  71— 72  etc.) 
SamarapM  fluitans  Weiss,  Saar- Rhein,  p.  209,  tb.  18,  f.  24  —  30. 
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Cardiocarpus  GtUbieriy  C.  OTalis  et  C.  congraens  Graitd'Eubt  Fl.  foss.,  tb.  26, 

f.  19  —  21.  —  ?  Samaropsis  mbacukij  Grasd^Eurt  ib., 
tb.  33 ,  f.  5.  —  ?  Carpo&thes  sodalU ,  6HA.En>'  Ecrt 
tb.  33t  f.  4. 

f  Cardiocarpum  apiculatum  Göpp  u.  Bebg,  (Bsbgbb  de  fruct  et  sem.  S.  23,  tb.  H, 

f.  32.) 

?&rRBXBBBo,  Vers.  I,  tb.  VIT,  f.  4,  6,  7,  9. 

Ausser  einigen  isolirten  Früchten  Hegt  eine  Platte  vor,  auf 
der  die  Reste  von  mehr  als  50  Stücken  sich  zeigen.  Allen  ge- 
meinsam ist  die  BeschaflTenheit  des  fein  »nadelrissigen«,  oft  als 
)>Flügel<(  gedeuteten  äusseren  Theiles  und  meist  findet  sich  ein 
durch  eine  stärkere  Kohlenschicht  angedeuteter  innerer  Körper 
von  ähnlicher  Gestaltung  wie  dieser  >  Flügel  c.  Die  äussere  Oestalt 
wechselt  zwischen  Herzform  und  einer  ovalen  oder  ellipsoidischen. 
Eine  mittlere  Linie  oder  Kante  ist  bald  mehr,  bald  minder  deutlich 
sichtbar,  was  von  der  verschiedenen  Lage  der  Früchte  herzurühren 
scheint  und  im  Zusammenhange  steht  mit  der  bald  mehr  bald 
minder  klaren  Spaltung  des  »Flügels«  gegen  das  spitzere 
Ende.  Eine  so  entwickelte  Spaltung,  wie  sie  Grand'  Eurt  von 
S.  fluitana  fl.  33,  Fig.  3  und  4  zeichnet,  sah  ich  nicht.  Mit 
Schenk,  China,  von  Richthofen,  Bd.  IV.  S.  214  betrachte  ich 
den  Flügel  als  den  Rest  einer  fleischigen  Hülle  des  Samens,  der 
bei  einigen  wenigen  der  Früchte  vielleicht  unentwickelt  geblieben 
oder  spater  vor  der  Fossilisation  herausgefallen  ist.  Die  Länge 
und  Breite  der  Früchte  ist  verschieden ,  meist  unter  7  —  8  ™™, 
welches  Maass  ziemlich  viele  erreichen. 

Oft,  aber  nicht  immer,  ist  von  der  Spitze  her  der  Kern 
selbst  mehr  oder  minder  gefältelt.  Einen  Stiel  konnte  ich  nicht 
anhaftend  sehen,  wie  ihn  Schenk  an  Samaropsia  affirm  ge- 
funden hat. 

?  Cordaicarpns  pnnctatas  Grand'  Eurt. 

Grand'  Eury,  Flore  fossile  da  bassin  de  Saone  et  Loire,  tb.  26,  f.  22. 

Mit  Zweifel  beziehe  ich  auf  die  citirte  Form  ein  Stück  eines 
Abdruckes,  der  an  den  Räudern  überall  Bruchflächen  zeigt,  und 
nur  noch  einen  Durchmesser  von  2 '"'"  besitzt,  wegen  der  regel- 
mässigen Körnclung.  Zu  vergleichen  wäre  etwa  auch  Grand' 
Eüry's  Carpolühv^  granulatua  (tb.  33,  f.  8). 
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Pinniilaria  eapiUaeea  Lindl.  et  Hutton. 

FoBS.  Fl.  of  Great  Britain  11,  111. 
Geamd'  Eurt,  Fl.  fo88.  tb.  6,  f.  6. 

Neben  grösseren  Wurzeltheilen,  welche  unbenannt  bleiben 
müssen,  zeigen  sich  solche  von  der  Verzweigungsweise,  wie  sie 
fQr  die  obige  Benennung  Grund  gegeben  hat. 

Die  bisher  von  mir  gemachten  Versuche,  durch  Behandlung 
der  Kohlentheile  im  Gemenge  von  Salpetersäure  und  Kalichlorat 
(GüMBEL^scher  BleichflQssigkeit)  Präparate  zur  Ermittelung  der 
systematischen  Stellung  dieser  Gebilde  zn  gewinnen,  missglückten, 
weil  der  Zusammenhang  der  Gewebe  nicht  erhalten  blieb. 


Sphenophyllnm  sp. 

Kleine  Laubtheile  von  4—5""  Länge,  2—2,5""  Breite  am 
oberen  Rande,  der  viertheilig  erscheint,  sind  nicht  sicher  be- 
stimmbar. Sie  erinnern  mehr  an  Sp,  obUmgifolium  Germ,  et 
TSjLVhE.  ^)  als  an  Sph.  emarginatum  Brongn. 

Peeopteris  arboreseens  Schix)th.  sp. 

ScHLOTH.,  Flora  d.  V.  tb.  8,  f.  13,  17.  —   Schimpbr,  Trait^  de  Pal.  veg.  1,  499. 
RoEMBB,  Leth.  pal.  176,  tb.  58,  3.  etc. 

Von  dem  sonst  sehr  häufigen  Farnkraute  liegt  nur  ein  kleines 
Stück  vor.  Einige  Fiederschnittcben  sind  als  Rotheisenerzkörper, 
die  andern  vorhandenen  als  Abdrücke  erhalten.  Das  Rotheisenerz 
ist  wohl  an  die  Stelle  von  Schwefelkies  durch  Umwandlung  ge- 
treten. 

Peeopteris  cf.  Miltoni  Artis. 

(Siehe  oben  S.  34.) 

Ein  losgelöstes  Fiederchen  lässt  sich  nach  Umriss  und  Nerva- 
tur auf  diese  Art  beziehen. 


1)  Acta  Ac.  Lbop.  Car.  Bd.  XV,  2,  S.  225,  Taf.  65,  Fig.  3.  Gebmab,  Wettin, 
Taf.  7,  Fig.  3. 
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?  Odontopteris  obtnsa  Brongn. 

(Siehe  oben  S.  23.) 

Eine  Seitenspindel  mit  einigen  ansitzenden  Fiederschnittcben 
lässt  sich  wegen  der  Nervatur  der  letzteren  als  hierher  gehörig 
deuten,  wenn  man  annimmt,  dass  nur  in  Folge  von  Zerreissung 
die  Blättchen  keilförmig  an  der  Spindel  beginnen.  Der  Erhaltungs- 
zustand des  Exemplares  ist  mangelhaft. 

?  Asterophyllites  spieatas  Outb. 

Verst   d.  Rothl.  in  Sachsen  S.  9,  Tab.  2,  Fig.  1—3. 

Wki8s,  Saar- Rhein  S.  128,  Tab.  18,  Fig.  32. 

Remault,  Cours  de  Bot.  foss.  p.  133,  tb.  20,  f.  5  (nach  Wbiss)  ^). 

Auf  der  Platte  mit  den  sehr  zahlreichen  Früchten  befindet 
sich  der  zwerghafteste  bisher  dargestellte  Calamarienrest:  ein  etwas 
ttber  10 ""  langes  Zweigende,  das  in  drei  Blattwirteln  Seiten- 
zweige abgiebt.  Jeder  der  Seitenzweige  endet  wie  der  Hauptzweig 
selbst  mit  einem  Blattwirtel,  der  unterste  abgehende  Ast  hat  sogar 
noch  einen  mittleren  Blattwirtel.  Die  Zahl  der  Blättchen  in  jedem 
Quirl  ist  3  bis  6. 

Ausserdem  sind  noch  Stücken  vorhanden,  die  entweder  auf 
Asterophyllites  equiseti/ornm  Schl.  oder  auf  Annularia  steüata 
Sohl.  sp.  hindeuten,  aber  keiner  näheren  Besprechung  werth 
sind. 

—  IV.  3.  b.  —  Von  —  568,10  bis  —  582,40  =  Stufe  44  des  ßohrregisters. 

Zwischen  568,10  ™  und  582,40  ™  unter  dem  Seespiegel  wurde 
eine  Wechsellagerung  rother  und  bläulichgrauer,  z.  T.  sandiger  und 
glimmerhaltiger  Schieferthoue  durchsunken.  Die  Schichtoberflächen 
haben  z  T.  die  dicht  gedrängten  Vertiefungen,  welche  als  Spuren 
von  Regentropfen  gedeutet  worden  sind,  und  den  warzenförmigen 
Erhöhungen  der  folgenden  Schichtenunterflächen  entsprechen. 
Auch  tichwache  Sandsteinlagen  von  grauer  Farbe  mit  ziemlich 
vielen  Schuppen  hellen  Glimmers  und  bröckelige  Schieferthoue  mit 

^)  Renault  rechnet  die  Art  zum  Geschlechte  Annularia, 
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kleineren  Kalkknollen  kommen  vor.  In  den  letzteren  ist  bisweilen 
Bleiglanz  eingesprengt.  Klüfte,  die  mit  Baryt  erfüllt  sind,  und 
horizontalgestreifte  Quetscbfläehen,  z.  T.  mit  Rotheisenerzharniscben, 
werden  bemerkt. 

Namentlich  im  rothen  bis  rotbgrauen,  sandigen  Schieferthon 
aus  ungefähr  580  ™  abs.  T.  zeigen  sich  Lagen  ganz  erfüllt  von 
Anthracosien.  Ausser  kleinen,  4  bis  6  ™™  langen,  2,5  bis  3  ™™  hohen, 
stark  gewölbten  Jugendformen,  deren  Wirbel  in  ungefähr  dem  vier- 
ten Theile  der  Länge  stark  hervorragt,  kommen  ausgewachsene 
Stücke  vor,  die  sich  nach  den  Verhältnissen  der  Höhe  zur  Länge 
(1  :  1,8  bis  1,9),  (1  :  2,5),  (1  :  2,9)  und  nach  anderen  Merkmalen 
auf  drei  Formen  zurückführen  lassen. 


Anthracosia  Cloldfiissiana  de  Kon. 

Taf.  I,  Fig.  3. 

DB  KoM.,  Deecr.  des  an.  foss. ...  p.  74  für  die  von  Goldpuss  Petr.  Germ-  p.  181 

(173)  ib.  \'M,  f.  20  ünio  uniformU  (Sow.)  genaonte  Muschel, 
welche  von  der  ächten,  Sowbrby  bekannten  Art  (Sow.  tb.  33, 
f.  4  wesentlich  abweicht.  (Vergl.  Geinitz,  N.  Jahrb.  1864, 
S.  651. 

Der  Name  dürfte  zu  beschränken  sein  auf  die  Muscheln  von 
trapezähnlichcr  Gestalt,  bei  denen  sich  die  Höhe  zur  Länge  ver- 
hält wie  1  :  1,8  bis  1,9,  deren  Länge  meist  16  mm  nicht  wesent- 
lich übersteigt  und  nur  in  wenigen  Stücken  mehr  als  20  "°* 
erreicht,  und  die  am  hinteren  Ende  etwas  höher  sind  als  beim 
Wirbel.  Dieser  liegt  zwischen  ^/4  und  ^6  ^^^  gesammten  Länge. 
Die  Wölbung  der  Schale  ist  eine  massige,  der  Hinterrand  ist 
schief  abgeschnitten,  dabei  aber  gerundet.  Die  Zuwachsstreifen 
sind  gewöhnlich  fein  und  regelmässig,  nur  wenige  stärkere  heben 
sich  von  den  andern  ab. 

Ich  habe  mich  nicht  davon  überzeugen  können,  dass  die 
Schale  mit  zunehmendem  Alter  sich  mehr  verlängere,  so  dass  also 
die  Zuwachsstreifen  im  inneren  Theile  alter  Exemplare  von  An- 
thracosien dem  äusseren  Umrisse  unähnlich  wären  ^). 


')  Dies  nimmt  Gbimitz  an.     N.  Jahrb.  f.  Min.  1864,  S.  653. 
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Anthraeosia  Thnrin^Mis  Gein.  (non  Lodw.). 

Taf.  I,  Fig.  «. 
N.  Jahrb.  1864,  S.  653. 

ünio  telUnaritis  Ludw.,  non  Ooldf.  Pal.  X,  tb.  3,  f.  4  a. 

Eines  der  grössten  und  besterhaltenen  Anthraoosienezemplare 
von  Schladebach  zeigt,  sowie  mehrere  andere  Stücke  yon  dort,  die 
Merkmale  von  Ludwig^s  angefahrter  Zeichnung,  die  sich  auf  eine 
Muschel  vom  Manebacher  3.  Flöz  (Cuseler  Schichten  des  Unter- 
rothliegenden) bezieht. 

Das  abgebildete  Exemplar  von  Schladebach  ist  10  '^  hoch, 
25  "'"  lang,  der  Wirbel  liegt  6,5  ""  vom  Vorderrande.  Mit  einem 
ansehnlichen  Theile  des  Unterrandes  bildet  der  gerade  Schlossrand 
einen  nach  vorn  geöfineten  Winkel  von  6^.  Die  Schaale  ist  hinten 
schief  abgeschnitten,  so  dass  der  Hinterrand  sich  im  Winkel  von 
135^/2^  an  den  geraden  Schlossrand  anschliesst.  Der  Yorderrand 
besitzt  in  der  Mitte  eine  ziemlich  scharfe  Ecke.  Der  Unterrand 
ist  ein  wenig  eingebogen.  Die  massig  gewölbte  Schale  fiült  nach 
vorn  ziemlich  scharf  ab. 

Die  Oberfläche  ist  mit  un regelmässigen  Zuwachsfalten  und 
vorn  mit  höchst  feinen,  regelmässigen,  concentrischen  Streifen  ver- 
sehen, deren  etwa  10  auf  1  "^"^  kommen;  diese  verlieren  nach  unten 
und  hinten  etwas  an  Deutlichkeit. 

Bezüglich  der  Benennung  dieser  Formen  kann  einiger  Zweifel 
bestehen.  De  Koninck's  Cardinia  acuta:  An.  fos.  T.  1,  Fig.  8 
ist  unserer  Form  nicht  unähnlich,  scheint  aber  von  der  etwas 
spitzer  zulaufenden  Gestalt  des  U.  acutus  von  SowERBT  (Tab.  33 
Fig.  7)  verschieden  zu  sein.  —  Ludwig  fthrt  das  Original  der 
citirten  Figur  als  U,  tellinarius  GoLDF.  auf.  Doch  fehlt,  wie  Gei- 
NITZ  hervorgehoben  hat,  die  scharfe  Ausprägung  der  Rückenkante 
und  die  Einbiegung  des  Unterrandes.  Geinitz  lässt  1864  die 
Frage  offen,  ob  Lüdwig's  Figur  auf  U.  Goldfussianua  zu  beziehen 
sei  oder  den  Typus  von  ü.  thuringensis  bilden  solle  statt  der 
LuDWiG'schen  Figur  Palaeontogr.  X,  Tab.  3,  Fig.  7.  —  In  letzterer 
möchte  ich,  soweit  man  ohne  Vergloichung  des  Originales  urtheilen 
kann,  eine  Anthr.  carbonaria  Br.  vermuthen.  Neuerdings  hat  Gei- 
nitz Lüdwig's  angeführte  Zeichnung  zu  Anthr,  stegocephalum  ge- 
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zogen  (Palaeontogr.  29  =  3  Ser.  fid.  5  S.  43  f.).  Bei  dieser  Art  soll 
aber  der  Wirbel  am  vorderen  Drittel  —  nicht  wie  bei  unseren 
Exemplaren  in  ^/^  der  Länge  —  stehen. 

Ich  ziehe  unter  diesen  Umstanden  vor,  dem  ersten  Vorschlage 
von  Gbinitz  zu  folgen  und  den  Namen  A.  Thuringensis  zu  ge- 
brauchen, indem  ich  die  Erörterung  der  Frage,  ob  die  A,  acuta 
De  Koninck's  die  Vorläuferin  der  A,  Thuringemis  und  der  noch 
jüngeren  A.  stegocephalum  ist,  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten 
muss. 

Anthracosia  cf  compressa  Lüdw.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  1. 

Die  schlanksten  Formen  der  Schiadebacher  Anthracosien  sind 
fast  dreimal  so  lang  als  hoch,  zeigen  den  Wirbel  in  ungefähr 
einem  Fünftel  der  Länge  und  erweisen  sich  verhältnismässig  hoch 
gewölbt.  Der  Unterrand  läuft  dem  geraden  Schlossrande  nahezu 
parallel.  Die  Zuwachsstreifung  ist  schwach  entwickelt,  die  con- 
centrische  Faltung  ist  gleichfalls  nur  gering. 

Lassen  auch  die  Maass Verhältnisse  der  Schiadebacher  Muschel 
(und  der  von  Geinitz  erwähnten  Thüringer  Vorkommnisse)  eine 
Uebereinstimmung  mit  der  aus  der  Rudolfsgrube  bei  Volpersdorf  ^) 
unweit  Neurode  in  Schlesien  beschriebenen  und  abgebildeten  Art 
als  möglich  erscheinen,  so  ist  die  Muschel  der  Waldenburger 
Schichten  doch  wahrscheinlich  von  wohl  erhaltenen  Stücken 
aus  der  jüngeren  Zone  verschieden. 

ralamites  sp.  cf  varians  Germ.? 

Es  liegen  schlecht  erhaltene  Calamitenreste  vor;  der  Rotheisen- 
stein, der  das  Gestein  durchzieht  und  die  Versteinerung  z.  T.  be- 
deckt, mag  aus  Schwefelkies  entstanden  sein;  auch  sind  die  Stücken 

*)  Ludwig,  PalaeoDtograpbica  XI,  p.  7,  Ib.  22,  f.  6.  —  Gkinitz  gx^hi  im 
Neuen  Jahrb.  18G4  das  Vorkommen  der  Schlesischen  Stücke  als  vermathlich 
dem  Rotbliegenden  angehörig  an.  Schütze,  Abhandl.  zur  geol.  Specialkarte  yon 
Preussen  etc.  Bd.  III,  Heft  4,  nennt  keine  Anthracosia  aus  dem  niederschlesisch 
böhmischen  Becken. 
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durch  Quetschiin«^  undeutlich  geworden.  Sie  sind  35  bis  40  ™"  breit 
und  zeigen  zwei  Internodien  die  26  und  SO """  von  einander  ent- 
fernt sind.  Die  Längsrinnen  liegen  in  Abständen  yon  ca.  0,8  "^"^ 
im  Mittel. 

Astor^pbyllites  eqnisetifoniik  Schl.  sp. 

(Vergl.  oben  S.  35.) 

Eine  Schichtungsfläche  von  röthlichgrauem,  ziemlich  stark  san- 
digem, glimmerhaltigem  Schieferthon  zeigt  die  einer  Kohlenrinde 
entbehrenden  AbdrQcke  eines  Gewirres  von  Blättern  und  Stengeln 
der  genannten  Pflanze.  Am  deutlichsten  ist  ein  Zweig  mit  zwei, 
IQ  mm  YQQ  einander  liegenden  Internodien,  an  denen  je  10  sehr 
schmale,  längs  des  Mittelnerven  etwas  geknickte,  schwach  gekrümmte 
Blättchen  sichtbar  sind,  anscheinend  die  Hälfte  der  am  Knoten 
stehenden  Blätter.  Diese  sind  ein  klein  wenig  länger  als  die  Inter- 
nodien, unter  welchen  sie  angeheftet  erscheinen. 

—  IV.  3.  a.  —  Von  -  582,40  bis  —  591,60  =  Stufe  45  des  Bohrregistere. 

Zwischen  582,40  und  591,60"*  Tiefe  unter  der  Ostsee  herrschen 
schwarze  und  schwärzlichgraue  z.  T.  etwas  sandige  und  glimmer- 
führende Schieferthone  und  sehr  bröckelige,  sandige,  grüngraue 
und  grünlichschwarze  Schieferthone,  sowie  bräunlichschwarze  Brand- 
schiefer. Concretionen  von  Kalk,  von  Dolomit  und  von  Spat- 
eisenstein sind  häufig.  Sie  haben  —  besonders  die  Letzteren  — 
oft  eine  flach  linsenförmige  Gestalt.  Schwefelkies  ist  ziemlich 
häufig,  auch  Bleiglanz  ist  in  den  Eisenspatknollen  fein  einge- 
sprengt. Baryt  bildet  zuweilen  dünne  Häute  in  den  Concretionen 
und  um  dieselben. 

Ein  Theil  der  Kerne  ist  besonders  reich  an  Petrefacten. 
Namentlich  die  Eiscnspatknollen  führenden,  weichen  Schiefer- 
thone im  (langenden  der  Lagen  erwiesen  sich  reich   an  Fossilien. 

Glatte  Ganoidenschuppen. 

Es  sind  zwei  ziemlich  dicke,  rautenförmige,  glatte  Schuppen 
eines  Ganoiden  vorhanden,  deren  eine,  kleinere,  sehr  deutlich  den 
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Eindruck  des  »Sporns«  der  ursprünglich  ansitzenden  Nebenschuppe 
zeigt. 

Anadyomene  Hnysseni  n.  g.,  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  10. 

Ein  etwas  ttber  17™"  langer,  8,5"™  breiter  Insektenflügel  ist 
mit  den  Resten  kleiner  an  der  »Schulter«  gelegenen  Chitinkörper 
von  anscheinend  trapezähnlichem  Umrisse  ^)  beim  Aufschlagen 
der  Bohrkerne  aus  dem  obersten  Theile  der  uns  hier  beschäfti- 
genden Lagen  aufgefunden  worden. 

Bei  der  Einbettung  des  Flügels  in  den  Schieferthon  ist  eine 
Stauchung  eingetreten,  so  dass  an  einer  Absonderungsfläche  dos 
Gesteines  die  Adern  ein  wenig  verschoben  und  einzelne  Felder 
etwas  verkürzt  sind. 

Auch  ist  der  Mitteltheil  des  Flügels  hier  auf  eine  Strecke 
durch  fest  aufhaftendes  Gestein  verborgen,  das  sich  leider  nicht  ent- 
fernen Hess,  was  bei  der  Wichtigkeit  gerade  dieser  Stelle  sehr  zu 
bedauern  ist. 

Nach  der  eigenthümlichen  Umbiegung  des  Analfeldes  gegen 
unten,  nach  der  Faltung  des  Flügels,  der  Beschafienheit  der  Adern 
und  der  Wölbung  des  in  der  Schultergegend  erhalten  gebliebenen 
Chitinkörpers  zu  schliessen,  ist  der  vorliegende  ein  linker  Ober- 
flügel. Ungeföhr  in  der  Mitte  bemerkt  man  eine  Scheidung  zwi- 
schen einem  inneren,  mit  gröberem  Zwischengeäder  versehenen 
und  unverkennbar  ursprünglich  steiferen  Theile  (»Corium«) 
und  einer  äusseren,  an  feinem  Zwischengeäder  etwas  reicheren 
Partie  (der  »Membran« ),  innerhalb  derer  eine  stärkere  Faltung  sich 
bemerkbar  macht.  Die  äussere  Hälfte  muss  demnach  von  mehr 
biegungsfähiger,  weicher,  d.  h.  von  mehr  hautartiger  Be- 
schaffenheit gewesen  sein.  Die  Scheidung  beider  Partien  wird  be- 
dingt durch  eine  schwache,  gegen  den  Oberrand  und  Unterrand 
an  Deutlichkeit  verlierende  Querfalte,  die  gegen  die  Schulter  con- 
vex  ist  2). 


^)  Vermuthlich  die  Flügelschappe  (squamula). 

^  Dieselbe  TreoDang  eines  membranösen  Flugeltheiles  von  einem  inneren 
htlrteren  zeigen  anter  den  Wettiner  Insecten  Gbbiiak's  BlaUina  reÜcuUUa  und 
die  kleine  noch  unbesohriebene  I^ca  WetUnemU  Fb. 
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Das  Oeäder  besteht  aus  starken  Adern  hezw.  Aderzweigen 
und  feinen  Aederchen,  welche  ein  theils  rechteckiges,  im  äusseren, 
hftutigen  Theile  aber  z.  T.  polygonales  Netzwerk  bilden,  oder  gegen 
den  freien  Flügelrand  laufen. 

Die  haupts&chlichsten  Adern  sind: 

1.  Eine  auf  den  vierten  Theil  der  FlQgell&nge  beschränkte, 
kräftige,  convexe  Marginalader  oder  Costa  am  äussersten  Flügel- 
rand. 

2.  Eine  als  Concavader  ausgeprägte  Vena  mediasttna  oder 
Subcosta.  Dieselbe  reicht  bis  zu  0,6  oder  ^j-j  der  Flügellänge,  ge- 
hört also  auch,  so  weit  sie  deutlich  ist,  nur  dem  steifen  Flügel- 
theile,  dem  Corium,  an.  Von  ihr  verlaufen  nach  dem  freien  Vor- 
derende  (vor  dem  Ende  der  Costa)  ganz  zarte  Nervillen,  anschei- 
nend 14  an  der  Zahl,  welche  wegen  der  vorerwähnten  Verbiegung 
nicht  ganz  festgestellt  werden  kann.  Bei  der  Zartheit  dieser 
Aederchen  muss  dir  Mediastinalader  selbst  als  einfach  gelten. 

3.  Die  nächstfolgende  Convexader  erreicht  den  Flügelrand  bei 
0,8  oder  ^/ö  seiner  Länge.  Gegen  die  Schulter  hin  verschwindet 
sie  leider  an  der  Stelle,  wo  das  Corium  zerrissen  ist.  Zweifelhaft 
bleibt  also,  ob  sie  eine  ganz  einfache  Vena  scapvlaris  BrüKN,  Scdd. 
etc.  (=  V.  ea^terna  media  FisCH.  =  v.  mediana  =  vadius)^  oder  ob 
sie  nur  der  oberste  ungetheilte  Ast  einer  solchen  ist.  Für  die 
Selbstständigkeit  scheint  mir  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  der 
Zwischenraum  zwischen  ihr  und  der  nach  unten  hin  folgenden 
Ader  in  der  Mitte  der  Länge  bei  der  Grenze  zwischen  Corium  und 
Membran  am  grössten  ist.  Auch  die  Art  der  Verbindung  mit  klei- 
nen Aederchen  spricht  dafür,  dass  hier  eine  einfache  Scapulafis 
vorlieget-  Denn  gegen  den  freien  Vorderrand  des  Flügels  vor  dem 
Ende  der  v.  mediasttna  schliesseu  sich  dünne,  im  spitzen  Winkel 
ausgehende,  z.  T.  gabelige  Aederchen  an,  deren  24  den  Rand  er- 
reichen; im  vordersten  Theile  sind  diese  durch  nach  rückwärts 
gewendete  Aederchen  oder  Falten  netzartig  verbunden. 

4.  Die  Aussentheile  des  gerundeten  Flügels  nehmen  15  Ader- 
zweige ein,  deren  unterster  genau  beim  Ende  der  Scapularis,  also 
bei  ^/ö  der  Flügellänge,  den  Rand  erreicht.  Der  (von  oben  her 
gezählt)  siebente  der  Zweige  erreicht  die  Stelle,  wo  Oberrand  und 
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XJnterrand  des  FIflgels  sich  berühren:  die  Umbiegungsstelle  des 
Randes.  Der  10.  und  11.  Zweig  sind  in  eigenthümlicher  Weise 
gekreuzt.  Die  Abzweigung  des  11.  Nerven  und  der  Gabelung  des 
14.  und  15.  stehen  an  der  Grenze  zwischen  Corium  und  Membran. 
Auf  dem  Corium  treten  der  obere  Stamm  und  die  schon  in  seinem 
Bereiche  vorhandenen  drei  Aeste  anfangs  als  schwach  convexe 
Adern  hervor,  sie  liegen  dagegen  in  rinnenartigen  Vertiefungen  auf 
dem  haut&hnlichen,  zarten  Theile  aussen.  Der  Uebergang  in 
diese  Vertiefungen  erfolgt  allmählich. 

Ich  glaube  in  den  15  gedachten  Zweigen  die  Enden  der 
5.  Ader  nach  Redtenbagher's  Bezeichnung  ^)  erkennen  zu  sollen, 
also  den  Radius  internodalü  mit  Sectoren  nach  KoLENATfs  Aus- 
druck. 

5.  Die  weiterhin  folgende^  auf  dem  Corium  sehr  deutlich  con- 
vexe Ader  theilt  sich  auf  der  Membran  in  3  Zweige,  von  denen 
die  beiden  oberen  fast  parallel  sind.  Die  Zweige  lösen  sich  ge- 
wissermaassen  auf  in  eine  Menge  von  fast  parallel  laufenden,  auf 
verhältnismässig  starken  Erhabenheiten  liegenden  Aederchcn,  deren 
24  den  Rand  erreichen. 

Das  Feld  dieser  zarten  Adern  endet  rückwärts  etwa  in 
der  Mitte  des  Flügels,  hat  also  die  Länge  von  etwa  0,3  des- 
selben. 

Wir  haben  es  offenbar  mit  der  7.  Ader  nach  Redtenbagher's 
Bezeichnung  zu  thun. 

6.  Es  folgt  anscheinend  eine  einfache  Ader,  welche  auf  dem 
Corium  offenbar  in  einer  Vertiefung  lag,  sich  aber  nicht  deutlich 
zeigt,  weil  längs  derselben  der  Flügel  gebrochen  ist.  Auf  dem 
äusseren,  weichen  Theile  ist  diese  Concavader  nicht  eingesenkt, 
sondern  als  eine  Hervorragung  sichtbar.  Es  ist  also  gewisscr- 
maassen  das  Gegenstück  zu  dem  Auftreten  der  Zweige  der  con- 
vexen  5.  Ader  in  den  Rinnen  hierdurch  gegeben. 

In  Wahrheit  ist  wohl  die  8.  Ader  entwickelt. 

7.  Nach  dem  Hinterleibe  zu  folgt  ein  Analfeld  mit  7  fast 
parallelen  erhabenen  Adern,    deren  vorderste    rippenartig    hervor- 


0  Annalen  des  K.  K.  natarhiät.  Hofmasoums  in  Wien.    Bd.  1,  Heft  3. 
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tritt;  die  hintersten  sind  viel  schwächer  ausgebildet.  Ein  recht- 
eckiges bis  langgestreckt  rhomboidisches  Netzwerk  yon  Aederchen 
▼erbindet  diese  Adern  untereinander  und  mit  dem  nur  auf  eine 
kleine  Strecke  freiliegenden  Unterrande. 

Was  die  systematische  Stellung  des  Insektes  betrifft,  so  giebt 
die  genauere  Betrachtung  der  FlOgeltheilung  wie  des  OeAders  trotz 
mancher  Aehnlichkeit  mit  echten  Neuropteren  und  mit  wahren 
Orthopteren,  besonders  mit  Mantiden,  die  Zugehörigkeit  zu  den 
Homopteren  zu  erkennen.  Nach  Goldenberg^s  Definition^),  wo- 
nach alle  fossile  Leuchtzirpen  unter  Fuigorina  zusammengefasst 
werden  sollten,  würden  wir  das  aus  der  Tiefe  des  Bohrloches 
emporgehobene  Insekt  also  unter  diesen  Begriff  zu  bringen  haben. 
Nachdem  jedoch  Scudder^),  vom  Geäder  der  F.  Ebersi  Dohrn 
ausgehend,  jenen  Namen  auf  eine  bestimmter  begrenzte  Gruppe 
solcher  Formen  beschränkt  hat,  ist  es  zweckmässiger,  einen  neuen 
Geuusnamen  Üvc  die  vorliegende  Art  zu  gebrauchen. 

Die  Aehnlichkeiten  mit  Mantiden  und  mit  echten  Neuropteren, 
welche  im  Laufe  der  Adern  hervortreten  und  auch  z.  Th.  am 
Zwischengeäder  bemerkt  werden ,  sowie  die  m.  E.  vorhandene 
Unterscheidung  zwischen  Corium  und  Membran  rechtfertigen  wohl 
die  Meinung,  dass  es  sich  um  ein  Zwischenglied  zwischen  verschie- 
denen Insektenorduungen  handeln  möge.  Mit  Brauer's')  Ansichten 
über  die  Deutung  paläozoischer  Insekten  übereinstimmend,  halte  ich 
die  Zusammenfassuncr  der  carbonischen  und  vorcarbonischen  Heza- 
poden  in  eine  Ordnung  der  Palaeodictyoptera  für  unnatürlich. 

Leaia  Wettinensis  Lasp. 

Taf.  I,  Fig.  4. 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1880,  Bd.  22,  S.  733,  Taf.  XVI,  Fig.  1. 

Von  dieser  seltenen  Form  liegt  ein  Steinkern  mit  Abdruck  in 
befriedigender  Erhaltung  vor,  weiter  aber  noch  Theile  zweier  un- 
vollkommenen Exemplare. 

*)  Fauna  Saraepontana  fossilis  II,  S.  28,  1877. 

'^)  ZrriKL,  Handbuch  der  Palaeoutologie  II.  Band,  S.  703. 

3)  Annalen  des  K.  K.  naturhistor.  Uofmuseums  Bd.  I,  No.  2,  S.  87  ff. 
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Die  Schale  des  wohlerhaltenen  Stückes  ist  mit  unregelmässigen 
Knicken  versehen,  wie  das  bei  Estherien  häufig  der  Fall:  durch 
den  Druck  ist  wohl  auch  zu  erklären,  dass  der  Vorderrand  stärker 
hervorgebogen  ist,  als  wenn  die  Schale  ihre  natürliche  Wölbung 
zeigte. 

Die  Länge  beträgt  13,8"*»,  die  Höhe  8,2™.  Der  Schloss- 
rand  ist  gerade,  von  einer  Falzungsfalte  begleitet.  Der  Vorder- 
rand ist  gerundet,  der  Unterrand  desgleichen.  Derselbe  geht  all- 
mählich in  den  Hinterrand  über,  welcher  sich  mit  einer  schwach 
S-förmigen  Schwingung  erhebt  und  in  nahezu  rechtem  Winkel  an 
den  Schlossrand  anstösst.  Die  Dicke  der  Schale  ist  —  wohl  in 
Folge  des  darauf  ausgeübten  Druckes  —  gering.  Auf  der  Ober- 
fläche zählt  man  11  concentrische  Falten,  die  fast  gleich  weit  von 
einander  abstehen  und  bemerkt  noch  Spuren  von  Zuwachsstreifung. 
Der  wenig  hervortretende  Wirbel  liegt  ungefähr  bei  einem  Viertel 
der  Länge.  Vor  ihm  strahlt  eine  Kante  nach  hinten  aus,  die  un- 
gefähr 55^  mit  dem  Schlossrande  bildet,  und  eine  schwache^  aber 
deutliche  Kante  verläuft  gegen  die  Stelle,  wo  der  Vorderrand  in 
den  Unterrand  übergeht. 

Leaia  Weissii  n.  sp. 

Taf.  I,  Fig.  6. 

Eine  nur  2,5  "*°  lange,  ca.  1,5™"  hohe  Art  von  subrectangu- 
lärem  Typus  ^)  liegt  in  mehreren  Exemplaren  bezw.  Abdrücken  in 
der  Insektenlage  vor.  Nahezu  am  Vorderrande  des  geraden  Schloss- 
randes steht  der  Wirbel,  vor  welchem  der  sehr  gerundete  Vorder- 
rand einen  sehr  kleinen  Bogen  von  einer  etwa  Ye  der  Schalenlänge 
entsprechenden  Höhe  abgrenzt.  Erst  hinter  dem  senkrecht  unter 
dem  Wirbel  gelegenen  Punkte  schliesst  sich  der  Vorderrand  an 
den,  dem  Schlossrande  parallelen  Unterrand;  der  Letztere  wendet 
sich  dann  in  einer  gerundeten  Ecke  gegen  den  Hinterrand,  der  in 
einem  stumpfen  Winkel  von  95  bis  100^  an  den  Schlossrand 
grenzt.     Die  Schale  ist  im  Verhältniss  zur  Grösse  ziemlich  hoch. 


>)  LAsraYBKs,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1870,  Bd.  72,  S.  742. 

Nea«  Folst.    Heft  10«  4 
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Auf  dem  hinteren  Felde  sind  8  ziemlich  scharfe,  dem  Hinterrande 
parallele  Leisten  in  fast  gleichen  Entfernungen  von  einander  sicht- 
bar; nur  schwach  angedeutet  ist  die  entsprechende  concentriscbe 
Verzierung  auf  den  übrigen  Theilen  der  Schale.  Stark  ausgeprägt 
sind  dagegen  die  Strahlrippen.  Die  beiden  st&rksten  von  diesen 
bilden  beim  besterhaltenen  Stücke  untereinander,  wie  die  eine  von 
ihnen  mit  dem  Schlossrande,  einen  Winkel  von  50^.  Bei  den 
minder  gut  erhaltenen  Stücken  misst  der  Winkel  zwischen  Schloss- 
rand und  Vorderkante  nicht  100^,  sondern  zwischen  92  und  100^. 
Die  beiden  Hauptrippen  erscheinen  ganz  gerad;  zwischen  densel- 
ben erkennt  man  eine  dritte  gegen  die  Mitte  des  Unterrandes  ver- 
laufende Falte  oder  Rippe,  die  im  Gegensatze  zur  Erscheinung  bei 
Leaia  Klieveriana  GoLDKNBERG  nicht  am  Wirbel,  sondern  am  Un- 
terrande stärker  entwickelt  ist,  also  rührt  diese  Falte  unserer 
Stücke  schwerlich  von  blossem  Drucke  her;  durch  welchen  wohl 
der  Rand  selbst  verbogen  worden  wäre. 

Die  Selbstständigkeit  unserer  Form  erscheint  mir  gesichert 
durch  die  Kürze  und  Rundung  des  vor  dem  Wirbel  und  der  vor- 
deren Kante  liegenden  Schalentheils,  durch  den  stumpfen  Winkel 
zwischen  Schlosskante  und  Vorderkante,  durch  die  Anwesenheit 
der  Mittelfalte  und  durch  den  stumpfen  Winkel,  welchen  der 
Schlossrand  mit  dem  Hinterrande  und  den  Leisten  des  Hinterfeldes 
bildet. 

Sie  steht  sehr  nahe  der  L,  Wüliamsoniana  aus  den  obersten 
Steinkohlenflötzen  von  Ardwick  bei  Manchester,  Lancashire  ^)  und 
der  mehr  fünfeckigen  Gestalt  aus  Glamorganshire  im  südlichen 
Wales  2),  entfernt  sich  dagegen  sehr  von  der  L.  ßantocÄtVina  Lasp., 
von  der  mir  ein  reiches  Vergleichungsmaterial  aus  Wiebeis- 
kirchen durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Schmitz  seit  Jahren  über- 
geben worden  ist. 


»)  RüP.  Jones  Fossil  Esteriae  (Palgr.  Soc.  Mem.)  1862  für  1860,  p.  117,  tb.  1, 
f.  19  u.  20,  besonders  Letzterer. 

*)  Id.  Geol.  Magazine   1870,  vol.  VII,  p.  219,  tb.  9,  f.  13  u.  14,  besonders 
Letzterer. 
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Die  Differenzen  der  Leaiaformen,  so  weit  sie  den  Scbalenum- 
riss  und  die  Berippung  betreffen,  für  Artunterschiede,  nicht  für 
Varietätsdifferenzen  anzusprechen,  erscheint  mir  zweckmässig. 


mm 


?  Estheria  sp. 

Es  liegen  mehrere  sehr  wenig  deutliche,  bis  7  '^^  lange,  2 
breite  Körper  mit  schwachen  elliptischen  Zuwachsringen  und  zahl- 
reichen Einschrumpfungs-  oder  Druckfalten  von  unregel massiger 
Anordnung  vor,  deren  Umriss  nur  wie  ein  Hauch  sich  von  der 
Umgebung  abhebt.  —  Da  solche  Faltung  an  Estherien  am  häu- 
figsten wahrgenommen  wird,  und  U.  Jones  an  der  langgestreckten 
Eifth.  Adamsü^)  die  charakteristische  Schalenstructur  fand,  mag 
auch  die  uns  beschäftigende  Form  einer  Estheria  angehören, 
während  sie  auch  an  Liugula  und  sogar  an  Goldenberg's  Lepto^ 
zoa  rugosa^)  erinnert. 

Ostracoden. 

Sowohl  die  kleinen  Spateisensteinlinsen  als  die  Schiefer  der 
uns  hier  beschäftigenden  Lagen  enthalten  nicht  selten  Ostracoden- 
schalen  und  Steinkerne  oder  Abdrücke  von  solchen.  Die  Schalen 
in  den  Spateisensteinlinsen  sind  theils  als  dunkler  Kalkspat  mit 
Kohlentheilchen  erhalten,  theils  durch  Schwefelkies  ersetzt.  Indess 
reicht  das  vorhandene  Material  nur  aus,  eine  ziemlich  bedeutende 
Formenmannigfaltigkeit  nachzuweisen,  ohne  dass  die  eigentlichen 
Gattungs-  und  Artmerkmale  sicher  genug  zu  constatiren  sind,  weil 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist^  dass  manche  scheinbare 
Oberflächenskulptur  vom  Drucke  mitvorhandener  anderer  Körper 
oder  von  der  Krystallisation  des  Schwefelkieses  etc.  herrühre. 

Ueberdies  sind  die  Ostracoden  des  mitteldeutschen  Stein- 
kohlengebirges noch  an  keiner  Stelle  ihres  Vorkommens  genauer 
studirt.     Dem  Hauptzwecke    der    vorliegenden  Arbeit   genügt   es 


0  Ebenda  p.  217,  tb.  9,  f.  1  a.  2. 

^  Fauna  Saraep.  foss.  p.  49,  tb.  2,  f.  29. 
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also,   zu    erwähnen,    dass  in  Schladebach  Beyrichien  und  andere 
Ostracoden  vorkommen,  ohne  näher  auf  dieselben  einzugehen. 

Anthracosia  Ooldflusüma  de  Kon. 

(Siehe  oben  S.  41.) 

In  einer  Zwischenlage  von  rothem,  graugeflecktem,  sandigem 
Schieferthon  zeigt  sich  die  oben  besprochene  Muschel.  Ob  der- 
selben Art  oder  anderen  Species  unvollkommener  erhaltene  Exem- 
plare in  den  schwarzen  Schieferthonen  angehören,  soll  unerörtert 
bleiben. 

?  Anthracomya  oder  Liebea  oder  Modiola  sp. 

Hätte  nicht  Laspeyres  i)  auf  das  Vorkommen  von  Muscheln, 
deren  Gestalt  an  Modiola  etc.  erinnert,  im  Wettiner  Kohlengebirge 
aufmerksam  gemacht,  so  würde  ich  einen  Abdruck,  der  5,5"" 
grösster  Länge,  3,3  ""*  grösster  Breite  zeigt  und  der  anscheinend 
einer  ziemlich  hochgewölbten  Muschel  angehört,  hier  nicht  er- 
wähnen. Der  Streifung  nach  scheint  der  Wirbel  ein  klein  wenig 
hinter  dem  Vorderrande  gelegen  zu  haben.  Der  Steinkern  ist 
nicht  erhalten.  Dass  der  Abdruck  von  einer  eigenthümlichen 
musch eiförmigen  Concretion  herrührt,  ist  also  nicht  unmöglich, 
aber  nach  dem  Aussehen  des  Stückes  sehr  unwahrscheinlich. 

Samaropsis  fluitans  Daws.  sp. 

(Siehe  oben  S.  37.) 

Auf  die  früher  schon  besprochenen  Früchte  führe  ich  sowohl 
einen  dreieckig-herzförmigen,  an  einige  Rhynchogonien  erinnernden 
Körper  neben  der  Anadyomene,  als  einige  ovale  zurück,  bei  denen 
das  fleidchige  Pericarp  flügelartig  erscheinende  Reste  um  den  Kern- 
körper zurückgelassen  hat.  Von  den  herzförmigen  Früchten  ist  der 
grössere  8  ""^  lang  bei  7  *"'"  grösster  Breite  und  bei  Anwesenheit 
eines  3  ™™  starken  Kernes ;  kleinere  sind  nur  5 — 4  ""  laug) 
4_3nim   breit;   die   ellipsoidischen   Früchte   sind   8  """^  lang,  6  bis 

*)  Geogn.  Darst.  des  Steink.-Geb.   u.  d.  Rothlieg,  in  d.  Geg.  nördlich  von 
Halle  a.  S.,  Abb.  d.  Kgl.  Geol.  Landesanstalt  I,  S.  369. 
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5,5  ^'^  breit  und  haben  fast  5  '°'°  lange,  4  mm  breite  Kerne.  Die 
Zerschlitzung  des  Pericarpabdruckes  (des  sogen.  »FlQgels«)  an  der 
Spitze  ist  bei  den  einzelnen  Früchten  ungleich  stark  entwickelt. 


Cordaites  principalis  Germ.  sp. 

Gebhab,  Verst.  y.  Wettin  u.  Löbejün  S.  56,  Tab.  23;  vergl.  Sterzel,  Pal.  Abb. 
Bd.  3,  Heft  4,  S.  32. 

Mehrere  Laubtheile  mit  Rippen,  welche  0,4  ""  bis  0,5  °*™ 
auseinander  liegen  und  zwischen  denen  etwa  3  Interstitialstreifen 
auftreten,  sowie  Laubstreifen,  bei  denen  der  Unterschied  zwischen 
den  Rippen  und  den  feineren  Streifen  undeutlich  wird,  lassen  sich 
auf  die  genannte  Art  zurückf&hren.  Die  Laubtheile  zeigen  bis 
25™  Breite. 

Ob  die  feinere  Streifung  anderer  Stücken  von  gleichem  Cha- 
rakter der  Nervatur  (3  Zwischenstreifen  zwischen  je  zwei  stärkeren) 
aber  mit  dichterer  Stellung  der  Hauptrippen  (0,25 — 0,3°*'")  eine 
andere  Art  andeutet  oder  nicht,  ist  fraglich. 


Sphenophyllum  longifoliam  Germ. 

iBis  1887,  p.  426,  tb.  2,  f.  2. 

Verst.  yon  WettiD  ODd  Löbej&n  S.  17,  Tab.  7,  Fig.  2. 

Geinitz,  Verst.  d.  SteiDkohlenform.  Sachs.  S.  13,  Tab.  20,  Fig.  15 — 17. 

CoBMANS  nnd  Kickx,  Monogr.  Sphenoph.  S.  17,  Tab.  1,  Fig.  4. 

SoHiMPBB,  Trait^  de  pal.  Yeg.  1,  340,  tb.  25,  f.  22,  23. 

Wbiss,  Saar-  und  Rheingebiet  S.  134. 

V.  RöHL,  Palaeontogr.  18  (Westf.  Kohle)  S.  31,  Tab.  4,  Fig.  14. 

Stebzel,  Palaeont.  Charakter  (Chemnitzer  Ber.  VII.  Bd.)  1878—1880,  S.  14. 

F.  RoEMEB,  Lethaea  palaeozoica  S.  153.  Renault  u.  Zrilleb,  Commentry  491,  tb.  50. 

Rotularia  major  Bronn  in  Bischof  Kryptogam.  Gew.  1,  131,  tb.  13,  f.  2  =  Sphe- 
nophyllum mqjuB  Br.  in  Lethaea  geogn.  tb.  8,  f.  9,  F.  Roembb^s 
Bearbeitung  der  3.  Aufl.  S.  106,  gehört  hierher. 

Sphenophyllum  Thirioni  Zeil  leb,  BuU.  See.  G^ol.  1885  =  3  Ser.,  tom.  13,  p.  141, 

tb.  8,  f.  1—3  wird  jetzt  auch  yom  Autor  hierher  gerechnet, 
cf.  Gbamd  Euby,  G^ol.  et  Pal.  du  B.  H.  du  Gard,  p.  231. 

Auf  mehreren  Bohrkernstücken  finden '  sich  Blattwirtel  und 
Theile  von  solchen,  während  die  Stengel  quer  durch  die  Schichten 
gegangen  sind.     Die  Blätter  sind   häufig  zerschlitzt;    die  Enden 
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erscheinen  daher  meist  schmaler  als  10 """.  Sammt  ihren  bis  Aber 
5  ""  langen  Fransen  erreichen  sie  30  "**"  Länge,  selbst  die  kürzeren, 
nur  bis  18™"*  langen  Blätter  sind  durch  diese  Fransen^)  ausge- 
zeichnet. Am  Blattgrunde  der  Schiadebacher  Stücke  treten 
3—6  Nerven  auf,  so  weit  man  sehen  kann.  4 — 5""  von  dem 
untersten,  sichtbaren  Theile  findet  die  erste,  6 — 7  *""  weiter  aussen 
die  zweite  Gabelung  der  Nerven  statt. 

Sphenophyllum  emarguatam  Brgt. 

Siehe  oben  S.  83. 

In  braunem,  mit  Kohlenadern  durchwachsenem,  an  Plättchen, 
Knollen  und  Krystallen  von  Wasserkies  reichem  Brandschiefer, 
der  beim  Erhitzen  im  Glaskolben  starken  Geruch  nach  Steinöl 
ausgiebt,  zeigen  sich  10"*'"  lange ,  oben  etwa  4""  breite,  meist 
8  nervige  Blättchen  dieser  oben  besprochenen  Art. 

(?)  Sphenophyllam  angastifoliam  Germ.  sp. 

VerBt.  von  Wettin  und  Löbejün  S.  18  f.,  Tab.  7,  Fig.  4— 7. 

Ein  undeutliches  kleines  Bruchstück  kann  auf  diese  Art  be- 
zogen werden.  Die  Blätteben  sind  nur  3 '°°'  lang»  am  breiteren 
Ende  ca.  1  ""  breit  und  vierzipfelig. 

(?)  Pecopteris  Bredowii  Germ.  sp. 

Verst.  von  Wettin  und  Löbejün  S.  37,  Tab.  14.  —  Schimpbb,  Pal.  Veg.  I,  520. 

Der  genannten  Art  scheint  nach  der  Nervatur  des  Laubes 
und  nach  der  —  mit  Originalexemplaren  der  GERMAR^schen  Art 
und  mit  Stücken  von  anderen  damit  verwechselbaren  Species  ver- 
glichenen —  Gestaltung  desselben  eine  Seitenwedelspitze  aus  der 
Insectenlage  anzugehören.     Das  Fossil  bedeckt   ein  24™°   langes, 


*)  Daher  scheint  das  Blatt,  welches  Heer  (Flora  fossilis  arctica  Bd.  IV  =  Egl. 
Svenska  Vetensk.,  Handl.  Bd.  14,  Tab.  2,  Fig.  22  abbildet,  wegen  der  korsen,  vorn 
zagerunde ten  Endlappen  nicht  hierher  zu  gehören. 
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unten  10""  breites  Feld.  Die  obersten  der  vorhandenen  Fieder- 
chen  sind  kaum  ausgerundet,  die  unteren  fiedertbeilig.  Die 
Fiederschnittchen  sind  etwa  1,2 — 1,5  mal  so  lang  als  breit  und 
scheinen  auf  etwa  ^s  ihrer  Länge  verwachsen  zu  sein.  Durch 
dieselben  verläuft  ein  Nerv,  welcher  unter  spitzem  Winkel  aus 
der  Spindel  heraustritt  und  sich  dann  etwas  hin  und  her  biegt. 
Von  seinen  Biegungsstellen  gehen  nach  beiden  Seiten  abwechselnd 
Nerven  zweiter  Ordnung  aus,  die  sich  dann  gabeln.  Ob  der 
Laubtheil,  den  benachbarte  Fiederschnittchen  gemein  haben,  be- 
sondere Nerven  hat,  oder  ob  das  vorliegende  Exemplar  dort  nur 
Falten  in  der  Blattspreite  gehabt  hat,  ist  nicht  deutlich  sichtbar. 
Die  Blattspitzen  verschiedener  Farne  sind  einander  oft  mehr 
ähnlich  als  kleine  Laubtheile  aus  tiefer  gelegenen  Wedelth eilen, 
daher  kann  die  Bestimmung  nicht  mit  aller  Sicherheit  gegeben 
werden. 

Cf.  Peeopteris  Bncklandi  Brgt.  var.  Psendo-Backlandi 

Germ,  et  Andr. 

Verst.  von  Wettin  u.  Löbejün  S.  105,  Tab.  37. 

Nur  junsicher  ist  auch  die  Bestimmung  von  zwei,  bezfigl.  auf 
dem  Gegen  drucke  drei,  kleinen,  zusammenliegenden  Fiederblätt- 
chen, die  2,8  ™"*  breit  und  4,4,  bezw.  5,2  ™'%  lang  sind.  Diese  an 
der  Spindel  mit  ganzer  Breite  angewachsenen  und  zu  derselben 
in  750  bis  800  stehenden  Blättchen  sind  gewölbt,  haben  einen 
kräftigen,  eingesenkten  Mittelnerven  und  einmal  gegabelte,  sehr 
vertiefte  Nervillen,  welche  anfangs  dem  Mittelnerven  fast  gleich- 
laufen. 

Asterotheca  (Peeopteris)  Sternbergii  Göp.  sp. 

Nova  acta  Leop.  Car.  Bd.  17,  Suppl.  (Syst.  fil.  foss.)  S.  188,  tb.  VI,  f.  1—4. 
Asterocarpus  truncatus  Gebm.,  Verst.  v.  Wettin  u.  Löbejün  p.  43,  tb.  17.  —  Rost 

de  filic.  ectyp.  p.  24. 
Weiss,  Saar-  und  Rheingebiet  S.  92  f. 
GKuND  EüRT,  Flore  carbonifere  da  Dep.  de  la  Loire  p.  70. 
RoEMER,  Lethaea  palaeoz.  p.  179. 

Stüe,  Sitz.-Ber.  d.  k.  k.  Akademie  zu  Wien  1883,  S.  73—87.  —  Abh.  d.  k.  k.  geol, 
Reiohsanatalt  JJL.  I.  1885,  S.  188  u.  f. 
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Aus  dem  Schiadebacher  Bohrloche  liegen  swar  nur  macerirte 
Laubtheile,  doch  mit  erhaltener  Nervatur  und  mit  gut  conser- 
virten  Soris  vor.  Die  Bestimmung  konnte  jedoch  mit  aller  Sicher- 
heit nach  den  letzteren  erfolgen.  4  —  6  Sporangien  mit  etwas 
runzeliger  Wand  sind  zu  einer  kleinen  Pyramide  mit  lochartig 
eingesenktem  Gipfel  verbunden, 

Odontopteris  obtnsa  Brgt.  (Mixoneiira  obtiua). 

(Siehe  oben  S.  23.)    Vergl.  noch  Grand  Eubt.    O.  a.  F.  da  B.  H.  du  Card  297. 

Im  Bohrkem  No.  108  ist  ein  ziemlich  wohlerhaltenes  StQck 
vorhanden,  das  neben  der  Spindel  noch  mehrere  z.  Th.  ver- 
schobene und  umgelegte  Fiederblättchen  von  18 — 20  °^  Länge 
und  7 — 9  °^  Breite  darbietet.  Kleine  Seitenläppchen  sind  gegen 
die  Spindel  hin  von  der  Hauptspreite  des  Blattes  abgetrennt. 

Ein  eigentlicher  Mittelnerv  fehlt  den  erhaltenen  Theilen,  am 
Rande  kommen  5 — 6  Nerven  auf  die  Breite  eines  Millimeters. 

Die  Anordnung  des  Laubes  entspricht  ungefähr  der  bei 
Neuroptefns  awiculata  Germ.  Wettin  und  Loeb.  tb.  4  fig.  2.  Die 
stumpfe  Endigung  aller  Laubtheile  ist  fQr  die  Art  bezeichnend 
und  rechtfertigt  die  Bestimmung  trotz  der  geringen  Grösse  der 
Blättchen. 


Calamites  sp. 

Es  liegen  mehrere  unbestimmbare  Calamitenstücke  vor.  Eines 
derselben  zeigt  auf  21  ^^  erhaltener  Breite  10  Rippen;  ein  zweites 
mit  24  "•"  Breite  19  gerundete  Rippen,  die  durch  schärfere  und 
etwas  schmalere  Furchen  von  einander  getrennt  sind. 


4.  Fossilienarme  Schichten. 

IV.  2.  von  —501,60»  bis  —615,00» 

Die    zwischen  —  591,60"  und  —  615,00™  Tiefe  unter  der 
Ostsee  durchbohrten  Schichten  bestehen  von  oben  nach  unten  aus 
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einer  0,80  ™  starken  Bank  festen,  lichtbräunlichgrauen  Sandsteins 
mit  schwach  kalkigem  Bindemittel,  aus  13,96  "*  rothen  sandigen 
Schieferthones  mit.  blaugrauen  Flecken  und  aus  8,64  ^  festen, 
weissHchgrauen,  zum  Theil  conglomeratisch  werdenden  Sand- 
steines. Im  hangenden  Sandstein  finden  sich  kleine  Kömer  von 
Kupferkies  und  von  Schwefelkies  eingesprengt.  —  In  den  einiger* 
maassen  grobkörnig  werdenden  Gesteinen  verkennt  man  nicht  die 
Anwesenheit  porphyrischer  Trümmer,  obwohl  denselben  gegenüber 
die  Zerreibsei  von  Thonschiefem  und  Phylliten,  (welche  Letztere 
wie  am  Unterharz  von  Karpholithstückchen  begleitet  sind)  und 
Graniten,  Gneissen  zurücktreten,  deren  Quarze,  Feldspäte  und 
Glimmerblätter  ungemein  viel  häufiger  sind.  Bisweilen  gleichen 
diesem  Gesteine  die  »Grandgesteine«  der  Wettiner  Gegend  in 
hohem  Maasse.  Die  meist  nur  bohnengrossen  oder  erbsengrossen, 
kalkhaltigen  blaugrauen  Flecken  im  Schieferthon  scheinen  Con- 
cretionen  zu  sein,  da  sie  z.  Th.  in  der  Mitte  rissig  (septarienähn- 
lich)  sind.  Gegen  den  umhüllenden  Schieferthon  sind  sie  nicht 
durch  Absonderungsflächen  begrenzt. 


5.  Versteinerungsreiche  Lagen. 

IV.  1.— 

Zwischen  —  615 "  und  —  655,95 "  lagert  eine  Folge  von 
Schichten,  in  welchen  die  schwarzen  und  grauen  Farbentöne  theils 
vorwalten,  theils  neben  den  rothen  kräftig  hervortreten. 

Zu  oberst  liegen  IV,  1.  e.  13,50™  vorwaltend  röthlich  schwarz- 
braune Schieferthone  mit  starkem  Sandgehalt  und  einzelnen  braunen 
Glimmerschuppen  mit  bläulichgrauen  bis  grünlichgrauen  unregel- 
mässigen Flecken  und  Streifen;  eingelagerten  rothen,  sehr  thonigen 
und  auf  Schichtungsklüften  glimmerreichen  Sandsteinen;  schwarzen, 
auch  graugefleckten  Schieferthonen;  Rötheischiefern  mit  Quetsch- 
flächen etc. 

Dann  schliessen  sich  an  lY.  1.  d.  9,20  ™  graubrauner  und 
rothbraun  gefleckter  und  geäderter  weicher  Schieferthone,  mit  wel- 
chen auch  aschgraue ,  etwas  glimmerhaltige ,  bläulichgraue  bis 
blauschwarze  Schieferthone  mit  Eisenkiesknoten,  grüne,  .feldspat- 
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und  glimmerfnhrencle  Sandsteine,  braune  bröckelige  Lettenschiefer 
voller  Quetschflächen  etc.  wechseln. 

Die  weiteren  5,80"  .'IV.  1.  c,  bestehen  aus  rothen  sandigen, 
glimmeribhrenden  bis  glimmerreichen,  in  Sandsteine  übergehenden 
Schiefertbonen ,  in  denen  graue  Punkte,  Streifen  und  Adern,  bis- 
weilen auch  Kohlentheilchen  sichtbar  werden.  Darunter  lagern 
IV.  1.  b.  :5,60™  lichtgraue,  mit  dem  Fingernagel  ritzbare  lettige 
Schieferthone,  welche  oft  Quetschflächen  zeigen  und  hirsekom- 
grosse,  röthliche  Körper  enthalten  und  verbunden  sind  mit  här- 
teren schwarzen  glimroerigen  Schiefertbonen,  die  schwarzumrindete 
Eisenkieskörner  und  Eisenspat-Klümpchen  ftihren.  Weissgraue  bis 
aschgraue  Sandsteine  sind  eingelagert.  Sie  werden  zum  Theil 
grobkörnig  und  zeigen  sich  dann  bestehend  aus  milch  weissem  und 
aus  glasigem  Quarz,  aus  röthlichem  bis  gelbem  Feldspat,  weissem 
Glimmer,  dem  auch  spärlich  brauner  beigesellt  ist.  Kieselschiefer- 
bröckchen,  SericitstQcken  und  röthlicher?  Andalusit  kommen  vor. 
—  Endlich  wird  das  Liegende  unserer  Stufe  durch  IV.  l.a:  d.  h. 
durch  6,85  "*  rother  sandiger  glimmerhaltiger  Schieferthone  mit 
erbsengrossen  und  kleineren  Kalkknöllchen  gebildet,  mit  welchem 
schwärzlichgraue,  mehr  oder  minder  sandige  Schieferthone,  auch 
schwache  Lagen  von  grobkörnigem  Sandstein  mit  krystallinischem 
Kalkspatbindemittel  verbunden  sind.  Die  Korngrösse  kommt  auf 
mehr  als  5  ""^  Durchmesser.  Man  erkennt  Milchquarz  und  Glas- 
quarz, Feldspatkörner,  Schuppen  und  grosse  Blätter  von  weissem 
Glimmer,  Turmalin,  und  nur  spärlich  braunen  Glimmer,  sowie 
pinitartige  Zersetzungsproducte  eines  nicht  genau  erkennbaren  Si- 
likates. 

Von  hohem  Interesse  ist,  dass  in  den  bei  — 636,4™  Teufe 
durchsunkenen  Massen  von  IV.  1.  d  eine  Diamantkrone  sich  fest- 
gebrannt hatte.  Durch  die  Reibungswärme  ist  ein  Theil  der  Ge- 
steinsmasse  förmlich  geschmolzen  und  gefrittet.  Der  Versuch,  durch 
Erhitzen  von  Arkosestücken  und  Schieferstücken  der  Stufe  vor 
dem  Löthrohr  ähnliche  Schmelzproducte  hervorzubringen,  zeigte, 
dass  man  in  der  That  aus  diesen  ein  schwärzliches,  etwas  blasiges 
Glas  in  einzelnen  Tropfen  herausschmelzeu  kann,  welche  deq  ob- 
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sidianähnlichen  Partieen  des  durch  Reibungswärme  umgewandelten 
Gesteines  sehr  gleichen. 

Nur  ein  geringer  Theil  der  Proben,  die  H.  Bohrmeister 
Kohl  I.  gesammelt  hat,  besteht  aus  dergleichen  schwärzlichen, 
pechartig  glänzenden  Stücken.  Blasenräume  mit  glasglänzender 
Wandung  sind  z.  Th.  schon  makroskopisch  zu  erkennen;  bei  An- 
wendung des  Mikroskopes  sieht  man  deren  sehr  zahlreiche,  indem 
die  kleineren  und  kleinsten  dann  sich  erst  zeigen.  Ohne  Bezie- 
hung zu  der  Menge  dieser  Poren  ist  der  unter  dem  Mikroskop 
wahrnehmbare  streifenweise  Wechsel  von  lichtem,  etwas  gelblich- 
braunem mit  fast  undurchsichtigem  schwarzbraunem  Glas,  dessen 
Anordnung  die  Fluidalstructur  zeigt.  Der  Unterschied  scheint 
hauptsächlich  in  dem  chemischen  Bestände  des  Glases  zu  liegen. 
Er  ist  ebenso  unabhängig  von  dem  Vorhandensein  schwarzer,  ganz 
undurchsichtiger,  unregelmässig  begrenzter  Theile ,  als  von  der 
kleiner  polarisirender  Mineralsplitter,  die  in  nur  geringer  Menge 
vorhanden  sind  und  meist  als  Quarz  gedeutet  werden  können,  zum 
kleinen  Theile  auch  Glimmer  sein  dürften. 

In  grosserer  Menge  hat  sich  eine  graue  bis  lichtviolette 
Schmelzmasse  gebildet,  welche  dem  sog.  Porcellanjaspis  oder  Por- 
cellanit  von  Planitz  bei  Zwickau  ähnelt ^  aber  durch  zahlreiche, 
matte,  weiche,  schwarze  Pünktchen  und  Körner  von  den  in  den 
Sammlungen  verbreitetsten  sächsischen  Vorkommnissen  abweicht. 
Diese  Körner  und  Körnchen  dürften  als  Kohle  zu  bezeichnen  sein. 
Die  porcellanitartigen  Proben  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop 
arm  an  Poren,  bisweilen  ganz  derb.  Während  man  in  gewöhn- 
lichem Lichte  besonders  bei  stärkerer  Vergrösserung  leistenartige 
helle,  von  der  sonst  vorhandenen  staubartigen  Trübung  freie  Theil- 
chen  in  grosser  Menge  darin  sieht,  wird  bei  gekreuzten  Nikols 
bis  auf  die  wenigen  eingemengten  Quarzsplitterchen  und?  Glim- 
merschüppchen  das  ganze  Gesichtsfeld  dunkel.  Die  hellen,  oft 
ziemlich  regelmässigen  Leisten  sind  also  wohl  Krystalliten.  Die 
bräunlichen  bis  schwärzlichen,  anscheinend  kugelig  gestalteten 
trübenden  Theile  scheinen  auch  glasartig  zu  sein. 
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An  Petrefacten  wurden  beobachtet: 
In  IV.  1.  e.,  d.  b.  zwiscben  —  til5,00  u.  —  62S,50  =  Stuf«  49  des  Bohrregisten. 

Pseadocordaites  oder  Cordaites  sp. 

Unyollkommene  Blatttheile  einer  Art,  die  in  0,4  bis  0,45  °™ 
Entfernung  Parallelnerven  ohne  Zwischenstreifen  zeigt. 

Nenropteria  sp.  (?  cf.  heterophyUa)  Bbongn. 

Bbomqn.,  Hist.  Vc^.  fo88.  p.  243,  tb.  71  a.  72.  2. 

Ein  etwas  über  8  "^^  langes,  5  ™"  breites  Bl&ttchen,  von  dem 
nicht  ersichtlich  ist,  ob  es  mit  ganzer  Breite  sitzend  oder  nur 
durch  den  Mittelnerven  mit  der  Spindel  zusammenhängend  war, 
und  dessen  Ende  nicht  erhalten  ist,  deutet  diese  Art  an.  Die 
beiden  Blattränder  sind  fast  parallel.  Von  dem  sehr  starken  Mittel- 
nerven entspringen  unter  etwa  45®  Seitennerven,  die  sich  dann  so 
umbiegen,  dass  sie  fast  rechtwinkelig  zum  Mittelnerven  stehen. 
Sie  gabeln  sich  so,  dass  die  Haupttheilung  ungefthr  in  der  Mitte 
der  halben  Blattspreite  liegt  und  dass  am  Rande  die  Nervillen 
ungeflhr  0,20"""'  von  einander  entfernt  sind,  was  mit  den  bei 
N.  heterophylla  Brgt.  stattfindenden  Verhältnissen  ungefähr  über- 
einstimmt. 

In  IV.  1.  d.,  d.  h.  zwischen  —  628,50  u.  —  637,70  =  Stofe  50  des  BohrregiBters. 

Estheria  cf.  E.  Freysteini  Geik.  sp.  (Cardinia). 

Verßtein.  d.  SteinkohleDformation  Sachsens  S.  2,  Tab.  35,  Fig.  7a,  A.    VergL  aach 
Esih.  Cehennenm  Grand  Eitrv,  Gard  S.  68  u.  338,  tb.  22,  fig.  4. 

Es  liegt  nur  ein  4  '""*  langes  kleines  Stück  eines  Abdruckes 
einer  grossen  Estherienschale,  anscheinend  von  dem  Hinterrande 
herrührend,  vor.  Der  Grösse  und  der  Berippung  nach  muss  auf 
eine  Art  geschlossen  werden,  welche  mit  der  12  —  13  "*"  langen 
Species  des  Sächsischen  Kohlengebirges  ^)  mehr  als  mit  irgend  einer 
anderen  Uebereinstimmung  zeigt. 

^)  Dieselbe  warde  aun  dorn  Schieforlhon  des  Oberhohndorfer  Scherben- 
kohleoflötzos,  also  aus  der  oberen  Zone  der  Zwickauer  Rohlenbildang  be- 
schrieben. 


Estheria.  —  RhabdioD.  gl 

£stheria(?)  nucula  n.  sp. 

Tb.  1,  fig.  7. 

Es  kommen  in  den  Bobrkemen  der  uns  beschäftigenden  Stufe 
der  Schiadebacher  Bohrkerne  eine  Anzahl  Steinkerne  und  Ab- 
drücke einer  kleinen,  höchstens  2,5'"'°  langen  und  1,6°""  hohen 
ziemlich  stark  gewölbten  Form  vor,  die  sich  durch  einen,  an  kleine 
Arten  von  NuctUa  erinnernden  Umriss  von  der  Gestalt  eines  un- 
gleichseitigen Dreieckes  auszeichnen.  Der  gerade  Schlossrand 
und  der  Vorderrand  bilden  einen  Winkel  von  120^  oder  weniger. 
Der  Unterrand  ist  gebogen,  er  geht,  ohne  scharfe  Ecken  zu  bilden, 
in  den  schmalen  Hinterrand  und  in  den  Vorderrand  über.  Die 
Oberfläche  ist  durch  concentrische  Rippen  und  Falten,  von  denen 
7 — 8  besonders  deutlich  sind,  ausgezeichnet.  Verdrückungen  der 
Schale  sind  wahrnehmbar;  wie  bei  den  meisten  der  fossilen 
Estherien  ist  eine  feine  Fältelung  deren  Folge. 

Die  kleinen  Schalen  gehören  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
einer  Art  dieses  Phyllopodengeschlechtes  an,  obgleich  die  charak- 
teristische Schalenbeschaffenheit  unter  dem  Mikroskop  nicht  ganz 
sicher  nachweisbar  ist;  die  eigenthüm liehe  Gestalt  scheint  die  ur- 
sprüngliche und  bezeichnende  zu  sein. 

Rhabdion. 

Tb.  1,  fig.  11. 
In  mehreren  der  Schieferthonkerne  und  einigen  der  Sand- 
steinkeme  treten  kleine,  meist  3 — 4  "",  selten  6  ™"  lange  stabartige 
Körper  hervor,  die  aus  glänzender  Schwarzkohle  ^)  zu  bestehen 
scheinen.  Sie  liegen  bald  einzeln,  bald  haufenweise  zusammen. 
Der  Durchschnitt  erscheint  bei  vielen  kreisrund;  doch  kommen 
einzelne  mehr  elliptische,  und  manche  eiförmige  bis  einerseits 
kantige  Querschnitte  vor.  Zuweilen  erscheinen  die  Stäbchen  in 
0,10—0,15™"  Abstand   gegliedert,   meist  aber   einheitlich    gerade. 

')  In  dieser  Beschaffenheit  liegt  ein  Hauptunterschied  gegen  die  mit  dem 
Nebengestein  gleichfarbigen  und  nur  dessen  Stractur  beeinflussenden  St&bchen, 
welche  K.  Fkistmamtel  1868  aus  der  Radnitzer  Oberflötzgruppe  als  Baciäarües 
prohlemaHcus  beschrieben  hat.  Cf.  0.  Feistmantel,  Verst.  d.  Böhm.  K.  Abi.,  H.  1, 
S.  87,  tb.  1,  fig.  1  (Palgr.).     Grand  Eürt,  Gard.  S.  87,  tb.  4,  fig.  4— 9. 
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Starke  Biegungen  sind  sehr  selten,  auch  Zuspitzung  oder  Zu- 
rundung  der  Enden  kann  gewöhnlich  nicht  beobachtet  werden. 

Bis  jetzt  gelang  es  nicht,  die  innere  Structur^)  dieser  St&bchen 
zu  ermitteln.  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  wohin  sie  gehören,  so- 
gar ob  sie  von  Pflanzen  oder  von  Thieren  (?  Borstenwürmem, 
?  Medusen,  ?  Holothurien)  herrühren.  Von  den  kleinen  Haaren 
auf  der  Oberfläche  von  Selaginitea  Erdmani  Germ.  unterscheiden 
äie  sich  durch  die  festere,  nicht  zusammengedrückte  Beschafibn- 
heit  Von  den  nadelähnlichen  Körperchen,  welche  Gbinitz*)  als 
Blätter  von  SigillaHa  cydostigma  deutet  und  von  den  mit  einer 
Längsrinne  versehenen  Stäbchen,  die  Rothpletz  •)  auf  Walehia 
zurückführt,  sind  unsere  Stäbchen  durch  viel  geringere  Grösse  an- 
scheinend verschieden.  Auch  die  vielleicht  von  »Adern«  der 
Insektenflügel  hei  rührenden  Kohlenstäbchen  in  den  Schieferthonen 
der  Rothliegenden  von  Breitenbach  bei  Schleusingen  sind  viel 
grösser  als  die  Schladebacher  Körperchen  und  liegen  theils  ver- 
einzelt, theils  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  fast  parallel. 

In  der  Hofi^nung,  dass  es  später  gelingt.  Genaueres  über 
diese  Dinge  zu  ermitteln,  sei  zunächst  nur  deren  Vorkommen  er- 
wähnt. 


?  Cordaites  sp.  (?  P8endocordaites  oder  Rhynchogonmni). 

In  den  Bohrkernen  von  IV,  I.  sind  15— 20"*"  breite  Blatt- 
streifen von  Cordaiten  vorhanden,  die  in  Abständen  von  0,5  bis 
Q  3  mm  ^QQ  Längsnerven  durchzogen  sind,  anscheinend  aber  keine 
Zwischenstreifen  zeigen.  Eine  Art  von  Gitterung  ist  wohl  als 
Folge  einer  Einschrumpfung  der  Blätter  aufzufassen.  Da  das 
Fehlen  der  Zwischenstreifung  beim  vorliegenden  Material  vom 
Erhaltungszustande  abhängen  kann,  ist  eine  scharfe  Bestimmung 
unausführbar. 


^)  Netzförmige  Oberfl&chenzeichDung,  von  verschlungenen  kleinen  Vertiefungen 
gebildet,  ist  in  vereinzelten  Fällen  sichtbar,  die  Oberfläche  ist  aber  in  der  Regel 
ganz  glatt,  daher  jene  »Netze«  wohl  nur  von  einer  Einschrumpfung  beim  Ver- 
kohlen herrühren. 

^  Verstein.  d.  Steinkohlenformation  Sachsens  S.  46,  Tab.  VI,  Fig.  6. 

3)  Abh.  d.  Schweiz,  pal.  Ges.  Bd.  VI,  1879  (Tödi)  S.  12,  Tab.  1,  Fig.  14, 
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Uhynchogoniam  Weissii  n.  sp. 

Ein  über  1 2  °*™  langer,  4,4  °^  breiter  CarpoUth  zeigt  eine 
0,4 — 0.5 '""^  dicke  Kohlenrinde.  Der  eine  Rand  ist  im  grösseren 
Theile  ziemlich  gerad,  nur  am  Anheftungspunkte  leicht  gekrümmt. 
Das  entgegengesetzte  Ende  läuft  schnabelartig  verjüngt  zu,  bis 
gegen  die  abgestutzte  Spitze  hin^  wo  sich  die  Kohle  eingefaltet 
zeigt,  was  auf  eine  Berippung  des  Schnabels  deutet. 

In  der  Form  gleicht  die  vorliegende  Frucht  ungefähr  der  fast 
doppelt  so  grossen  aus  dem  Robertsthal  auf  Spitzbergen,  welche 
Heer  (Kongl.  Sv.  Vet.  Acad.  Handl.  Bd.  14,  S.  21  tb.  V.  f.  8 
=  Flara  foss.  arctica  Bd.  IV)  abbildet  und  mit  mehr  herzförmigen 
Stücken  unter  dem  Namen  Rh.  costatum  vereinigt;  doch  spricht 
ausser  der  Grösse  auch  die  schwächere  Berippung  des  Schnabels 
für  eine  Selbständigkeit  unserer  Form,  die  wohl  auch  von  Rh.  cla- 
vatum  Sternb.  sp.  ^)  specifisch   verschieden  ist. 

Die  Möglichkeit  der  Zusammengehörigkeit  der  Frucht  mit 
den  eben  erwähnten  Blättern  ist  offenbar  vorhanden. 


Oarpolithns  sp.  (?  Frnctus  Conchophylli). 

Eine  nur  2"™  lange,  1,3™"  breite,  fast  parallelseitige  Frucht 
mit  tiefem  Längsspalt  ähnelt  den  Früchten,  die  an  dem  Concho- 
phyllum  Bey rieht  beobachtet  wurden. 


Sigillaria  (Rhytidolepis)  sp. 

Auf  einem  der  Bohrkerne  ist  ein  unbestimmbares  Rindenstück 
einer  gerippten  Sigillarie  erhalten.  Den  Rinnen  der  Oberfläche 
entsprechen  die  in  Abständen  von  11 — 12,5"°*  stark  hervortreten- 
den Leisten  unseres  Stückes.  Auf  den  dazwischen  liegenden  ge- 
rundeten Rippen  der  Sigillarie,  die  von  innen  gesehen,  als  breite 
Einsenkungen  erscheinen,  nimmt  man  sehr  schwache  Spuren  der 
9 — 10""  von  einander  abstehenden  Doppelnarben  wahr. 


^)  Stbrnbero,  Vers.  I,  Tab.  VIT,  Fig.  14.  a.b.,  Qrimits,  Verstein.  d.  Stein- 
kohlenformation  in  Sachsen  S.42,  Tab.  22,  Fig.  12—14. 
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Sig^Uaria  (Polleriana)  sp. 

Ein  nur  kleines  StQck  der  Rinde,  welches  einem  der  narben- 
losen Streifen  angehört  haben  dürfte,  ist  durch  die  wurmartig  ge- 
schlängelten Erhabenheiten  der  ursprünglichen  Oberfl&che  kennt- 
lich, reicht  aber  zur  Art-Bestimmung  nicht  hin. 

Lepidophyllnm  triüneatani  Heer. 

Flora  foBsiliB  UeWetiae  S.  39,  Tab.  18,  Fig.  7. 

Das  vorliegende  Stück  ist  nur  ein  Theil  eines  Blattes;  es 
sind  ca.  30  ^^  der  Länge  erhalten.  Die  4  ^'^  auseinander  liegenden 
Aussenränder  erscheinen  parallel.  Nahe  denselben  verlaufen  zwei 
schwächere,  stellenweise  fast  unkenntliche  Seitennerven,  während 
ausserdem  ein  starker  Mittelnerv  vorhanden  ist. 

Vermuthlicb  gehörte  das  Blatt  einer  Sigillarie  an. 


Lepidodendron  sp. 

Ein  nur  13°'"'  langes,  6,5"'"'  breites  Stück  eines  Zweiges  ist 
vorhanden.  Je  nach  der  Beleuchtung  sieht  man  besser  entweder 
die  angedrückten  ca.  0,5  '""'  breiten  und  5  '^  lang  erscheinenden 
(vielleicht  längeren?)  Blättchen  oder  die  rautenförmigen,  ca.  4  bis 
4,5  """  langen,  2  "™  breiten  Blattpolster. 

Auch  ein  anderer  vorhandener  Rest  lässt  sich  als  zusammen- 
gedrücktes Stück  eines  Lepidodendrenzweiges  deuten,  doch  kann 
dieses  undeutliche  Stück  auch  wirtelförmig  stehende  Blätter  ge- 
habt haben,  etwa  der  Annularia  flonbunda  zugerechnet  werden. 

Sphenophyllam  Schlotheimii  Brongn. 

ScHLOTH.,  Petrefactenkunde  39G.  Flora  d.  Vorwelt  Taf.  II,  Fig.  27.  Gsbiiar, 
Verstein.  von  Wettin  u.  Löbojün  S.  13,  Tab.  6,  Fig.  1,  2,  4.  Vergl. 
Lit.  bei  Steuzkl.     Pal.  Abb.  Bd.  3,  Heft  4,  S.  33. 

Ein  Bohrkern  zeigte  am  unteren  Ende  Stücke  von  zwei 
Blattwirteln  und   einzelnen   Blättchen.      Diese  erweitern  sich   von 
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2mm  auf  5™"   in   einem    10°*°*    langen  Stücke;    am    Aussentheile 
sind  12—15  Nerven  zu  zählen. 


Peeopteris  cf.  Miltoni  Artis. 

Vergl.  oben  S.  26.     Kidston,  Gat.  pal.  pl.  p.  120  n.  255. 

Es  liegen  einige  Theile  von  der  Nähe  der  Spitze  eines  Seiten- 
fiederchens  vor.  Die  Fiederschnittchen  stehen  in  65 — 75^  zur 
Spindel,  haben  einen  bis  zum  Ende  deutlichen  Mittelnerven,  von 
dem  im  Winkel  von  ca.  600  in  ansehnlichen  Abständen  Seiten- 
nerven ausgehen.  Diese  gabeln  sich  etwa  in  der  Mitte  der  Blatt- 
spreite. Die  Fiederchen  sind  am  Orunde  verbunden,  der  Blatt- 
rand ist  umgeschlagen  und  zeigt  Anfange  von  Einkerbung.  Es 
macht  das  Stück  auf  den  ersten  Blick  mehr  den  Eindruck  der 
Zugehörigkeit  zu  P,  pt^roides;  doch  widerspricht  dem  die  Be- 
schaffenheit des  Blattrandes. 

Vielleicht  gehören  derselben  Art  noch  die  Spitzen  zweier 
Fiederchen  an,  die  anfangs  für  P.  arboreacens  von  mir  gehalten 
wurden. 

Pecopteris  integra  Germ.  u.  Andr.  sp. 

Germar,  VersteiD.  von  Wt-ttin  u.  Löbejun  S.  67,  Tab.  28.     Kidston,  Gat.  pal.  pl. 

p.  127  u.  257. 
ScHiMPRR,  Trait^  I,  530.    Renault  n.  Zeiller,  Commentrj  p.  160,  tb.  17,  2. 

Es  liegt  nur  ein  kleines  Stück:  der  Abdruck  dreier  auf  der 
linken  Seite  einer  Seitenspindel  befindlichen  Blättchen  vor,  die  in 
50^  zu  dieser  stehen.  Die  Blättchen  sind  nur  mit  dem  unteren 
Theile  des  Blattgrundes  angewachsen.  Die  zarten  Nerven  ent- 
springen unter  sehr  spitzem  Winkel,  ihr  etwas  geschlängelter 
Verlauf  und  ihre  Gabelungen  entsprechen  ganz  den  an  Germar^s 
Wettiner  Originalen  sichtbaren  Erscheinungen. 


Stachannularia?  sp. 

Einer  der  Kerne  lässt  schräg  durch  das  Gestein  gewachsene, 
etwas  verdrückte  Theile  einer  Stachannularia  f  erkennen.  Man  er- 
blickt   den   Stengel    auf  etwa   5  *""*   Länge.      Er   zeigt    hier    zwei 

Neue  Folge.     Heft  10.  5 
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Internodien  und  Theile  eines  dritten.  Die  Deckblätter,  welche 
an  den  Internodien  stehen,  sind  fast  halbkreisförmig  gebogen;  die 
Sehne  des  durch  sie  dargestellten  Bogens  misst  n&mlich  5  "^,  die 
Höhe  desselben  2  "^.  Die  Breite  der  einzelnen  Blftttchen  scheint 
1  ^"^  nicht  zu  übersteigen,  die  Zahl  der  zu  einem  Wirtel  ver- 
bundenen ist  nicht  zu  bestimmen. 

Die  Umrisse  eines  der  Sporangien  sind  angedeutet,  Träger 
der  Sporangien  aber  sind  nicht  sichtbar. 

Die  Zurechnung  zu  Stachanntdaria  ist  nicht  ganz  sicher,  weil 
die  Anhaftungsstelle  der  Träger  nicht  einmal  zu  ermitteln  ist.  Die 
allgemeine  Beschaffenheit  deutet  jedoch  ebenso  wie  die  Mitanwesen- 
heit von  lauggestreckten,  schmalen,  wahrscheinlich  der  Annularia 
stellata  Schl.  sp.  angehörigen  Blättern  in  mehreren  der  Kerne  auf 
Stachannulat^ia  ^  und  zwar  wohl  auf  St.  tuberculata  Steknb.  sp. 
(Weiss,  Calaniarien  Abb.  d.  Geol.  Landesanstalt  Bd.  2,  Heftl,  S.  17, 
Taf.  I,  Fig.  2  —  5,  Taf.  II  u.  III,  Fig.  3—10).  Eben  dahin  ver- 
weist  die  Gegenwart  von  Resten,  die  den  starken  zuweilen  mit 
Aehren wirtein  besetzten,  dem  Equisetites  lingulatus  Germ.  (Verst 
V.  Wettin  und  Löbejün  S.  27,  Taf  X)  ähnlichen,  Stämmen  der 
Stacfumnulatna  tuberculata  angehören  können,  in  einem  der  Bohr- 
kerne. 


Calamites  sp. 

Wohl  zu  Stylocalamites  Suckoivii  Brongn.  gehörend.  —  Vergl. 
Weiss,  Abh.  d.  Geol.  Landesanstalt  Bd.  5,  Heft  2,  S.  129,  Tab.  2.  1 
—  3.  2.  —  4.  1.  —  17.  4.  —  27.  3.  — 

Der  Steinkern,  welcher  mit  einer  nur  dünnen  Kohlenlage  be- 
deckt ist,  hatte  eine  32  '"^  überschreitende  Breite  und  besass  Glie- 
der von  mehr  als  37  "*'"  Länge.  Die  Rippen  des  Steinkerns  er- 
scheinen oft  gekielt,  und  es  liegen  die  Kiele  1,8  '""*  auseinander, 
zuweilen  sind  aber  die  Rippen  flach  und  dann  breiter.  Auf  jeder 
der  Rippen  zählt  man  vier  hauptsächliche  Längsstreifen  und  be- 
merkt dazwischen  zahlreiche  feine  Längslinien ;  nirgends  wird  eine 
Gitternng  dieser  Längsornamente  durch  Querzellen  bemerkbar. 
Die  Rippen  enden  am  Internodium  mit  schwachen  Knötchen  und 
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alterniren  mit  denen  des  darauf  folgenden  Gliedes,  die  z.  Th.  mit 
ganz  schwachen  Verdickungen  beginnen. 

Die  Artbestimmung  ist  nach  dem  vorliegenden  Bruchstücke 
nicht  durchführbar.  Nach  dem  Vergleiche  mit  zahlreichen  Exem- 
plaren des  hiesigen  Museums  und  mit  guten  Abbildungen  kann 
am  Meisten  an  Stylocalamites  Suckowü  Brgt.  und  an  St.  Cisti  Brgt. 
gedacht  werden.  Da  die  Rippen  gröber  und  die  Streifen  auf  den- 
selben feiner,  auch  deutlicher  sind,  als  sie  an  letzterer  Art  auf- 
treten, ist  es  das  Rhizom^)  der  erstgenannten  Spezies,  welches  dem 
vorliegenden  Fragmente  am  Besten  vergleichbar  ist. 

In  den  Bohrkernen  kommen  ausser  Pi/mtäaria  ähnlichen 
Wurzeln  auch  gitternervige,  z.  Th.  verzweigte  vor,  welche  an  die 
von  Weiss  ( Steinkohl encalamarien  I.  Abh.  z.  geol.  Specialkarte 
von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  Bd.  II  Heft  1,  Tab.  19, 
Fig.  1)  abgebildeten  des  Stylocalamites  Suckovm  Brgt.  sp.  sich  an- 
schliessen. 

W&hrend  IV.  1.  c.  nur  undeutliche  Organismenreste  geliefert 
hat,  finden  sich  in  der  folgenden  Lage  deren  eine  grössere  An- 
zahl. 

IV.  l.b.,  von  —  G43,50  bis  —649,10.    (Stufe  52  des  Bohrregisters). 

?  Scorpion. 

Auf  einem  der  Kerne  sind  zwei  ungefähr  4,5  ""  lange,  3  ™" 
breite,  an  einer  Seite  mit  je  einer  schwachen  Längsfurche  ver- 
sehene, zarte  Abdrücke  vorhanden,  welche  nahe  an  einander  liegen 
und  an  Somiten  eines  Arthropoden,  besonders  an  die  Ringe  eines 
Skorpionenhinterleibes  erinnern. 

Rhabdion. 

Vergleiche  S.  61. 
Auf  einigen  der  Schichtflächen  dichtgedrängt^  auf  anderen  ver- 
einzelt, erscheinen  die  nadeiförmigen  Körper,  welche  oben   näher 


')  Man  vergleiche  insbesondere  die  Abbildung  Fig.  1 ,  Tab.  4  zu  E.  Wbiss, 
Steinkohlencalamarien  II.  Abh.  zur  geol.  Speoialkarte  von  Preussen  und  den 
ThuriDgisohen  Staaten,  Bd.  V,  Heft  2. 

5* 
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beschrieben  wurden.  Wo  dieselben  zu  Hunderten  neben  einander 
liegen,  sind  die  meisten  in  einer  Richtung  gestreckt,  oder  nur 
wenig  von  derselben  abweichend;  ganz  vereinzelte  Stäbchen  liegen 
quer.  Die  massenweise  auftretenden  Nädelchen  erscheinen  zumeist 
auf  wulstigen  Flächen,  die  auch  durch  hautartig-blätterige  Kohlen- 
überzQge  von  sehr  geringer  Dicke  ausgezeichnet  sind,  aber  durch 
keinerlei  bestimmte  Umgrenzung  sich  abheben. 

Pseadocordaites  palmaefonnis  Göpp.  sp. 

Nöggerathia  pahnaeformis  Göpp.,  Fossile  Flora  des  Uebergaogsgebirges  (Nora 
acU  1S52,  S.  216,  Tab.  25  a.  16,  Fig.  1—3.  Perm.  Flora  ^  Pala^onto- 
graphical3,  S.  157,  Tab.  21,  Fig.  2b,  Tab.  22,  Fig.  1,2.  —  Gnam, 
SteiDk.  Sachsens  S.  42,  Tab.  21,  Fig.  7. 

Weiss,  Saar-Rhein,  S.  199,  Tab.  18,  Fig.  39.  —  Hker,  Flora  foss.  Helr.  p.  56, 
tb.  L  f.  18.  —  Gband  Euby,  Fl.  C.  Loire  p.  214,  tb.  18.  (Dorycordaites.) 
Id.  Gard,  p.  330.  —  Kidstom,  Cat.  pal.  pl.  p.  203. 

Renault  a.  Zeilleb,  Ck>mmeiitrj  p.  585,  tb.  66,  f.  1 — 7. 

Es  sind  Blattstücken  von  verschiedener  Breite  bis  zu  52  ""^ 
vorhanden,  welche  in  Abst&nden  von  0,23  bis  0,25  ^^  gleichgrosse 
Längsstreifen  zeigen.  Bin  Blatt  endet  ziemlich  stumpf,  so  dass  die 
Nerven  in  45^  zum  Blattrande  stehen,  vor  diesem  abgestutzten 
Ende  verlieren  sich  einzelne  der  Nerven  in  den  schwachgebogenen 
Blattsaum. 

Wahrscheinlich  ist  es  nur  Folge  eines  Druckes  oder  einer 
Schrumpfung,  dass  zuweilen  der  je  dritte  oder  der  je  ftknfte  Nerv 
verstärkt  erscheint. 

Cordaites  prineipalis  Germ.  sp. 

Germar,  Versteinerungen  von  Wettin  and  Löbejün,  S.  56,  Taf.  23.  Flabeüaria 
prineipalis  a.  S.  49,  Taf.  21,  22  (das  zagehörige,  an  gleicher  Stelle  ge- 
fundene Holz  =  Araucarites  BraiuiUngi  Germ.).  —  Weiss,  Saar- 
Rhein,  S.  200.  Gkinitz,  Steink.  Sachsens  S.  41,  Tab.  21,  1-6  — 
GörpERT,  Palaeontographica  13  =  Perm.  Flora  S.  159,  Tab.  22, 
Fig.  6  —  9.—   Heer,  Flora  foss.  Helv.  55,  tb.  1,  f.  1  b  und  12  — 16. 

Grand  Eüry,  Fl.  C.  Loire  p.  216.  —  Id.  Gard  p.  322. 

Renault,  Cours  bot.  f.  I,  p.  92,  tb.  12,  6. 

Sehr  zahlreich  sind  Blättertheile  von  durchschnittlich  34  bis 
35  "™  Breite,  oder  längsrissige  Stücken  von  solchen,  welche  in  Ab- 
ständen   von    0,40  bis  0,42  "'^    stärkere  Hauptlängsnerven    zeigen, 
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zwischen  denen  in  der  Regel  drei  schwächere  stehen,  die  den  Hy- 
podermstreifen  entsprechen.  Bisweilen  sind  die  Hauptnerven  falz- 
artig hervorragend  und  hier  und  da  vereinigen  sich  deren  2  bis  3 
zu  einer  Gruppe,  indem  der  Zwischenabstand  kleiner  ist  als  der 
von  Gruppe  zu  Gruppe. 

An  einem  der  Blätter  scheint  der  etwas  gebogene  Unter- 
rand sichtbar  zu  sein.  Dabei  zeigt  sich  am  Blattrande  eine  un- 
gewöhnlich schwache  Nervatur  und  ein  Zusammenstrahlen  der 
Hauptnerven  gegen  den  unteren  Theil  des  Blattes  hin. 

Cordaites  borasaifolias  Sternb.  sp. 

Flabellaria  bor.  Stbrnbbbg,  Vers.  1,  Heft  2,  S.  27,  Tab.  18.  Corda^  Beitr.  S.  44, 
Tab.  24.  —  EiTiNGSHAusBN ,  Stbadomitz,  S.  16,  Tab.  5,  Fig.  5.  — 
Weiss,  Saar-Rhein  S.  201,  Tab.  18,  Fig.  38.  Heeb,  Flora  foss.  Hely.  54, 
tb.  17,  14—17.  —  Gband  Eüry,  FI.  C.  Loire  p.  216.  Id.  Gard  p.321, 
Kidston,  Cat  pal.  pl.  p.  205. 

Zu  der  genannten  Art  dürften  einige,  nur  8  bis  15  "'"'  breite 
Blattstreifen  gehören,  welche'  Hauptnerven  in  0,35  bis  0,50  "^  Ab- 
stand zeigen,  zwischen  denen  nur  je  ein  Zwischennerv  (Hypoderm- 
streifen)  auftritt.  Nur  ein  Bruchtheil  eines  über  26  ^^  breiten 
Blattes  ist  ausserdem  vorhanden. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  fernerhin  noch  eine  weitere  Form  von 
Cordaitenlaub  für  schmale  Blattstreifen  anzunehmen  ist,  die  be- 
züglich ihrer  Nervatur  etwas  abweichend  von  den  angefahrten  er- 
scheinen.    Vielleicht   handelt  es  sich  nur  um  Erhaltungszustände. 


Carpolithas  sp.  (?  Fructus  Conchophylli). 

Den  kleinen  Früchten  des  ?  Conchophyllum  dubium  nicht 
unähnliche,  1,7  "*"  lange,  1,3  ™™  breite  rundliche  Körper  wurden 
beobachtet. 

Trigonoearpns  SporitesP  Weiss. 

Weiss,  Saar- Rhein  S.  204,  Tab.  18,  Fig.  22  —  23. 

Mit  einigem  Zweifel  darf  der  von  Weiss  beschriebenen  Form 
ein  rundlich  herzförmiger  Körper  zugerechnet  werden,  der  in  dem 
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mittleren  Theil  eine  kleine  Herrorragung  besitzt,  wAhrend  auf  dem 
Abdrucke  drei  davon  auslaufende  Linien  anzeigen,  dass  der  Kör- 
per einer  tetraedrischen  Spore  ähnlich  war.  Unser  Exemplar  misst 
nur  1,5:  1"",  Weihs  fand  an  den  grössten  der  von  ihm  beschrie- 
benen Früchte  3,5  ;  2,5  "» 

Sigillaria  (Polleriana)  sp. 

Am  Rande  eines  Bohrkemes  liegt  ein  55  ""*  langes,  15  "" 
breites,  narbenloses,  aber  durch  die  Structur  wohlbezeichnetes 
Stück  eines  Sigillarienzweiges,  das  den  narbenloson  Streifen  einer 
Art  aus  der  Reihe  der  S.  alternans  entsprechen  dürfte. 

Lepidophyllam  trilmeatoii  Hber. 

Flora  fo88.  Helr.  p.  39,  tb.  17,  f.  7. 

Es  liegt  eine  grössere  Anzahl  von  Blattstücken  vor,  die,  z.  Tb. 
durch  die  Spaltungen  der  Bohrkerne,  z.  Th.  durch  den  Rand  des- 
selben begrenzt,  keine  sichtliche  Verschmälerung  erkennen  lassen. 
Sie  sind  bis  3  *"'"  breit  und  besitzen  einen  starken  Mittelnerv  sowie 
zwei  feine  Seitennerven. 

Distrigophyllnm  ?  sp. 

Ein  Stück  eines  grösseren  Blattes  scheint  vom  Blattgrunde 
herzurühren  und  an  seinem  9  ""^  breiten,  scheinbar  schiefen,  un- 
teren Ende  etwas  stengelumfassend  gewesen  zu  sein.  Zwei  starke 
Nerven  stehen  unten  5  """"  auseinander  und  nähern  sich  dann 
einander  so,  dass  sie  in  26  """  Entfernung,  wo  das  Blatt  7  """ 
breit  ist,  nur  noch  2'""'  auseinander  liegen.  Jederseits  von  diesen 
Nerven  erkennt  man  noch  7  feine  Längsstreifen,  zwischen  den 
beiden  noch  6  dergleichen. 

Stigmariawttrzelchen  ? 

Neben  Pm/m/a/'ia- artigen  Wurzeln,  die  auf  den  breiteren 
Streifen    der   Länge   nach   nadelrissig  aussehen,    kommen    bis  zur 
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Dicke  eines  Fingers  erreichende,  der  häufigen  Verbiegung  nach  zu 
urtheilen,  ursprünglich  hohle  Wurzeltheile  vor,  deren  Oberfläche 
glatt  bis  sehr  fein  längsstreifig  ist,  und  welche  mit  den  Würzelchen 
oder  sogenannten  »Niederblättchen«  der  Stigmarien  überein- 
stimmen. 

Sphenophyllnm  emarginatam  Brongn. 

S.  oben  S.  25  n.  54. 

Es  liegen  mehrere  abgetrennte  Blättchen  vor,  deren  bestes 
9,8  ""  lang,  oben  4,7  ""*  breit,  unten  anscheinend  2,2  "™  breit  ist. 
Dort  sind  vier  Nerven  sichtbar,  die  sich  bald  gabeln  und  aus  denen 
11   Streifen  am  Oberrande  enstanden  sind. 

Die  Bohrkerne  mit  diesen  Blättchen  sind  reich  an  sonstigen 
abgerissenen  und  wie  zerstampft  aussehenden  Pflanzentheilen, 
darunter  anscheinend  Blattwirteln  von  AnnuUaria  atellata  Sohl. 
sp.,  deren  Blätter  aber  in  nur  wenige  Millimeter  lange  Blattfetzen 
zerrissen  sind. 

Rhaeophyllnm  sp.  (cf.  Rh.  lactnca)  Presl.  sp. 

Schtzopteris  lactuca  Pbbsl  in  Stermb.,  Vers.  11,  faeo.  7.  8,  S.  112.    Lit.  etc.  8.  Hbter. 

Beitr.  z.  KenntniBS  d.  Farne  des  Carbon 
nnd  des  RothlieRendeD  S.  7  (Botan.  Gen- 
tralbl.  1 884).  —  Eidston,  Gat.  pal.  pl.  p.  140 , 

Bei  scharfer  Seitenbeleuchtung  eines  der  Bohrkernstücken  sieht 
man  einen  schwarzgrauen  Anflug  von  Kohle,  der  auf  unregelmässig 
zerschlitztes,  fächerförmig  ausgebreitetes,  zartes  Laub  hindeutet, 
welches  7  bis  9  '""  breite  Streifen  bildet.  Wahrscheinlich  liegt  also 
Rhacophyllum  lactuca  Presl.  sp.  vor. 

Pecopteris  cf.  Candolleana  Brongn. 

Bbonor.,  Bist.  Veg.  foss.  305,  tb.  100,  f.  1.     Germaru.  Amdbak,  Verst.  v.  Wettia 

u.  Löbejün  S.  108,  Tab.  38.     Schimpbb,  Traite  I,  S.  500- 
Rbnaclt,  Goars  de  Bot.  foss.  3,  p.  103,  tb.  17,  f.  7,  8. 

Es  sind  nur  schlecht  erhaltene  Reste  einiger  1,2  bis  2  *"*"  brei- 
ter, 6,7  bis  8,4  mm  langer  Fiederblättchen  vorhanden,  welche  an 
einer  Spindel  mit  ganzer  Grundfläche  angewachsen  sind.  Jedes 
der  Blättchen  hat  einen  deutlichen  Mittelnerven  und  nicht  besonders 
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gedrängt  stehende  Seitennerven,   die  sich  nach  aussen  gabeln  und 
gegen  den  Blattrand  hin  verdicken. 

Pecopteris  (Ooniopteris)  argnta  Brongn. 

Hist.  Veg.  foss.,  S.  103,  tb.  108,  f.  3  a.  4. 

Wenige  schmale  Blättchen  von  3  "^  Länge  und  1  """  Breite 
scheinen  die  genannte  Art  oder  eine  sehr  ähnliche  anzudeuten. 
Der  Blattumriss  ibt  undeutlich,  die  Kohlenhaut  fehlt  und  man 
erkennt  nur  mit  voller  Klarheit  in  jedem  der  Blättchen  einen  Mittel- 
nerven und  v^enig  zahlreiche  einfache,  im  Winkel  von  28  bis  30^ 
davon  ausgehende,  gerade  Seitennerven. 

Diplazites  emargbiatiu  Göpp. 

Nova  acta  17.  Sappl.  =  Syst.  filic.  fow.  S.  274  >),  tb.  16,  f.  l,  2. 
Stur,  Wiener  SitzuDgsber.  88  (1883),  S.  761  ff.,  129-  Sep.-Abdr.     Pecopteris  lon- 
gifolia  (Brongn.)  Gbbmar,  Verst.  Wettin  u.  Löbej&n  S.  35,  Tab.  13. 

Ein  16,7  "™  langer,  4,5  bis  5  ""  breiter,  mit  ziemlich  dicker 
Kohlenrinde  versehener  Körper,  welcher  mindestens  14  kleine  Halb- 
kugeleindrftcke  uuf  einer  der  Langseiten,  und  der  Quere  nach  4  bis  5 
solcher  zeigt,  ist  wahrscheinlich  ein  fertiles  Blättchen  von  einem 
Primärabschnitte  des  Diplazites  emarginatus  Göpp.  Man  könnte 
in  dem  fast  parallelseitigen  und  einen  Mittelnerven  nicht  deutlich 
darbietenden  Fossil  etwa  auch  den  Rest  einer  kleinen  Aehre^  ähn- 
lich der  von  Weiss  (Saar-Rhein  Tab.  18  Fig.  34)  abgebildeten  ver- 
muthen.  Beim  ungünstigen  Erhaltungszustande  ist  eine  sichere 
Bestimmung  unausführbar,  ich  unterlasse  daher  die  ausführlichere 
Besprechung  der  angeführten  Art  und  ihrer  etwaigen  Zugehörig- 
keit zu  Pec.  unita  Brongn. 

Pecopteris  cf.  Plackenetii  Schloth. 

Flora  der  Vorwelt,  Tab.  10,  Fig.  19.    Brononiart,  flist.  V6g.  foss.  tb.  107. 

Vergl.  oben  S.  26. 

Auf  die  genannte  Art  oder  eine  ähnliche,  einschliesslich  der 
nach  Weiss  und  Sterzel  abzutrennenden  Pec.  crispa  Andr.  ep-, 


0  Als  Fundort  wird  »wahrscheinlich  Kammerberg«  aufgeführt.  Die  in 
Kammerberg  get'iiitdenen  Reble  der  PQanze  gltiichen  dem  Schiadebacher  Stück 
bosbcr  als  die  mei>tcn  Wcttiner  Exemplare  unseres  Museums. 
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sind  sowohl  die  Abdrücke  einzelner  zarter  Fiederblätter  als  auch 
ein  grösserer,  leider  nicht  günstig  erhaltener  Abdruck  zurückzu- 
fiihren,  der  auf  etwas  grobsandigem  Gestein  liegt.  Von  vorn  her- 
ein durch  die  starre,  steife  Nervatur  gegenüber  dem  gewöhnlichen 
Aussehen  der  P.  Pluckenetn  auffallend,  erscheint  bei  günstiger  Be- 
leuchtung derselbe  doch  am  Besten  hierher  passend. 

Derselbe  zeigt  eine  namentlich  nach  unten  hin  sehr  starke, 
47  "*"  lange  Spindel,  (wohl  Secundärspindel)  von  welcher  im  Win- 
kel von  ca.  600  Fiederchen  abgehen.  Die  grössten  von  dieseu  sind 
13  bis  14™"*  lang,  etwa  5  "™  breit,  8  lappig  bis  10  lappig. 

Ein  ziemlich  starker,  fast  gerader  Mittelnerv  verliert  sich  erst 
gegen  das  Ende  der  Fiederchen. 

Kleine  Seitennerven  gehen  in  spitzem  Winkel  aus  demselben 
hervor,  stellen  sich  dann  mehr  quer,  biegen  sich  wiederholt  und 
gabeln  sich  in  der  Regel  in  den  Biegungsstellen,  auch  die  Zweige 
theilen  sich  zuweilen. 

An  der  Hauptspindel  laufen  die  Fiederläppchen  an  der  einen 
Seite  etwas  herab,  und  im  Allgemeinen  ist  dieselbe  schwach  ge- 
flügelt. Es  liegt  vielleicht  ein  RhacophyUnm-ahnlicher  Zustand  der 
Wedelspitze  vor. 

Neoropteris-Blftttclien  von  ?  Odontopt^ris  obtnsa  Brongn. 

Vergl.  S.  25  n.  23. 
Mehrere  Blättchen  und  Blatttheile  lassen  sich  auf  die  oft- 
genannte Form  zurückführen,  deren  Seitenblättchen  gleichfalls 
durch  ein  fast  quadratisches  bis  rautenähnliches  Stück  ohne  Mittel- 
nerv vertreten  zu  sein  scheint.  Die  Nervillen  sind  dichtgedrängt, 
fein,  bogenförmig,  getrennt. 

Nenropteris  (Ornppe  Cyclopteroides  Heer)  cf  aaricnlata  Brongn. 

Bkongniast,  Hibt.  Veg.  foss.  p.  236,  tb.  66. 

Der  kleinblätterigen  Form  i),  die  auch  N,  auriculata  zugerechnet 
wurde,  entspricht  ein  1 2 ""  langes,  7  *""  breites  Blättchen  mit  herz- 
förmig ausgerandeter  Basis,  umgebogenem  Rande  und  stumpfem 
Ende. 

0  Geinitz,    Versteinerungen    der   Sieiukohlenformation   Sachsens.     Tab.  17, 
Fig.  4  a  u.  6  b.  -  Hbeb,  Fl.  foss.  Helv.  p.  li),  tb.  6,  I.  18. 
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Dasselbe  war  offenbar  nur  in  der  Mitte  angeheftet.  Ein  Mittel- 
nerv fehlt,  dir  mehrfach  gegübelten  Nerven  stehen  am  Blattrande 
0,2  ""  bis  0,25  ""  von  einander  entfernt. 


Annnlam  floribudA  Stbrnb. 

?  Annularia  microphylla  F.  A.  Rom.,  Palaeontogr.  IX,  21,  tb.  5,  f.  I. 

Auf  Sandstein  und  auf  grobsandigem  Schieferthon  erscheinen 
in  ziemlicher  Anzahl  Zweige  mit  Rosetten  von  6  — 12  kleinen,  pa- 
rallelnervigen Blättchen,  die  am  Grunde  z.  Th.  verbunden  sind. 
Liegen  die  Blättchen  nicht  alle  in  einer  Ebene,  so  erscheint  das 
Pflänzchen  mehr  einem  Asterophylliten  ähnlich. 

Auch  kann,  wenn  zwei  der  Blättchen  theilweise  übereinander 
gedeckt  und  beide  abgebrochen  sind,  eine  Aehnlichkeit  mit  Sphe- 
nophyüum  entstehen. 

Die  Blättchen  sind  an  den  Zweigenden  höchstens  2,5 — 3  ™" 
lang,  die  grössten  nicht  über  5  "^  lang  bei  1  '""  Breite,  sie  haben 
parallele  bis  nach  oben  hin  etwas  divergirende  Blattränder,  ein 
stumpfes,  bei  guter  Erhaltung  durch  einen  Mittelnerv  ausgezeich- 
netes Ende. 

Die  Schiadebacher  Pflanze  stimmt  im  Allgemeinen  sehr  gut 
überein  mit  den  an  Blattwirteln  reicheren  2  Stücken  des  Halle- 
schen Museums,  welche  Andrae  als  Annularia  ßoribunda  Stbrnb. 
etikettirt  hat. 

Sternberg  beschrieb  1825  ^)  »aus  dem  Saarbrücker  Kohlen- 
gebirge« die  A.  ßo)^unda  mit  der  Definition:  A.  verticUlü  minutU^ 
numerosiüsimis  ^  octophyllis ,  foliU  lanceolato-linearibus  ^  acuminatis 
und  stellte  eine  Bechera  dubia  2)  auf,  die  6 — 8  Blättchen  im  Wirtel 
hat,  und  quirlständige  Aeste  haben  soll.  Andrae^)  hat  die  Iden- 
tität der  beiden  STERNBERG^schen  Arten  angenommen  und  auf 
ürund  der  Wettiner  Stücken  die  Quirlötellung  der  Aeste  von 
Bechera  dubia  in  Abrede  gestellt. 


»)  Vers.  I.  IV.  XXXI. 
3)  ibid.  XXX,  Tab.  51,  3. 

^)  Auf  SummluDgsctiketteD ,  boz    iu  Jabresber.  d.  natarw.  Vereins  in  Halle, 
II.  Jahrg.  1850,  S.  121. 
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Im  Jahre  1870  beschrieb  E.  Weiss  ^)  eine  Pflanze  der  Saar- 
brücker  Schichten,  auf  welche  Sternberg's  Definition  der  An, 
floribunda  passt,  unter  dem  Namen  Asterophyllites  spicata  GüTB.^) 
und  verband  sie  mit  den  Pflanzen  gleichen  Aussehens  aus  Ott- 
weiler, Cuseler  und  Lebacher  Schichten.  Er  zeichnete  allerdings 
aus  dem  Bothliegenden  der  Saargegend  ganz  andere  Aehren  als 
wahrscheinlich  hierher  gehörig,  gegenüber  denen,  auf  deren  An- 
wesenheit hin  der  GuTBiER'sche  Artname  aufgestellt  wurde;  auch 
bestehen  in  den  Angaben,  bezüglich  Zeichnungen,  der  verschiede- 
nen Verfasser  Abweichungen  bezüglich  der  Zahl  und  Gestalt  der 
Blätter.  Sicherlich  ist  die  Anwesenheit  einer  von  Ast  spicata 
GüTB.  verschiedenen  Art  von  ähnlichem  Aussehen  in  Ottweiler  und 
Lebacher  Schichten,  nämlich  das  Auftreten  des  Asterophyllües  ra- 
diiformia  Weiss  ^  und  die  Aehnlichkeit,  welche  kleinere  Zweige 
von  Annularia  radiata^)  Brongn.  sp.  mit  beiden  aufgeführten  For- 
men besitzen y  ein  Grund,  die  einzelnen  Vorkommnisse  besonders 
sorgfältig  auf  die  Beständigkeit  der  Merkmale  und  auf  die  spe- 
cifische  Selbständigkeit  /u  prüfen.  Letztgenannte  Form  muss 
schon  darum  mit  verglichen  werden,  weil  Laspeyres  in  dem  Ver- 
zeichnis der  Wettiner  Steinkohlen  pflanzen  ^nn.^ri&unda  Sternb. 
als  Synonym  von  An,  radiata  nennt.  —  Auch  die  Zweigenden  des 
Asterophyllites  foliosus  Lindl.  und  Hütt.  kommen  in  Betracht.  • 

Soweit  die  guten  Exemplare  des  hiesigen  Museums  und  die 
vorhandenen  Abbildungen  einen  Ueberblick  gestatten,  ist  die  Wet- 
tiner Annularia  floribunda ,  vertreten  durch  die  von  Andrae  be- 
stimmten Stücken  und  durch  die  Schiadebacher  Vorkommnisse,  ftlr 
selbständig  zu  halten. 

Den  Abbildungen    nach    könnte  vielleicht    die  Becliera  dvhia 

»)  Saar-Rhein  S.  129,  Tab.  18,  32. 

«)  Rothlieg,  in  Sachsen  S.  9,  Tab.  2,  Fig.  1  -  3.  Gbiwtz  ,  Leitpfl.  d.  Zech- 
"teins  Q.  d.  Rothliegenden  S.S.  Göpp,  Palaeontogr.  XII  (Perm.  Flora),  S.  37. 
GanaTz,  Dyas  II,  S.  35,  Tab.  25,  Fig.  5,  6. 

3)  Saar-Rhein  S.  129,  Tab.  12,  Fig.  3. 

^)  Bromoniakt,  M6m.  da  mas.  dabist,  nat.  VIII,  tb.  13,  f.  7.  —  Gbinttz, 
Steink.  Sachs.  S.  11,  Tab.  18,  Fig.  6  u.  7.  —  Schimpxr,  Traite  I,  349.  —  Weiss, 
Aus  d.  Flora  d.  SteinkohleDform,  S.  10,  Tab.  9,  Fig.  48.  —  Renault,  Cours  de 
Bot.  f.  133,  tb.  20,  f.  4. 
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Stbrnb. ^)  darji  gehören,  und  ee  ist  auf  den  kleinen  Mittelvor- 
sprung der  wolilerhaltenen  Blätter,  der  an  Ann.  aphenophyUoides 
Zenk  sp.  erinnert,  sowie  auf  die  Anwesenheit  mehrerer  parallelen 
Blattnerven  Werth  zu  legen,  —  sowie  auf  die  zuweilen  umge- 
kehrt keilförmige  Gestalt  derselben. 

Trotz  der  mehreren  parallelen  Nerven  ist  unsere  Pflanze  viel- 
leicht als  ein  verkümmerter  Nachkömmling  der  geologisch  etwas 
Alteren  Form  des  Zwickauer  Steinkohlenlagers  und  anderer  Fund- 
orte zu  halten.  Die  Zahl  der  Blätter  eines  Wirteis  und  die  Breite 
und  Länge  der  einzelnen  Blätter  ist  in  der  Regel  bei  der  Ann. 
sphenophyüoidea  grösser  als  bei  Ann.  ßoribunda;  die  von  Zkillbr^ 
und  nach  ihm  von  Rbnault^)  abgebildeten,  auf  die  ZsNKBR^sche 
Art  bezogenen,  französischen  Exemplare  stehen  der  Wettiner  Form 
ziemlich  nahe,  doch  wage  ich  nicht,  sie  mit  dieser  zu  verbinden, 
da  bei  ihnen  viele  Blattrosetten  eine  grössere  Zahl  von  Blättern 
besitzen  als  die  Wettiner  und  Schiadebacher  Stücken. 


?  Palaeostachya  sp. 

Eine  Spitze  einer  ährenartigen  Bildung,  ca.  8,5  ™"  lang  und 
in  der  Breite  von  4,5  ""  sichtbar,  wahrscheinlich  in  Wahrheit  über 
ü  """  breit,  ragt  in  einen  der  Bohrkerne  von  der  Seite  herein.  An- 
scheinend stehen  zwei  Kränze  von  Deckblättern  um  einen  etwas 
gerippten  mittleren  Stengel,  und  die  Deckblätter  des  obersten 
Kranzes  sind  zum  Theil  wohl  am  Grunde  derart  verwachsen,  dass 
am  Stengel  eine  2,7  """  lange,  trichterartige  Scheide  besteht,  über 
der  3,4  "™  lange,  freie  Spitzen  sich  befinden. 

Der  Erhaltungszustand  verhindert  freilich  zu  sehen,  ob  die 
Scheide  eine  geschlossene  oder  eine  mehrblätterige  war;  ja  die 
Rippen  von  Kohle,  welche  nach  den  Lücken  zwischen  den  Zähnen 
oder  Spitzen  verlaufen,  lassen  es  nicht  unmöglich  erscheinen,  dass 
die  Annahme  einer  Scheide  auf  einer  Täuschung  beruht,  dass  also 
lauter  einzelne  Deckblätter  vorhanden  sind. 


^)  ScHiMPKR  zählt  im  Traite  1,  p.  347  diese  anter  den  Sjoonjmen  der  Ann, 
sphenophylloifies  Zenk.  sp.  auf. 

')  Veg.  foss.  du  terrain  houillor  de  la  France  p.  25,  tb.  160,  f.  4. 
3)  Cours  de  bot.  foss.  II,  S.  133,  tb.  20,  f,  3. 
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Calamites  sp. 

Am  Rande  eines  der  Bohrkerne  liegt  in  der  Breite  von  23 


mm 


und  der  Länge  von  54  ^"^  ein  Stück  eines  Calamitensteinkernes, 
der  zum  Theil  verdrückt  und  macerirt  ist.  Wo  der  Zusammen- 
bang erhalten  ist,  zeigen  sich  die  massig  scharfen  Rippen  in  Ab- 
ständen von  0,5  bis  0,6  ^°^.  Der  Calamit  gehört  also  zu  den 
schmalrippigen ;  sein  Aussehen  erinnert  an  Bruchstücke  von  C. 
Cütt  Brgt.  Hist.  Veg.  foss.  129,  tb.  20  mehr  als  an  solche  von 
Cal.  varians  Germar,  Wettin  u.  Löbejün  p.  47,  tb.  20. 

IV.  1.  a.    Von  —  G49,10  bis  —655,95»  =-  Stufe  53  des  Bohrregisters. 

Spirorbis  ammonis  Gbrm.  sp. 

Siehe  oben  S.  27. 

Auf  unbestimmbaren  Pflanzenstengeln  sitzen  kleine  scheiben- 
fS5rmig  spiralig  gewundene  Körper  von  1,5  ™™  Durchmesser,  die 
1^3  bis  2  Umgänge  zeigen. 

Cordaites?  borassifolins  Sternberg. 

Siehe  oben  S.  G9. 

Man  sieht  nur  schmale  Laubstreifen,  deren  parallele  Nerven 
0,30  bis  0^35  ^"^  vod  einander  entfernt  und  durch  je  einen  Zwi- 
schenraum (Hypodermstreifen)  getrennt  sind.  Die  sehr  geringe 
Breite  rührt  wahrscheinlich  nur  von  Zerreissung   des  Laubes  her. 

Sphenophyllnm  emarginatnm  Brokgn. 

Siehe  oben  S.  25  etc.. 
Es  wurden  Blatt- Bruchstücke  mit  12  Nerven  beobachtet. 

ApUebia  irregnlaris  Germ. 

Versteinerungen  von  Wettin  n.  Löbejün  S.  57,  Tab.  24. 

Unregelmässig  begrenzte,  streifenweis  vertheilte  Kohlenhäute 
eines  der  Bohrkerne  lassen  sich  mit  der  genannten  Wettiner  Form 
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▼ergleichen;  gaben  aber  ebensowenig  als  Gerhards  Original  Auf- 
schluss  über  die  wahre  Natur  der  Erscheinung,  die  yielleicht  der 
zufälligen  Zusammenechwemmung  zersetzter  organischer  Massen 
ihr  Dasein  verdankt. 


Peeopteris  cf.  polyMorpha  Bronon. 

Bist  Y^g.  fo88.  p.  331,  tb.  113. 

Auf  rothem  sandigem  Schieferthon  ist  die  Spitze  eines  Wedels 
oder  Seitenwedels  so  erhalten,  dass  keine  Spur  von  Kohlenhaut, 
dagegen  ein  Speckstein  ähnlicher  Ueberzug  vorhanden  ist.  Die 
Nervatur  ist  dadurch  ganz  undeutlich. 

Die  Spindel  trägt  bei  einer  Länge  von  68  ""  auf  der  best- 
erhaltenen  Seite  16  F'iederchen  und  Spuren  eines  17ten,  auf  der 
anderen  scheinen  15 — 16  Fiederchen  vorhanden  gewesen  zu  sein. 
Diese  stehen  im  Winkel  von  80^— 85<)  zur  Hauptspindel.  Das 
oberste  der  deutlich  sichtbaren  Fiederchen  ist  6  ""^  lftng>  2  his 
2,5  ""  breit  und  scheint  —  was  wegen  Verletzung  an  der  Spin- 
del nicht  genau  sichtbar  ist  —  auf  der  unteren  Seite  7 — 8  runde 
Läppchen  zu  besitzen.  Die  unteren  Fiederchen  sind  18  ""*  lang, 
4  —  4,5  ™™  breit.  Sie  endigen  mit  nicht  besonders  ausgedehnten 
Endläppchen  und  tragen  in  800  zur  Seitenspindel  gestellte  Seiten- 
fiederschnittchen,  deren  Zahl  etwa  8  an  jeder  Seite  beträgt.  Diese 
Fiederschnittchen  sind  bis  ungefähr  zum  dritten  Theil  ihrer  Länge 
mit  einander  verbunden  und  rundlich  endigend. 

Wegen  der  Verwachsung  der  Fiederschnittchen  sind  die  an 
P.  arboreacens  und  P,  oreopteridia  sich  anschliessenden  Formen 
bei  einer  Hestimmung  des  vorliegenden  Restes  nicht  zu  berück- 
sichtigen, dagegen  ist  die  Reihe  der  BRONGNiART^schen  Pecopteri- 
des  unitae  und  die  wenigstens  in  einigen  Laubtheilen  diesen  glei- 
chende P.  polyniorpha  Brongn.  zu  vergleichen. 

Von  diesen  ist  P.  aequalis  durch  verhältnismässig  viel  breitere 
Fiederschnittchen,  P.  unita  durch  die  bis  zur  Hälfte i)  derselben 
reichende  Verwachsung  gegenüber  der  Schiadebacher  Art  ausge- 
zeichnet. 


0  Nach  der  Beschreib.,  nicht  nach  Bkoxqniart  s  eigener  Abbild,  tb.  1 16,  f.  1 B. 
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P.  dentata  zeigt  eine  ähnliche  Gestaltung  im  mittleren  Theile 
des  Wedels,  weicht  aber  durch  die  viel  schrägere  Stellung  der 
Fiederchen  zur  Spindel  und  der  Fiederschnittchen  zur  Spindel 
dritter  Ordnung  ab. 

Hingegen  zeigen  sich  die  Erscheinungen  ebenso  wie  an  un- 
serem Stücke  an  Theilen  des  Laubes  von  Pec.  abbreviata  Brongn.^) 
und  von  P.  polyniorpha  Brongn.  2). 

Die  wichtige  Frage  über  die  Beziehungen  dieser  Arten  oder 
Abarten  unter  einander  und  zu  Pec.  Miltoni  Artis  ist  von  Sterzel^) 
sehr  eingehend  besprochen  worden.  Die  vorliegenden  Reste  kön- 
nen zur  Lösung  der  noch  offenen  Frage  keinen  Beitrag  geben  und 
ich  ziehe  daher  vor,  dieselben  unter  Hinweis  auf  die  Abbildungen 
unter  dem  Namen  aufzufahren,  der  am  meisten  den  Wuchs  un- 
serer Pflanze  zu  bezeichnen  scheint. 

Pecopteris  cf  pteroides  Brongk.  (non  Geinitz). 

Bist.  Veg.  fo88.  p.  329,  tb.  99,  1. 

Eine  grossblätterige  Pecopteridenform  ist  durch  einige  Fieder- 
schnittchen vertreten,  welche  reliefartig  hervortreten,  aber  keine 
Kohlenhaut  hinterlassen  haben.  Die  Nervatur  ist  deshalb  sehr 
undeutlich.  Die  Fiederschnittchen  sind  bis  8  ™  lang  und  4  ™ 
breit,  besitzen  einen  etwas  eingerollten  Rand  und  einen  bis  nahe 
ans  Vorderende  deutlichen  Mittelnerven.  Sie  waren  am  unteren 
Rande  ein  wenig  eingeschnürt. 

Die  specifische  Bestimmung  ist  wenig  sicher;  indess  scheint 
unser  Fossil  mit  keiner  andern  Form  näher  vergleichbar  zu  sein 
als  mit  der  genannten. 

Nenroptepis  ap.    (Gruppe  Cyclopteroides). 

Den  Neuropterisfovmeu  ohne  deutlichen  Mittelnerven  gehört 
ein  4,7  ""  breites,  5,8  ""  langes  Blättchen  an,  dessen  Nerven  ihre 

1)  Hiet,  des  Veg.  foss.  tb.  115,  f.  1—4. 

^  ebenda  tb.  113,  besonders  im  oberen  Theil  von  f.  1  und  in  f.  6. 
3)  Palaeont.  Abhandl.  von  Dambs  u.  Kaysbr  Bd.  3,  Heft  4.    Die  Flora  des 
Rothiiegenden  im  nordwestl.  Sachsen  S.  6.    Zeillbb,  Fl.  f.  A.utiin  S.  59,  Tab.  8, 8. 
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hauptsftche  Gabelungsstelle  ungefähr  in  der  Mitte  der  Blattspreite 
haben  und  in  Abständen  von  0,25  bis  0,40 """  den  Rand  er- 
reichen. 


Wie  aus  den  Einzeldarstellungen  zu  ersehen  ist,  bieten  die 
bisher  besprochenen  Schichten  einen  wiederholten  Wechsel  von 
schwarzen  und  rothen  Gebirgsgliedern.  Die  stellenweise  Einmen- 
gung kleinerer  rother  Theile  in  das  schwarze  Gebirge  und  umge- 
kehrt ,  scheint  dafür  zu  sprechen ,  dass  auf  verhältnisinSssig 
kleinem  Räume  auch  ganze  Gesteinsmassen  von  der  einen  Farbe 
die  der  anderen  ersetzen  können.  Die  Möglichkeit,  solche  Stell- 
vertretung schon  aus  den  Befunden  des '  einen  Bohrloches  zu 
erschliesseu,  ist  von  geologischer  wie  von  praktisch-bergmännischer 
Wichtigkeit. 

6.   Rothe,  meist  feinsandige  und  thonige  Lagen. 

III.  3. 

Zwischen  —  655,95  »  und  —  857,50  "  Teufe  wurden  rothe 
Schieferthone  und  Sandsteine  mit  ganz  vereinzelten  Lagen  grö- 
berer TrQmmergesteine  durchsunken.  Bei  der  Bohrung  wurden 
auf  das  Aussehen  der  Kerne  hin  acht  Unterabtheilungen  unter- 
schieden. In  den  obersten  40,85  m  herrschen  rothe  sandige 
Schieferthone  mit  Uebergängen  in  sehr  weiche  Sandsteine.  Die 
letzteren  sind  noch  reicher  als  die  ersteren  an   braunem  Glimmer. 

Die  Scbichtflächen  der  Schieferthone  sind  bisweilen  durch 
dünne  Lagen  von  Glimmerschüppchen  etwas  glänzend.  Sie  zeigen 
manche  auffallende  Erscheinungen,  welche  gleichfalls  noch  in  tiefer 
gelegenen  Schieferthonen  sich  geltend  machen. 

Es  finden  sich  nämlich  eine  Menge  von  Hervorragungen  der 
Flächen,  namentlich  der  Unterflächen  der  Schichten  mit  den  ent- 
sprechenden Eintiefungen  der  Oberflächen. 

Ofl  nimmt  man  kleine  rundliche  Körper  wahr,  von  denen 
einige  wie  Steinkerne  von  Ostrakoden  erscheinen,  andere  aber 
durch  Andeutung  von  Karamerung  sich  wie  Steinkerne  von  Fora- 
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miniferen  ausnehmen.  Unter  den  letzteren  kommen  auch  Formen 
mit  anscheinend  spiralig  angeordneten  Kammern  vor.  Man  ver* 
misst  nur  jede  Spur  einer  Schale,  und  man  ist  nicht  fähig,  die 
kleinen  Körper  abzulösen  um  den  Abdruck  der  Rückseite  wahrzu- 
nehmen. Daher  liegt  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  dieser 
Körper  auf  dem  Wege  der  Concretionsbildung  oder  durch  sonstige, 
rein  der  unorganischen  Natur  angehörige  Vorgänge  vor. 

Häufig  zeigen  sich  rundliche,  grössere,  dichtgedrängte  Vertie- 
fungen der  Schichtoberflächen.  Sie  entsprechen  ganz  dem,  beson- 
ders in  früheren  Zeiten  oft  abgedruckten  Bilde  sogenannter  fossiler 
Regentropfen.  Die  dünnblätterigen  Schieferthone,  welche  darüber 
liegen,  besitzen  bisweilen,  wenn  auch  selten,  eine  den  angeblichen 
»Regentropfen«  gleichlaufende  Bänderung.  Ich  möchte  glauben, 
dass  in  den  Schlamm  eindringende  Thiere,  die  einen  gewissen 
Druck  ausgeübt  haben,  der  sich  auf  mehrere  der  dünnen  Schlamm- 
lagen erstreckte,  die  Veranlassung    zu    dieser  Erscheinung  waren. 

Sehr  häufig  sind  Bewegungsspuren  von  Thieren,  welche  sich 
mit  manchen  der  von  Nathorst  i)  abgebildeten  Vorkommnisse 
vergleichen  lassen.  Besonders  nennen  möchte  ich  verkleinerte 
Nachbilder  der  Spuren  von  Crangon  vulgaris  (Nathorst  Taf.  2, 
Fig.  2),  dann  die  dünnen,  bald  geraden,  bald  gekrümmten  Wülste, 
wie  sie  von  Insektenlarven  erzeugt  werden,  ferner  die  cylindrischen 
Kanäle,  welche  z.  Th.  die  Schichten  durchschneiden,  z.  Th.  den« 
selben  folgen,  im  Einzelnen  etwa  5  ™™  Breite  haben,  oft  aber  ge- 
flechtartig verbunden  sind.  Häufig  zeigt  sich  eine  Farbenbände- 
rung  des  diese  Kanäle  erfüllenden  Schieferthones.  Nathorst 
zeichnet  ähnliches  von  Trophonia  (Tab.  4,  Fig.  4). 

Besonders  auffallend  sind  kleine  wohl  als  Labyrintho- 
(lonten fährten  aufzufassende  Oberflächenformen  (Taf.  1,  Fig.  9). 
Eine  von  diesen  ist  6  °*™  lang^  in  der  Mitte  3  °"  breit,  vorn  er- 
weitert, hinten  verschmälert  und  vorn  mit  5  etwas  über  1  °*™  langen 
Zehenspuren  versehen,  dem  Bilde  menschlicher  Fussföhrten  nicht 
unähnlich.     Zwei  unregelmässige,    ziemlich  scharfe  Wülste  laufen 

0  Kgl.  Svensk.  Ak.  Handl.  Bd.  18,  No.  7. 

Nene  Folge.    Heft  10.  6 
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quer  Aber  den  Abdruck,  als  habe  sich  der  Fuss  ein  wenig  ge- 
krümmt, wie  eine  gebogene  Menschenhand. 

Die  stärkere  Querfalte,  dicht  hinter  den  Zehen  gelegen,  steht 
etwas  über  1  "™  vor  der  schwächeren.  Gegenüber  der  Falte  an  der 
Fingerwurzel  ist  auch  beim  Menschen  die  Mittelfalte  der  Hand 
schwächer. 

An  einem  anderen  Stücke,  zu  dem  die  Gegenplatte  fehlt,  ist 
eine  minder  deutliche,  mehr  rechteckige  ? Labyrinthodontenfthrte 
sichtbar.  Sie  ist  nur  2  ""  lang,  1,2  ™™  breit  und  zeigt  vier  dicht 
an  einander  liegende  Fingerspuren  von  fast  der  halben  Länge  dos 
ganzen  Abdruckes. 

In  den  zunächst  folgenden  20,30  ™  wechsellagert  rother  san- 
diger Schieferthon ,  z.  Th.  sehr  reich  an  Glimmer  mit  conglome- 
ratischem  Sandstein  und  Conglomerat.  Klüfte  sind  mit  Dolomit 
und  mit  Schwerspat  erfüllt.  In  den  schwachen  Lagen  gröberen 
Trümmergesteines  ist  das  Bindemittel  ein  Silikat.  Die  Trümmer 
bestehen  vorwiegend  aus  Milchquarz;  vereinzelter  sind  grünliche 
Schieferstücken,  Quarzite  (sog.  Homquarz)  und  rother,  ziemlich 
weicher  Schieferthon. 

Die  nächsten  18,90  ""  bestehen  aus  rothem,  glimmerf&hrenden 
Schieferthon,  der  glimmerarme,  dichtere  und  mehr  schimmernde 
Partieen  enthält,  auch  mit  mehr  sandigen  Schieferthonen  und  mit 
noch  gröberen  Sandsteinen,  deren  Bindemittel  mit  Säuren  etwas 
braust,  wechsellagort.  Der  Sandstein  enthält  ausser  Quarz  auch 
Feldspatkörner  und  hellen,  sowie  dunklen  Glimmer. 

Nächstdem  wurden  12,20™  einer  Schichtenfolge  durchsunken, 
in  der  rother,  glimmerhaltiger,  mehr  oder  minder  sandiger  Schiefer- 
thon mit  Sandsteinen  und  mit  gröberen  Grandgesteinen  wechselt. 
Die  Sandsteine  haben  z.  Th.  kalkiges  Bindemittel,  das  so  krystalli- 
nisch  ist,  dass  die  Spaltflächen  des  Kalkspates  bisweilen  hervor- 
leuchten. In  den  mehr  conglomeratischen  Lagen  erreichen  die 
Milchquarzgerölle  bis  zu  12  '"'"  Durchmesser.  Ausserdem  ist  viel 
rother  Thonschiefer,  und  etwas  grünlicher  vorhanden,  sowie  einige 
Stücke  Kieselschiefer.  Im  Sandstein  bemerkt  man  ausser  Quarz 
röthlicben  Feldspat,  dunklen  Glimmer,  einige  Blätter  weissen 
Glimmers,  sowie  Sericit.     Als  Kluftausfüllung  erscheint  im  Schie- 
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forthon  gelblicher  Bitterspat.  Darunter  folgen  22,30 "  rothen 
Schieferthones,  der  in  einigen  Lagen  sandig  und  glimmerig  ist. 
Der  Schieferthon  zeigt  zahlreiche,  glänzende,  gestreifte  Quetschungs- 
flächen, die  zuweilen  eine  feine  Doppelskulptur  (Damascirung  und 
Guillochirung),  besitzen. 

Auf  den  Schichtflächen  machen  sich  bisweilen  eigenthümliche 
Hervorragungen  und  Vertiefungen  geltend.  Eine  dieser  Flächen 
ist  mit  solchen  gröberen  und  feineren  Hervorragungen  in  ähnlicher 
Anordnung  ausgezeichnet,  wie  sie  auf  Gerhards  Selctginites  Erdr 
manni  Verst.  v.  Wettin  u.  Löbejün  Taf.  26  vorkommen.  Manch- 
mal bemerkt  man  kleine  kalkige  Knötchen  und  Blättchen.  Zahl- 
reiche, haarbreite  Spalten  sind  mit  Kalkspat  erfüllt. 

8,30™  darunter  entsprechen  einer  conglomeratischen  Bank  mit 
z.  Th.  kalkhaltigem  Bindemittel.  Die  Geschiebe  sind  meist  wohl- 
j^erundet  und  mit  braunem  z.  Th.  krystallinischem  Ueberzuge  ver- 
sehen. Bruchflächen  der  QuarzgeröUe  zeigen  eine  Ausheilung 
(Facettenbildung)  durch  krystallisirten  Quarz.  Die  GeröUe  be- 
stehen meist  aus  weissem  Milchquarz,  aber  auch  z.  Th.  aus  Kiesel- 
schiefer, aus  körnigen  Quarziten,  aus  rothem  Schieferthon  und 
aus    einigen    porphyrischen    Stückchen.      Grober,    »rundkörniger 

'S- 

Sandstein«  verkittet  oft  die  Brocken  und  tritt  noch  in  selbststän- 
digen Zwischenlagen  auf,  an  denen  man  bisweilen  söhlige,  stark 
schimmernde  Quetschflächen  erkennt.  Darunter  erscheinen  41,80" 
von  rothem  Schieferthon ,  der  in  Rötheischiefer,  aber  auch  s.  Th. 
in  rothbraunen,  an  dunklem  Glimmer  reichen,  sandigen  Schiefer- 
thon übergeht.  Von  den  Schieferthonen  sahen  manche  wie  ge- 
knetet aus.  Glänzende  Flächentheile  könnten  durch  verschwemmte 
Muscheltrümmer  erzeugt  sein,  deren  Kalkschale  aufgelöst  und  fort- 
geführt worden  wäre. 

Die  letzten  36,90  "  bestehen  vorwiegend  aus  rothem,  grünlich 
geflecktem,  einerseits  in  Rötheischiefer,  andererseits  in  Sandstein 
übergehendem  Schieferthon.  Vereinzelte  conglomeratische  Lagen 
wechseln  damit  ab.  Die  Rötheischiefer  sind  reich  an  Quetsch- 
flächen und  werden  von  einer  dem  Hygrophilit  ähnlichen  Sub- 
stanz durchtrümert.  In  den  Conglomeraten  beobachtet  man  die 
Ausheilung   der   Quarzbrocken  durch   Bildung   neuer,    unter   sich 
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meist    parallel    gewachsener    Quarzkrystalle,    die    einen   Ueberzug 
bilden. 

Man  erkennt  am  neugebildeten  Quarz  ausser  oo  P,  R  und  —  R 
noch  sog.-  Vicinalflächen.  KlQfle  des  Gesteines  zeigen  Quarz  und 
Bitterspat,  der  Rhomboeder  R  mit  schwach  gekrümmten,  bis  3""^ 
grossen  Flächen  bildet  und  theils  wasserhell,  theils  milchig,  licht- 
gelblichweiss  ist.  Als  Bindemittel  erscheinen  theils  milchweisse, 
sehr  weiche,  krystallinische  Silikate,  die  mit  den  oben  erwähnten 
Substanzen  der  Kluftausföllungen  öbereinstimmen,  theils  auch  kal- 
kige bis  mergelige,  mit  Säuren  aufbrausende  Massen. 


7.  An  Conglomeratlagen  und  an  Bänken  voll  Kalkknollen  reichere 

Schichten. 

III,  2.  c. 

Das  Liegende  der  oben  beschriebenen  Massen  bildet  eine 
SchicbtenabtheiluDg,  in  welcher  gröbere  Trümmergesteine  und 
Bäuke  von  Kalkknollen  eine  erhebliche  Rolle  spielen.  Diese  Ab- 
theilung reicht  von  857,50™«  bis  zu  1332,10"  unter  dem  Meeres- 
spiegel und  wird  durch  eine  Einlagerung  von  z.  Th.  dunkeln, 
pflanzenführenden  Schichten  und  durch  die  Kalklagen  weiter  ge- 
gliedert. Am  mächtigsten  ist  das  oberste  Glied,  zwischen  den 
obersten  Kalklagen   und   den  pflanzenreichsten  Schichten. 

Es  beginnt  mit  11,30™  rother  etwas  sandiger  und  glimmer- 
haltiger  Schieferthone,  die  mit  schwärzlichen,  graugrün  gefleckten, 
untergeordneten  Lagen  wechseln  und  die  beträchtlichste  aller  bei 
Schladebach  beobachteten  Kalksteinknauerbänke  enthalten.  Diese 
sind  in  den  Kernen  zum  Theil  dicht  gedrängt;  die  Bohrkeme 
zeigen  einzelne  bis  40""™  lange  und  bis  20™"  dicke  Knollen  des 
Kalksteins.  Dieselben  sind  zuweilen  wie  Septarien  im  Innern 
zerborsten  und  mit  Kalkspatadern  durchtrümert. 

Einzelne  der  Knauern  sind  mit  einer  2  bis  4 ""  dicken  Rinde 
von  strahligem  Kalkspat  überkleidet  und  zeigen  auf  den  Bruch- 
flächen oder  auf  angesehliflenen  Stellen  beim  Befeuchten  eigenthüm- 
liche  Zeichnungen,  welche  vermuthlich  von  eingeschlossenen  Scha- 
len von  Ostrakoden  und  Foraminiferen  herrühren.     Da  diese  nicht 
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überall  gleichmftssig  verbreitet  sind,  kann  es  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  die  angefertigten  DünnschIi£Pe  nicht  ausreichen,  bestimmte 
Formen  namhaft  zu  machen. 

In  den  zunächst  folgenden  22,90  ™  wechsellagern  rothe,  san- 
dige, einige  Glimmerschuppen  enthaltende,  kalkfreie  Schieferthone 
mit  grobem  Sandstein  und  mit  Conglomerat.  Im  Sandstein  be- 
stehen die  Körner  theils  aus  Quarz,  theils  aus  Thonschiefer.  Im 
Conglomerat  herrschen  die  früher  erwähnten  Brocken,  es  fällt  bei 
demselben  ein  grünlich  graues,  weiches,  thoniges  Bindemittel  auf. 

Die  demnächst  folgenden  17,50"  bestehen  vorwiegend  aus 
rothem,  in  Rötheischiefer  übergehendem  Schieferthon ,  der  viele 
mehr  oder  minder  mergelige,  meist  kleine  Kalksteinflasern  Tührt 
und  auf  seinen  Schichtungsflächen  die  anscheinend  von  Foramini- 
feren  herrührenden  Körperchen  neben  Bewegungsspuren  von  An- 
neliden oder  anderen  Organismen  zeigt.  Von  einigen  der  auffäl- 
ligen Erscheinungen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  durch  Auslau- 
gung von  Kalkkörperchen  herrühren  und  durch  nachträgliches  Zu- 
sammensetzen der  Gesteinsmasse  hervorgerufen  sind. 

In  den  darunter  liegenden  18,40  ^  herrscht  rother,  sandiger, 
glimmerf&hrender  Schieferthon.  Minder  sandige  Lagen  enthalten 
haselnussgrosse  bis  linsengrosse  Kalkknollen,  z.  Th.  mit  Septarien- 
spalten.  Eingelagert  ist  grober,  conglomeratischer  Sandstein,  dessen 
Bindemittel  an  einzelnen  Stellen  Kalkspat,  an  andern  weiches, 
weisses,  krystallinisches  Silikat,  an  noch  andern  ein  Schlamm  von 
tief  rothbrauner  Farbe  ist. 

Die  Brocken  darin  sind  nur  selten  grösser  als  Erbsen;  ausser 
Milchquarz,  Glasquarz,  Hornstein,  Kieselschiefer  und  sandigem 
Schieferthon  wurde  auch  ein  Porphyrstück  und  ein  Stückchen  von 
Granulit  wahrgenommen. 

Weiter  folgen  12,20"  eines  rothen,  meist  ziemlich  festen 
Schieferthones,  der  einige  glänzende  Glimmerschüppchen  und  viele 
feine  Quarztheile  enthält.  Auf  den  Schieb  tu  ngsflächen  sind  zahl- 
reiche kleine  Körperchen  vorhanden,  die  als  Ostrakoden  und  Fo- 
raminiferenreste  deutbar  sind. 

Hierunter  zeigen  sich  2,67  "^  eines  ziemlich  groben  Conglo- 
merates,  das  mit   rothem  Schieferthonsandstein  und  schwach  sau- 
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digem  Scbieferthon  wechselt.  Der  Schiefertbonsandstein  fUlt  durch 
die  Menge  von  Körnern  grünlichen  Thonschiefers  neben  Quarz- 
kömern  und  ziemlich  dicken,  durchschnittlich  ca.  0,5  "*"  messenden 
Körpern  dunklen  Glimmers  auf.  —  Das  Conglomerat  enthält  vor- 
wiegend milchweissen  Kiesel,  bläulich  grauen  Hornstein,  sowie 
Kieselschiefer;  sein  Bindemittel  ist  tbeils  rothgrauer  Thonstein 
oder  Scbieferthon,  tbeils  aber  krystalliniscber  Dolomit,  dessen  Spalt- 
flächen bis  2,5  ""  Durchmesser  erreichen. 

Eine  ähnliche  Wecbsellagerung  von  grobkörnigem  Sandstein 
mit  Conglomerat  und  Scbieferthon  bildet  die  nächsten   16,30*". 

Der  grobkörnige  Sundstein  ist  vorwiegend  aus  eckigen,  0,8 
bis  1,2""  dicken  Körnern  von  Glasquarz  gebildet,  die  durch 
ziemlich  breite  Zwischenräume  getrennt  sind,  in  welchen  sich  ein 
mehr  oder  minder  unreiner  (mergeliger)  Dolomit  befindet.  Das 
Gestein  ist  auch  an  dunklem  Glimmer  reich. 

Im  Conglomerat  finden  sich  nussgrosse  und  grössere,  an  den 
Kanten  oft  noch  winkelige  Stücken  von  Milchquarz,  deren  Flächen 
mit  neugebildeten  QuarzkrystalUagen  sich  zu  bedecken  beginnen, 
also  durch  »Facettonbildung«  die  Bruchflächen  auszuheilen  trach- 
ten. Ausserdem  kommen  namentlich  rothe,  bunte  und  lichtgrüne 
Stücken  von  Thonscliit^fer  vor,  letztere  den  Thüringer  Phykoden- 
gesteinen  ähnlich,  üb  rothbraune,  mit  dem  Fingernagel  zerreib- 
liche  Gerolle  Scbieferthon  oder  zersetzter  Porphyrit  sind,  bleibt 
unsicher.  Das  Bindemittel  ist  tbeils  sandsteinartig,  dann  beson- 
ders an  Glasquarz  reich ;  tbeils  dolomitisch. 

Wenig  abweichend  im  Allgemeinen  sind  die  Massen  der  näch- 
sten 28,40"*,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  der  Scbieferthon 
bläuliche,  grünliche  und  viilette  Flecken  und  Zwischenlagerungen 
enthält  und  dass  der  grobkörnii^e  Sandstein  durch  Glimmergehalt 
und  durch  die  starke  Betheiligung  einer  lichtgrauen  bis  lichtröth- 
lichen,  thonigen,  dolomithaltigon  Masse,  die  an  umgewandelten 
Feldspat  erinnert,  bisweilen  noch  mehr  granitähnlich  aussieht  als 
zwischen  —  i)6G,50  und  —  982,8 '"  u.  d.  M.  —  Dergleichen  Ge- 
steine zerbröckc^ln  sehr  leicht  und  die  Spülung  im  Bohrloche  hat 
die  Kerne  z.  Tb.  in  auffitUiger  Weise  angegrifien. 

Von  —1001,20'"  bis  —1025,50'"  wurden  rothe,  etwas  san- 
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dige,  sehr  bröckelige  Schieferthone ,   mit  violetten  Flecken,   zahl- 
reichen Quetschungsspuren  und  sonstigen  Glanzstellen  durchsunken. 

Demnächst  folgen  6,21  "  rothen,  schwachsandigen  Schiefer- 
thones,  der  mit  Rötheischiefer,  mit  sehr  bröckeligem^  tief  braun* 
rothem,  grünlichgrau  gefleckten  Schieferthon  und  mit  sehr  grob* 
körnigem  Sandstein  wechsellagert.  Letzterer  ist  sehr  reich  an 
Glasquarzstücken,  die  bis  linsengross  sind,  führt  aber  auch  Feld- 
spat, hellen  Glimmer,  Hornstein,  Thonschiefer  etc. 

Die  nät^hst  tieferen  35,39  *"  zeigen  wiederum  einen  Wechsel 
von  Rötheischiefer,  rothem  sandigen  Schieferthon,  Sandsteinen, 
auch  Arkosen  und  schwachen  Conglomeratlagen ,  welche  Gesteine 
in  vielen  Abänderungen  auftreten.  Besondere  Beachtung  verdient 
die  Betheiligung  von  Plagioklas  und  von  prismatisch  ausgebildeten 
Krystallen  von  Rubellan  am  Aufbau  der  Arkosen  und  der  con- 
glomeratischen  Lagen.  Die  sechsseitigen  Säulen  des  Rubellan- 
glimmers  sind  besonders  scharfkantig  in  Kernen  aus  —  1070  ""  Tiefe; 
sie  geben  dem  Gestein  ein  bald  granitähnliches,  bald  mehr  porphyrit- 
artiges  Aussehen,  je  nachdem  die  umgebende  Masse  hell  ist,  wie 
zwischen  —  1045,60  und  —  1050,69  ™,  oder  dunkel.  Ausser  Ru- 
bellan kommt  auch  grüner  (?  chloritiäirter)  Glimmer  vor.  Gesteins- 
klüfte sind  z.  Th.  mit  krystallinischem  Dolomit,  z.  Th.  mit  den 
weichen,  weissen,  oben  besprochenen  Silikaten,  z.  Th.  mit  Schwer- 
spat und  Eisenspat  erfüllt. 

Auf  den  Gesteinsoberflächen  der  Schieferthonlagen  nimmt 
man  Bewegungsspuren  von  Thieren  ziemlich  oft  wahr,  wie  sie  oben 
besprochen  wurden.  Auch  die  4  zehige  Fährte  eines  kleinen 
?  Labyrinthodonten,  nur  1,2""  im  Durchmesser  gross,  scheint  vor- 
handen zu  sein.  Es  fehlen  auch  nicht  die  Steinkerne  vermutheter 
Ostrakoden  und  Forami niferen.  Deutlicher  ist  ein  wahrscheinlich 
auf  Spirorbis  Ammonis  Germ,  zurückftihrbarer,  vielleicht  auch  von 
einer  Schnecke  herrührender  Rest.  Der  2  ""  im  Durchmesser  be- 
sitzende Körper  hat  2  spiralige  Windungen.  Die  Schale  der 
äusseren  von  diesen  scheint  halb  zerstört  gewesen  zu  sein,  ehe  das 
Gestein  fest  wurde,  daher  ragt  die  innere  Windung  nun  nabelartig 
emp)or. 

Weniger  zweifelhaft  als  die  eben  erwähnten  Reste  ist; 
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Ein  StSek  eiiiei  Inseetenflflgek. 

Durch  echwachen  Glanz  hebt  sich  ein  etwa  dreieckiges  Feld 
einer  Schieferthonfläche  gegen  die  Umgebung  ab,  welches  14  °"° 
lang  und  5,5  '""*  breit  ist.  Man  sieht  darauf  sehr  deutlich  einige 
gegabelte  und  eine  ungegabelte  Ader,  welche  nach  innen  hin  zu- 
sammenstrahlen und  am  Rande  des  Abdruckes  fast  2  "^^  von  ein- 
ander entfernt  sind.  Diese  Weitläufigkeit  des  6e&ders  ist  Pflanzen- 
resten der  Steinkohlenzeit  fremd.  Der  ?  Flügel  ist  im  rofhen  Schiefer- 
thon  in  kleinere  StQcken  auseinandergerissen,  die  in  verschiedenen 
Ebenen  liegen,  aber  die  Zusammengehörigkeit  doch  noch  erkennen 
lassen. 

Weiter  wurden  beobachtet: 

Cordaites  prineipalis  Germ.  sp. 

Siehe  oben  S.  37,  53  u.  68. 

Bruchstücken  von  Blättern  sind  in  10 — 20  ""  Breite  erhalten. 
Der  Abstand  der  Nerven  beträgt  0,4  bis  0,5  "™ ,  und  zwischen 
je  zweien  von  diesen  sind  4  Zwischenstreifen  (Hypodermstreifen) 
sichtbar. 

Eines  der  vorhandenen  Stücke  zeigt  nur  einen  Zwischen- 
streifen zwischen  den  Nerven  in  dem  deutlich  sichtbaren  Theile; 
ich  möchte  aber  bei  der  mangelhaften  Erhaltung  desselben  nicht 
mit  Sicherheit  den  Cord,  öorassifolius  als  vorhanden  angeben. 


?  Zweigstück  von  Tylodendron. 

Ueber  einen  der  Kerne  hinweg  lässt  sich  ein  5  •""  breiter 
Stengelabdruck  verfolgen,  von  dem  jedoch  nur  ein  etwa  20  ""* 
langer  Theil  deutlich  ist.  Dort  sind  rautenförmige  Felder  von  7 
bis  9  """  Länge  und  ca.  2  "'™  Breite  erkennbar,  ohne  dass  eine  be- 
sondere Narbe  sichtbar  wäre.  Ein  schmaler,  etwas  gebogener,  in 
der  Länge  von  2,5  ""^  erhaltener  Streifen  scheint  von  einem  Blatte 
herzurühren,  das  am  oberen  Ende  eines  der  Rautenfelder  gesessen 
hätte. 
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Form,  AnordnuDg  und  Narbenlosigkeit  der  Felder,  auf  denen 
die  Blätter  gestanden,  dürften  mehr  auf  Tylodendron  als  auf  Lepido- 
dendron  passen. 

Callipteridiam  mirabile  Kost  sp. 

Filivites  pteridius  ScHLOTH,  (Flora  der  Vorw.  1,  59,  Tab.  14,  Fig.  27,  Petrefacten- 

Konde  S.  406.    CalÜpteridium  ptericUum  Zbillbk,  Commentry  194,  tb.  19,  1—3. 

Pecopteris    ovata  Bromon.,   Bist.   Veg.   foss.  p.  328,  tb.  107,  f.  4.   —  Sohimpes, 

Traite  1,  510. 
Neuropteris  inirahilis  Rost  de  fil.  ectypis.     Dias.  1839,  S.  23. 

»  ovata  Gbbm.,  Wettin-Lobejao  S.  33,  Tab.  12. 

Alethoptetis      »      Umg.,  Gen.  et  sp.    PI.  p.  153. 
Neuropteridium  mirabile  Weiss,  Saar-Rhein  S.  29. 

Caüipteridium  »        Weiss,   Zeitschr.   d.  Deutsch,  geol.  Ges.   1870,  S.  858, 

877.  —  Saar-Rhein  S.  213. 
»  ovatum  Gramd  Euby.  Gard.  292. 

Am  Rande  eines  Bohrkernes  sitzen  kleine  Farnlaubtheile,  die 
nach  der  Vergleichung  mit  Wettiner  Originalstücken  hierher  ge- 
hören. Das  best  erhaltene  Fiederschnittchen  ist  5  ""  lang,  3  "*" 
breit  mit  sehr  kräftiger  Nervation  und  etwas  umgebogenem  Rande. 
Es  ist  wohl  nur  Folge  eines  auf  das  Blatt  geübten  Druckes,  dass 
die  Nerven  ein  wenig  hin-  und  hergebogen  sind,  obgleich  dieser 
Umstand  mehrfach  bei  der  in  Rede  stehenden  Art  beobachtet 
worden  zu  sein  scheint  und  Veranlassung  gab,  dass  Schimper  eine 
Beziehung  unserer  Pflanze  zu  Pec.  Defrancii  annahm.  Am  Blatt- 
rande stehen  die  Nerven  0,20  bis  0,25  ""  aus  einander. 


Nenropteris  cf.  flexnosa  Brongn. 

Eist.  V6g.  foss.  239,  tb.  68  f.  2;  tb.  65  f.  2,  3. 

Es  liegt  nur  die  Hälfte  eines  13  "°  langen  -/V^wrop^^m-Blätt- 
chens  vor,  das  von  dem  Mittelnerv  bis  zum  Rande  3,5  "*"  breit 
erhalten  ist.  Am  Rande,  den  die  Nerven  unter  spitzem  Winkel 
erreichen,  stehen  dieselben  0,2  """  aus  einander.  Die  Bestimmung 
ist  natürlich  unsicher,  doch  gleicht  das  Blättchen  am  Meisten  denen 
von  N,  fleanjL08a, 
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SpkeBopteris  sp. 

Nicht  aofthnlich  Sph.  Decheni  Weiss,  (Saar- Rhein,  S.  53,  Tab,  8,  Fig.  2.) 

Einer  der  Bohrkerne  von  rotheni  Schieferthon  zeigt  einen 
äusserst  zarten  Abdruck  eines  fast  12'"°'  langen  Spind elstflckes, 
an  welchem  unter  ungefähr  60^  abgehende  Fiederchen  sich  be- 
finden. An  diesen  sitzen,  gleichfalls  etwa  im  Winkel  von  60^ 
angelenkt,  eiförmige  Fiederläppchen.  Die  Nervatur  der  Letzteren 
ist  undeutlich,  auch  ist  nicht  erkennbar,  ob  dieselben  frei  oder 
verbunden  waren  und  ob  die  Blätter  an  der  Spindel  herabliefen. 
Auf  der  linken  Seite  der  Spindel  sind  4  Fiederchen  deutlich,  ein 
fünftes  ist  angedeutet.  Das  unterste,  deutliche  (vierte)  ist  8"" 
lang,  an  der  Spitze  dreilappig. 

Die  ovalen,  zarten  Fiederschnittchen  erlauben  ausser  mit  der 
Sph.  Decheni  einen  Vergleich  mit  Sph.  Dubuüsonia  Brongn.  (Hist. 
nat.  Veg.  foss.  tb.  54)  von  Montrebars  und  mit  Sph.  gracilia 
Brongn.  (Hist.  Veg.  foss.  tb.  54,  2)  von  Newcastle  on  Tyne. 

Da  die  ganz  vereinzelt  im  rothen  Schieferthon  vorkommenden 
Pflanzenreste  sehr  wenig  hervortreten,  halte  ich  es  fQr  naturgemäss 
nur  die  darunter  folgenden  9,1"  mächtigen  Lagen  zwischen  — 1067,10 
und  —  1076,20  "  wegen  der  in  schwarzen  und  schwarzgranen 
Schieferthonen  und  Sandsteinen  häufigeren  Fossilien  als  eine  be- 
sondere Unter-  oder  Zwischenstufe  zu  bezeichnen  als: 

8.  Rothe  und  z.  Th.  schwärzliche  und  graue  Lagen. 

III.  2.  b. 
An  Gesteinen  finden  sich  : 

1)  Rother,  ziemlich  sandiger  Schieferthon. 

2)  Schwarzer  bis  bchwarzblauer,  etwas  sandiger  Schieferthon, 
der  meist  nur  dünne  Zwischenlagen  in  Sandsteinen,  oft  nur  Blätter 
von  einigen  Millimetern  Dicke  bildet.  In  Folge  der  »discordanten 
Parallelstructur«  steigt  dabei  in  einem  zwischen  —  1070,70  und 
—  1071,10"  abs.  Teufe  durchbohrten  Kerne  der  Einfallwinkel 
auf  350. 
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3)  Rothe  und  graue  mehr  oder  minder  glimmerreicbe  Sand- 
steine oft  mit  schwarzfleckigen  Schichtflächen,  welche  Schuppen 
und  Blätter  von  Kohle  zeigen,  auch  die  bald  verfilzten,  bald  ver- 
einzelten anthracitischen  Stäbchen  und  Nädelchen  von  Rhabdion 
fahren. 

4)  Graue,  mehr  oder  minder  grobkörnige  Sandsteine  mit 
zwischenliegenden  Schwarzkohlenbestegen  und  schwarzen  Schiefer- 
thonlagen.  Einige  solche  Sandsteine  sind  überreich  an  Glimmer, 
der,  in  Sericit  übergehend,  in  kleinen  sechsseitigen  Säulen  auf- 
tritt, begleitet  von  ungleich  seltnerem  schwarzen  Glimmer. 

5)  Brauner  Arkosesand  stein  mit  grünem  und  braunem 
Glimmer. 

6)  Rothgraue  Conglomerate,  die  z.  Th.  ziemlich  grob  sind, 
aber  doch  durch  Grandgesteine  in  Mengsandsteine  und  Arkosen 
Uebergänge  zeigen.  Es  finden  sich  darin  Gerolle,  die  oft  eine 
rothbraune,  schimmernde,  glimmerhaltige  Rinde  besitzen  und  von 
denen  einige  die  Eindrücke  benachbarter  Geschiebe  zeigen. 

Ausser  Milchquarz,  schwarzem  Kieselschiefer  und  bräunlichem 
Quarzit  bilden  rothbraune  Schieferthonsandsteine  und  Porphyre 
—  anscheinend  auch  Porphyrite  —  Gerolle.  Die  Porphyrgeschiebe 
erreichen  den  Durchmesser  von  1  —  2  ®".  Bei  mikroskopischer 
Untersuchung  zeigten  solche  eine  mikrogranitische  Grundmasse,  in 
der  sehr  klare  Quarzeinschlüsse  liegen,  während  die  gutbegrenzten 
Feldspatkryställchen  umgewandelt  sind  und  zwar  meistens  in  eine, 
nach  der  optischen  Untersuchung  wohl  andalusitartige,  Substanz 
von  der  mehrere  krystaliinische  Individuen  sich  in  den  Raum 
eines  der  früheren  Feldspäte  theilen. 

Einige  in  den  Gesteinen  dieser  Unterstufe  vorhandene  Klüfte 
zeigen  sich  mit  Dolomit  und  Kalkspat  mehr  oder  minder  erfllllt. 
In  dem  noch  ofienen  Räume  einiger  der  Spalten  erblickt  man 
schöne,  wasserhelle  RhomboSder  R  von  Dolomit  mit  aufsitzenden 
Kryställchen  von  Eisenspat:  anscheinend  besonders  —  ^/2  R,  etwas 
krummflächig  oder  mit  treppeuartigen,  gestreiften  Flächen  versehen. 

Von  Petrefacten  gelangten  zur  Wahrnehmung,  abgesehen  von 
unbestimmbaren,  anthracitisch  gewordenen,  etwa  linsengrossen 
Stücken  von  faserigem  Holz: 
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Rhabdion. 

0,05  °*"  dicke  Nädelchen  und  St&bchen,  bald  glatt,  bald  ge- 
gliedert, z.  Tb.  in  verfilzteni  Gewebe,  z.  Tb.  in  zopf&hnlich  ver- 
flocbtenen  Gruppen,  z.  Tb.  einzeln.  Sie  erscbeinen  identisch  mit 
den  scbon   aus   böberen  Scbicbten  beschriebenen  V^orkommnissen. 

Pseadocordaites  palmaeforais  Göpp. 

Siehe  oben  S.  68. 

Der  grösste  der  vorhandenen  Blattstreifen  ist  am  einen  Ende 
14,  am  andern  17  "^^  breit,  ein  wenig  gewölbt.  Er  geht  über  die 
gesammte  Breite  des  Bohrkerns  weg.  Der  Abstand  der  gleich- 
breiten Nerven  beträgt  0,25  "". 

Andere  Arten  erscheinen  angedeutet  durch  Blattstficke  mit 
0,6  ""  Abstand  der  gleichbreiten ,  etwas  hervorstehenden  Nerven 
und  durch  solche  mit  0,35  bis  0,40  "*"  durchschnittlichem  Abstand 
der  Nerven. 

Carpolithus  sp. 

Die  kleine  vorliegende  Frucht  ist  oval,  2,3  ""  lang?  1,5  "*" 
breit,  beiderseits  stumpf  endigend.  Dem  einen  Seitenrande  fast 
gleichlaufend  und  genähert,  läuft  eine  seichte  seitliche  Rinne,  die 
dem  einen  Ende  ziemlich  fern  bleibt.  Dieses  zeigt  dagegen  einen 
langgestreckt  dreieckigen  Eindruck  auf  der  flachen  Wölbung. 

Würde  dieser  kleine  Körper  seiner  Grösse  nach  zu  Trigono- 
carpus  Spoiüea  Weiss  (Saar -Rhein  S.  204,  Tab.  18,  Fig.  22,  23) 
gehören  können,  so  verbietet  der  Mangel  an  Rippen  die  Zu- 
rechnung. Die  durch  v.  Röhl  (Palaeontographica  18,  tb.  22,  f.  10) 
dargestellten  y>(!arpolithes  coni/ormes«  sind  fast  doppelt  so  gross 
als  der  vorliegende. 

Lepidophyllum  sp. 

Aus  den  schwärzlichen  Schiebten  zwischen  —  1070,70  "  und 
—  1071,10  °*    Teufe    stammt    eine    Schichtfläche    mit   den  Resten 
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mehrerer  derjenigen  Lepidophyllen ,  welche  nach  der  allgemeinen 
Gestalt  lind  nach  dem  Vorhandensein  einer  pfeilspitzenförmigen,  ab- 
gesetzten Stelle  am  breiteren  Ende  als  Tragblätter  eines  Lepido- 
dendronzapfens  gelten  dürfen.  Die  besterhaltenen  Stücken  sind 
an  den  Enden  beschädigt.  Ein  minder  gutes  Blatt  zeigt  sich  bis 
18""  lang.  Die  Bracteen  waren  lancettlich,  bis  6""  breit,  auf 
der  gewölbten  Aussenseite  in  der  Mitte  gekielt,  ziemlieh  dick 
(mindestens  ^g  "™  stark.)  Sie  entsprechen  also  ungefähr  der 
Figur  VON  RöHLS:  Palaeontographica  18,  tb.  21,  f.  14. 


Nenropteris  sp. 

Mehrere  Theile  von  New^opteris'Bl&ttern  sind  vorhanden,  von 
denen  zweifelhaft  ist,  ob  sie  nur  einer  einzigen  Art  angehören. 
Ein  kleiner  Blattfetzen  deutet  nämlich  auf  ein  14  ""  breites  Blätt- 
chen, dessen  Nerven  vom  Mittelstamme  spitzwinkelig  abgehen 
und  den  Blattrand  vermöge  ihrer  Biegung  und  Gabelung  unter 
fast  rechtem  Winkel  treffen,  dort  0,3"™  von  einander  entfernt. 

Andere  Stücken  gehören  Blättchen  von  nur  4  bis  5  """  Breite 
an,  welche  etwas  schwächere,  meist  in  der  Mitte  der  halben  Blatt- 
breite gegabelte  Nerven  besitzen.  Diese  treffen  den  Blattrand 
unter  spitzem  Winkel  in  Abständen  von  0,20  bis  0,25  "".  Die 
Länge  der  Blättchen  beträgt  zwischen  6,5  und  13 


mm 


9.  Rothe  Schichten  mit  Kallcknoilenlagen  und  Conglomeratbänken. 

III.  2.  a. 

Zunächst  von  —  1076,20  °*  unter  dem  Ostseespiegel  abwärts 
folgen  17,80"  rother,  bröckeliger,  etwas  sandiger  und  glimmer- 
führenden Schieferthone  mit  dünnen  Adern  und  kleinen  Concre- 
tionen  von  Kalk.  Dabei  sind  in  Rötheischiefer  übergehende 
Stücke  vorhanden^  auch  sandarme  Schieferthone  mit  vielen  Quet- 
schungsflächen. Diese  deuten  wahrscheinlich  das  frühere  Vor- 
handensein ausgelaugter  Kalkknauern  an.  Die  Schichtungsflächen 
weisen  die  bekannten  Erscheinungen  der  Bewegungsspuren  etc.  auf. 


94  in.  3.  a.  —  Cordaites. 

In  den  woitor  folgenden  9,20  "»  wechseln  mit  einander  rothes 
Conglomerat  mit  rothem  Schieferthon  und  mit  ebenso  gefärbtem 
Scbieferthonsandstein.  Die  Sehieferthone  zeigen  Uehergänge  in 
Köthelschiefer,  der  viele  Quetschflächen  darbietet.  Sandige  Adorn 
im  Schieferthon  rühren  wohl  von  Bohrgängen  von  Würmern  her. 
Der  Glimmer  im  Schieferthonsandstein  ist  vorwiegend  weisser, 
Mnscowit-artiger.  Das  Bindemittel  des  Conglomerates  ist  meist 
reich  an  kohlensaurem  Kalk.  Unter  den  Gerollen  herrschen 
weisser  Milchquarz,  brauner,  hornsteinähnlicher  Quarzit  und 
schwarzer  Kieselschiefer  vor.  Doch  gelangten  auch  Stücken  von 
der  Beschaffenheit  des  Harzer  »Hornfels«  und  vereinzelte  kleine 
Porphyrstückchen  zur  Beobachtung,  theils  mit  kleinen  Kryst&U- 
eben  von  Quarz  und  von  Feldspat,  theils  mit  Sph&rolitben- 

In  den  nächsten  13,1  "  herrschen  rothe,  bröckelige  Sehiefer- 
thone vor,  die  in  Rötheischiefer  übergehen  und  nur  zum  Theil 
etwsia  sandig  sind,  besonders  in  einzelnen  Adern.  Ein  Bohrgan^ 
von  sandiger  Beschaffenheit  zeigt  eigenthümliche  Druckerschei- 
nun<;en.  Spalten  im  Gestein  sind  mit  krystallinischem  Dolomit 
erfiUlt. 

Darunter  folgen  30,50  "  einer  Wechsellagerung  grobkörniger 
Mengsandsteine  mit  Schieferthonen.  Die  ersteren  f&hren  neben 
Körnern  von  Quarz  und  neben  stellenweise  dichtgehäuften  Schuppen 
weissen  Glimmers  kleine  Thonschieferstückchen.  Das  Bindemittel 
ist  z.  Th.  milch  weiss  und  sehr  kalkhaltig.  Der  Schieferthon  hat 
z.  Th.  sehr  dunkle  rothbraune  Farbe  und  ist  in  manchen  Lagen 
sehr  weich,  geht  auch  in  Roth el schiefer  über  und  in  hellgeflammte 
und  hellgefleckte  Lagen,  die  kleine  kalkige  und  dolomitische 
Partieen  enthalten.  Auf  rothem  Schieferthon  aus  —  1117  "  Teufe 
liegt  ein  Blattstück  von 

Cordaites  cf  borassifolias  Stehnb. 

Siehe  oben  S.  69. 

Dasselbe  ist  mit  33'"'"  Länge  erhalten,  27"™  breit.  Die 
Hauptblattnerven  sind  in  Entfernungen  von  0,4  bis  0,45  ""  von 
einander    erkennbar.      An      den     am     Besten     erhaltenen     Stellen 
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nimmt    man    einen,    auch   wohl    zwei,    schwächere    eingeschaltete 
Streifen  wahr. 

Darunter  zeigten  sich  52,00  *"  von  rothem  und  rothbraunem 
Schieferthon,  der  ab  und  zu  etwas  sandig  und  dann  auch  glimmer- 
führend  erschien,  auch  kleine  kalkige  Knollen  und  Flecken  aufwies. 

Spalten  sind  mit  graugestreiftem,  krystallinischem  Kalkspat 
und  Bitterspat  erfüllt;  von  —1185"  wurde  eine  solche  quergestreifte, 
mit  schwacher  Rinde  von  krystallinischem  Dolomit  bedeckte  Fläche 
wahrgenommen,   die  auffallend  einem  Cordaitenblattstücke  ähnelte. 

Dann  folgte  eine  0,60™  starke  Bank  von  röthlichgrauem  Con* 
glomerat,  innig  verbunden  mit  Sandstein  und  sandigem  Schiefer- 
thon,  der  kalkreichere  Concretionen  fbhrt.  Im  Conglomerat  sind 
besonders  milchig  -  weisser  Quarz,  Hornsteinquarzit  und  rother, 
sandiger,  glimmerreicher  Schieferthon  als  Gerolle  vorhanden. 

7,20™  werden  dann  von  rothem,  sandigem,  zuweilen  sehr 
bröckeligem  Schieferthon  eingenommen.  Uebergänge  in  Röthei- 
schiefer kommen  vor,  der'  ärmer  an  Glimmer  ist  als  die  mehr 
sandigen  Lagen.  Kalk  erscheint  in  KnoUen  und  in  grünen,  mit 
hygrophilitartiger  Substanz  erfüllten  Spalten.  Bewegungsspuren 
organischer  Körper,  wohl  Bohrgänge  von  Würmern,  sind  vorhanden. 

In  den  nächsten  7,10™  Gestein  zeigt  sich  rother  Schieferthon- 
sandstein  mit  wechselndem  Glimmergehalt  einerseits  mit  Schiefer- 
thon, anderseits  mit  graurothem,  zum  Theil  grobem,  Conglomerat 
verbunden.  Das  Bindemittel  des  Letzteren  braust  mit  Säuren  nicht. 
Unter  den  Gerollen  wiegen  die  Milchquarze  sehr  vor,  die  horn- 
steinähnlichen,  bräunlichen  Quarzite  liefern  nur  kleine  Trümmer. 

Daran  schliesst  sich  eine  1,40™  mächtige  Bank  sehr  festen 
und  derben  Conglomerates,  dessen  Bindemittel  zum  Theil  krystal- 
linischer  Kalkspat,  zum  Theil  kalkreicher  Bitterspat  ist.  Grössere 
GeröUe  bestehen  aus  Milchquarz,  neben  welchem  quarzitische  und 
dem  Harzer  Hornfels  ähnliche  Brocken  vorkommen.  Unter  den 
kleineren  Trümmern  finden  sich  Kieselschieferstückchen  und  ver- 
einzelte röthliche  Feldspattheilchen. 

In  den  nächsten  8,5™  wechselt  rothbrauner,  bröckeliger,  meist 
grünfleckiger  Schieferthon  mit  rothem,  mehr  oder  minder  sandigem 
und    glimmerführendem,    minder    bröckeligem  Schieferthon.      Das 
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erBtgenannte  Gestein  zeigt  Ueberg&nge  in  Rötheischiefer,  der  an 
Quetschflächen  reich  ist;  gewöhnlich  enthält  es  kleine  kalkige  oder 
doch  von  einer  Kalkrinde  umgebene  Concretionen^  auch  Klüfte,  in 
denen  sich  Kalkcarbonat  gesammelt  hat. 

Weiter  folgen  3,9  "  einer  Wechsellagerung  von  feinkörnigem, 
rothbraun -grauem,  glimmer reichem  Sandstein  mit  grobkörnigeren, 
helleren  Lagen.  In  Letzteren  erreichen  oder  übertreffen  die  Brocken 
die  Grösse  von  Erbsen.  Ausser  milchweissem  und  glasigem  Quarz 
sind  besonders  viele  plattige,  rothbraune  Thonschieferstücken  vor- 
handen, ferner  solche  von  Kieselschiefer  und  von  Hornstein.  Ein 
kleiner  Theil  des  Bindemittels  ist  kalkig,  daher  brausen  die  grob- 
körnigen Partieen  an  einzelnen  Stellen  mit  Säuren  auf. 

Die  nächsten  17,80"*  der  Unterabtheilung  bestehen  vorwiegend 
aus  rothem,  bröckeligem  Schieferthon.  Derselbe  zeigt  bisweilen  grün- 
liche bis  bläulichgraue  Plättchen  und  Bestege,  von  denen  einzelne 
sich  kalkhaltig  erweisen.  Andere  Partieen  führen  kleine,  mehr  oder 
minder  plattenförmige  Kalksteinconcretionen.  Uebergänge  des  Ge- 
steines in  sandigen,  glimmerführenden  Schieferthon  und  in  glimmer- 
haltigen  Saudstein  sind  vorhanden.  Klüfte  im  Schieferthon,  meist 
mit  Kalkspat  gefüllt,  erreichen  bis  0,01""  Breite.  Einzelne  der  Klüfte 
haben  Harnische  (Spiegel),  darunter  befinden  sich  solche  mit  hori- 
zontaler Streifung;  mannigfaltige  Uebergänge  verknüpfen  diese 
Harnische  mit  den  gewöhnlichen  Quetschflächen.  Einige  der  letz- 
teren sind  gleichfalls  horizontal  gestreift. 

Es  wechseln  in  den  nun  folgenden  13,50 "  rothe,  bröckelige, 
in  Rötheischiefer  übergehende  Schieferthone  mit  rothen,  sandigen, 
glimmerführenden,  mit  rothbraunem  Schieferthonsandstein ,  mit 
inittelkörnigen,  grobkörnigen  und  in  Conglomerate  übergehenden 
Saudsteinen.  In  den  gröbsten  der  Trümmergesteine  herrschen 
Stücken  von  Milchquarz,  von  Glasquarz,  von  dunklem,  quarzi- 
tischem  Sandstein  und  von  braunem  Hornstein.  Daneben  sind 
kleine  Bruchstücke  rothen  Thonschiefers  sichtbar. 

Klüfle  zeigen  horizontale  Riefenstreifung,  die  auf  eine  Ver- 
schiebung in  seitlicher  Richtung  ungefähr  im  Sinne  des  Haupt- 
streichens hindeutet. 

Weiter  schliessen  sich  18,70"  braunrother,  bröckeliger  Schiefer- 
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tbone,  festerer  rother  Schieferthone,  die  zum  Theil  sandig  und 
glimmerhaltig  sind,  auch  feinkörniger,  mergeliger,  ziemlich  glimmer- 
reicher Sandsteine  an.  Im  bröckeligen  Schieferthon  sind  metallisch 
glänzende  Quetschungsäächen  und  kleine  Kalksteinconcretionen  er-« 
kennbar. 

In  den  nun  folgenden  10,90™  erscheint  rothbrauner,  bröckeliger 
Schieferthon  mit  vielen  bläulich-  bis  grünlich -grauen,  auch  licht- 
rothbraunen,  kalkigen  Punkten,  Streifen  (Aederchen)  und  kleinen 
Platten  oder  Knollen  gleicher  Art  verknüpft  mit  mehr  sandigen, 
in   Sandsteine   übergehenden,    wenig  oder  nicht  gefleckten  Lagen. 

12,20"*  werden  nun  von  mehr  sandigen  Schichten  eingenommen, 
zwischen  denen  in  Rötheischiefer  übergehende,  sandärmere  Partieen 
untergeordnet  sind.  In  den  an  quarzigen  Kömern  reichen  Lagen 
zeigt  sich  viel  Glimmer  in  stark  geknickten  Blättern.  Der  grob- 
körnigere Sandstein  wird  conglomeratisch  und  hat  ein  z.  Th.  kalk- 
spathaltiges  Bindemittel.  Die  Brocken  bestehen  aus  Quarz  ^  der 
nur  in  den  kleineren  Kömern  glasig,  in  den  bis  haselnussgrossen 
vorwiegend  milch  weiss  ist,  auch  als  Kieselschiefer  und  Hornstein 
auftritt.  Kleine  lichtrothe  Trümmer  von  Porphyr  und  von  Por- 
phyro'id  und  solche  von  rothbraunem,  phyllitartigem  Thonschiefer 
werden  auch  bemerkt.  Klüfte,  welche  bis  12  ™™  Breite  erreichen, 
sind  mit  Kalkspat  und  mit  Dolomit  erfüllt.  Letzterer  tritt  in 
Drusen  in  Gestalt  glattflächiger  RhomboSder  (R)  auf. 

Die  nächstfolgenden  10,9"'  gehören  dem  Schieferthon  an,  der 
z.  Th.  sandig  und  an  kleinen  Glimmerschüppchen  reich  ist,  zum 
grössten  Theil  aber  ärmer  an  erkennbarem  Quarz  erscheint.  Die 
herrschende  Farbe  ist  rothbraun.  Es  werden  jedoch  graugrüne 
und  graublaue  Flecken  und  Streifen  wahrgenommen,  in  deren 
Nähe  oft  ein  Aufbrausen  beim  Betropfen  mit  Salzsäure  sich  be- 
merkbar macht. 

Auf  der  Schichtfläche  des  aus  —  1302™  Teufe  stammenden 
Kernes  erscheinen  längsgestreifte  Bildungen,  von  denen  nicht  klar 
ist,  ob  sie  anorganischer  Entstehung  sind,  oder  von  Cordaiten 
herrühren.  Die  am  besten  erhaltene  dieser  Bildungen  hat  bei 
einer    den    Durchmesser    der    Bohrkeme   =:  23"*°   übertreffenden 

Neu«  Folge.    Heft  10.  7 
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Länge  13™™  Breite;  sie  zeigt  10  stärkere  Längsfurcben,  zwischen 
denen  je  7 — 8  feinere  Längsstreifen  wahrnehmbar  sind. 

Endlich  gehören  zu  dieser  Unterabtheilung  23^60™  einer 
Wechsellagerung  von  Schieferthon  mit  Sandstein  und  Conglomerat. 
Ersterer  ist  braunroth  und  zeigt  ab  und  zu  blaugraue,  grünlich- 
graue und  weisslichgraue  Flecken  und  Punkte,  inmitten  deren 
zuweilen  verkohlte,  unkenntliche  Pflanzenreste  mit  blätterigen 
Kohlentheilchen  hervortreten.  Einzelne  der  hellgeftrbten  Flecken 
entwickeln  beim  Betupfen  mit  Salzsäure  reichliche  Kohlensäure- 
Bläschen. 

Die  festeren,  sandigeren  Lagen  sind  ziemlich  reich  an  kleinen 
Glimmerschuppen;  die  Gesteinsfarbe  zieht  ins  Rothgraue.  In  den 
Conglomeratlagen  zeigt  sich  kein  kalkiges,  sondern  ein  mehr 
Schieferthon- ähnliches  Bindemittel.  Die  Gerolle  bestehen  haupt- 
sächlich aus  milchigem  und  aus  glasigem  Quarz,  auch  aus  Ejesel- 
schiefer  und  Hornstein.  In  einem  Brocken  letzterer  Art  nimmt 
man  einen  schmalen  Gang  weissen,  krystallinischen  Quarzes  wahr. 
Untergeordnet  sind  Geschiebe  von  Grauwackensandstein  und 
scharfeckige  Trümmer  einer  rothen,  anscheinend  der  »Grund- 
masse«  von  Porphyren  entsprechenden  Substanz. 

Die  Grösse  der  Gesteinstrümmer  übersteigt  selten  den  Durch- 
messer von  10™°*  und  es  sind  durch  sogenannte  Grandgesteine 
Uebergänge  zu  den  gewöhnlichen  Mengsandsteinen  vorhanden,  in 
denen  die  Körner  kleiner  als  1 — 2"*™  an  Durchmesser  sind. 


10.  Rothe  Schieferthone  mit  eingelagerten  Sandsteinen. 

m.  1. 

Die  Abwesenheit  von  gröberen  Conglomeraten  in  den  zwischen 
—  1332,10™  und  —  1400,00™  unter  dem  Meeresspiegel  gelegenen 
Massen  hat  mich  veranlasst,  diesen  Schichten  eine  gesonderte 
Stellung  zu  geben. 

Die  obersten  41,60™  werden  vorwiegend  durch  rothbraunen 
Schieferthon  gebildet.  Vereinzelte  bläulich-  und  grünlichgraue 
Flecken,  die  zum  Theil  mit  kleinen  Kalkknauern  in  Verbindung 
stehen,  gewähren  hier  und  da  dem  Gestein  ein  gesprenkeltes  Aus- 
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sehen.  Klüfte  (bis  6""*  dick)  sind  mit  Dolomit  erfüllt.  Der  er- 
wähnte Schieferthon '  wechsellagert  mit  rothem,  mehr  sandigem 
und  in  Schieferthonsandstein  übergehendem  Gestein,  das  um  so  grös- 
sere Glimmerschoppen  enthält,  je  gröber  das  Korn  ist.  Verein- 
zelte Lagen  bestehen  aus  rothem,  von  vielen,  zum  Theil  glänzenden 
Klüften  durchzogenem  Schieferthon;  —  andere  aus  mehr  dunklem 
und  mattem,  sehr  bröckeligen  Schieferthon. 

Aus    —  1365,08™   Teufe    liegt   ein  Stück    des  Laubes    eines 
Cordaiten  vor,  der  als 


Psendocordaites  sp. 

bezeichnet    werden    mag.     In  Abständen    von   je  0,14  bis  0,17 


mm 


werden  schwache,  gleich  breite  Rippen  bemerkt;  es  ist  anscheinend 
nur  Folge  einer  Einschrumpfung,  dass  zuweilen  einer  dieser 
Streifen  sich  etwas  mehr  hervorhebt,  oder  dass  längs  eines  solchen 
eine  Zerreissung  des  Blattes  eingetreten  ist,  dass  auch  an  wenigen 
Punkten  eine  Quergliederung  oder  Gitterung  angedeutet  scheint. 
Eines  der  Blattstücken  bedeckt  den  ganzen,  23,5'°'°  starken  Bohr- 
kem  auf  der  Schichtfläche. 

Es  folgen  nun  17,80™  einer  Wechsellagerung  rothbraunen, 
kalkfreien  Schieferthones  mit  rothem,  sandigem,  der  deutliche 
Glimmerblättchen  fbhrt.  Noch  häufiger  sind  diese  in  Schiefer- 
thonsandsteinen  dieser  Partie.  Uebergänge  der  letzteren  in  Meng- 
sandstein mit  senfkorngrossen  Stückchen,  meist  von  Quarzabarten, 
die    durch  krystallinischen  Kalkspat  verkittet  sind,  kommen  vor. 

Wiederholt  beobachtet  man  den  eben  angeführten 

Psendocordaites  sp. 

mit  gleichgrossen,  in  Abständen  von  0,14  —  0,16™"  stehenden 
Nerven.  Die  Blätter  sind  auch  hier  breiter  als  die  Bohrkeme 
(22—24"")  gewesen. 

Die  untersten  8,50"  bestehen  aus  rothbraunem,  in  Schiefer- 
thonsandstein übergehenden  Schieferthon  und  aus  minder  sandigem, 
fleckigem.     Im  Letzteren    sind   besonders    die  lichtgrüulichgrauen 
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Theile  hervorleuchtend,  deren  Vertheilimg  sich  offenbar  der  von 
Sprüngen  und  Absonderungs-  oder  Scbichtflächen  anachlieast. 
Schwärzliche  Punkte  und  Linien  werden  nicht  selten  inmitten 
der  hellen  Flecken  sichtbar,  welche  letztere  dann  eine  Art  von 
Umsäumung  oder  Hof  der  ersteren  bilden;  ziemlich  häufig  finden 
sich  aber  die  dunklen  Theilchen  ohne  hellen  Rand  im  Gestein. 
ConcretioDsartige,  dunkelrothbraune  Körper  und  Flecken  zeigen 
auch  bei  Behandlung  mit  heisser  Säure  keine  Kohlensäureblasen. 
Ein  aus  —  1394*"  Teufe  stammendes  Stück,  welches  mit  gelblichem, 
hygrophilitartigom  Mineral  durchtrflmert  ist,  ftllt  durch  einen 
feingestreiften,  stark  geglätteten  und  zum  Theil  gefurchten  Har- 
nisch oder  Spiegel  aus  weisslichgrauem  Silicat  auf. 

II.  Graue  Sandsteine  und  Conglomerate  mit  z.  Th.  rothen 

Schieferthonen. 

IL  3. 

Gegenüber  der  Seltenheit  grauer  und  weisser  Lagen  in  dem 
bisher  besprocheneu  Scbichtencomplex  fällt  in  der  nächstfolgenden 
Abtheilung  das  öftere  Auftreten  von  solchen  auf. 

Den  Reigen  eröffnet  eine  2"^  mächtige  Bank  feinkörnigen, 
grünlichgrauen  Sandsteines,  die  in  — 1400™  Teufe  angebc^rt 
wurde.  Einzelne  Blättchen  von  weissem  Glimmer  liegen  im  Ge- 
stein. Eine  der  Bruchflächen  zeigt  eingesprengten  Schwefelkies 
und  Kohlenplättchon  von  geringer  Grösse.  Auch  wurden  zwei 
kleine,  2™™  lange  Stäbchen  glänzenden  Anthracites,  die  vielleicht 
dem  oben  beschriebenen  Rhabdion  zuzurechnen  sind,  wahrge- 
nommen. 

Dann  folgte  eine  2,80'"  mächtige  Bank  von  grauweissem 
Conglomorat,  mit  zum  Theil  aus  milchweissem  Silicat  bestehendem 
Bindemittel.  Die  Brocken  haben  oftmals  ziemlich  scharfe 
Kanten  und  Ecken  und  besitzen  sehr  verschiedene  Grösse.  Vor- 
wiegend bestehen  sie  aus  milchweissem  bis  hellgrauem  Quarz; 
einige  schwarze  Kiosolsc^hieferstücken  und  ganz  vereinzelte  roth- 
braune Bröcklein  sind  daneben  vorhanden.  Lichtgrauer,  grob- 
körniger Mengsandstein  ist  eingelagert. 
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Kupferkies  und  tombakfarbig  angelaufener  Markasit  (oder 
Eisenkies)  kommen  zuweilen  vor;  ersterer  unter  Anderm  auf  kleinen 
Klüften  der  Quarz-  und  Homsteinbrocken  in  einem  von  Herrn 
Bohrmeister  Kohl  I.  aufgefundenen  Stücke. 

Im  Liegenden  folgen  6,80  ™  von  roth braunem ,  z.  Th.  san- 
digem Scbieferthon  mit  einzelnen  Lagen  und  Besiegen,  in  denen 
schwarzgrüne  und  graugrünliche  Flammen  und  Flecken  sichtbar 
werden.  Schwärzlichgrüne,  chloritähnlich  aussehende  Ueberzüge 
von  Kluftfiächen  gelangten  auch  zur  Wahrnehmung. 

Auf  einigen  Schichtfläohen  sind  grobgestreifte,  an  Calamiten- 
theile  erinnernde  Stücken  sichtbar. 

Darunter  findet  sich  eine  4,10  ™  mächtige  Bank  eines  röth- 
lichgrauen  Trümmergesteines.  Die  Brocken  bleiben  meist  unter 
Haselnussgrösse  zurück,  einige  aber  sind  grösser  als  die  durch- 
schnittlich 24  ™™  betragende  Dicke  der  Bohrkerne  gewesen. 

Diese  Brocken  sind  mit  glimmerreicher  Schieferrinde  von 
aschgrauer  Farbe  bedeckt.  Das  Bindemittel  ist  z.  Th.  kristalli- 
nischer Kalkspat.  Da  derselbe  aber  nicht  alle  Zwischenräume  der 
Trümmer  erfüllt,  ist  das  Conglomerat  porös. 

Als  Bruchstücke  und  Gerolle  beobachtet  man  besonders  viel 
Quarz  in  verschiedenen  Abarten,  Kieselschiefer  und  rothe,  por- 
phyritartige  (oder  z.  Th.  vielleicht  von  Quarzporphyr  herrührende) 
Brocken.  Besonders  auffallend  sind  Stücken  von  drusigkrjstal- 
linischem  Quarz  mit  freiliegenden  Pyramidenflächen  und  Krystall- 
theile  von  amethystartigem  Quarz.  Da  Quarzkrystalle  eingebacken 
wurden,  ist  nicht  genügend  klar,  ob  auch  durch  Ausheilung  ()>  Fa- 
cettenbildung«) nachträgliche  Krystallisation  an  einigen  der  Stücken 
eingetreten  ist. 

Die  nächsten  5,90  "^  bestehen  aus  weissgrauem ,  festem  Con- 
glomerat, das  mit  grobkörnigem,  grauem,  kalkfreiem  Sandstein,  mit 
dünnen  Schwarzkohlenbestegen  und  mit  Brandsehieferblättern  von 
sehr  geringer  Dicke  wechselt.  Im  Conglomerat  ist  das  Binde- 
mittel kalkig,  z.  Th.  sogar  krystallinischer  Kalkspat.  Die  Trümmer 
bestehen  vorwiegend  aus  milchweissem  und  aus  wasserhellem  Quarz, 
auch  aus  Kieselschiefer  und  aus  grauem  Quarzit;  untergeordnet 
sind  auch  rothe  Körner  vorhanden. 
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Die  letzten  4,70  ™  dieser  Unterabtheilung  bestehen  aus  festem 
bräunlich  -  lichtgrauem ,  schimmerndem ,  thonschieferähnlichem 
Schieferthon,  der  mit  festem,  etwas  mehr  grünlichgrau  gefärbtem, 
grauwackenähnlichem  Sandstein  wechsellagert.  Der  letztere  ent- 
hält weissen  Glimmer  und  blätterige  bis  schuppige,  hellgraue,  dem 
Sericitschiefer  ähnliche  Theilchen. 


12.  Rothe  Schieferthone  und  Sandsteine  mit  untergeordneten 

grauen  Lagen. 

n.  2. 

In  —  1426,30"  Teufe  unter  dem  Ostseespiegel  wurden  rothe 
Schichten  angebohrt,  von  denen  die  obersten  14,40°^  vorwiegend 
aus  rothbraunem,  mehr  oder  minder  sandigem  und  glimmerhaltigem 
Schieferthon  bestehen.  Derselbe  zeigt  zuweilen  grünlichgraue 
Flammen  und  Flecken  und  geht  in  glimmerhaltigen  festen  Sand- 
stein über.  Ein  sandiger  Kern  von  geringer  Stärke  enthält  zahl- 
reiche, linsengrosse ,  tiefdunkelrothbraune ,  concentrisch  gebildete 
Thoneisensteinconcretionen.  Die  Klüfte  im  Schieferthon  sind  mit 
Bitterspat  erfüllt.  Hier  und  da  zeigen  sich  im  Gestein  Spuren 
von  Druckwirkungen ,  darunter  flachkegelförmige  Gebilde ,  die 
den  als  Guilelmites  permianus,  clypei/ormis  und  umbonatus  von 
Geinitz^)  beschriebenen  Dingen  gleichen. 

Auch  Bewegungsspuren  von  Thieren  sind  erhalten,  z.  Th. 
mit  eigenthümlicher  Kräuselung  des  einstmaligen  Schlammes. 

Dazu  treten  verhältnissmässig  viele  Fossilien,  welche  meist 
nur  als  Abdrücke  ohne  irgend  welche  Ueberreste  einer  Kohlen- 
haut oder  einer  Kalkspatmasse  erbalten  sind: 

Spirorbis  cf.  Ammonis  Germ.  sp. 

Siehe  oben  S.  27,  77,  87. 

Der  Durchmesser  der  Scheibe  erreicht  2,7  ™".  Das  spiralig 
gewundene   Gehäuse    zeigt    im    äusseren  Umfange    eine  fast   l 


mm 


^)  Leitpflanzen    des   Rothliegcnden    und   des    Zechstcingebirgos   in   Sachsen, 
S.  19,  Tab.  2,  Fig.  6—9. 
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dicke  Röhre,  der  Nabel  ist  tief  eingesenkt.  Der  Röhrenwurm 
scheint  sich  auf  Blätter  von  Cordaitea  principalis  und  auf  Calamiten 
befestigt  zu  haben.  Ein  nur  von  der  Seite  sichtbares  Stück  ähnelt 
einer  Ostrakodenschale. 

CordaiteB  principalis  Gsrm.  sp. 

Siehe  oben  S.  37,  53,  68,  88. 

Die  kleinen  auf  den  Bohrkernen  erhaltenen  Laubtheile  zeigen 
Streifen  in  0,4  —  0,5"""  Abstand  mit  3  —  4  schwächeren,  einge- 
schalteten Zwischenstreifen. 

Psendocordaites  palmaeformifl  Göpp.  sp. 

Siehe  oben  S.  68,  92. 

Die  unter  sich  gleichen  Nerven  liegen  0,15 — 0,25""  von 
einander  entfernt. 


?  Psendocordaites  sp. 

Die  ziemlich  stark  wellig  gebogenen  Blattnerven  liegen  0,6  "" 
von  einander  entfernt. 


?  Bothrodendron  sp. 

Es  liegen  zwei  Theile  von  Zweigen  vor.  Der  grössere  ist 
über  14""  breit,  hat  ziemlich  scharfe  Längsrisse  und  Blattnarben, 
deren  deutlichste  0,4  ""  breit,  mit  0,1  ""  breiter  centraler  Grube 
versehen  ist.  Anscheinend  waren  die  Narben  in  quincuncialer 
Stellung  nur  7  ""  von  einander  entfernt. 

Der  kleinere  Zweig  war  3  ""  breit,  mit  schwächeren  Längs- 
rissen versehen. 

Sphenophyllnm  cf.  emarginatam  Bbokon. 

Siehe  oben  S.  25,  34,  54,  71,  77. 
Zwei  keilförmige  Blättchen  zeigen   nur  den  Umriss  deutlich, 
nicht  die  Nervatur.     Eines  von  diesen  läuft  am  Hände  iq  7  kurze 
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Kerbz&hne   aus    und  ist  dort  ca.  2,5  ""  breit  bei  ungefUir  8 
Länge. 

Von  einer  Blattrosette  ist  eines  der  Blättchen  besonders  deut- 
lich, allerdings  schon  bei  4,5  ^^  Länge,  wo  es  nur  8  Nerven  zeigt, 
abgeschnitten. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  ein  Stengel,  dessen 
Glieder  über  10  "•"*  lang  waren,  und  der  bei  3  """  Breite  5  scharf 
eingesenkte,  schnittartig  eingreifende  Längsfurchen  zeigt. 

Pecopteris  dentata  Brongn. 

Bromomiabt,  HiBt  Y^g.  Fosb.  p.  346,  tb-  123  n.  124. 

Geimitz,  Verst.  d.  Steink.  Sachs.  S.  26,  Tab.  25,  Fig.  12;  Tab.  29,  Fig.  10— 12; 
Tab.  30,  Fig.  1—4.  Yergl.  die  Yereioigang  dieser  Art  mit  Pec, 
plumosa  Bbomon.  betr.  Sohimpbr,  Trait^  Pal.  vkg,  508,  wo  auch  P.  an- 
gustifida  £TTiif08R.*RAD]!HTZ  p.  46,  tb.  16,  1  ab  SToonym  anfgeföhrt 
ist,  und  Römer,  Lethaea  palaeoz.  S.  176,  Tab.  52,  1.  Hier  wird  aach 
Aspidites  silesiacus  Göpp.  noch  Andrae's  Vorgänge  hinzugerechnet. 

KuMAULT,  Cours  de  Bot.  foss.  3  pag.  121,  tb.  21,  f.  4—5,  zieht  die  Art  zu  iVo^* 
pecopteris  Grand  Euky.  Zrillbr,  V^g.  foss.  de  France  p.  S6,  tb.  168, 
f.  3 — 4,  gründete  sp&ter  darauf  das  Geschlecht  Dactylothecay  w&hrend 
Stur,  Flora  d.  Schatzlarer  Schichten  S.  71,  darin  eine  Senftenbergia 
sieht.     Zeiller,  Autan  et  Spinae  S.  66,  tb.  9.  A,  f.  3. 

Von  einer  17  '""  lang  erhaltenen  Spindel  gehen  auf  der  linken 
Seite  unter  ca.  50^  5  Blättchen,  auf  der  rechten  unter  fast  90  <^ 
4  Blättchen  ab,  unter  denen  wohl  nicht  weitere  auf  der  Bohr- 
kernfläche  gesessen  haben.  Die  Blättchen  sind  6 — 7  ""  l^ng, 
2 ""  breit.  Unter  etwa  40^  treten  aus  den  Mittelnerven  der 
Blättchen  Nerven  aus,  welche  meist  etwa  1  "°  über  ihrem  Aus- 
gangspunkte sich  gabeln.  Die  Zahl  der  Seitennerven  beträgt  6 — 7; 
sie  wechseln  an  den  beiden  Seiten  der  Fiederblättchen,  wie  diese 
selbst  an  der  Spindel.  Der  Blattrand  ist  nicht  gut  erhalten,  wahr- 
scheinlich springt  derselbe  zwischen  je  zwei  Gabelästen  der  Nerven 
etwas  vor. 

Wegen  des  spitzen  Winkels,  in  welchem  die  Seitennerven 
der  Blättchen  die  Mittelnerven  verlassen,  glaubte  ich  anfangs  den 
kleinen  Laubrest  der  Pec.  arguta  Brongn.  beizählen  zu  müssen. 
Indess  sind  bei  dieser  Art  die  Nerven  nicht  gegabelt.  Sowohl  die 
Zeichnung  von  Brongniart,  Hist.  veg.  foss.  tb.  124  a  als  Original- 
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stücke  der  P.  dentata  Brongn.  im  hiesigen  Museum  zeigen,  dass 
bei  dieser  oft  Nerven  unter  40^  vom  Mittelnerven  des  Blftttchens 
abgehen,  und  dass  die  Blättchen  sehr  oft  unter  so  auifallend  ver- 
schiedenem Winkel  an  beiden  Seiten  der  Spindeln  dritter  Ordnung 
stehen.  Daher  ist  das  Fossil  wohl  als  P.  dentata  zu  bestimmen, 
welchem  vielgestaltigen  Farn  von  mehreren  Autoren  auch  Pec. 
plumosa^)  Artü^  Antedil.  Phyt.  tb.  17  (Brongn.,  Hist.  veg.  foss. 
tb.  121,  122)  und  Aspidites  aäesiacus  Göpp.  (Syst.  fil.  foss.  tb.  27 
und  tb.  39,  1  zugerechnet  werden,  bisweilen  sogar  Pecapterü  acuta 
Brongn.,  Hist.  veg.  foss.  450,  tb.  119. 

Pecopteris  (?  Scolecopteris)  sp. 

Es  liegen  beide  Abdrücke  eines  fertilen  Blättchens  von  5"" 
Länge  und  2™™  Breite  vor,  das  ganzrandig  gewesen  ist.  Beider- 
seits einer  der  Lage  des  Mittelnerven  entsprechenden  Furche  er- 
blickt man  die  Abdrücke  quer  gelegter,  also  zur  Mittellinie  un- 
gefähr senkrechter  Sporangien  von  0,12  bis  0,15"*"  Länge  und 
0,06  bis  0,10""  Breite.  Diese  Sporangien,  deren  Verknüpftmg  zu 
Soris  nicht  sichtbar  ist,  liegen  dicht  gedrängt.  Wahrscheinlich 
haben  die  Sporangien  zu  5  bis  8  an  der  Blattunterseite  hängende, 
gestreckte  Fruchthäufchen  gebildet,  welche  bei  der  Einbettung  des 
Blättchens  in  das  Gestein  sich  fast  parallel  zu  einander  und  fast 
senkrecht  zum  Mittelnerven  umgelegt  haben.  Danach  gehört  das 
Blättchen  zu  Scolecopteris, 

Nenropteris  cf.  flexaosa  Brongn. 

Siehe  oben  S.  89. 

Eine  Neuropt^^  vom  Aussehen  der  N.flexuosa  ist  durch  ein 
kurzes  Bruchstück  eines  W^^^  breiten  Blättchens  (wohl  Endblätt- 
chens)  vertreten.  Man  erkennt  einen  deutlichen,  breiten  Mittel- 
nerven,   von  dem   die  zarten  Seitennerven  unter  spitzem  Winkel 


^)  Nach  Stur  wären  Pec.  plumosa  nnd  Pec.  pennaeformis  Bkonon.  Tab.  118, 
Fig.  3  a.  4,  zusammenzaziehen.  Stur,  Abh.  der  E.  K.  Geol.  Reichsanst.  XI,  1 
(Sohatzlarer  Schichten),  S.  71. 
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ausgehen,  um  sich  dann  zu  gabeln  und  den  Blattrand  unter  fast 
rechtem  Winkel  zu  treffen,  wo  dieselben  etwa  0,20  bis  0,17""" 
von  einander  entfernt  sind. 

Ob  ein  f&r  die  N,  ßexuoaa  ungewöhnlich  breites  Bl&ttchen 
dieser  Art  (etwa  der  Fig.  3,  Tab.  V  in  Hbbr^s  ßora  fossilis  Hei- 
vetiae  vergleichbar)  oder  ein  Endblftttchen  von  Odontopteris  obtusa 
das  vorliegende  Bruchstück  geliefert  hat,  ist  unsicher.  Ich  schliesse 
aus  dem  Verlaufe  der  Nerven  auf  grössere  Wahrscheinlichkeit  der 
Zugehörigkeit  zur  ersteren  Art. 

Nearopteris  cf  hetorophylla  Brokgx. 

üist.  V^g.  foss.  p.243,  tb.  71,  72,  f.  2. 

Ein  8,5  "*'"  langes  und  nahe  der  Mitte  nur  3  *"■"  breites  End- 
fiederchen  ist  gegen  die  Mitte  nur  3  '"°*  breit;  am  unteren  Ende 
geht  es  in  anhängende  Seitenläppchen  über.  Die  spitzwinkelig 
von  dem  Hauptnerven  abgehenden,  gegabelten  Seitennerven  stossen 
auch  in  spitzem  Winkel  an  den  Blattrand.  Sie  stehen  in  Abständen 
von  0,17  bis  0,14"",  also  sehr  gedrängt. 

Kleinere  Blättchen  von  höchstens  6— 7  ""  Länge  dürften  der 
gleichen  Art  angehören.  Es  waren  dieselben  nur  mit  dem  Mittel- 
nerven, nicht  mit  ganzer  Blattbreite  an  der  Spindel  befestigt 

?  Annularien-Blattstttcken. 

Einige  nur  in  6 — 10""  Länge  erhaltene  Bruchtheile  von 
Blättern,  die  bei  0,75  ""  Breite  einen  starken,  fast  kielartig  hervor- 
tretenden Mittelnerven  zeigen,  sind  wohl  auf  Annularien  zurück- 
zuführen, da  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  Theilen  der  Blätter  von 
AnntUaria  stellata  Schloth.  besitzen. 


Calamites  sp. 

Mehrere  Stöcken  gerippter  Steinkerne  sind  beim  geringen 
Durchmesser  der  Bohrkerne  um  so  weniger  bestimmbar,  als  kein 
Internodium  daran  sichtbar  wird.    Vielleicht  liegen  sogar  mehrere 
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Arten  vor.  Denn  bei  einigen  Stücken  liegen  die  Furchen  des 
Steinkernes  ungef&hr  1,25™*°  auseinander  und  sind  im  Verhältniss 
zu  den  Rippen  schmal,  während  andere  Rippen  und  Furchen  gleich 
breite  und  in  Entfernungen  von  je  0,8  °^™  von  einander  zeigen. 
Diese  Unterschiede  beruhen  jedoch  möglicherweise  auch  nur  auf 
der  Stellung  am  Stamm  oder  Rhizom  und  auf  der  Entwicklungs- 
stufe der  Pflanzentheile.  Die  grobrippigen  Calamiten  sind  natür- 
lich von  einer  Vergleichung  ausgeschlossen ;  Stücken  von  Cal.  Cisti 
Brongn.  gleichen  sehr  den  vorliegenden. 


Weitere  17,7™  bestehen  aus  rothem,  mehr  oder  minder  san- 
digem und  glimmerführendem  Schieferthon,  welcher  mit  roth-  und 
grünlichgrau-geflecktem  und  geflammtem  wechselt,  auch  mit  Lagen 
fester  grauer  Sandsteine  und  grauer,  etwas  mehr  als  gewöhnlich 
schimmernder  und  glänzender  (thonschieferähnlicher  bis  schalstein- 
ähnlicher)  Schieferthone  verbunden  ist.  In  einigen  der  Sandstein- 
kerne findet  sich  reichlicher  Schwefelkies.  Eohlenschmitzen ,  die 
bis  0,7°*°  dick  sind,  werden  beobachtet;  besonders  zwischen 
—  1440,80  "*  und  —  1441,80  °  sind  im  sandigen  Gesteine  viele 
verdrückte  Eohlenspuren  sichtbar;  schwarzer  Schieferthon  ist  an- 
gedeutet. 

Von  Petrefacten  fanden  sich: 

Cordaites  cf.  prindpalis  Germ.  sp. 

Siehe  oben  S.  103  etc. 

Die  zum  Theil  die  ganze  Breite  der  Bohrkerne  einnehmenden 
Blattstücken  zeigen  etwas  dachartig  hervortretende,  0,4  bis  0,5  °*™ 
aus  einander  liegende  Nerven  und  dazwischen  je  3  Zwischenstreifen. 

Cordaites  cf.  borassifolius  Sternb. 

Siehe  oben  S.  69,  94. 

Die  Blatttheile  zeigen  in  Abständen  von  0,4  bis  0,5  ""  paral- 
lele Längsnerven,  zwischen  denen  je  ein  Zwischenstreifen  (Hypo- 
dermband)  sichtbar  ist. 
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Lepidophyllnm  cf.  triliiieatiim  Hsbr. 

Siehe  oben  S.  70. 

Ueber  einen  der  21"*"  breiten  Bobrkerne  geht  ein  4""*  breites 
Blatt  hinweg,  das  sehr  deutlich  eine  mittlere  Rinne  zwischen  zwei 
wulstartig  hervortretenden  Seitentheilen  zeigt.  Dicht  neben  dem 
Blattrande  folgt  jederseits  noch  eine  schmale,  dem  Verlaufe  eines 
Blattnerven  entsprechende  Rinne.  Auf  der  Oberfl&che  ist  erkenn- 
bar, dass  in  der  Lftngsrichtung  0,05""  breite  —  aber  stellenweise 
auch  etwas  verschmälerte  oder  verbreiterte  —  Streifchen  vorhanden 
waren,  die  zuweilen  durch  schwache  Quersculptur  in  anscheinende 
Mauerzellen  zerlegt  sind.  Aehnliches  wird  an  Lepidophyllen  von 
anderer  Herkunft  ebenfalls  bemerkt. 

PLyeopodite«  selaginoides  Sternb. 

Versuch  2,  S.  31,  Tab.  16,  Fig.  3;  Tab.  17,  Fig.  1  fasc.  IV,  S.  VIII. 

LxNDLEY  u.  HuTTON,  FossUe  Flora  I,  12,  ü,  113. 

Geimitz,  SteiD  kohlen  forma  tion  Sachsens  S.  33,  Tab.  1,  Fig.  2  —  4. 

Nicht  ohne  Zweifel  kann  hierher  ein  kleiner  Rest  bezogen 
werden,  der  auf  buntem,  fettig  schimmerndem  Schieferthon  mit 
einer  ganz  schwachen  Kohlenhaut  erhalten  ist  Es  scheinen,  so- 
weit daneben  liegende,  zerquetschte  Pflanzenreste  wahrzunehmen 
gestatten,  mehrere  kleine  beblätterte  Zweige  vorzuliegen.  Der 
deutlichste  von  diesen  zeigt  die  bekannte  Zweitheilung.  Die  Zweige 
sind  zart,  anscheinend  glatt  und  mit  schmalen,  nadeligen  4""  langen 
Blättchen  besetzt. 

Bei  der  ungünstigen  Erhaltung  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  es  sich  um  Wurzeln  handeln  könnte;  doch  gleicht 
das  Vorkommen  so  den  angeffthrten  Abbildungen  und  hier  vor- 
handenen Zwickauer  Stücken,  dass  ich  es  unter  obigem  Namen 
aufillbre. 

Gegen  die  Zugehörigkeit  zu  Lepidodendron,  die  noch  denkbar 
wäre,  scheint  das  Fehlen  rautenförmiger  Kissen  an  den  Zweigen 
und  der  geringe  Durchmesser  derselben  zu  sprechen. 
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Spbenophylliim  cf.  emarginatum  Brongn. 

Siehe  oben  S.  103  etc. 

Mehrere  Blättchen  und  Theile  von  solchen  sind  erhalten,  die 
sechs  bis  acht  Nerven  an  dem  bis  3  ™™  breiten  etwas  gekerbten 
oder  gezähnelten  vorderen  Rande  besitzen  und  nicht  über  8 — 9""* 
lang  gewesen  sein  dürften.  Da  SpA.  erosum  LiNDL.  u.  Hütton 
in  typischen  Stücken  eingebogene  Seitenränder  des  Blattes  hat, 
können  unsere  Exemplare  nicht  wohl  zu  dieser  Art  gehören,  wäh- 
rend sie  mit  den  eigenthümlichen  Blättern  an  unteren  Theilen  der 
Pflanzen  von  Sph,  emarginaium  Bronon.  im  Wesentlichen  über- 
einstimmen. 

Pecopteris  cyathea  Schloth. 

Flora  der  Vorw.  Tab.  7,  Fig.  11. 

Brongniart,  Kist.  Yeg.  foss.  307,  tab.  101,  f.  1,  3. 

An  einem  Bohrkerne  glaube  ich  zwei  ziemlich  starke,  ungefähr 
parallele  Seitenspindeln  zu  sehen,  welche  9""  von  einander  ver- 
laufen und  ungefähr  3""  breite,  unter  75 — 80^  abgehende  Seiten- 
läppchen tragen.  Nervatur  und  Umriss  derselben  sind  undeutlich, 
daher  auch  die  Länge  nicht  recht  messbar.  Die  Bestimmung  ist 
natürlich  unsicherer  als  die  der  anderen  Reste. 


13.  Vorwiegend  grau  bis  schwarz  gefärbte  Lagen. 

n.  1. 

Von  — 1458,50 "  unter  dem  Meeresspiegel  abwärts  folgen 
zunächst  13,20*"  einer  Wechsellagerung  von  bräunlich  aschgrauem, 
schwach  sandigem  Schieferthon  mit  grauem^  mehr  oder  minder 
grobkörnigem  Sandstein,  dessen  grobkörnigste  Partieen  besonders 
locker  sind.  Das  Bindemittel  desselben  ist  steinmarkähnlich,  hier 
und  da  mit  Eisenkies  durchwachsen.  In  den  grobkörnigen  Lagen 
sind  die  Körner  massig  abgerundet;  sie  bestehen  vorwiegend  aus 
grauem,  durchscheinendem  Quarz  und  zum  kleinen  Theil  aus 
Kieselschiefer.     Heller  Glimmer  ist  häufig,  Feldspat  spärlich  ein- 
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gemengt.  Der  feinkörnige  Sandstein  hat  im  Wesentlichen  gleiche 
Zusammensetzung. 

In  den  n&chsten  26,30""  wechsellagert  schw&rzlichgrauer  und 
dunkelblaugrauer,  mehr  oder  minder  sandiger  und  Glimmerschüpp- 
chen  führender  Schieferthon  mit  schwächeren  Lagen  von  licht- 
br&unlich  bis  lichtgrOnlich  aschgrauem,  zuweilen  sehr  weichem, 
auch  kleinfleckigem,  oolithisch  aussehendem  Schieferthon.  Unter 
den  dunklen  Lagen  findet  sich  auch  eine  kleine  Partie  von  Brand- 
schiefer. 

Schwefelkies  ist  hier  und  da  eingesprengt  und  erscheint  auch 
als  Ausfüllung  papierdünner,  senkrechter  Klüfte. 

An  Petrefacten  wurden  wahrgenommen: 

Anthracosia  sp. 

Der  hintere  Theil  einer  Ober  8""  hohen  Schale  liegt  vor, 
deren  hinterer  Unterrand  ein  wenig  vorgezogen  war,  ohne  dass  sich 
ein  Kiel  vom  Wirbel  nach  der  betr.  Ecke  zog. 

Cordaites  cf.  prineipalis  Germ.  sp. 

Siehe  oben  S.  107  etc.. 

Die  vorliegenden  Keste  zeigen  Längastreifen  in  0,5°""  Abstand 
mit  3 — 4  Zwischeustreifen,  deren  Verschiedenheit  von  den  Blatt- 
nerven stellenweise  sich  verwischt. 

?  Odontopteris  (Mixoneura)  obtasa  Brongn. 

Siehe  oben  S.  73  etc. 

Das  vorhandene  9  in  der  Länge  von  ungefähr  12  ""^  erhaltene 
Stück  eines  Fiederendes  scheint  8™"  breit  gewesen  zu  sein  und 
einen  etwas  wellig  ausgeschweiften  Rand  besessen  zu  haben.  Soweit 
das  Blättchen  erhalten  ist,  wird  kein  Mittelnerv  bemerkt.  Die 
Merven  verlaufen  gebogen  und  gegabelt  zum  Rande,  den  sie  unter 
spitzem  Winkel  in  Abständen  von  0,20 — 0,17""  erreichen. 

Grösse  und  ^^ervatur  entsprechen  also  Verhältnissen,  die  bei 
der  genannten  Art  oft  vorkommen. 
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Calamites  sp. 

t)er  Steinkern  zeigt  gerundete  Rippen  in  ÄbstAnden  von 
0,8 — 0,7"".  Das  Stück  kann  also  einer  feinrippigen,  dem  CaL  Cisti 
Brongn.  nahestehenden  Form  angehören. 

In  den  weiter  folgenden  16,50"  wechselt  Schieferthon  von 
verschiedenen  Farben  und  verschiedenen  Härtegraden,  der  häufig 
Quetschungsspuren  zeigt,  mit  bräunlichgrauem,  grauwackenähn- 
lichem  Sandstein.  Von  den  Schieferthonen  sind  die  grünlich- 
grauen bisweilen  sandig  und  eisenkieshaltig.  Quetschflächen  mit 
glänzendem,  gestreiftem  Ueberzug  zeigen  sich  namentlich  häufig 
im  schwarzen  bis  schwarzgrauen  Schieferthon.  Bräunlich  asch- 
graue und  grünliche  Schieferthone  sind  oft  rothfleckig. 

Die  organischen  Reste  bestehen  aus  folgenden  Formen: 
Cordaites  cf.  prineipalis  Germ.  sp. 

Siehe  oben  S.  110,  107  etc. 
Blattfragmente  mit  Längsnerven,  die  in  Abständen  von  0,4  bis 
0,5""  stehen  und  zwischen  denen  Interstitialstreifen  angedeutet  sind. 

Pseudocordaites,  vielleicht  palmaeformis  Göpp. 

Siehe  oben  S.  92,  79. 
Blattstreifen,    die   nur   15""   breit  erhalten  sind,  aber  in  Ab- 
ständen   von    0,22""    Längsriefen    zeigen,    können   —     wenn   sie 
nicht   von    ursprünglich  schmalen  Blättern  herrühren   —  auf  die 
genannte  Art  bezogen  werden. 

Stigmaria  -  Würzelchen. 

Mit  deutlicher  Kohlenhaut  überzogen,  3—8""  breite,  oft  etwas 
gebogene,  wellige  bis  gerollt  erscheinende  Streifen  sind  im  schwarzen 
Schieferthon  häufig,  seltener  im  lichtgrauen. 

?  Asterophyllites  equisetiformüi  Schloth. 

Siehe  oben  S.  44,  35. 
Von  einem  22""  langen,  2""  breiten  Stengel  zweigt  sich  an 
einem  durch  Gestein  verdeckten  Knoten  ein  zweiter  ab.    Von  der 
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Stelle,  wo  anscheinend  ein  Internodium  vorhanden  war,  strahlen 
nach  der  einen  Seite  hin  lineare,  schwach  gekrümmte,  in  der  Mitte 
gekielte  Blättchen  aus,  die  bis  zu  9*°"^  Länge  erhalten  zeigen. 


?  Calamarienwarzeln. 

Streifen  von  einer  bis  auf  S""*  steigenden  Breite  sind  in  0,1 
breite  Leistchen  getheilt  und  durch  Querlinien  in  fast  rechteckige 
Stücken  zerlegt.  Da  diese  Querlinien  alle  in  fast  gleichen,  bald 
nur  0,4™""  auseinander  liegenden,  bald  längeren  Zwischenräumen 
sich  zeigen,  entstehen  den  Intemodienbildungen  der  Calamarien 
ähnliche  Gliederungen  der  Streifen.  An  diesen  Gliederungen  alter- 
niren  die  Leistchen  und  neben  solchen  Intemodien  liegen  oft  kleine 
Knötchen,  welche  als  Rudimente  von  Seitenwurzeln  gedeutet  oder 
den  Wurzelknollen  der  Equiseten  verglichen  werden  können. 
Schwächere  Wurzeln  erscheinen  feiner  gestreift  als  breitere. 

Unregelmässigkeiten  der  Streifung  und  namentlich  ein  Zu- 
sammenstrahlen der  Leisten  rühren  vielleicht  von  Druckwirkungen 
her.  Eine  feine  Quergitterung  der  Längsstreifen  ist  bisweilen  vor- 
handen, doch  nur  undeutlich. 

In  den  nächstfolgenden  8,6"  erscheint  grau  weisses,  festes  Con- 
glomerat  mit  Sandstein  verknüpft  und  mit  Schieferthon  wechsel- 
lagernd. 

Das  Conglomerat  enthält  mehr  als  2®"  dicke  GeröUe.  Vor- 
wiegend bestehen  solche  aus  milchweissem  und  grauem  Quarz. 
Den  Bruch-  und  Abrolhingsflächen  sind  zuweilen  Blätter  von 
weissem  Glimmer  fest  angebacken.  Auch  zeigen  sich  Spuren  von 
Ausheilungs-Krystallflächen. 

Die  zum  Theil  recht  grobkörnigen  Sandsteine  scheinen  die- 
selbe Zusammensetzung  zu  haben  wie  das  Conglomerat;  besonders 
zeigen  sich  Körner  von  Quarz,  der  zum  Theil  glashell,  zum  Theil 
grau  ist  und  stellenweise  Krystallflächen  bewahrt  hat.  Grauer 
Uornstein,  wohl  aus  Quarziten  herrührend,  fehlt  nicht;  reichlich 
sind  Blätter  und  Schuppen  weissen  Glimmers  vorhanden.  Auch 
glaube  ich  Dichroitkörner  unterscheiden  zu  können.  Die  Farbe 
der  Sandsteine  ist  theils  grau,  theils  weisslich. 
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Die  Schieferthone  sind  mehr  oder  minder  reich  an  sandigen 
Theilen  und  Glimmerschuppen ;  ihre  Farbe  schwarz  bis  dunkelgrau. 
Glänzende,  schwarze  Quetschungsflächen  werden  zuweilen  bemerkt. 

Besonders  in  den  Schieferthonen  fehlt  es  nicht  an  pflanzlichen 
Resten.  Das  Meiste  davon  ist  ganz  unbestimmbar;  doch  d{urf  mit 
einiger  Sicherheit  ein  Theil  davon  gedeutet  werden  als: 


Wttrzelchen  von  Stigmarien. 

Es  sind  5  —  8™°  breite,  oft  etwas  gebogene,  auch  wie  gerollt 
erscheinende,  mit  glänzender  Kohlenrinde  Oberkleidete  Streifen 
und  Steinkerne  verbogener,  ursprünglich  wohl  cylindrischer  Körper. 
Bei  starker  Vergrösserung  erscheint  die  Kohlenoberfläche  bedeckt 
mit  Längsstreifen  von  etwas  unregelmässiger  Form,  welche  eine 
schwache  Quertheilung,  bisweilen  auch  eine  regellos  gekörnelte 
Oberfläche  zeigen.  Anschwellungen  der  Würzelchen  (oder  »Nieder- 
blätter«) und  scheinbare  Knollen-  oder  Knotenbildung  werden  zu- 
weilen wahrgenommen.  Diese  hier  sehr  häufigen  Reste,  deren 
Längsfalten  auf  eine  weiche,  gewissermaassen  schwammige  Be- 
schafienheit  deuten,  gleichen  so  sehr  den  Würzelchen,  die  an 
Wettiner,  Grillenberger  und  anderen  Stigmarien  ansitzen,  dass  ich 
sie  als  solche  bezeichnen  darf. 

Von  den  unterhalb  —  1523,10"  Teufe  durchbohrten  Massen, 
deren  Bohrkerne  sich  in  sehr  starkem  Maasse  zerrieben  haben, 
besteht  ein  Theil  aus  dunkelrothem ,  grünlichgrau  geflecktem 
Schieferthon  mit  dolomitischen  Bröckchen  darin  und  aus  roth- 
braunem, sandig- glimmerigem,  anscheinend  ebenflächig  geschich- 
tetem Schieferthon.  Durch  die  fast  söhlige  Lage  werden  diese 
Gebilde  mit  den  eben  erwähnten  grauen  Sandsteinen  und  schwarzen 
etc.  Schieferthonen  innig  verknüpft.  Aber  eine  Unterscheidung 
von  den  z.  Th.  in  der  Farbe  sehr  ähnlichen  Lagen  des  darunter 
befindlichen,  ungleichförmig  gelagerten  Gebirges  ist  schwer.  Es 
trat  die  Nothwendigkeit  dieser  Unterscheidung  erst  nachträglich, 
d.  h.  bei  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Bohrkerne  zu 
Tage,  als  es  nicht  mehr  möglich  war,  die  Untergrenze  genauer  zu 
bestimmen  als  durch  die  Angabe,  dass  dieselbe  zwischen  —  1523,10°* 

Neae  Folg«.    H«ft  10.  8 
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und  —  1541,50'"  fällt  und  o&her  dem  oberen  als  dem  anteren 
dieser  Punkte  liegt,  da  eine  grössere  Menge  der  Kernstücke  dem 
steil  geneigten  Schichtensystem  angehört. 

Es    darf   demnach    die  Grenze    ca.  1630  "  unter  der  Hänge- 
bank, also  bei  —  1532  "  unter  dem  Ostseespiegel  angesetzt  werden. 


ROckbllck  auf  die  wahre  Mächtigkeit  der  örtlich  unterscheidbaren 
Glieder  des  Rothliegenden  und  oberen  Steinkohlengebirges. 

Während  die  Gründe  der  Unterscheidung  verschiedener  Glieder 
des  bei  Schladcbach  durchbohrten,  gleichförmig  gelagerten  Gebirges 
von  unterem  Rothliegendem  und  oberen  Kohlenschichten  i.  e.  S.  sich 
aus  der  vorstehenden  Beschreibung  der  Gesteme  und  Versteinerungen 
ergaben^  dürfte  es  zweckmässig  sein,  die  wahre  Mächtigkeit  der  ein- 
zelnen Stufen  und  Unterstufen  hier  unter  Berücksichtigung  der 
Umrechnung,  welche  sich  aus  dem  mittleren  Schichtenneigungs- 
winkel von  10^  39'  ergiebt,  in  einer  Uebersicht  zusammenzustellen. 
Bezüglich  der  einzelnen,  nicht  nur  örtlich,  sondern  auf  grösserem 
Raum  paläontologisch  trennbaren  Glieder  sollen  noch  tabellarische 
Uebersichten  später  folgen. 

(V.)     Rothliegendes. 

Es  wurden  durchbohrt  311,05"*,  entsprechend  einer  wahren 
Mächtigkeit  von  305,69 ""  (0,24  der  örtlichen  Gesammtmächtigkeit 
dos  rothen  Sandstein-,  Conglomerat-  und  Schieferthon- Gebirges. 

Die  unterschiedenen  Glieder  sind 


durchteuft  mit 

mächtig 

Theil  des  Schiade- 
bacher  RothliegeAdan 

V.  3. 

132,65  •" 

130,37  «» 

0,43 

2. 

83,91  » 

82,46  » 

0,27 

1. 

94,49  » 

92,86  » 

0,30 

Id. 

32,78  •" 

32,22  « 

0,10 

Ic. 

5,13» 

5,04» 

0,02 

Ib. 

8,98» 

8,82» 

0,03 

la. 

47,60  » 

46.78  » 

0,15 

Schichtenmäcbtigkeit.  —  I. 
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(IV.  III.  IL)     Oberes  Steinkohlengebirge. 

Durchsunken  wurden  im  Ganzen  989,80  ™,  entsprechend  einer 
wahren  örtlichen  Mächtigkeit  von  972^75  °>. 

Diese  Massen  vertheilen  sich  auf 


Stafen 

dnrcb- 
BUDken  mit 

m&cbtig 

Tbeil 
der  Stafen 

IV.  3.  »  Obere  Wettiner  Scbicbten 
IV.  2.  =  Mittlere      »              » 
IV.  1.  =  Untere       »              » 

1 

40,95  «           40,24  » 
23,40  »           23,00  » 
49,40  »           48,55  » 

0,36 
0,21 
0,43 

Wettiaer  Scbicbten 

in.  3. 

III.  2  c 
III.  2  b. 
in.  2  a. 
III.  1. 

113,75  » 

201,55  » 

209,60  » 

9,10  » 

255,90  » 

67,90  » 

111,79  » 

198,08  » 

205,99  » 

8,94  » 

251,49  » 

67,73  » 

1,00 

0,27 
0,29 
0,01 
0,34 
0,09 

Mansfelder  Scbicbten 

n.  3. 
n.  2. 

II.  1. 

744,05  » 

26,30  » 

32,20  » 

73,50  » 

132,00  » 

731,23  » 

25,85  » 

31,65  » 

72,23  » 

129,73  » 

1,00 

0,20 
0,24 
0,56 

Grillenberg-Plagwitzer  Scbicbten    . 

1,00 

14.   Dolomit-  und  Thonschiefergebirgo. 

«i. 

Von  der  Untergrenze  des  rothen  Sandstein-Conglomerat-  und 
Thonschieferthongebirges  abwärts  bis  zur  äussersten  erreichten  Teufe 
von  1748,40°  unter  der  Hängebank,  —  1650,40°  unter  dem  Ost- 
seespiegel, wurde  ein  zwar  aus  wechselnden  Gesteinen  bestehendes, 
aber  anscheinend  nicht  näher  gliederbares  Gebirge  durchbohrt. 

Die  Bohrkeme  haben  sich  gegenseitig  sehr  stark  zerrieben  — 
yermuthlich  in  Folge  eines  Wechsels  von  harten  und  weichen 
Lagen,  deren  Letztere  beim  Herabsinken  des  Durchmessers  der 
Kerne  auf  durchschnittlich  10—12  °°i)    nicht  Stand  hielten.     So 


^)  Bei  Anwendung  einer  Diamantkrone  von  31,5  °^"  DurcbmesBer. 
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kommt  es,  dass  von  den  letzten  109,90  "*  Gestein  nicht  mehr  als 
höchstens  2300  Gramm  als  Kerne  gewonnen  worden  za  sein 
scheinen,  was  einer  Gesammtl&nge  der  Bohrkeme  von  ca.  2,5  ^  ent- 
sprechen dürfte. 

Gleichwohl  waren  die  wenigen  erhaltenen  Kerne  nach  der 
Zeit  ihrer  Emporholung  zu  urtheilen,  durch  die  gesamte  Schicht- 
masse so  vertheilt,  dass  kein  grösserer  Theil  derselben  un ver- 
treten ist. 

Und  die  verhältnissmässig  grosse  Gleichförmigkeit  des  an  den 
Bohrkernen  messbaren  Schichtenneigungswinkels  bezeugt,  dass  die 
erhalten  gebliebenen  Massen  plattenförmigen  Einlagerungen,  nicht 
aber  eingesprengten  Concretionen  ihr  Dasein  verdanken. 

Dieses  Einfallen  beträgt  in  den  obersten  9,50  "^  durch- 
schnittlich 50^,  tiefer  unten  im  Mittel  aus  32  Bestimmungen  480, 
mit  Schwankungen  zwischen  den  äussersten  Grenzen  von  28^  und 
680,  welche  beide,  oder  selbst  die  Werthe  von  36^  und  580,  nur 
je  einmal  beobachtet  wurden,  während  die  meisten  Messungen  vom 
Mittel  sehr  wenig  abweichen. 

Den  vorhandenen  Kernen  nach,  die  z.  Th.  fast  reine  Dolomite 
sind,  ist  das  Gebirge  als  ein  Dolomit-  und  Thonschiefergebirge  zu 
bezeichnen. 

Die  erstere  Gesteinsart  bildet  Lagen,  die  in  der  R^el 
mehrere  Centimeter  stark  sind,  dann  mit  meist  dünnen  Thon- 
schieferlagen  oder  auch  mit  Lagen  von  Glimmerblättchen  wechseln. 
Auch  die  Thonschiefer  sind  mit  Dolomit  mehr  oder  minder  stark 
durchdrungen.  Sie  gehen  zum  Theil  in  glimmerige  Grauwacken 
über.  Auch  kann  von  Schalstein  -  ähnlicher  Beschaffenheit  einiger 
unter  —  1626  "  erbohrten  Kernstücken,  von  Wetzschiefer-  oder 
von  adinolähnlicher  Natur  anderer  geredet  werden. 

Kalksteine  sind  selten.  Dazu  gehört  ein  Rogensteinstückchen  ^) 
—  nur  20  ""°  lang  gefunden  —  das  den  untersten  24  ™  entstammt. 


^)  Bei  mikroskopischer  UntersuchDiig  ist  das  Gestein  demlich  grobkörnig. 
Auch  io  den  Kügcichen  ist  körniger  Kalkspat  ohne  besonders  merkbaren  schaligen 
oder  radialen  Bau  herrschend  mit  0,04  bis  0,1*"™  dicken  Körnern.  Der  beilere 
Kalkspat  zwischen  den  Kügelchen  erreicht  0,5  —  0,6™™  Eomgrösse,  mit  ihm 
kommt  etwas  Quarz  vor. 
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Die  Anwesenheit  von  Quarztheilchen  bedingt  die  grauwacken- 
artige  Beschaffenheit  einiger  Stücken.  Sehr  verbreitet  sind  Schflpp- 
eben  von  weissem  Glimmer,  meist  mit  sehr  geringem  Darchmesser 
auftretend,  nicht  als  grössere  Blätter.  In  schwärzlichen  Kernen, 
die  aus  grösserer  Teufe  als  —  1626  ™  stammen,  sind  anthracitische 
Blättchen  vorhanden. 

Schwefelkies  ist  in  sehr  kleinen  Kömchen  überaus  häufig  ein- 
gesprengt; etwas  grössere  Kryställchen  mit  fast  1  ^™°^  grossen 
Flächen  treten  mit  Kalkspat  und  Dolomit  in  schmalen  Klüften 
auf;  noch  grösser  sind  die  reichlich  in  einem  lichtgrünen,  etwas 
wetzschieferartigen  Gestein  eingesprengten  Pyritwürfel  aus  der 
Teufe  unter  —1626". 

Was  die  Färbung  betriffl;,  so  sind  die  reinsten,  in  der  Regel 
feinkörnigen  bis  fast  dichten  Dolomite  weiss  bis  weisslichgrau, 
hellgrau  und  bläulichgrau.  Bothe  Färbung  erscheint  bei  den 
Dolomiten  licht  und  ins  Graue  ziehend,  die  Thonschieferlagen 
aber  zeigen  ein  kräftiges,  etwas  ins  Bräunliche  spielendes  Roth, 
das  besonders  in  —  1555  "  und  zwischen  —  1626  "  und  —  1660  " 
bemerkt  wurde.  Grünliche  bis  grünlichgraue  Farbe  ist  nicht 
häufig,  auch  bräunlichgraue  bis  schwärzlichgraue  Töne  treten  her- 
vor, letztere  besonders  in  unregelmässiger,  flecken-  oder  flammen- 
artiger Vertheilung. 

Es  wurden,  um  das  Verhältniss  der  verschieden  gefärbten 
Massen  annähernd  zu  bestimmen,  die  mir  übergebenen  1492,50  g 
Bohrkerne  aus  der  unter  —  1541,50  Teufe  durchbohrten  Gebirgs- 
masse  in  drei  Theile  nach  den  Farben  geschieden.  Dabei 
zeigten 

834,0  g  =  56,0  pCt.  helle,  besonders  weisslichgraue  Farbe. 
410,5  g  =  27,5     »     rothe  bis  röthliche  Färbung. 
224,5  g  =  15,0     y>     dunkelgraue  und  ähnliche  Farben. 
23,5  g  =    1,5     »     deutlich   grüne  Farben  (nur  aus   den 

kleinen   unterhalb   —  1626  ™    gewon- 
nenen Kernen). 

Einen  der  reinsten  weissen  Dolomite  zu  analysiren  hatte  Herr 
Dr.  Teuchert  die  grosse  Güte.     Er  fand: 
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25,81  CaO 
17,00  MgO 
2,00  FeO 
39,30  COj 
15,52  in  SalzsSure  unlöslichen  Rflckstand 


99,93. 

Oder  nach  Vertheilung  der  Kohlens&ore  auf  die  Basen: 

44,05  CaCOs 
35,70  MgCOs 

3,22  FeCOj 

1,14  CaO  (aus  dem  Rückstand?) 
15,52  Rückstend 

99,63. 

Im  Carbonat  ist  das  Verhältniss  nahezu 

CaCOs  :  (MgCOs  -+-  FeCOs)  =  1:1. 

Es  ist  n&mlich  in  abgerundeten  Zahlen: 

**'^^  =  0  44 
1001)  —  "'** 

^^'■^^  -  0  42 
84 1)  -  "'*-* 

ni^)  =  «'«^- 

Der  unlösliche  ROckstand  besteht  nach  mikroskopischer  Unter- 
suchung aus  vorwiegenden  Silicatkörnchen,  denen  sich  vereinzelte 
Quarzsplitter  und  dunkle,  vermuthlich  anthracitartige  Punkte  bei- 
mengen. Nach  der  Form  der  Bruchstücken,  welche  beim  Zer- 
reiben der  analysirten  Probe  entstanden  sind,  besteht  der  Silicat- 
theil  des  Rückstandes  vorwiegend  aus  Mineralien,  welche  säulen- 
förmige Spaltbarkeit  besitzen;  nur  vereinzelt  kommt  auch  einfacher 
Blätterbruch     zur     Wahrnehmung.      Die      tafelartig     spaltenden 

0  Berechnet  aas    den   Aequivalenten   für  Calciam  =  40,   Magneamn  =  24, 
Eisen  =^  56,  KohK*n^toff=  12,  Sauerstoff  =  16. 
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Mineralien  zeigen  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  glimmer- 
artige; die  säulenförmig  spaltenden  sind  nach  der  verhältniss- 
mässig  starken  chromatischen  Polarisation  und  der  starken  Aus- 
löschungsschiefe vermuthlich  augitisch;  einer  an  sich  sehr  schwach 
gefärbten  Pyroxen-Abart  angehörig. 

Dünnschliffe  anderer  Stücken  des  Schiadebacher  Dolomites 
zeigten,  dass  quarz-,  glimmer-  und  chloritartige  Körper  sowie 
Kohlen-  und  Erztheile  einen  geringen  Antheil  an  den  nicht 
eben  reichlichen  Beimengungen  des  sehr  feinkörnigen  Dolomites 
nehmen,  während  bis  0,125  ""  lange,  0,06  ""  breite,  lebhaft  polari- 
sirende,  unvollkommen  krystallisirte ,  bis  ca.  40^  Auslöschungs- 
schiefe zeigende  Säulen  von  ?Salit  etwas  reichlicher  vorkommen. 
Neben  ihnen  erscheinen  einzelne,  viel  mehr  in  die  Länge  gestreckte 
Prismen  von  ?  Tremolit  mit  etwa  16^  Auslöschungsschiefe.  Mit 
Sicherheit  bestimmbare  Petrefacten  fehlen  leider  in  den  Bohr- 
kernen. Allerdings  wurden  im  rothen  Thonschiefer  ein  Mal 
stecknadelkopfgrosse  Eindrücke  gesehen,  wie  sie  auf  Cypridinen- 
schiefer  vorkommen,  wenn  die  Entomis  serratostriata  Sandb.  sp. 
schlecht  erhalten  ist.  Ein  anderes  Mal  wurde,  gleichfalls  auf 
rothem  Schiefer,  ein  flach  schalenförmiger,  concentrisch  gefurchter 
Eindruck  gefunden,  der  einem  schlechten,  zum  Theil  zerbrochenen 
Stücke  der  Avicula  obrotundata  Sandb.  =  Posidonomya  (?)  ventMta 
v.  MüNST.  angehören  könnte.  Dieser  Eindruck  könnte  indess  auch 
durch  die  Drehung  eines  Bohrkernstückes  auf  dem  anderen  ent- 
standen sein. 

Nun  spricht  die  verhältnissmässig  grosse  Zahl  roth  gefärbter 
Bohrkerne  aus  einem  an  dolomitischen,  auch  kalkigen  Gesteinen 
reichen  Gebirge  ebenfalls  für  die  Zurechnung  zum  Oberdevon. 
Etwas  sandige,  gebänderte  und  von  Kalk  durchzogene  Schiefer 
gehören  z.  B.  dem  oberen  Theile  des  Saalfeld- Eichich ter  Cypri- 
dinenschiefers  an.  Einzelne  Handstücken  petrefactenfreier  Ge- 
steine derart  gleichen  sehr  manchen  der  Schiadebacher  Kerne. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Liebe  in  Gera 
konnte  ich  zu  den  grünlichen  Proben  von  Schladebach  einiger- 
maassen  passende  Handstücke  aus  dem  zum  Theil  auch  von  Kalk 
und    Dolomit    durchdrungenen    voigtländischen  Oberdevon    sehen, 
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z.  B.  Gesteine  von  Markendorf  bei  Auma,  von  Fahren  bei  Zealen- 
roda  und  von  Saalburg. 

Dem  freundlichen  Entgegenkommen  H.  Cbednbr's  verdanke 
ich  die  Möglichkeit,  oberdevonische  Dolomite  aus  der  Gegend  von 
Plauen  sowie  einen  mitteldevonischen  dolomitisohen  Kalk,  der  an 
der  Wyhra  unterhalb  Altmörbitz,  Section  Frohburg,  auftritt,  su 
vergleichen.  Lichtgraue  bis  weisse  dolomitische  Kalke  aus  Schnei- 
DER^s  Bruch  südwestlich  von  Plauen  gleichen  davon  dem  Sohlade« 
bacher  Vorkommen  am  meisten.  Nur  ist  das  voigtlfindische  Ge- 
stein grobkörniger  krystallinisch.  Es  liegen  darin  dünne,  bl&tterige 
Lagen  von  mehr  oder  minder  faltigem  Sericit,  nicht  die  kleinen, 
weissen  Glimmerschuppen  des  Schiadebacher  Dolomites.  Es  er* 
innert  das  Plauener  Gestein  dadurch  weit  mehr  an  gewisse  Lagen 
aus  dem  Kalkglimmerschiefer  des  Ursernthaies  bei  Andermatt, 
Hospenthal  etc.  als  das  Schiadebacher  Vorkommen.  Mit  der  grob- 
körnigen Beschaffenheit  des  Plauener  Gesteines  geht  auch  eine 
drusig- poröse  Entwickelung  Hand  in  Hand,  die  den  Schiadebacher 
Bohrkernen  fehlt.  Freilich  dürften  dort  die  porösen  Lagen  zer- 
riehen  worden  sein.  Die  fein vert heilten  Schwefelkiese  des  Schlade- 
bacher  Dolomites  sind  dagegen  in  den  dolomitischen  Kalken  des 
Sächsischen  Voigtlandes  vorhanden. 

Von  den  im  Umkreise  eines  geographischen  Breitegrades 
Entfernung  von  Schladebach  anstehenden  paläozoischen  Dolomiten 
gleicht  dem  Schiadebacher  sehr  durch  die  feinkörnige  Beschaffen- 
heit, durch  normaldolomitische  Zusammensetzung^)  und  in  der 
Färbung  der  von  Leiuiitz  bei  Hof,  dem  freilich  —  wenigstens  nach 
dem  1860  von  mir  gesammelten  Handstücke  —  die  Glimmer- 
schüppchen  und  die  Schwefelkiese  des  Schiadebacher  Gesteins 
fehlen.  Umgekehrt  ist  von  den  Kieselknollen  des  Leimitzer  Vor- 
kommens in  den  Schiadebacher  Bohrkernen  keine  Spur  vorhanden. 
Dagegen  spricht  für  die  Vergleich ung  die  Verbindung  der  Lei- 
mitzer Dolomite  mit  oolithischeu  Abänderungen,  die  bei  oberdevo- 
nischen Gebilden  mitteldeutscher  Gegenden  nicht  bekannt  zu  sein 
scheinen. 

»)  GüMBEL,  FicbtclKebirKe  S.  294,  440.  443. 
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Ueber  das  Alter  des  Leimitzer  Dolomites  besteht  wohl  noch 
keine  zweifellose  Sicherheit.  GOmbel  bezeichnete  ihn  anfangs 
als  untersilurisch  und  glaubte  an  eine  Beziehung  zu  den  dolomiti- 
schen Eisenspatmassen  bei  Obergöhlitz  unweit  Gräfenthal  etc.; 
später  betonte  er  die  Möglichkeit  einer  Zugehörigkeit  zum  Berg- 
kalk. In  letzterem  kommen  bis  nach  Sachsen  hinein  auch  rogen* 
steinfihnliche  Massen  vor,  freilich,  nach  den  mir  von  H.  Credner 
zugesandten  Proben  zu  urtheilen,  dem  Schiadebacher  Oolith  wenig 
ähnliche  Abänderungen. 

Berücksichtigt  man  die  anscheinend  geringe  Mächtigkeit  des 
Leimitzer  Dolomites  und  den  Umstand,  dass  nach  Norden  hin 
sowohl  der  Kohlenkalk  des  Fichtelgebirges  und  Voigtlandes  als 
etwaige  untersilurische  Dolomite  sich  aus/ukeilen  und  zu  verschwin- 
den scheinen,  da  bei  Obergöhlitz  nur  einzelne  untersilurische 
Knollen  und  EUipsoide  von  Carbonat  vorhanden  sind,  so  liegt  es 
gewiss  am  nächsten,  das  Dolomit-  und  Thonschiefervorkommen 
von  Schladebach  als  oberdevonisch  zu  betrachten.  —  Aus  der 
Bohrlochslänge  von  116,40™  berechnet  sich  nach  48  ^  mittlerer 
Neigung  eine  Mächtigkeit  von  79,22™.  Diese  steht  mit  der  des 
am  Harz  und  im  Voigtlande  stark  entwickelten  Oberdevons  in 
gutem  Einklang.  Zwischen  der  für  cambrisch  oder  untersilurisch 
geltenden  Grauwacke  von  Leipzig  und  der  Schiadebacher  Gegend 
ist  genügender  Raum  für  zwischenliegendes  Silur,  Unterdevon  und 
Mitteldevon  ^).  Die  Ungleichförmigkeit  der  Lagerung  gegenüber 
dem  rothen  Sandstein-,  Conglomerat-  und  Schieferthongebirge  ist 
in  Schladebach  so  gross,  und  das  Auftreten  intensiv  rother  Thon- 
schiefer  im  Culm,  bezüglich  zwischen  den  Bänken  des  Kohlen- 
kalkes, so  selten,  dass  an  ein  Glied  des  untersten  Carbon  kaum 
gedacht  werden  kann;  daher  blieb  die  Alternative:  Untersilur  oder 
Oberdevon,  mit  besseren  und  zahlreicheren  Gründen  fär  die  Zu- 
rechnung zu  letzterem,  als  zu  ersterem. 

Um  möglichst  sicher  zu  gehen,  sandte  ich  einige  Schiade- 
bacher  Kernstücken  an   den  ausgezeichneten  Kenner  des  Thürin- 


^)  Die  von  Liebe  heryorgehobene  UDgleichförmigkeit  zwischen  Silur  nnd 
Devon  OstthüringeDS  möchte  ohnehin  hier  eine  oder  die  andere  Schiohtenreihe 
(das  Obersilor  und  onterste  Devon)  ans  der  Landschaft  verdrängt  haben. 
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gischen  und  Voigtländischen  Schiefergebirges,  Geh.  Hoirath  Prof. 
Dr.  LiRBB. 

Derselbe  schreibt: 

»Die  rothen  Gesteine  sind  nach  meiner  Meinung  ganz  zweifel- 
los dem  oberen  Devon  angehörig.  Diese  Schiefer  sind  durch  das 
ganze  Ostthüringen  bis  tief  in  Bayern  hinein  immer  von  demselben 
Habitus.  Um  so  mehr  wundere  ich  mich  über  den  Dolomit.  Ich 
kenne  durch  das  ganze  ostthüringische  Oberdevon  hindurch  und 
noch  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  keinen  wirklichen,  genuinen 
Dolomit,  sondern  nur  durch  Umbildung  aus  Kalk  entstandenen 
Dolomit.  Durch  Umwandlung  entstanden  scheint  mir  der  vor- 
liegende Dolomit  gar  nicht  zu  sein,  er  macht  ganz  den  Eindruck 
eines  frischen,  primär  als  solchen  gebildeten.  Eines  aber  darf  ich 
Ihnen  nicht  unerwähnt  lassen:  in  den  oberdevonischen  Quarziten 
meines  östlicheren  Reviers,  welche  fUr  gewöhnlich  ein  quarz ig- 
thoniges  Bindemittel  aufweisen,  findet  sich  als  Bindemittel  hier 
und  da  ein  wenig  Carbonat,  welches  nach  einer  allerdings  nicht 
quantitativen,  aber  zum  Behufe  der  Abschätzung  sorgfältig  ausge- 
führten qualitativen  Analyse  echt  dolomitisch  ist,  mit  mindestens 
28  pCt.  Magnesiacarbonat.  Da  nun  hier  die  Interpositionen  von 
Breccien  und  Diabasen  fehlen,  die  sonst  auf  meinem  Revier  die 
Umwandlung  in  Dolomit  efiectuirt  haben,  möchte  ich  dieses  Binde- 
mittel f&r  primär  halten  und  dann  würden  Ihre  (Schiadebacher) 
Dolomite  ein  Aequivalent  meiner  (ostthüringer)  Quarzite  sein«  .  .  . 

Das  Gewicht  der  von  Liebe  geltend  geraachten  Vergleichung 
bestärkt  uns  in  der  Meinung,  dass  die  untersten  in  Schladebach 
erbohrten  Gesteine  oberdevonischen  Alters  sind. 


B.    Das  DQrrenberger  Bohrloch  I. 

Den  Anlass  zur  Bohrung  in  Schladebach  hatte  die  Auffindung 
von  Steinkohlenspuren  bei  Dürrenherg  a/S.  gegeben. 

Das  Bohrloch  I  in  Dürrenberg  war  in  den  Jahren  1848  und 
1849    bis   527,27'"    unter    der   Hängcbauk,    d.  h.    bis   —438,71'» 
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unter  dem  Ostseespiegel  geführt  worden;  1878  wurde  die  Bohrung 
mrieder  aufgenommen  und  bis  —  669  ^  unter  dem  Meeresspiegel 
fortgesetzt. 

Die  Bohrtabelle  von  1848—49  wurde  von  Herrn  v.  Minnige- 
RODE^)  veröffentlicht  und  Geinitz^)  stellte  das  Profil,  zum  Theil 
nach  eigener  Untersuchung  der  Proben,  dar. 

Durch  die  gütige  Unterstützung  des  Königl.  Oberbergamtes 
zu  Halle  und  der  Herren  Revierbeamten  und  Bohrmeister  kann 
ich  die  früheren  Mittheilungen  in  folgenden  Punkten  erweitem 
und  ergänzen: 

In  dem  3973  "^  vom  Schiadebacher  Bohrloche  nach  Südwesten 
gelegenen  Bohrloche  No.  I  in  Dürrenberg  liegt  die  Untergrenze 
des  Zechsteinconglomerates  bei  —  338,58  ^  unter  dem  Ostseespiegel. 

Es  folgen  mit  8^  10'^)  mittlerem  Schichteneinfallen: 

7,22  «  d.  h.  bis  —  345,80  ""   Rothe  sandige  Schieferthone  und  Saod- 

steine,  vergleichbar  dem  untersten 
Theile  der  Schiadebacher  Bohrkeme 
aas  Stufe V.2. 

22,28  »  »  »  —  368,08  Graue  und  schwarse,  zum  Theil  kal- 
kige, zuweilen  mit  rothen  sandigen 
Schieferthonen  wechselnde  Gesteine 
mit  schwachen  Steinkohlenlagea  in 
—  349,57  bis  —351,45™.  In  ro- 
them  glimmerreichen  Schieferthon  aus 
367,23  >"  absol.  Teufe  vom  Bohrloche 
Nr.  2  in  Darrenberg  (587,5°'  südlicher 
als  Bohrloch  No.  1)  beobachtete  ich 
Reste  eines  wahrscheinlich  zu  CaUip- 
teris  conferta  gehörenden  Farn      .     .   V.  1  d. 

31,75      »  »     »    —  409,83      Sandsteine  yon  yerschiedener  Art  und 

Farbe,  meist  glimmerreioh    .    .    .     .   V.  1  c 

13,18      »»    »    —  422,01       Oben   fester,    grauer    Sandftein    mit 

Bisenspat,  Schwefelkies  und  Steinkohle 
(1,57  ™),  dann  Schieferthon  mit  Stein- 
kohlen. Die  in  Dfirrenberg  befind- 
liche Bohrprobe  enthält  Blattstucken 
von  Cordaiten V.  1  b. 


0  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  II.  Bd.,  18. 

*)  Dyas,  n.  Bd.,  S.  232,  Tab.  38. 

^)  Berechnet  nach  108  Messungen  an  Dürrenberger  Bohrkernen, 
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59,68  ■  d.  h.  bis  —  482,69  -   Rotbe  and  gnuie  Sandsteine  mit  roth- 

braunen  Schieferthanen  wecheella- 
gernd.  Ans  — 460,88  ■  liefet  ein 
Bohrkem  Tor,  der  Bl&tAer  von  einer 
grobnenrigen  Abart  der  Sphenopteris 
germanica  Wbim  anf  rothbraonem 
Sohieferthon  seigt ,    .  V.  i  a. 

Etwa  90,88      »  »     »    —  573,57       Schwarze,  gn,vt^  and  sehr  selten  aach 

rothe  Schieferthone,  mit  Brandschie- 
fem, Bestegen  Ton  SehwarEkohle  0 
(zwischen  —493  and  —495"')  mit 
granen  glimmerhaltigen  Sandsteinen 
and  Schieferthonsandsteinen  wech- 
selnd. Binseine  Lagen  sind  mehr  oder 
minder  rersteineningsreich,  besonders 
finden  sich  in  zahkwchen  St&eken 
Asterotheca  Stembergii  and  AUero^ 
phyllite$  equueUformu IV.  3. 

»  17,82  »  »  »  —590,59  Rother  glimmerhaltiger,  in  Schiefer- 
lotten and  Röthebchiefer  übergebender 
Schieferthon IV,  2. 

»     34,82      »  »     »    —625,41       Schwarre  Schieferthone  mit   granen, 

glimmerhaltigen  Sandsteinen  yerban- 
den,  hier  and  da  mit  Anthrakosien 
and  anderen  Verateinerongen   .    .    .   IV.  1. 

Weiter  worde 

43,35  »  »  1»  —  668,76  dareh  rothe  Schieferthone,  grane  glim- 
merreiche Sandsteine  and  rothe  Ar- 
kosen  gebohrt,  welche  den  oberen 
Partieen  der  »Mansfelder  Schichten« 
Ton  Sohladebach  gleichen     ....   III,  3. 

Es  sind  in  den  obigen  Zeilen  Gebirgsglieder  von  Schladebach 
mit  solchen  von  Dürrenberg  verglichen  worden,  welche  an  den 
beiden,  nahe  gelegenen  Punkten  nicht  unbeträchtliche  Mächtigkeits- 
unterschiede zeigen,  wie  folgende  Tabelle  nachweist 


0  Bei  Behandlung  der  Kohle  mit  Schenk- 6 CMSBL^scher  Bleichflüssigkeit  =Kali- 
chlorat  und  SalpeterBäure,  wird  viel  Gjmnospermenholz  mit  Hoftüpfeln  in  Araa- 
caroxylen  -  Anordnung  neben  Epidermallamellen  anter  dem  ICkroskop  naoh- 
weisbar, 
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Es  miast: 


V.  Id 
V.  Ic 
V.  Ib 

V.  l8 

IV.  3 
IV.  2 
IV.  1 


in  Sohladebach 

32,22  " 

5,04 

8,82 
46,78 
40,24 
23,00 
48,55 


in  Dflmoberg 
beobachtet         berechnet 


22,28 
31,75 
13,18 
59,68 
90,88 
17,82 
34,82 


22,05 
31,43 
13,05 
59,07 
89,96 
17,64 
34,47 


m 


Summe     V.  1  d  bis  IV.  1     204,65  " 
»         V.ldbisV.la      92,86 
»         IV 111,72 


270,41  ™ 

126,89 

143,52 


267,67  » 

125,60 

142,08 


Die  versteinerungsftlhrenden  Bohrkerne  beider  Orte  sind  so- 
wohl petrographisch ,  als  durch  manche  Eigenthümiichkeiten  der 
Vertheilung  der  organischen  Reste  mit  örtlichen  Sondermerkmalen 
ausgestattet.  DQrrenberg  ist  durch  Kohlenbestege  und  Brand- 
schiefer ausgezeichnet,  ja  die  ersteren  scheinen  sogar  zu  schwachen 
Flötzen  sich  zu  gestalten^  die  Letzteren  sind  in  Schladebach  auf 
ganz  dünne  Lagen  beschränkt.  So  weit  man  beurtheilen  kann, 
ist  Schladebach  reicher  an  gröberen  Sandsteinen  und  rothen 
Schichten;  nach  Dürrenberg  gelangte  das  feinere  und  leichtere 
Material:  der  ehemalige  Schlamm  und  Moor,  in  reicherer  Fülle. 
Damit  kann  es  recht  wohl  zusammenhängen,  dass  aus  dem  Dürren- 
berger  Bohrloche  sehr  viel  weniger  grössere,  zusammeuhäDgende 
Pflanzentheile  vorliegen,  und  dass  dort  in  viel  zahlreicheren  Lagen 
Anthrakosien,^)  Estherien  und  Ostracoden  eingeschlossen  sind. 

Vergleicht  man  die  absolute  Teufe,  in  welcher  die  mit  IV. 
bezeichneten  Schichten  in  Dürrenberg  und  in  Schladebach  auf- 
treten, so  findet  man: 


»)  »Muschebchiefer«  treten  in  —496"»,  in  —498",  in  —502", 
in  —512,79™,  in  —522",  in  -536",  in  —556,69",  in  —599.26» 
and    in  —  617,71  "   Tiefe  anter  dem  Ostaeeepiegel  bei  Dürrenberg  aaf. 
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Es  folgt  hieraus,  dass  der  Zechstein  und  Buntsandstein  von 
Schladebach  nach  DQrrenberg  einfallen,  das  Rothliegende  und  die 
Wettiner  Schichten  aber  von  Dürrenberg  nach  Schladebach  sich 
senken.  Trat  an  und  fär  sich  durch  die  Verschiedenheit  des 
Schichtenneigungswinkels  eine  Ungleichförmigkeit  zwischen  dem 
Zechstein  und  Rothliegenden  hervor,  so  ist  diese  noch  weit  be- 
deutender, als  man  nach  dem  Anblicke  der  Bohrkerne  erwartet, 
da  das  Einfallen  nach  verschiedenen  Seiten  gerichtet  ist.  Ueber 
200 "  mächtige  Schichten  ( V.  2  und  V.  3)  sind  in  Dörrenberg 
zwischen  der  Entstehungszeit  des  Unterrothliegenden  und  der  des 
Zechsteinconglomerates  abgelagert  und  wieder  zerstört  worden ;  das 
ergiebt  sich  aus  dieser  Ungleichförmigkeit. 

Aus  der  Schichtenreihe,  welche  wir  den  unter  IV.  3  be- 
schriebenen Lagen  von  Schladebach  gleichstellen,  liegen  folgende 
Versteinerungen  der  Vergleichung  zu  Grunde. 


Elonichthys  sp. 

Auf  einer  Schichtfläche  aus  ca.  —  505  ^  befinden  sich  mehrere, 
meist  mitten  auseinander  gebrochene  Knochenplatten,  deren  Ober- 
fläche etwas  gefurcht  und  mit  erhabenen  Rippen  verziert  ge- 
wesen ist.  Nach  Grösse,  Form  und  Zeichnung  gehören  dieselben 
zu  den  Deckknochen  des  Kopfes  von  Elonichthys. 

Weniger  sicher  bestimmbare  Fischreste  liegen  aus  —  495 " 
Teufe  vor. 

Arthroplenra  sp. 

In  der  Teufe  zvnschen  —  502  und  —  504 "  wurde  eine 
13,5"™  lange,  7,8""  breite  Platte  und  mehrere  kleinere  Stücke 
von  solchen  beobachtet,  welche  nach  der  Verzierung  der  Ober- 
fläche durch  theils  grössere,  warzenförmige,  theils  kleine,  punkt- 
f5rmige  Höckerchen  zu  Arthroplenra  gehören.  Besonders  auff&Uig 
ist  die  Aehnlichkeit  mit  den  von  Geinitz^)  abgebildeten  Stücken 

0  SteinkoblenformatioD  Sachsens,  S.  38,  Taf.  4,  Fi^.  5. 
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dieses  eigenthüinlichen  Krusters.  Die  genauere  Bestimmung  der 
Theile^),  welchen  die  Platten  und  die  daneben  liegenden  Partikel 
angehört  haben,  Hess  sieb  leider  nicht  durchfähren. 


Estheria  Haveheeornei  n.  sp. 

Siehe  oben  S.  36. 

Aus  —  523,17 "  Tiefe  liegen  mehrere  Steinkeme  und  Ab- 
drücke einer  Estherie  vor,  welche  ziemlich  dick,  besonders  in  der 
Wirbelgegend,  sind,  obgleich  bei  einigen  der  Stücke  strahlige  Fal- 
ten eine  Zusammen pressung  andeuten.  Man  erkennt  zwar  nur 
undeutlich  die  eigenthümliche,  netzartige  Structur  der  Schale,  sehr 
deutlich  aber  die  dem  Geschlechte  eigenen,  leistenartig  hervor- 
tretenden Kingrippen.  Bei  einem  der  Stücken  verbinden  sich 
einige  von  diesen.  Vielleicht  rührt  dies  von  einer  Verletzung  her, 
welche  beim  Fortwachsen  der  Schale  ausgeglichen  wurde.  Die 
inneren,  älteren  Tbeile  der  Schalen  zeigen  bei  günstiger  Erhaltung 
zahlreichere  und  dichter  gedrängte,  concentrische  Rippen  als  die 
äusseren  und  jüngeren,  auf  welchen  nur  wenige  schärfere  und 
klarere  Reife  hervortreten.  Bei  einem  der  Exemplare  sind  diese, 
vielleicht  in  Folge  von  Druck,  in  Rinnen  eingesenkt.  Der  Winkel 
zwischen  Schlossrand  und  Vorderrand  misst  kaum  mehr  als  110 
bis  115^  und  der  Wirbel  ist  nahezu  endständig.  Die  Qesammt- 
zahl  der  kräftigeren  Rippen  beträgt  nicht  mehr  als  10 — 15. 

Die  Form  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  übereinstimmend  mit 
den  Stücken,  welche  bei  Schladebach  in  einer  Tiefe  von  —  559  ™ 
aufgefunden  wurden,  aber  zum  Theil  beschädigt  worden  sind. 

Es  schliessen  sich  diese  V^orkommnisse  der  Estheria  tenella 
JoRD.  des  mittleren  Rothliegenden  nahe  an,  sie  weichen  aber 
durch  die  ständige  Zusammendrängung  der  inneren  Rippen  ebenso 
constant  davon  ab,  als  Goldenberg's  E,  limbata  durch  die  Zu- 
sammendrängung der  äusseren  Ringe. 

Mehrere  kleine,  auf  den  ersten  Blick  für  Estherien  zu  hal- 
tende Schalen,   die   in   anderen  Teufen    bei    Dürrenberg  gefunden 


^)  Nach    GoLDEMBEBo,    FauDa    Saraepontana  fossilis  1  a.  II,    and    Elivbb, 
Palaeontographica  Bd.  31  =  3.  Reibe  Bd.  7  tmd  Bd.  29  =  3.  Reihe  Bd.  5. 
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worden  sind  und  in  eigentlichen  Anthrakosienlagern  auftreten, 
dürften  als  Jugendformen  von  Antkracosia  Gold/ussiana  aufzufassen 
sein.  Die  Anwendung  selbst  starker  Vergrösserungen  liess  weder 
die  scharfen  concentrischen  Ringwülste  der  Estherien,  noch  deren 
Zellenstructur  erkennen. 

Ostracoden. 

Dichtgedrängte  Mengen  von  Ostracoden  kamen  besonders  aus 
den  Teufen  von  —  511  °,  von  —  513  ",  von  —  536  "»,  von  —  557  °» 
und  von  —  573,6  "  zur  Beobachtung,  vereinzelte  auch  anderwärts. 
Die  bei  Schladebach  vorhandenen  Arten  sind  auch  in  Dürrenberg 
zu  erkennen. 

Anthraeosia  ^)  Goldfassiana  de  Kon. 

Siehe  oben  S.  41. 
Die  Muschelschiefer  von  Dürrenberg  enthalten  mehrere  Exem- 
plare der  oben  (S.  41)  besprochenen  Muschel.     Eines  davon  wird 
nach  einem  Wachsabdrucke   neben   dem  Schiadebacher  Stücke  in 
Fig.  3  b,  Tb.  I  abgebildet. 

Anthraeosia  Thnringensis  Gein.  (non  Ludw.). 

Siehe  oben  S.  42. 
Sehr  häufig  ist  die   langgestreckte  Form ,  die  2,5  mal  länger 
als  hoch  ist  und  den  Wirbel  bei  Y4  der  Länge  zeigt,  auf  welche 
wir  oben  (S.  42)  den  Namen    A>  Thuringends  Gein.   anwandten. 

Anthraeosia  cf.  eompressa  Ludw. 

Siehe  oben  S.  43. 

In  weniger  zahlreichen  Stücken  enthalten  die  Dürrenberger 
Muschelschiefer  die  schlanke  Anthrakosie,  die  wir  S.  43  mit  der 
LuDWiG'schen  A.  eompressa  verglichen  haben. 

Die  Dürrenberger  Muschelschalen  sind  im  Allgemeinen  in  den 
vorliegenden  Kernen  etwas  kleiner  als  die  aus  Schladebach  stam- 
menden, was  rein  zufällig  sein  kann. 


0  Amalizki^s  Arbeit  über  die  Anthrakosien  der  Perm  form atioD  Russlands 
Palaeontographica  Bd.  XXXIX,  S.  125  n.  f.  erschien  w&brend  des  Druckes  dieser 
Arbeit,  so  dass  nicht  mehr  darauf  Rücksicht  genommen  werden  konnte. 

Nene  Folge.    Heft  10.  9 
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Cordaites  prineipalu  Germ.  sp. 

Siehe  oben  S.  111  etc. 

Streifen  von  Cordaitenlaub  mit  der  bei  C.  principaUs  bekannten 
Einschaltung  von  drei  feinen  Zwisohenlinien  zwischen  je  zwei 
Hauptneryen,  die  fast  0,5  "^^  von  einander  entfernt  sind,  liegen 
auf  mehreren  der  DOrrenberger  Bohrkernen,  z.  B.  aus  — 485,21  " 
bis  487,08  ™,  aus  —  521  °*  etc.  vor.  Doch  ist  niemals  die  volle 
Breite  des  Laubes  der  genannten  Art  erhalten;  anscheinend  nur 
Streifen,  wie  sie  durch  Längsrisse  der  Blfttter  entstehen  konnten, 
welche  freilich  auch  von  einer  schmalblätterigen  Form  herrühren 
könnten. 

Ein  unbestimmbares  Stück  Cordaitenlaub  fand  sich  in 
—  578,6  »  Teufe. 

Psendocordaites  cf.  palmaeformis  Göpp.  sp. 

Siehe  oben  S.  111  etc. 

Die  Streifen  des  fein  und  gleichmässig  gerippten  Laubes,  wie 
es  dieser  Art  eigen  ist,  liegen  aus  — 485,21  ■  bis  — 487,08"  vor; 
indess  ist  auch  hier  nicht  die  ganze  Blattbreite  erhalten,  sondern 
nur  10  —  15™. 


Samaropsis  flnitans  Daws.  sp. 

Siehe  oben  S.  37  and  52. 

Die  vielfach,  je  nach  dem  Erhaltungszustände,  wechselnden 
Früchte  dieser  Art  sind  zwischen  — 485,21  und  — 487,08", 
sowie  zwischen  —  525,17  und  —  526,92"  wahrgenommen  worden. 


Sigillaria  sp.  indeterm. 

Von  einem  unbestimmbaren  Sigillarien  - Steinkeme  rührt  ein 
Abdruck  her,  welcher  zwischen  — 485  und  — 487"  erbohrt  wurde; 
es  wurde  nur  die  Structur  des  Fossils,  nicht  die  Gestalt  der  Narben 
beobachtet. 
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Lepidodendron  sp. 

Aus  —  573,6 "  Teufe  ist  ein  dunkelbrauner  Brandschiefer- 
Bohrkem  erhalten,  auf  welchem  ein  ca.  3  "™  breites,  18  °"  langes 
Bruchstück  eines  Zweiges  liegt,  der  nach  den  rhombischen,  lang^ 
gestreckten  Blattkissen   als  Lepidodendronzweig  zu  betrachten  ist. 

Auf  demselben  Brandschiefer  wird  ein  eigenthümlicher,  wahr- 
scheinlich von  einer  tetraSdrischen  Lepidodendronspore  herrdhrender 
Rest  beobachtet 

Man  sieht  einen  dreistrahligen  Stern  von  Kohle,  dessen  drei 
gleiche  und  nahezu  unter  120^  einander  schneidende  Strahlen 
ungefähr  1  ^^  lang  sind. 

Die  umrisse  der  ?  Spore  sind  schwer  erkennbar. 


Astorotheca  Sternbergii  Göpp.  sp. 

Siehe  oben  S.  55. 

Von  diesem  wohlbekannten  Farn  der  Wettiner  Steinkohlen- 
bildung  liegt  eine  Anzahl  gut  erhaltener,  fructificirender  Reste 
aus  den  Teufen  zwischen  —  482,08  und  —  485,24  "  vor.  Darunter 
ist  eine  ansehnlich  grosse  Wedelspitze  und  mehrere  Stücken  aus 
der  Mitte  des  Wedels.  Die  Erhaltung  ist  eine  wesentlich  bessere 
als  die  der  Schiadebacher,  zum  Theil  macerirten  Reste  derselben 
Art;  die  Durrenberger  Stücken  entsprechen  also  mehr  Gerhards, 
die  Schiadebacher  mehr  Göppbrt's  Abbildung. 


?  Peeopteris  arboreseens  Sghloth.  sp., 
var.  lepidorhachis  Brongn. 

Bist.  y%.  fo88.  p.  313,  tb.  103,  fig.  5. 

Die  mit  kleinen  Schuppen  bedeckten,  bis  8  '"™  breiten 
Stengel,  welche  auf  einigen  der  Bohrkerne  aus  — 482  bis  — 485" 
Teufe  erscheinen,  dürfen  auf  Grund  der  Vergleichung  mit  Wet- 
tiner Exemplaren  der  vielveii>reiteten  genannten  Art  zugerechnet 
werden. 


132  Dftirenberger  Bohrlocli  L 

Odontopteris  ?  ScUotheimii  Brongk.  an  obtosa  Brongn. 

Vergl.  Flor»  d.  Vorwelt  Tab.  3,  Fig.  5. 
Bronoiiiart,  Hiflt.  V^.  fofis.  p.  5C,  tab.  78,  fig.  5. 

Auf  roibbraunem,  etwas  glänzendem  Schieferthon,  der  dem 
grauen  Schieferthon  aus  —  506  bis  —  508  "  untergeordnet  gewesen 
ist,  fanden  sich  Blättchen  Ton  einer  Odontopteris,  welche  nach 
ihrer  Grösse:  5,4""  breit,  ?6  ""  lang,  und  Nervatur  besser  auf 
0.  ScUotheimii  Brongn.  als  auf  0.  obtuaa  Brongn.  passen. 


Calamites  sp. 

Zwischen  —  525  und  —  527  "  wurde  auf  grauem  bis  schwärz- 
lichem Schieferthon  ein  grobrippiger  Rest  gefunden.  Weder  Inter- 
nodien  noch  sonstige  bestimmte  Merkmale  liegen  vor.  Nach  dem 
Abstände  und  der  Skulptur  der  Rippen  könnte  das  Stück  eher  auf 
Calamitina  variam  Germ.  sp. ,  als  auf  eine  der  anderen  häufigeren 
Arten  bezogen  werden. 


Asterophyllites  eqnisetiformis  Sghloth.  sp* 

Siehe  oben  S.  35,  44,  111. 

Sehr  wohl  erhaltene  Reste  dieser  Pflanze  bedecken  die  Schicht- 
flächen mehrerer  Bohrkerne  aus  —  482  bis  —  485  "  Tiefe.  Die 
etwas  gekrümmten  Blätter  sind  eiu  wenig  grösser  als  die  Zweig- 
glieder, an  denen  sie  sitzen. 

Aus  den  zum  Theil  rothen  Zwischenlagen  IV.  2  fehlen  in 
Dürrenberg  wie  in  Schladebach  Versteinerungen. 

Die  mit  IV.  1  bezeichnete  Schichtenreihe  ist  von  mir  nur  in 
kleineren  Probestücken  untersucht  worden.  Wohlbestimmbare 
Pflanzenreste  treten  darin  ganz  zurück,  so  oft  auch  unbestimmbare 
Spuren  vorkommen.  Alle  Cordaitenblätter  ^),  welche  ich  untersucht 
habe,  waren  zu  zerrissen  oder  zu  undeutlich,  um  sicher  gedeutet 
zu  werden.  —  Kleine  Theile  von  sog.  »mineralischer  Holzkohle« 
zeigen  unter  dem  Mikroskop  die  Structur  von  Gymnospermenholz. 
Eine  wohlerhaltene,  kurz  zu  beschreibende  Frucht  stelle  ich  vorerst  zu 

0  Zam  Theil  mit  lauter  gleichen  Streifen,  also  Pieudocordaüei* 
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fthabdocarpns  OYoideiis  Göpp.  u.  Berg. 

Bbbgbb  de  frnct  et  sem.  ez  form,  lithanthrac,  Dies.  Breslaa  1848,  p.  22,  tb.  1,  fig.  17. 
WBisa,  Saar-Rhein,  S.  206,  Tab.  17,  Fig.  4,  Tab.  18,  Fig.  10—14  u.  18-21. 
Weitere  Literatar  siehe  daselbat 

Die  kleine  Frucht  ist  zwar  nur  4™°  breit,  5""  lang,  also 
kleiner,  als  sonst  die  genannte  Art  zu  sein  pflegt,  doch  bemerkt 
man  den  bezeichnenden  Eindruck.  Es  ist  ein  kurzer  Stiel  an 
einem  Ende  vorhanden;  am  entgegengesetzten  zeigt  sich  eine  Art 
von  Anschwellung  oder  Ausstülpung  des  Randes« 

Die  Frucht  liegt  in  schwarzem,  sandigen  Schieferthon  aus 
—  613,64  -. 

Beachtenswerth  ist  in  IV.  1  das  Auftreten  von  zwei  Lagen 
»Muschelschiefer«.  Eine  von  diesen,  in  — 599,26°^,  besteht  aus 
schwarzem,  bituminösen  Schieferthon,  der  ausser  massenhaften 
Anthrakosien  auch  zahlreiche  Ostracoden  enthält.  Minder  dicht- 
gedrängt sind  die  von  pflanzlichen  Spuren  begleiteten  Muscheln  im 
schwarzen  Schieferthon  aus  — 617,71". 

Soweit  die  Conchiferen  beider  Lagen  bestimmbar  sind,  ge- 
hören sie  zu 

Anthraeosia  Thorfngensis  Oein.  non  Ludw. 

Siehe  oben  S.  129  etc. 

Die  vorliegenden  Exemplare  sind  alle  jugendlich;  keines  ist 
länger  als  17°". 

Aus  der  Aufzählung  geht  hervor,  dass  die  beiden  nahe  an 
einander  gelegenen  Bohrlöcher,  trotz  der  hervorgehobenen  Ver- 
schiedenheiten der  Vertheilung  der  Organismen,  denselben  paläon- 
tologischen Zeitcharakter  der  als  IV.  bezeichneten  Schichten  zu 
erkennen  geben.  Man  würde  bei  der  geringen  Anzahl  von  Arten, 
die  aus  DQrrenberg  bekannt  wurden,  es  vielleicht  ft\r  möglich 
gehalten  haben,  dass  dort,  in  nur  135  °*  Teufe  unter  dem  Zechstein- 
conglomerat,  Asterotheca  Stembergii  Göpp.  und  deren  Begleitfossilien 
nicht  als  L ei t Versteinerungen  der  obersten  Schichten  des  eigent- 
lichen Carbon,  d.  h.  der  oberen  Ottweiler  oder  Wettiner  Schichten, 
anzusehen  seien,  wenn  die  Schiadebacher  Bohrung  unterblieben 
wäre.      Man    hätte  dann    etwa  auf  die  Lagerung   mehr   Gewicht 
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gelegt  als  auf  die  Fossilien  und  angenommen,  in  Dflrrenberg  sei  nur 
Rothliegendes  durchsunken  worden:  alle  Dürrenberger  Versteine- 
rungen seien  dem  »Kohlengebirge  im  engem  Sinne«  und  dem  »Roth- 
liegenden« gemeinsame.  Die  Schiadebacher  Bohrung  hat  eine  richtige 
Deutung  der  Ergebnisse  des  DQrrenberger  Bohrloches  näher  gelegt. 

Abgesehen  von  den  Ostracoden  sind  in  DOrrenberg  in  den 
zu  IV.  3  gerechneten  Schichten  16  organische  Formen  angefunden, 
Ton  denen  11  auch  in  Schiadebacher  Exemplaren  vorliegen;  hfttten 
wir  statt  der  kleinen  Bohrkerne  grössere  Platten  Tor  uns,  so  würden 
wohl  alle  Dürrenberger  Versteinerungen  von  IV.  3  auch  im  gleichen 
Complex  von  Schladebach  auftreten.  Denn  keine  von  den  5  allein 
in  Dürrenberg  gefundenen  Formen  (Elonichthys j  ÄrthropUura, 
Sigülariay  Lepidodendron,  Odontopteris)  verweist  die  betr.  Schichten 
in  das  Rotbliegende. 

Das  Auftreten  der  Muscheln  und  Ostracoden,  sowie  des 
Rhabdocarpu8  ovoideus  in  IV.  1  in  Dürrenberg  ist  zwar  nicht 
übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  in  Schladebach,  wider- 
spricht aber  einer  Gleichstellung  nicht. 

An  beiden  Orten  liegt  über  der  Schichtenreihe  IV.  3  ein 
Gebirgsglied  V.,  das  nach  den  wenigen  daraus  bekannten  Ver- 
steinerungen (von  Schladebach:  Gymnospermenholz,  WcdcJUa 
piniformis,  Cordaites  cf.  principalis  Germ.,  Cordaites  sp.,  Pecopteris 
cf.  Lebachensia  Weiss  und  Pecopteris  sp.,  Sphenopterü  germanica 
Weiss  var.  tenuinet^is^  Odontopteris  obtusa  Brngn.,  —  von  Dürren- 
berg: ?  Cordaites  sp.,  ?  Callipteins  con/erta  Sternb.  sp.,  Sphenopteria 
germanica  Weiss  var.  crassinervis)  dem  Unteren^)  Rothliegenden 
zugerechnet  werden  kann. 

Und  an  beiden  Orten  bilden  versteinerungsarme  rothe  Sand- 
steine und  Schieferthone  III.  3  das  unmittelbare  Liegende  von  IV.  1. 
Die  petrographische  Aebnlichkeit  macht  die  Vergleichung  sehr 
wahrscheinlich. 


^)  Die  Ungleich  förmigkeit  der  Lagerung  im  Gegensatz  znm  Zechatein  wurde 
oben  S.  12,  13,  23,  27  besprochen.  Die  Abwesenheit  eines  nach  seiner  Ge* 
steinsbeschaffenheit  dem  »oberen  Rothliegenden«  Ton  Wettin,  Eisleben  etc.,  yom 
Kyffhäuser  u.  a.  0.  vergleichbaren  Gliedes  folgt  aas  den  Gesteinsbeschreibungen 
S.  17  u.  f.  23.  £s  ist  kein  Grund  bekannt,  in  einem  Theile  der  Schichtenreihe  V, 
mittleres  Rothliegcndes  zu  erblicken. 


Donmitzer  Tiefbohrong. 
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C.   Die  Domnitzer  Tiefbohrung. 

Dieses  fiskalische  Bohrloch  wurde  am  10.  Juni  1877  begonnen 
und  am  15.  October  1881  eingestellt.  Es  war  zwischen  Domnitz 
und  Dalena  an  einer  Stelle  angesetzt,  welche,  nahe  nördlich  yon 
dem  durch  Laspeyres  angenommenen  » Domnitz -Kattauer  Sattel« 
gelegen,  das  Wettiner  Kohlengebirge  in  geringer  Tiefe  erwarten 
liess.  Die  Hängebank  steht  in  ca.  134  "^  Meerestiefe.  Es  wurden 
durchsunken : 


0,60  "  d.  h.  bis  +  133,40 ' 
3,y0     »  »    »  +129,50 
9,10     »  »    »  + 120,40 

18,33     »  »    »  4- 102,07 

12,18     »  »    »  H-   89,89 
467,89     »  »    »  —368,00 


21,00     »  »    »  —389,00 


268,00     »  »    »  —657,00 


28,95     »  »    »   -  685,95 


191,25     »  »    »  —867,20 


Oftmniordo. 

LÖ88. 

?  Aeltoree  Dilaviam. 

Zenetztes  Scbieferthon-  und  Sandstein- 
gebirge. 

Fester,  feinkörniger  Sandstein. 

Rothbraoner  Sandstein  von  bald  lichterer, 
bald  dunklerer  Färbung  nnd  wechselndem 
Reichthum  an  Qiiarz,  in  Schieferthone 
übergehend.^) 

(^ne  Sandsteine  mit  schwarzen  Schiefer- 
thonen,  letztere  besonders  bei  — 377  bis 
—  379  ™. 

Conglomerate  und  Sandsteine  von  vor- 
wiegend rother  Farbe,  oben  beginnend  mit 
einer  sehr  quarzreichen,  rothen  Con- 
glomeratbank. 

Schieferthone  yon  graner  bis  blauschwarzer 
Farbe,  begleitet  tod  grauen  Sandsteinen, 
auch  Gonglomeraten.  Die  Schichtonreihe 
beginnt  im  Hangenden  mit  einem  licht- 
grauen, Kupferkies  und  Schwefelkies  fuh- 
renden Conglomerate.   Vergl.  S  100  u.  101. 

Abwechselnd  rothe  und  graue  Sandsteine, 
dazwischen  einzelne  ConglomeratbäDke  und 
Schieferthonlagen. 


Wohl  zumTheil  IV.  1 ,  Schla- 
debach,  d.  h.   liegendster 
Theil  der  Wettiner  Stein- 
kohlenschichten. 

Wohl  =  UI.  3  -f-  m.  2  c, 
Schladebach,  d.  h.  zu  den 
Mansfelder  Schichten   ge- 
hörig. 

Wohl  »m.  2  b,  Schlade- 
bach. 

V  Wohl  =  III.  2  a  -f-  m.  1 
r  Sohladebach     =     unterer 
Theil  der  Mansfelder 
Schichten. 

Wohl  =  II.  3,  Schladebach, 

d.  h.     oberer    Theil    der 

Plagwitz  -  Grillenberger 

Schichten. 


I  Wohl=II.2undz.Th.n.l 
{  in  Schladebach. 


^)   Etwaige  Ealkknauerb&nke  konnten  beim  Bohren  mit  dem  Meissel  nicht  besonders  auf- 
fallen,   Sie  h&tten  namentlich  bei  —  150°^  und  unter  dieser  Teufe  vorkommen  können. 
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Die  Stärke  der  Schicbtenabtheilungen  muss  Qbrigens  beträcht- 
lich iimgerechDet  werden,  da  ich  im  Mittel  Ton  65  Messungen  an 
Domnitzer  Bohrkernen  23^  36'  finde  als  den  mittleren  Betrag  der 
Neigung  der  dort  durchbohrten  Lagen.  Wir  hätten  danach  an- 
zunehmen : 

Für  die  als  statt 

zu  IV.  1  gehörig  gedeuteten  Schichten    16,8    " 

III.  3  und  III.  2  c  gehaltenen         »         481,38  •»  404,07 " 
m.  2  b                           »                *           19,27  8,94 

lU.  2  a  und  III 1  »  )>         245,94  318,22 

II.  3  »  )>  26,57  25,85 

IL  2  und  z.  Th.  IL  1       »  »         175,51  103,88 

Die  Oleichstellung  gründet  sich  zum  Theil  auf  petrographische 
Aehnlichkeiten ,  die  ja  sehr  trügerisch  sein  können,  aber  gewiss 
bemerkenswerth  sind,  wo  es  sich  u.  A.  um  die  Einschaltung  einer 
Zwischenbildung  von  dunkeln  Schichten  III.  2  b  im  sonst  yor- 
wiegend  rothen  Gebirge  handelt  und  um  die  Anwesenheit  eines 
hellgeiärbten,  Kupferkies  und  Schwefelkies  ftkhrenden  Conglomerats 
im  Hangenden  der  unter  IL  3  aufgeführten  Lagen.^)  Wesent- 
licher erscheinen,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  später  noch 
zu  erwähnenden  Schichten  von  Grillenberg  am  Ostharz,  die  Ver- 
steinerungen. Diese  liegen  besonders  aus  den  tiefsten  Schichten 
vor.  Ich  kenne,  grossentheils  nach  eigener  Anschauung,  zum 
kleinsten  Theil  nach  den  in  den  Wettiner  Acten  enthaltenen  Be- 
richten von  Wagner  und  von  E.  Weiss: 

Cordaiten  (aus  —  583,45,  —  ca.  606,  —  649,  —  658,  —  679,16, 
~  751,60  bis  —  752,70  und  —  782  bis  --  786»  Teufe). 
Unter  den  aus  IL  vorliegenden  Formen  lassen  sich 
trotz  der  geringen  Grösse  der  vorhandenen  Stücken  und 


0  Auch  lichtgraue  bis  grünlichgraue,  weiche  Schieferthone  mit  sehr  gUnzenden 
Quetsch6ächeD ,  oft  mit  schwärzlich-grünen,  glauconitartigen  Pankten,  welche  in 
den  Schladebacher  und  Domnitzer  Bohrkernen  aus  grosser  Tiefe  und  auf  der 
Halde  am  Ungeheuren  Graben  bei  Grillenberg  nicht  selten  sind,  lussen  eich 
namhaft  machen. 
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trotz  der  Zerreissung  des  Laubes  die  NerYaturformen 
des  Cordaües  princtpalü^  des  Cordaites  borassi/olius  und 
des  P^eudocardaites  palmae/armia  erkennen. 

Carpolithus  sp.  aus  —  752  ". 

PinntUaria  ?  capillacea  Lindl.  u.  Hutton,  aus  —  747,50  ". 

Lepidodendron  sp.,  kleines  Zweigbruchstück  aus  rothem  Schiefer- 
thon  in  —  782,50  "  Teufe. 

Stigmaria-Würzelchen  aus  — 751,60"  Teufe. 

Neuropteria  flexuoaa  Brongn.  ,  häufig  zwischen  —  657  und 
—  660  ~  Teufe. 

Neuropterisy  specifisch  nicht  bestimmt,  bei  —  604  ™,  bei  —  649 
bis  —  669,25  »  und  bei  —  751,60  »,  die  beiden  Ersteren 
nur  nach  Weiss  hier  citirt. 

Cyclopterisy  kleines  Adventivblflttchen,  aus  —  748,50  °,  bei  7  "■■ 
Breite  6"™  lang. 

Caüipteridium  mirabile  RosT  u.  Germ.  sp.  oder  ein  sehr  ähnliches 
Farn  nach  E.  Weiss  in  —648°*  Teufe  mit  andern  Farnen. 

Pecopteris  dentata  Brongn.  ,  aus  ungefähr  —  659  ™  Teufe. 

Pecopteris  sp.  nach  E.  Weiss,  auf  sandigem,  rothem  Schiefer- 
thon  zwischen  —  644  und  645  "  Teufe. 

?  ^nnu/anVn- Blattspitzen,  vielleicht  auch  Spitzen  eines  Lepido- 
phyüum^  aus  — 755,75",  und  nach  Wagner's  Bericht 
wohl  auch  in  geringeren  Tiefen:  ^  Annviaria  oder 
SphenophyUuvKi . 

Ferner  wurde  in  einem  der  Kerne  aus  —  783,30 "  Teufe 
einer  jener  stabförmigen  kleinen  Kohlenkörper  beobachtet,  die  wir 
oben  Rhabdion  nannten. 

So  wenig  Arten  auch  in  den  Domnitzer  Bohrkernen  vor- 
handen sind,  so  zeigt  die  Aufzählung  doch  durch  die  viel  grössere 
Bedeutung,  welche  die  Cordaiten  und  die  Farne  mit  neuropteris- 
artiger  Nervatur  im  Verhältniss  zur  Gesammtzahl  der  Arten  haben, 
und  nicht  minder  durch  die  Gemeinsamkeit  mehrerer  der  Arten 
bedeutendere  Aehplicbkeit  mit  den  im  Schiadebacher  Tiefbobrlocb 
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unter  den  Wetttner  Schichten  gelagerten  Abtheilungen  III.  und  11., 
als  mit  irgend  einer  jüngeren  Ablagerung.  So  wird  also  durch 
den  palftontologischen  Befund  veranlasst,  dass  wir  die  petro- 
graphische  Aehnlichkeit  nnd  die  ungef&hr  Ähnliche  Gliederung 
und  Mächtigkeit  f))r  nicht  zuf&llig,  sondern  fllr  wesentlich  halten 
dürfen.  Alle  Verh&ltqisse,  auch  das  bei  Laspbyres' Voraussetzungen 
nur  gezwungen  erklärbare  Einfallen  des  rothen  Sandsteingebirges 
bei  Schiettau  gegen  Süden,  werden  leicht  verständlich,  wenn  wir 
annehmen,  dass  die  Domnitzer  Bohrung  ungefähr  nahe  der  untersten 
Grenze  der  Wettiner  Schichten  in  deren  Liegendes,  in  die  »Mans- 
felder  Schichten«,  eingedrungen  ist.  Dabei  traf  man,  wie  auch 
in  Schladebach  und  Dürrenberg,  in  den  oberen  Mansfelder  Schichten 
noch  keine  bedeutsamer  entwickelten  gröberen  Trümmergesteine. 
Kalkknauer- Schichten  scheinen  bei  Domnitz  nicht  beobachtet 
worden  zu  sein. 

D.    Die  Bohrung  bei  Dössel. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1886  und  im  Anfange  von  1887 
wurde  auf  Grund  der  Voraussetzungen  von  Laspetrbs 

ein  Bohrloch   bei  Dössel 

niedergebracht. 

Der  Bohrthurm  stand  ca.  4,4  ^^  vom  Rothenburger  Bohrloch, 
nahe  dem  früheren  Bohrloch  Nr.  6 1);  Wagner's^)  Profil  »Nach  ilfi« 
und  Laspeyres'  Profil  £F  versinnlichen  die  Auflassungen  der 
beiden  hier  thätig  gewesenen  Geologen.  Beide  dachten  hier  das 
Liegende  nahe  an  die  Oberfläche  herantretend  und  nahmen  einen 
Sattel  mit  steilem  Nordflügel  an.  An  dieser  Stelle  drang 
nun  die  Bohrung  ein  und  man  hätte  nach  Laspetres  durch 
ca.  150  bis  175"  Unterrothliegendes  hierdurch  auf  den  steil- 
geneigten Flügel  des  Sattels  der  Wettiner  Kohlenschichten  stossen 
müssen.  Nach  Wagner  wäre  man  etwa  gerade  auf  dem  Sattel 
eingedrungen,   hätte  also  nur  Liegendes  getroflfen.     Davon  hätten 


*)  Laspbyres,  Geo(<n.  DarstelluD^,  S.  541  =  (281). 
^)  Gbinitz,  Geologie  der  Steinkohlen,  Atlas  Tab.  VI, 
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jedoch  nur  die  obersten  Schichten  horizontal  sein  können,  dann 
wäre  man  wegen  des  schiefen  Sattels  in  immer  steiler  nordwärts 
fallende  Schichten  gekommen.  Nach  der  geognostischen  Special- 
karte, Blatt  Gönnern,  bearbeitet  von  E.  Katser,  welche  bei  Dobis' 
die  ungleichförmige  Auflagerung  des  Zechsteins  und  Porphyr- 
conglomerates  auf  dem  ganz  anders  streichenden  und  fallenden 
rothen  Sandsteingebirge  (rm)  des  Hechtgrundes  etc.  sehr  gut  zur 
Geltung  bringt,  lässt  nichts  den  betr.  Sattel  vermuthen,  und  man 
bemerkt  leicht,  wie  wenig  die  Grenzen  der  unterschiedenen  Glieder 
rusy  rut  und  rum  mit  der  denselben  beigelegten  Bedeutung 
übereinstimmen.  Sofern  man^  nach  Laspeyres  dem  »unteren 
Rothliegenden«  bei  Dössel  100  bis  150  ™  Mächtigkeit  zuschreibend, 
unter  einem  als  »mittleres  Rothliegendes«  bezeichneten  Gebilde 
die  in  200  bis  250™  horizontaler  Entfernung  im  Ausgehenden 
nachgewiesene  »obere  Steinkohlenformation«  erwarten  darf,  hatte 
man  auch  nach  der  KATSER'schen  Karte  in  weniger  als  200  bis 
250  "^  Teufe  die  Vertreter  der  Wettiner  Steinkohlenbildung  zu 
erhoffen,  zumal  da  Schichtenneigungen  von  mehr  als  50^  nicht 
zu  erwarten  waren. 

Die  Bohrung  ergab  nun  zunächst,  dass  bis  zu  der  bedeutendsten 
erreichten  Teufe  yon  346,78™  unter  der  Hängebank  stärkere 
Schichtenneigung  als  6  bis  10^  nur  in  Folge  von  »discordanter 
Parallelstructur«  ^)  in  einzelnen  Stücken  von  Bohrkernen  vor- 
kommt. Also  deutet  nichts  auf  die  Anwesenheit  des  angenommenen 
Schichtensattels. 

Die  Hängebank  befindet  sich  in  386'  pr.  Dec.  =  145,37  ™ 
Meereshöhe.  Es  wurde  bis  zur  Teufe  von  33  ™  stossend  gebohrt, 
Dammerde  und  eine  schwache  Diluvialdecke,  sowie  rothes,  sandiges 
Gebirge  dabei  durchteuft. 

Auch  weiter  wurde  fast  auschliesslich  rothes  Gebirge  durch- 
bohrt, das  den  Eindruck  der  Einheitlichkeit  macht,  dennoch  wohl 
zweckmässig  in  folgender  Weise  vertheilt  wird: 


')  An  den  grösseren  Bohrkernen  ist  auch  hier,  wie  an  Schladebacber  and 
Domnitzer  Proben  ersicbüieh,  dass  scheinbar  Streichen  and  Fallen  in  nahe 
übereinander  liegenden  Bänken  wechseln. 
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Vom  Deckgebirge  bis  herab  za: 

ct.  42"  Teofe  d.  h.  bis  +  101,37"  Meerethöhe  yioletter,    Pflan- 

zenrette    führender  Schiefer- 
thon  und  rother,  sehr  sandiger  f     »»  Theile 
Schieferthon     mit    Pflanzen-   \  von  IV.  1  in 
und  Anthrakoaieoresten.  Die-   1  Scbladebach. 
eer  Schieferthonsandstein  ent- 
hält dankein  Glimmer. 

Die nichaten  21  "d.h. bis +80,37"  sind  wesentlich  rother  Schie-   \    _.  Oberste 

ferthonsandstein;     bei     45 "  /     Schichten 
d.  h.  bei  100,37  "  ftber  dem   >    ^^^  jjj  j^ 

Meere  zeigten  sich  deatliche  l  Schladebach. 
Kalkknollen.  ) 

Weitere  40  "  d.  h.  bis  +  40,«^7  "  abs.  H.  waltet  Arkosesandstein  von  zum  Theil 

fast  conglomeratartigem  Anssehen  Yor.  Die 
Bergleute  nennen  das  Gestein  auch  wohl 
»Porphyrartig«  oder  »Granitartig«.  —  Letz- 
terer Name  ist  besonders  gerechtfertigt,  wo 
(wie  in  50,37  "  Meereshöhe)  zahlreiche  Bl&tter 
weissen  Glimmers  sich  einfinden.  In  solchem 
ftlimmerreichen  Sandstein  ist  bei  +46,50" 
Höhe  ein  anbestimmbarer  Stammabdrack  mit 
Rotheisensteinmasse  vorgekommen.  Der  Stamm 
dürfte  anfangs  verkiest  gewesen  sein. 

Fernere    3  "  d.  h.  bis  +  37,37  "  sind  rother  Schieferthon. 

Dann        8  "  d.  h.  bis  +  29,37  °*  bestehen  aus  thonigem  Sandstein. 

Daranter  1  "  d.  h.  bis  +  28,37  "  grober,  conglomeratartiger  Sandstein. 

Dannn       I  "  d.  h.  bis  +  27,37  "  feinkörniger  Sandstem. 

Hieranter    22 "  d.  h.  bis  +  5,37  "    sandiger  Schieferthon,   bei  +13,37"  Teafe 

gefleckt,  bei  +  10,37"  bunt  and  znm  Tbeil 
grünlich  grao. 

Dann  2  "  d.  h.  bis  +  2,37  "    grauer,  an  grossen  Bl&ttem  weissen  Glimmers 

reicher  Sandstein. 

Femer       8  "  d.  h.  bis  —  4,6.3  "    rothbraune,  thonige  Schichten. 

Dann  10  "  d.  h.  bis  —  14,63  "  Sandstein  mit  zum  Theil  starkem  Glimmer- 
gehalt. Von  hier  an,  d.  h.  tod  —  5"  abs. 
Teufe,  beginnt  in  allen  tiefer  gelegenen  Ge- 
Btcinen  ein,  namentlich  in  den  Klüften  stark 
horrortretender  Gehalt  aller  vorhandenen 
Bohrkerne  an  Gyps. 

Die  folgenden  37"  d.h.  bis — 51,G3"  sind    die   reihen  Schieferthone   mehr   thonig, 

bei  ca.  —  45  "*  Teufe  dunkler  als  soost. 

Weitere      9  "*  d.  b.  bis  —  GO,6.'5 '"  herrscht  rothbraunor  Sandstein. 
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Ferner        9  "  d.  h.  biß  —  69,63  °»  thoniger   Sandsteio ,   bei   —  66,63  "    ist   der- 
selbe Ton  nDgewÖhnlioh  dunkler  Färbung. 

Die  nicbsten  5"  d.b.  bis  —  74,63  ™  sind  wieder  thon&rmer. 

Weitere    57  ™  d.h.  bis  —  181,63™  zeigen    den   gleichen   Wechsel   thoniger    und 

sandiger  Lagen  mit  grosser  Regclmässigkeit. 

Weitere    22»  d.h.  bis  —  153,63 »  sind   reicher    an    Schieferthon,     der    öfters 

violette,  danklere  Farbe  annimmt  und  nament- 
lich zwischen  134,63"  und  144,63"  Ver- 
steinerungen, besonders  Odontopteris  Rei- 
cht ana  Guts,  führt 

Die  nächsten  12"  d.L bis— 165,63"  herrscht  rother  Sandstein. 

Fernere   13  "  d.  h.  bis  ~  178,63  "  sind  mehr  thonig. 

Weitere     5  "  d.  h.  bis  —  183,63  "  gehören  dem  Sandstein  an. 

Die  letzten  17,78 "d.h.  bis — 201,41"  sind   sandiger  Schieferthon,   in  welchem  bei 

—  187,63  "  und  tiefer  sehr  massenhafte,  meist 
aber  kleine  Kalkknauer  eingebettet  sind. 

Von  den  auß&lligeren  Gesteinsarten  sind  die  Arkosesandsteine 
aus  +  80,37  bis  +  40,37  ^  zwar  in  der  Eorngrösse  und  in  der 
firischen  Beschaffenheit  des  Feldspathes,  auch  in  der  Armuth  an 
Schieferbruchstücken  abweichend,  aber  doch  nicht  unähnlich  den 
zum  Theil  auch  stark  feldspathhaltigen ,  conglomeratischen  Sand- 
steinen, welche  in  Schladebach  zwischen  —  696,80  und  —  748,20*°, 
oder  von  40,85 "  unter  der  Untergrenze  von  IV.  1  abwärts  bis 
92,25  ™  darunter  durchbohrt  wurden. 

Die  zum  Theil  violetten  Schieferthone  uiit  Odontoptefis  Rei- 
Chiana  gleichen  im  Gestein  solchen  aus  —  982,80  bis  —  1011,20" 
Teufe  (326,85  ™  unter  der  Untergrenze  von  IV.  1  in  Schladebach). 

Von  Petrefacten  fanden  sich  in  Dösseier  Bohrkernen: 

A.     In  den  hangenden  Schichten. 

Im  violetten  Gestein  aus  + 107,37  "*  unbestimmbare  Reste 
von  Calamiten  mit  ziemlich  gedrängt  stehenden  Rippen  und  von 
Cordaiten. 

Im  rothen,  damit  verbundenen  Gestein:  Cordaites  sp.  an  Paeudo- 
cordattes  (Nervenabstand  0,50  bis  0,55  "™,  Zwischennerven  scheinen 
zu  fehlen),  sowie  Anthracosta  cf  compreaaa  LüDWiG  sp.  (vergl. 
oben  S.  43,  129)  in  zwei  Exemplaren. 
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So  gering  diese  Spuren  sind,  so  machen  sie  es  doch  nach 
der  Lage  des  Bohrthurmes  wahrscheinlich,  dass  das  Bohrloch  in 
den  obersten  Teufen  dem  »liegenden  Muschelschiefer«  entsprechende 
tiefste  Schichten  der  Wettiner  Kohlenbildung  durchsunken  hat, 
welche  den  unter  IV.  1  zusammengefassten  Schiadebacher  Lagen 
verglichen  werden  dQrfen,  und,  wie  die  untersten  von  diesen,  theil- 
weise  das  Eindringen  der  f&rbenden  Botheisenbeimengung  zeigen. 


B.     In  den  zum  Theil  violetten  Schieferthonen 

in  —  144,64«  bis  —  145,13  ■  Teufe. 

Cordaites  sp.     Zweige  mit  den  quergestellten  Blattnarben. 

Pseudocordaites  palmcLeformü  Göpp.  sp.  Die  feinen,  gleich  dicken 
Nerven  verlaufen  ein  wenig  unregelm&ssiger  als  bei 
sonstigen  Exemplaren  der  genannten  Art.  Sollte  das 
nicht  Folge  einer  mangelhaften  Erhaltung  sein,  so 
könnte  etwa  auch  eine  andere  Art  vorliegen. 

Odontopteria  (Xenopteris)  Reichiana  GüTB.  Mehrere  Piedem, 
Fiedertheilchen  und  WedelstQcken  liegen  vor.  Meistens 
tritt  das  Fossil  durch  tief  braunrothe  Eisenoxydfarbe 
auf  dem  licht  bräunlichrothen  bis  violetten  Schieferthon 
sehr  kräftig  hervor.  Wahrscheinlich  waren  die  Fieder- 
blättchen zum  Theil  ursprünglich  verkiest  und  das 
Rotheisenerz  ist  erst  aus  der  Zersetzung  von  Eisenkies 
hervorgegangen.  Hierher  gehört  auch  ein  Stengel  mit 
ansitzender  Cyclopteria  (Aphlebie). 

Pecopteris  cf  pteroide»  Brongn. 

Pecopteris^  vielleicht  P.  Bioti  Brongn.,  kleinblätterig,  wenig 
deutlich. 

Sphenophyüum  Schlotheimii  Brongn.  und  Sph.  emarginatum 
Brongn. 

Bothrodendron  sp. 

?  Calamitina  sp.  Oberhaut  mit  Spuren  von  Aesten  am  Inter- 
nodium. 
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?  Stylocalamkes  cf.  Succowii  Brongn.  Der  flachgedrückte  Stamm 
(?  Rhizom)  ist  über  75  ""  breit  gewesen,  seine  Internodien 
über  60  ^^  lang.  Die  etwas  gebogenen  und  unregel- 
mftssigen  Rippen  sind  im  Mittel  1 ,8  °*™  breit  und  fein 
längsstreifig.  Am  Internodium  zeigen  hie  nur  schwache 
Knotenbildung. 

C.    Zwischen  —  179,83"  und  —185,26"  fanden  sich 

Pecopterü  cf.  arboreacens  Sghloth. 
Pecopterü  cf.  CandoUeana  Bronqn. 

Lepidophyüum  cf.  trüineatum.  Ein  deutliches  Stück  eines  Blattes, 
nur  wegen  der  geringen  Länge  unsicher  bestimmt. 
Unsicher  ist,  ob  hierher  oder  zu  Ännularia  oder  Asterch- 
phyllites  ein  Blattbüschel  gehört,  der  nur  undeutlich  die 
Spitzen,  nicht  die  unteren  Theile  der  Blätter  zeigt. 

?  Bothrodendron  sp. 

Styloccdamites  cf.  Sticcovn  Brongn.,  dickrippiges  Stammstück. 

Das  wichtigste  Fossil  aus  den  tieferen  Schichten  ist  unstreitig 
Odontopteria  Reichiana^  an  der  ich  nur  Nerven  von  gleicher  Stärke 
in  ziemlich  weitläufiger  Stellung  (Abstand  0,5  ™"  im  Mittel  am 
Rande)  bemerke.  Dieselbe  würde  also  als  var.  laainervia  Weiss 
bezeichnet  werden  können.  Fr.  Heter^)  hat  den  Unterschied  in 
der  Dichtigkeit  der  Nervatur  auf  die  Herkunft  der  untersuchten 
Blättchen  aus  verschiedenen  Theilen  des  AVedels  zurückgeführt, 
nicht  abhängig  vom  geologischen  Alter  gefunden,  wie  voraus- 
gesetzt war. 

Die   häufige  Anwesenheit   des  in  Wettin   fehlenden^    Farn, 


1)  Beiträge  zor  Kenntniss  der  Farne  des  Carbon  and  des  Rothliegenden. 
Inang.-Diss.    Cassel  1884.    Seite  15.    (ßotan.  Centralblatt.) 

>)  In  dem  von  Laspetrbs  mitgetheilten  Verzeichniss  der  Wettiner  Pflanzen, 
Geogn.  Barst.  S.  360  =  (100)  No.  29,  wird  Od,  Reickiana  genannt,  weil  nach 
dem  Vorgänge  von  Gbimitz  der  GERMAB^eche  FilicUes  crüpuSj  Nova  acta  15,2, 
1828  —  1831,  S.  22i),  Tab.  66,  Fig.  6,  als  zugehörig  zar  Od.  Reickiana  gedeutet 
ist.  —  Es  kann  aber  nichts  weiter  für  bewiesen  gelten,  als  dass  Aphlebien  von 
ähnlichem  ümriss,  wie  das  GsBUAR^sche  Original,  an  der  Od.  Reickiana  beobachtet 
sind.     Bei  der  Unsicherheit,  ob  Gebmar^s  Stück  nicht  einem  Stiele  eines  andern 
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das  erst  durch  die  HBTER'sche  Bearbeitung  der  von  Goldenberg 
gesammelten  Reste  aus  Saarbrücker  Schichten  aufgeflihrt  wurde,  aber 
wesentlich  die  Ottweiler  Schichten  bezeichnet,  ohne  in  das  Roth- 
liegende aufzusteigen,  erscheint  als  Bestätigung  der  Ansicht,  dass 
wir  die  unter  der  Teufe  von  -h  107,37"  in  Dössel  durchbohrten 
Schichten  fbr  »Ottweiler  Schichten«  zu  halten  haben,  dieselben 
aber  fQr  älter  als  die  »Wettiner  Schichten«  (:=  IV.  Schladebach) 
ansehen  dürfen,  wie  aus  allen  sonstigen  Verhältnissen  zu  folgern  ist. 


E.   Die  Tiefbohrung  In  Sennewitz. 

Plastischer  Thon  und  Porphyrtuffe  daselbst. 

Es  ist  wohl  dem,  durch  die  Zurechnung  des  Knollensteins 
zur  »Zwischenbildung«  W.  von  Veltheim's  berechtigten,  Miss- 
trauen gegen  einige  alte  Angaben  zuzuschreiben,  dass  Laspeyres 
auf  eine  Stelle,  Fol.  191  des  Manuscriptes^)  des  verdienten  alten 
Geognosten  Qber  »die  alte  Sandsteinformation  am  Harz  und  seinen 
nächsten  Umgebungen«  keinen  besondern  Werth  legte.  Dort 
heisst  es:  »Von  der  Zwischenbildung  finden  sich  indess  einige, 
wiewohl  schwache,  Spuren,  und  zwar  als  Knollenstein  bei  Wall- 
witz und  Groitzsch  und  dann  am  linken  Götsche-Ufer  bei  Senne- 
witz und  der  Dreckente,  und  hier  namentlich  mit  weissem,  der 
Porzellanerde  ähnlichen  Thone  wieder«. 

Die  Thongruben  bei  Sennewitz  werden  auf  der  geologischen 
Specialkarte,  Blatt  Petersberg,  und  auf  S.  9  des  Textes  dazu  als 
typischer  »Kapselthon«  des  Unteroligocän  aufgeführt;  die  Gesteins- 
beschreibung des  Kapselthons  durch  Laspetres^)  und  insbesondere 

Farn  arbprüoglich  aogchört  hat,  ob  nicht  etwa  eine  selbstst&ndige  Bildung  (wie 
Rhacophyllum  lactuca)  yorliegt,  ist  auf  die  Thatsache  grösseres  Gewicht  zu  legen, 
dass  in  dem  an  Pflanzen  sehr  reichen  hiesigen  Museum  kein  typisches  Stück  des 
fraglichen  Farn  von  Wettin  vorhanden  ist  und  dass  keine  der  selbststftndigen 
Aufzählungen  denäelben  nennt. 

*)  Laspkyrks,  Geogn.  Darst,  S.  269  =  (9). 

>)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  1872,  Bd.  24,  S.  287.  —  In  einem  Theile 
der  einen  der  Sennewitzor  Thongruben  liegt  über  dem  Thon  des  Rothliegenden 
ungleichförmig  weisser,  bald  mehr,  bald  minder  sandiger,  1,5  —  2  "^  mächtiger 
Tertiärthon,  innig  yerbanden  mit  tertiärem  Sand  der  Knollensteinzone,  welcher 
Letzteren  auch  der  geringmächtige  Thon  zugerechnet  werden  kann. 


Tiefbohrang  in  Sennewitz.  145 

auch  die  Angabe  über  eine  mittlere  Mächtigkeit  dieses  Gebirgs- 
gliedes  von  10,5",  welche  jedoch  auf  21"^  steigen  könne,  scheinen 
gerade  vom  Sennewitzer  Vorkommen  hergenommen  zu  sein. 

Die  rasch  fortschreitenden  Arbeiten  in  jenen  Thongruben 
haben  inzwischen  den  vollen  Beweis  dafür  geliefert,  dass  jener 
Thon  fast  durchweg,  entsprechend  der  VELTHEiM^schen  Deutung, 
Rothliegendes  ist,  und  zwar  in  der  Hauptmasse  ein  veränderter 
Porphyrtuff,  über  welchem  am  südlichen  und  besonders  südöst- 
lichen Stosse  mehr  grau  gefärbte  und  deutlicher  geschichtete, 
fossilienreiche  Lagen  aufruhen.  Diese  lassen  sich  vielleicht  als 
erweichte  Schieferthone  deuten.  Sie  gleichen  zum  Theil  petro- 
graphisch  einigermaassen  den  hellen,  weichen,  versteinerungsreichen 
Lagen  von  Zwickau,  die  in  den  Sammlungen  verbreitet  sind.  In 
Berücksichtigung  des  Einfallens  von  8 — 15^  gegen  Südost  kann 
die  Mächtigkeit  der  grauen,  versteinerungsreichen  Lagen  auf  circa 
8  ™  geschätzt  werden.  Im  Liegenden  findet  sich  oft  schwarzes 
Kieselholz  in  sehr  zusammengedrücktem,  zu  mikroskopischer  Unter- 
suchung wenig  geeignetem  Zustande.  Auch  kommen  schwarze, 
kieselschieferähnliche  Platten  von  1 — 5  *^™  Stärke  vor,  welche  reich 
an  verkieselten  Blättern,  Stengeln  etc.  sind,  leider  aber  sehr  rissige 
und  sprüngige  Beschaffenheit  haben.  Schwefelkies  ist  in  dünnen 
Bestegen,  in  eingesprengten  Theilen,  auch  in  schwachen,  die 
Schichtung  kreuzenden  Adern  in  diesem  Kieselschiefer  nicht  selten, 
auch  findet  er  sich  in  diesen  Formen,  seltener  in  Gestalt  runder, 
bis  haselnussgrosser  Knollen  in  dem  Thon.  Gypskrystalle  und 
Gruppen  von  solchen  stellen  sich  ein,  namentlich  wo  der  Eisen- 
kies zersetzt  ist.  Nicht  selten  sind  Bestege  und  Schmitzen  von 
Steinkohle,  die  jedoch  nicht  über  1 — 2 '^'^  mächtig  zu  sein  pflegen. 
Entdecker  der  Farnkrautreste  in  den  Sennewitzer  Thonen  wurde 
zu  Anfang  des  Jahres  1883  Herr  Dr.  Teuchert  in  Halle.  Aus- 
führliche Beschreibung  der  wichtigeren  Formen  und  die  Ver- 
arbeitung einer  grossen  Menge  von  Material,  welches  die  Direction 
der  Actienziegelei  in  freundlichster  Weise  dem  Königl.  minera- 
logischen Museum  hier  überlassen  hat,  für  später  vorbehaltend, 
beschränke  ich  mich  darauf,  hier  folgende  vorläufig  bestimmte 
Fossilien  namhaft  zu  machen: 

Neae  Folge.    Heft  10.  10 
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Schuppen  von  ?  Amblyptettca  (glatt).    ( Selten.) 

Etoblattina  Mangoldti  n.  sp. 

Spirorbis  ammonü  Germ.  sp. 

PaeuJocardaites  sp.  Die  bis  ober  40  ""*  breiten,  anscheinend 
bis  über  400""  langen  Blätter  sind  am  oberen  Ende 
oft  eingerissen  und  in  schmale  Streifen  zerschlitzt.  Die 
Nerven  scheinen  alle  gleich  und  äusserst  fein  zu  sein, 
sie  verlaufen  in  Abständen  von  nur  0,08  bis  0,09 "", 
bisweilen  scheint  auch  der  je  7.  bis  je  9.  Nerv  etwas 
verstärkt.  An  der  gewölbten  Basis  verschmälern  sich 
die  Blättern  sehr  stark. 

Cordalten  sp.  Kürzere  und  schmälere  Blätter  als  bei  voriger. 
Die  Hauptnerven  liegen  in  Abständen  von  ca.  0,55  "*", 
zwischen  ihnen  werden  feine  Zwischennerven  sichtbar; 
dazu  Cordaianthus  sp.,  Cordaicarpua  sp.  u.  Pti/chocarpus  sp, 

Walchia  piniformü  ScHLOTH.     (Sehr  selten.) 

Bothrodendro7i  sp.  Bis  jetzt  nur  angedeutet  durch  Theile 
der  Rinde,  auf  der  Blattnarben  noch  nicht  sichtbar 
wurden,  die  aber  sonst  sehr  ähnlich  der  oben  S.  29 
von  B,  Beyrichi  beschriebenen  ist. 

Rhacophyllum  lactuca  6erm.  sp. 

Sphcnopteris  cf.  germanica  Weiss. 

Sphenopteris  integra  GöPP.,  non  Germar. 

Sphcnoptens  cf.  Decheni  Weiss. 

Odontopteri^  sp. ,  nicht  unähnlich  0,  Wintenana  Weiss. 

Odofitopteris  gleiche nioidea  StüR.  sp. 

Odontopteris  obttcsa  Brongn. 

l^europteris  pinnatifida   Gutb. 

Callipteris  conferta  Sternb.  8p.    (Sehr  selten.) 

Pecopfens  cf.  Planitzensis  GuTB. 

Pecopfens  cf.   Milfoni  Artis  bez.  cf.  polymorpha  Brongn. 

PecojHetns  cyathea  Schloth.  sp. 

Pecoptevis  cf.  mertetisioides  Gütb. 

Calamites,  wahrscheinlich  C.  major  Weiss. 

Annidaria  stellata  ScHLüTH.  sp.     (Sehr  häufig.) 

Stacluuinularia  tuberciduta  Sternb.  sp.    (Häufig.) 


« 
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Von  den  Fossilien  waren  anfangs  die  am  Meisten  an  eigent- 
liche Steinkohlenarten  sich  anschliessenden :  Pecopteris  cyathea, 
P.  cf.  Mütoni  etc.  bekannt  geworden  und  veranlassten  die  An- 
legung des  fiscalischen  Bohrloches  bei  Sennewitz. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Pflanzen  sprechen  fCir  die  Zurechnung 
des  Sennewitzer  Thones  zu  dem  oberen  Unterrothliegenden  event. 
zum  unteren  Mittel  rothliegenden.  Die  Seltenheit  der  Walchien  ent- 
spricht wohl  dem  Zurücktreten  derselben  in  anderen  Ablagerungen 
ähnlichen  Alters. 

In  den  Thongruben  und  sonstigen  Aufschlüssen  über  Tage 
finden  sich  auf  dem,  ungefähr  in  der  Fallrichtung  der  Schichten 
gemessen  275  bis  300"*  breiten,  Landstreifen  bis  zu  dem  an  der 
Chaussee  bei  der  Dreckente  entblössten  Porphyr  mit  kleinen 
Kry Stalleinschlüssen  im  Liegenden  der  grauen,  pflanzenführenden 
Thone  plastisch  gewordene  Thonsteine,  in  denen  man  zuweilen 
noch  einige  Brocken  gleichfalls  verthonten  Porphyrs  und  Por- 
phyrites  unterscheiden  kann.  Die  Farbe  der  Thone  wechselt 
zwischen  grünlich  weiss,  gelblichweiss,  grauweiss.  Das  Einfallen 
ist  immer  nach  Süden  gerichtet;  der  Fallwinkel  scheint  zwischen 
8^  und  ca.  30^  zu  schwanken,  im  Mittel  etwa  15^  zu  betragen 
woraus  also  folgt,  dass  der  Porphyr  71  bis  78  ™  unter  den 
pflanzenführenden  Schichten  liegt.  Dies  stimmt  sehr  gut  überein 
mit  dem  Ergebniss  der  Sennewitzer  Bohrung  unter  Berücksichtigung 
des  Umstandes,  dass  der  Bohrthurm,  nach  dem  Streichen  und 
Fallen  der  Thone  beurtheilt,  etwa  10  bis  12"  im  Liegenden  der 
pflanzenführenden  Schichten  aufgestellt  wurde. 

Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Porphyr  bei  der  Deckritz- 
mühle (ca.  400  ™  südlich  von  der  Streichungslinie  der  Thone  beim 
Bohrthurm  gelegen),  und  ob  der  verthonte  Porphyr^),  der  ca.  325™ 
südöstlich  von  der  Thongrube  der  Actienziegelei  gegraben  wird, 
einem  im  Hangenden  der  pflauzenführenden  Schichten  vorhandenen, 
jüngeren  Erguss  angehört,  oder  ob  nahe  südlich  vom  Bohrthurm 


*)  Es  mag  hier  nur  beil&afig  angedeutet  werden,  dass  zwischen  der  »Napoleons- 
pappel« und  Morl  nicht  nur  quarzführender  Porphyr,  sondern  auch  quarz  freier 
Porphyrit  in  yerthontem  Zustande  gegraben  und  benutzt  wird. 

10* 
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und  von  der  Hauptthongrube  eine  Muldenlinie  anzunehmen  ist, 
jcnseit  deren  das  Liegende  und  also  auch  der  im  Bohrloche  und 
bei  der  Dreckente  vorhandene  Porphyr  wieder  zu  Tage  tritt. 
Zunächst  erschien  Letzteres  als  die  wahrscheinlichste  Ansicht, 
besonders  mit  KQcksicht  auf  die  völlige  UnUnterscheidbarkeit  des 
an  der  Deckritzmühle  geschlagenen  Porphyrs  von  dem  bei  der 
Dreckente  gesammelten.  Vielleicht  ist  auch  eine  Verwerfung  an- 
zunehmen, die  aber  nicht  sicher  nachweisbar  ist. 

Die  Auffindung  von  Pecoptef'is  arborescens  etc.  gab  Veranlassung, 
bei  Senne witz  eine  Tiefbohrung  zu  veranstalten,  welche  1883  bis 
1886  betrieben  wurde. 

Die  Hängebank  liegt  in  220'  pr.  Dec.  =  82,86 ""  über  dem 
Meeresspiegel  und  es  wurden  durchteuft: 

0     —    0,35°  d.h.  von  H-  82,86»  bis -h    82,51"  Dammerde. 

0,35—  10,80     »  »    »    -H  82,51      »  +    72,06     Hellgrauer  Thon,  d.h.  weich 

gewordener  Thonstein. 

10,80—  15,90    »  »    »    4-  72,06      »  -H    66,96     Blaugrauer,   thoniger  Quara- 

sandstein,  z.  Th.  durch  sehr 
zersetzte  Feldspaththeile  ar- 
koseartig  und  durch  üeber- 
gfinge  mit  Thonstein  ver- 
knüpft. 

15,90—  21,70     »  »    »    -j-  66,96      »  +     61,16      Thonstein    mit    sandsteinähn- 

liehen  Lagen,  vorwiegend  roth 
und    fest,     mit    graugrünen 
*  Zwischenlagen. 

21,70-  20,00     »  »    »    +  61,16      »  +     56,86      Grünlichgrauer  Sandstein. 

26,00—  73,30     »»»-+-  56,86      »   +      9,56     Thonsteinfthnlicher  TuflFsand- 

stein  von  vorwiegend  rother 
Farbe. 

73,30—  74,20     »  »    »    +     9,56      »  -h      8,66     Rother,    sandiger    Thonstein 

mit  vielen  Quarzkörnern. 

74,20—134,57     »  »    »    4-     8,66     »   —     51,71      Porphyr    mit    vielen    kleinen 

Krjstalleinschlüssen  =  Pe- 
tersberger  Porphjr  oder  Jün- 
gerer HalleBcher  Porphyr  z.  Th. 

134,57  —  139,31     »  »    »    —  51,71      »  —    56,45     Rothe  sandige   Schieferletten, 

139,31  —  146,19     »  »    »    —  56,45      »   —     63,33     Mit  Kalkspath  durohtrümerte 

Schieferthone. 
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146,19— 147,95» d.h. Ton—  63,33» biß—    65,09»  Rothe  Letten. 

147,95—153,35    »  »    »    —  65,09     »  —    70,49     Blftulichgraue,  sandige  Schie- 

ferthone  mit  eingelagerten 
rothen  Schieferthonen. 

153,35—155,97     »  »    »    —  70,49     »  —     73,11      Graues       Conglomerat      mit 

üebergängen  in  Sandstein. 
Vorwiegend  Qnarz-  and  Qaar- 
zitbrocken,  sehr  selten  sog. 
Hornsteinporphyrstücken. 

155,97—199,45    »  »    »    —  73,11      »  —  116,59     Rothe,  sandige  Schieferthone 

mit  grünen  Flecken  und  ein- 
zelnen sohwarzblauen  Zwi- 
schenlagen. 

199,45—203,35  »  »  »  —116,59  »  —  120,49  Schwarze,  sandige  Schie- 
ferthone mit  Steinkohlen- 
schmitzen. 

203,35-238,70    »  »    »    —120,49     »  —  155,84     Schieferthon,  vorwiegend  roth 

and  sandig  mit  einzelnen 
schwarzblaaen  Zwischenlagen 
nnd  schwacher  Conglomerat- 
einlagerang  Yon  tuffartiger 
Beschaffenheit  mit  Thonstein- 
stücken  bei  —  135,93  »  abs. 
Teufe.  —  Die  Schichten  ent- 
halten Versteinerungen  des 
Unterrothliegenden. 

238,70—1115,00  »  »    »    —155,84     »  —1028,59     Porphyr  mit  grossen  Krystall- 

einschlussen  =  Aelterer  Hal- 
lescher Porphyr. 

Es  sind  die  Schieferthone  zunächst  über  diesem  älteren 
Porphyr  besonders,  welche  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  ge- 
liefert haben,  namentlich  die  zwischen  8  und  18  *"  über  der 
Porphyrgrenze.     Ich  beobachtete: 

Estheria  tenella  JoRD. 

Cordaites  sp.  (bis  10  °*"  breite  Blattstreifen,  die  bei  dieser  Breite 
27  Nerven  zeigen). 

Cardiocmyus  subtrianguhia  GÖPP. 

Walchia  pinifoTmü  SCHLOTH. 

WaUihia  ßAciformü  SOHLOTH. 

PsjfgmophyUum  sp. 
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Schizopteris  flabellifera  Weiss. 

Spkenopteria  erosa  Morris. 

Callipteris    conferta  Sternr.    var.   obovata  von   subspec.  obliqua 

Weiss. 

Odontoptefns  cf.  Schlotheiviii  Brongn. 

Es  kann  das  dem  Unterrothliegenden  angehörige  Alter  dieser 
Schichten  daher  gar  nicht  bezweifelt  werden,  —  Von  irgend  einer 
ächten  Leitpflanze  de»  Kohlengebirges  im  engeren  Sinne  ist  keine 
Spur  gefunden  worden. 

Besonderes  Interesse  bot  die  Beobachtung  des  aus  —  155,84 
bis  ca.  — 155,60™  entstammenden  Bohrkernes.  Derselbe  bestand 
zu  ^/s  seiner  Breite  aus  dem  typischen  Porphyr,  zu  etwa  ^/s  aber 
aus  schwarzgrauem,  etwas  glimmerhaltigem  und  sandigem,  fast 
ebenflächig  geschichtetem  Schieferthon.  Kalkspathadern  durch- 
ziehen beide  Gesteine.  Die  unebene  Grenzfläche  verläuft  fast 
senkrecht  zur  Schichtung  des  Schieferthones.  Kleine  vereinzelte 
Porphyrbruchstücke  sind  von  diesem  umschlossen.  Bruchflächen 
der  ansehnlich  grossen  O rthoklaskry stalle ,  der  PI agioklaskry stalle 
und  der  Quarzkrystalle  grenzen  an  den  Schieferthon.  Auch  die 
mikroskopischen  Untersuchungen  einer  Anzahl  von  Schliffen,  die 
in  senkrechter  wie  in  wagrechter  und  schräger  Richtung  zur 
Schieferung  gemacht  worden  sind,  bestätigten  vollkommen  die 
makroskopische  Wahrnehmung.  Feiner  Thonschieferschlamm  hat 
sich  offenbar  neben  einer  fast  senkrechten  Wand  des  Porphyrs 
allmählich  abgesetzt  und  kleine,  abbröckelnde  Porphyrstückchen 
umhüllt.  Ob  eine  Kluft,  der  Porphyroberfläche  durch  diesen 
Schlamm  ausgefüllt  wurde  oder  ob  die  Porphyrmasse  zackige 
Spitzen  besass,  die  vom  Schieferthon  nach  und  nach  umhüllt 
wurden,  gestattet  der  geringe  Umfang  des  Bohrkerns  nicht  zu  sehen. 

Sicher  ist  aber,  dass  der  Porphyr  keinerlei  Einwirkung  auf 
den  Schlamm  ausgeübt  hat,  dass  nur  solche  Verhältnisse  sichtbar 
sind,  wie  sie  bei  den  Lavaströmen  eintreten,  welche,  längst  erkaltet, 
von  den  Sedimenten  alhnäblich  bedeckt  und  begraben  werden. 
Dadurch    ist   also    der    Beweis    erbracht,    dass    der    Porphyr   mit 


Tiefbohrang  in  Semieintz.  151 

grossen  Eürystalleinsohlüssen  kein  »intrusiver  Lagergang«  oder 
kein  »Laokolit«  sein  kann,  sondern  dass  er  ein  Oberflächen- 
erguss  war. 

Dnrch  den  Porphyr  wurde  die  Bohrung  872,75  "  tief  fortge- 
führt. Auch  in  der  grössten  Tiefe  zeigte  das  Gestein  sich  dem  bei 
der  Grenze  mit  dem  Unterrothliegenden  durchsunkenen  ganz  gleich 
entwickelt,  ja  ebenso,  wie  es  zwischen  Morl  und  Lettin  und  bei 
Giebichenstein  etc.  zu  Tage  ansteht.  Die  Farbe  der  Grundmasse 
wie  eines  Theiles  der  Feldspatheinschlüsse  ist  die  rothe  bis  grau- 
rothe,  der  Kalifeldspath  ist  als  gemeiner  Feldspath,  nicht  als  sanidin- 
artig-glasiger  vorhanden ;  bald  mehr,  bald  minder  zersetzt.  Immer 
aber  sind  die  PlagioklaseinschlOsse  stftrker  zersetzt  als  Erstere* 
noch  mehr  aber  die  augitischen  Theile  und  die  Glimmer,  in  GrQn- 
erden  und  Chlorite  übergehend.  Flussspath  und  hier  und  da  Kalk- 
spath,  sowie  pinitähnliche,  grüne  Silikate  haben  sich  in  Klüften  und 
Hohlräumen  angesiedelt,  seltener  andere  Mineralien. 

Bezüglich  der  Elüftigkeit  und  Festigkeit,  sowie  in  sonstigen 
Dingen  zeigten  sich  mehrfach  Abänderungen  von  der  Hauptform. 
Zwei  Mal,  zuerst  in  —  260,09  bis  —  266,23  »  abs.  Teufe,  dann 
wieder  in  —  434,83  bis  —  443,19  °,  wurden  keine  Kerne  erbohrt, 
sondern  nur  sandartig  zermahlener  Porphyr^)  emporgebracht.  Es 
muss  fraglich  bleiben,  ob  man  Klüfte  mit  schon  in  der  Tiefe  zer- 
riebenem Porphyr  durchbohrt  hat,  —  oder  Partieen,  in  welchen  ein  be- 
sonders poröser  »Mühlsteinporphyr«  ansteht,  —  oder  endlich  Grenzen 
mehrerer  übereinander  geflossener  »Quellkuppen«  der  Stöcke  von 
Porphyr.  Die  ungewöhnliche  Mächtigkeit  dieser  Lava  an  dieser 
Stelle  lässt  es  möglich  erscheinen,  dass  man  entweder  in  Folge  von 
Verwerfungen  (»Wechseln«)  dieselbe  Masse  mehrere  Male  durch- 
bohrt oder  eine  Stelle  getrofien  bat,  wo  mehrere  Ergüsse  unmittelbar 
aufeinander  auflagern.  Da  aber  das  jüngste  bei  Halle  bekannte 
Glied  des  älteren  Rothliegenden  hier  im  Kern  der  »Halle^schen 
Hauptmulde«  Lasp.  lagert,  ist  vielleicht  doch  nur  das  Zusammen- 

^)  Dieser  Sand  konnte  benatzt  werden,  um  etwas  grössere  Mengen  der 
schönen  mikroBkopischen  Anatas-  nnd  Zirkonkrystalle,  die  im  Porphyr  vorhanden 
sind,  za  isoliren.  —  S.  Frommkuboht,  Zeitschr.  für  Naturwissenschaften  1887, 
Bd.  60,  S.  157. 
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fliessen  der  Lava  an  einer  von  vornherein  besonders  tiefen  Stelle 
des  einstigen  Meeresgrundes  die  Ursache  der  so  ausserordentlichen 
Aufstauung  des  Eruptivgesteines.  —  Dass  der  Porphyr  nicht  überall 
diese  Mächtigkeit  hat,  ist  namentlich  bei  Wittekind  ersichtlich. 
Hier  scheinen  mehrere  der  »fingerförmigen  Ausläufer«  der  Erguss- 
masse erschlossen  zu  sein  und  wahrscheinlich  finden  sich  dazwischen 
Stellen,  wo  das  Liegende  des  Porphyrs  dessen  Hangendes  unmittelbar 
berührt,  wie  das  ausserhalb  des  Verbreitungsgebietes  dieses  Ergusses 
der  Fall  ist 

Denn  das  geologische  Aequivalent  einer  eruptiven  Gebirgs- 
masse  hat  im  geschichteten  Gebirge  immer  nur  eine  geradezu 
verschwindend  geringe  Mächtigkeit.  Ungeheure  Lavenergüsse 
dauern  oft  nur  Tage  und  Wochen,  bisweilen  höchstens  einige 
Jahre,  wie  z.  B.  die  gewaltigen  Inselbildungen  dieses  und  des 
vorigen  Jahrhunderts  im  Santorinarchipel.  Wie  wenig  Sediment 
kann  sich  im  gleichen  Zeitraum  bilden? 

Bemerkenswerth  ist,  dass  im  unteren  Sennewitzer  Porphyr 
bei  — 389,09"  Teufe  unter  der  Ostsee  eine  Soolquelle^)  erbohrt 
worden  ist.  Wahrscheinlich  äind  die  vielen  Klüfte  des  von  mehr 
thonigen  und  undurchlässigen  Gebirgsgliedem  umschlossenen  Por- 
phyrs gewissermaassen  ein  Behälter,  in  welchem  sich  die  Soole 
sammelt,  deren  Heimath  die  Salzlager  des  Zechsteines  sind.  Bei 
der  bedeutenden  Ausdehnung  der  Porphyrmasse  ist  anzunehmen, 
dass  die  Salzquelle  sich  als  eine  constante  bewähren  wird. 


')  Die  Soole  ^arde  von  Herrn  Dr.  Baumert  analysirt,  der  die  Ergebnisse 
im  Sitzungsberichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  vom  6.  Juni  1885 
veröfientlichte.  Seitdem  hat  die  chemische  Fabrik  von  Engelke  n.  Krause  in 
Trotba  die  Benutzung  der  Quelle  vom  König!.  Fiscus  erpachtet  und  gebraucht 
dieselbe  als  Rohmaterial  für  die  Darstellung  von  Ammoniaksoda. 


unteres  Rothliegendes. 
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F.   Tabellarische  Uebereicht  der  Versteinerungen  aus  den 

Bohrlöchern. 

Versteinerungen  des  Unteren  Rothliegenden 
von  Schladebacb  und  Dürrenberg. 

Seite 

FFo/cÄia  ptm/orm«  Schlot« S.*)      W.»)      20.(134.146.149.) 

Gjmnospermeoholz    (vom   Typus   Cor- 
daioxylon  Oredneri  Moro.)   ....         S.  —         19.  134. 

Cordaäes  sp S.D»)  W.  25.(134.146.149.) 

CalUpteris  conferta  Stbbxb.  sp.     .    .     .  D.  (?)  W.  124.    (134.    146.   150.) 

Peeopteris  sp S.  ?  W.  21. 

»  cf.  Lebachenns  Wkms  ...         S.  —  22. 

OdorUopteris  obtusa  Bromgm S.  W.  23.  (134.) 

Sphenopteris  germanica  Wbiss      ...         —  W.  23.  (134  146.) 

»  yar.  tenuinervü    ....         S.  —  23. 

»  »     crauinervis  ....        D.  —  124. 

Ueber  die  Fossilien  des  Unterrothliegenden  bei  Halle  sind 
die  Verzeichnisse  auf  S.  146  u.  f.  (Senne witzer  Thon),  S.  149 
(Sennewitzer  Bohrloch)  zu  vergleichen. 


0  S  bezeichnet  das  Vorkommen  in  Schiadebacher  Bohrkomen,  D  das  Auf- 
treten in  Dürrenberger  Bohrproben,  W  das  Vorhandensein  im  Saalkreise  bei 
Halle,  Wettin  eto. 
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Petrefacten    der  Wettiner  Schichten  von  Schladebach 

und  DOrrenberg. 

Thierreste.  Sdt« 

Eionichthys  sp D.  W. ')  127. 

Glattechuppiger  Ganoid S.D.  W.  44  u.  127. 

Änadyomene  Huysseni  Fr S.  —  45. 

?  Svorpion S.  —  67. 

Art/iropleura  sp D.  —  127. 

Leaia  Wettinenm  Lasi» S.  W.  48. 

»       Weimi  Fr S.  —  49. 

Estheria  Hauchecomei  Fr S.  D.  —  36  u.  128. 

f  Estheria  sp.  (lang) S.  —  61. 

Estheria  nucula  Fr S.  —  61. 

»        cf.  Freysteini  Gein S.  —  60. 

Ostracoden S.D.  W.  51.  129.  134. 

Spirorhis  Ammonis  Germ S.  W.  27.  77. 

Anthracosia  Qoldfussiana  de  Koh.    .     .  S.  D.  W.  41.  52,  129. 

Thuringensis  (^Kim.     ...  S.D.  W.  42.129.133. 

cf.  compr^wa  Lud w.  .     .     .  S.D.  W.  43.  129.  (141. Dömbl.) 

Anthracomyaf  (an  Liehea,  an  MoHiolaf)  S.  W.  52. 

Rhahdion S.  —  61.  67.  137. 


» 


» 


')  W.  bedeutet  das  Vorkommen  in  Wettiner  Schichten  des  Saalkreises,  also 
bei  Wettin,  Löbejün,  Plötz,  Dölau,  Wittekind  etc. 


Wettiner  Schichten. 
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Pflanzeoreste:  Gymnospermen. 

1.  CordaUes  prmcipaUs  Gbbm.  sp.  .     . 

2.  »  boramfoUus  Stermb.  sp.  . 

3.  »  sp 

4.  »  sp 

5.  Bsendocordaites  an  Cordaites  sp.     . 

6.  Pseudocordaites  ^  Rhynchogonium  an 

Cordaites 

7.  Pseudocordaites  sp 

8.  »  pabnaeformis  Göpp.  sp. 

9.  f  CordaicarpuspunctatMGHAviyEvu\ 

1 0.  R/tahdocarpus  ovoideus  Göpp.  et  Beug. 

11.  Rhynchogonittm  Weissii  n.  sp.     .     . 

12.  Samaropm  sp 

13.  '>  fluitans  Daws.      .     .     . 

14.  Trigonocarpus  sporites  Weiss     .     . 

15.  CarpoHthus  sp.    (zu   ConchopftyUum 

dubiumt) 

16.  Conchophyllttn  diibium  Fit.     .     .     . 

1 7.  Pinnularia  capillacea  Lindl.  et  Hutt. 

Sigillarien    und    ?  Theile  davon. 

18.  Sigiiiaria  sp 

19.  »  (Folleriana)  sp.      ... 

20.  »  (Rhytidoiepis)  sp.    .     .     . 

21.  Stigmaria -YfiäTzelchen 

22.  Lepidopltyllum  trilineatam  Hkkr 

23.  Distrigophyllum  ?  sp 

24.  Bothrodendron  Reyrichi  Fr.  .     .     . 

Lycopodiaceen  etc. 

25.  Lepidodendron  sp 

26.  »  sp 

27a.  Sphenophyüum  Schlotheimii  Broso 
27b.  »  emarginatum  Bbong 

28.  >  ?  oblongifoUum  Gkkm 

29.  »  longifolium  Gkkm. 

30.  '>  f  angusti/olium  Germ 


Seite 


S.D. 

w. 

37.  (?)  53. 

S. 

69. 

s. 

77. 

D. 

130. 

s. 

60.  (141.  D 

s. 

— 

62. 

D.(?) 

— 

S.D. 

— 

68—130. 

S. 

— 

38. 

D. 

w. 

133. 

S. 

— 

63. 

s. 

?w. 

27. 

s. 

w. 

37.  52.  130 

s. 

69. 

s. 

— 

63.  69. 

s. 

28. 

s. 

w. 

39.  67  (?) 

D. 

_ 

130. 

S. 

w. 

64.  70. 

S. 

— 

63. 

s. 

w. 

70. 

s. 

w. 

64.  70. 

s. 

70. 

S. 

w. 

29. 

S. 

64. 

D. 

— 

131. 

S. 

w. 

64. 

S. 

w. 

25.  34.   54. 

S.  (?) 

w. 

39. 

S. 

w. 

53. 

S. 

w. 

54. 

71.   79. 


156 


Wettiner  Schichten. 


» 


Farne. 

31.  Asterotheca  Stembergü  Göfp.  sp. 

32.  Pecopteri»  arboresiens  Schloth.  et 

yar.  lepidorhacln» 

33.  Pecopteris  cf.  BuckUmdi  Brongn. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
3i). 
40. 
41. 


» 


» 


>> 


of.   Candolkana  Bbonoh 
cf.  pteroidea  Sohloth. 
cf.    PbickeneHi  Sohloth 
cf.  Miltoni  Abt.     .     . 
cf.   poiymorpha  Beomqh 
Bredowii  Gkbm.  sp.    . 
integra  Gekm.  sp.  .     . 
cf.  arguta  Bronon.     . 
42.?  Diplazites  emarginatus  Güi»p.     . 

43.  Odontopteris  ohtiisa  Bkongn.  .     . 

44.  ^          f  Schlotheimi  Brongn.  an 
obtusa  Brongn 


» 


45.  Neuropteris  sp.    (?  cf.   heteropkylla 
Brongn.) 


46.  Neuropteris  (Cyclopteroides)  cf.  auri 
cxdaia  Brongn 


47.  Rhacophyllum  tactuca  Gekm.  .     . 

48.  Aphlebia  irregularis  Germ.     .     . 

Galamarien. 

4!).  StylocalavUtes  cf.  Succowü  Brongn. 
u.  Aehnl 

50.  Stylocalamites  f  CiMi  Brongn.     .     . 

51.  Calamitina  cf.  varian»  Gekm.  s]).    . 


52.  Asterophyllites    eyuinetiformis    Suhl. 

53.  »  spicatus  Gutu.     .     . 

54.  Palaeostachya  sp 

55.  Stachannularia  sp 

56.  Annularia  Stellakt  Schloth.  .     .     . 

57.  »  floribunda  Stebnb.      .     . 


8«ite 

S.D. 

w. 

55.  124.  126.  131. 

S.D. 

w. 

39.  131. 

S. 

w. 

55. 

S.(?) 

w. 

71. 

s. 

w. 

79. 

s. 

w. 

2e.  72. 

s. 

w. 

26.  39.  65. 

s. 

?w. 

78. 

?s. 

w. 

54. 

s. 

w. 

65. 

s. 

?w. 

72. 

s. 

w. 

72. 

s. 

w. 

23.  25.  40.  56.  73 

D.(?) 

132. 

s. 

60. 

s. 

— 

73.  79. 

S(?) 

w. 

71. 

s. 

w. 

77. 

S. 

w. 

34.  66. 

S.(?) 

w. 

77. 

S.D.(?) 

w. 

34.   (?)43.   (?)66.   132. 
(142  Dö8sol(?)) 

S.D. 

w. 

35.  40.  44.  124.  132 

S. 

— 

40. 

s. 

— 

76. 

S.(?) 

w. 

65. 

S.(?) 

w. 

35.  40. 

s. 

w. 

74. 

Mansfelder  Schichten. 
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Verzeichniss  der  Versteinerungen   aus   den  Mansfelder 

Schichten  von   Schladebach. 

Seite 

Labjrrinthodontenfährte  (fünfzehig) 
»  (yierzehig) 

Bewegongsspnren  Ton  Thieren 

■ 

Insectenflügel 

Spirorhis  ammonis  Germ.  sp. 
?  Ostracoden  und  Foraminiferen 

Rhabdion       

Cordaüea  principaUs  Gksm.  sp. 

»         cf.  borassifoHua  Stbrnb 
Pseudoeordaites  pabnaeformis  Göpp. 

»  sp 

CarpoUthus  sp 

t  Tylodendron 

Lepidophyllum 

Neurapteris  of.  flexuosa  Brongn. 

»  sp 

CalUpteridium  mirahile  Rost  sp. 
Sphenopteris  sp.  (?  zu  Ä  Decheni  Wribs^ 

Hinzu  treten  aus  Domnitz:  eine  unbekannte  Pecopterta  und 
die  von  Wagner  angegebenen  zu  Anntdaria  oder  Sphenophyllum 
gehörenden  Reste  (s.  S.  137),  aus  Dössel  (s.  S.  141  bis  143). 

-  -  Dl. 

-  -  Dl. 

-  -  Dl. 

-  -  DL 

-  -  Dl. 

-  -  Dl. 

-  -  Dl. 

-  -  Dl 

-  -  Dl. 

-  —  Dl. 

-  —  Dl. 


s. 

— - 

— 

81. 

s. 

— 

82.  87. 

s. 

— 

81.  87  etc.  94. 

s. 

— 

88. 

s. 

— 

— 

87. 

s. 

— 

— 

80.  87. 

s. 

— 

— 

92. 

s. 

?Dz. 

88.  (137). 

s. 

— 

— 

94. 

s. 

— 

Dl. 

92.  142. 

s. 

— 

99. 

s. 

— 

92. 

s. 

88. 

s. 

— 

— 

92. 

s. 

— 

— 

89.  (137.) 

s. 

?Dz. 

— 

92.  (137.) 

s. 

?Dz. 

89.  (137.) 

s. 

^ 

~— 

90. 

Boihrodendron  sp 

Lepidophyllum  cf.  irinileatum  Hkeb  . 
Sphenophyllum  Schlotheimi  Bromgn. 

»  emargifKUum  Bbomgm. 

Pecopteru  cf.  arborescens  Schloth. 

»         cf.  Candolleana  Brongn.  . 

»         cf.  pteroides  Brongn.    .     . 

»         cf.  BioU  Brongn.     .    .    . 
Odontopteris  Reichiana  Gctb.  .     .     . 
SiyloecdamUes  cf.  Suckowü  Brongn. 
Calamitina  sp 
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Verzeichniss    der    Versteinerungen    der   Grillenberger 
Schichten  von  Schladebach  (S.))  Domnitz  (Dz.),   Grillen- 
berg (G.)^)  und  Plagwitz-Leipzig^  (L.)- 

Seite 
Spirorbis  ammonis  Gkrh.  sp.  . 

Anthracosia  sp 

Rhahdion 

Cordaites  principalis  Gekm.  sp. 

»  borassi/oUtu  Stbknb.  sp. 

»  PlagwitzeTisui  Sterzel 

»  spec.  indeterm.  .  . 
Pseudocordaites  pabnaefornm  Göpp. 

Carpolitfius  sp 

Pinnularia  f  capillacea  Lindl.  et  H 

Botftrodendron  f  sp 

Sügmaria  fieoides  var.  vulgaris 

»  »       var.  minor  .     . 

5<fr^pmana-Würz6lchen     .... 

Lepidophyllum  cf.  triUneatum  Heer 

(f)  Lycopodites  'selaginoüles  Sterne. 

Sphenophyllum  emarginatuin  Bronon 

Pecopteris  dentata  Bronom.       .     . 

»  arborescens  Schloth.  et  cya- 

thea  Schloth.      .     . 

»  sp.  (Scolecopteris-fructif.) 

»  pteroides  Bronox.    .     . 

»  MiÜoni  Artib      .     .     . 


s. 

— 

— 

— 

102. 

s. 

— 

110. 

— 

Dz. 

— 

137. 

s. 

Dz. 

G. 

L. 

103.  110  f. 

s. 

Dz. 

— 

— 

107.  in.   137. 

— 

— 

— 

L. 

— 

s. 

Dz. 

G. 

— 

103.  13G. 

s. 

Dz. 

— 

— 

103.  111.  137. 
142. 

— 

Dz. 

— 

— 

137. 

— 

Dz. 

— 

— 

137. 

s. 

— 

— 

103. 

— 

G. 

— 

— 

— 

— 

G. 

— 

s. 

Dz. 

G. 

— 

111.  113. 

s. 

— 

— 

108. 

s. 

— 

— 

— 

108. 

s. 

— 

— 

L. 

103.  109. 

s. 

Dz. 

— 

— 

104.  137. 

s. 

— 

G. 

— 

109. 

s. 

— 

— 

105. 

— 

— 

G. 

— 

— 

-^ 

— 

G. 

L. 

■^ 

*)  ErJäuteningen  zu  Blatt  Wippra  S.  60,  Gl.  —  Eigene  Aufsammlungen 
stimmen  gut  mit  diesen  Angaben  von  E.  Weiss. 

^  Sterzel  im  4.  Heft  des  3.  Bandes  von  Dames  u.  Kayser,  Palftontolog. 
Abhandl. 
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Neuropteris  flexuoi^a  Bkongn S.  Dz.       6.        —        105.  137. 

»          (i  heteropfiylla  Bromqn.)      .  S.        —       —        —        106. 

»           anguBtifoUa  Stkrmb.    ...  —       —        6.        —         — 

»           auriculata  Brongv.     ...  —       —        G.        —          — 

Odontopterist  obtusa  Brongn S.        —        —        —        110. 

»  sp.  (zwischen  Schlotfieimi 

ot  Reichiana'     ...  —        —        G.        —          — 

Dictyopteris  (ähnlich,  doch  nicht  gleich 

neuropteroide»  Gutb.) —       — 

Cyclopteris  sp —  Dz. 

Calamites  Cisti  Brongn S.        — 

Calamarien -Wurzeln S.        — 

AsterophyllitüH  eqtdseti/oriiiis  Scmloik.  .  S.  — 

f  Annularia  stellata  Schloth S.  Dz. 
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IL  Theil. 

Das  Oarbon- Rothliegend -Gtebiet  des  Saalkreises 
und  seiner  nächsten  Umgebung. 

(F.  Beyschlac;   uud  K.  von  Fritsch.) 


A.   Berichtigte  Schichtenreihe. 

Wie  eiDleiteod  erwähnt,  hatten  die  Untersuchungen  von 
Fritsch's  an  den  Bohrkernen  der  Tiefbohrungen  zu  Schladebach, 
Dürrenberg,  Domnitz  und  Dössel  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass 
im  Liegenden  der  durch  ihre  Flora  wohl  charakterisirten  kohlen- 
führenden Schichten  Wettin's  und  Löbejün's  eine  Schichtenfolge 
auftritt,  die  petrographisch  durchaus  jenen  im  Saalthale  zwischen 
Dobis  und  Gönnern  entblössten  Gesteinsreihen  entspricht,  welche 
Laspeyres  u.  A.  als  Mittelrothliegendes  und  damit  als  Hangendes 
di(*ser  Kohlenbildungen  betrachteten.  Diese  neueren  Beobachtungen 
standen  sonach  im  auffälligsten  Gegensatze  zu  der  nach  ein- 
gehenden Tagesuntersuchungen  zur  geologischen  Specialaufnahme 
dargestellten  Auffassung  jener  Gegend  durch  Laspetres  und 
Kayser,  auf  Grund  welcher  der  preussische  Fiscus,  in  der  Ab- 
sicht, die  nördliche  Fortsetzung  der  Wettiner  Flötze  zu  finden, 
die  erwähnten  Tiefbohrungen  von  Domnitz  und  Dössel  ausgeführt 
hatte.  Eine  solche  Abweichung  zwischen  den  auf  die  Beobachtung 
unterirdisrher  Aufschlüsse  gegründeten  Erfahrungen  und  den  in 
der  geologischen  Specialkarte  (Blatt  Gönnern  und  Wettin)  nieder- 
gelegten Tagesbeobachtungen  erheischte  unbedingt  eine  Aufklärung. 
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Es  wurde  daher  Betsghlag  mit  einer  erneuten  Aufnahme  des 
fraglichen  Terrains  beauftragt,  deren  Ergebnisse,  auf  den  Tafeln 
III  und  IV  dargestellt^  sich  durchaus  in  Einklang  mit  den  von 
FRiTSCH^schen  Beobachtungen  befinden  und  daher  nun  an  Stelle 
der  LASPEYRES-KATSER^schen  Aufnahmen  zu  substituiren  sind. 

Im  Folgenden  soll  versucht  werden,  die  sowohl  in  Bezug  auf 
Lagerungsverbältnisse  als  auch  auf  Gliederung  und  Reihenfolge 
der  Schichten  von  den  älteren  Aufnahmen  abweichende  Darstellung 
näher  zu  begründen.  Dabei  wird  Gelegenheit  sein,  einzelne  An- 
gaben früherer  Autoren,  soweit  es  für  den  Gesammtzweck  dieser 
Arbeit  wünschenswerth  ist,  zu  ergänzen. 

Die  Schichtenfolge,  wie  sie  sich  auf  Grund  der  im  ersten 
Theil  ausführlich  geschilderten  Tiefbohrungen  und  der  erneuten 
Tagesbeobachtungen  darstellt,  ist  vom  Zechstein  abwärts  folgende : 

3.  Oberes  Rothliegendes,  versteinerungsleer  erscheinend, 
die  älteren  Gebirgsglieder  sämmtlich  ungleichförmig  bedeckend, 
5  _  10  %   vielleicht  örtlich  bis  20  "»  mächtig. 

(Grosse  Lücke  von  Schichten.) 

2.    Unteres  Rothliegendes. 

d.  Versteinerungsreiche  plastische  Thone  (ca.  8  ™)  von 
Senne witz  (Dreckente)  und  verthonte  Porphyrtuffe 
(71—78")  ebendaselbst. 

c.  Petersberger  Porphyr  mit  kleinen  Krystalleinschlüssen. 
(Man  kennt  nur  an  einer  Stelle,  im  Sennewitzer  Bohr- 
loche, die  dort  60,37  ™  betragende  Mächtigkeit.  Die 
Oberflächenverbreitung  kann  100*^''™  erreichen  oder 
übersteigen.) 

b.  Schichten  der  Walchia  füicifoi^iü  und  W.  piniformia 
mit  eingeschlossenen  Lavaströmen  von  Porphyrit  (Ortho- 
klasporphyr Lasp.  =  Basaltit  Wagner-Geinitz)  und 
vielleicht  auch  Quarzporphyr  (Reilsberg  bei  Wittekind 
und  Schweizerling  bei  Wettin).  Die  Mächtigkeit  be- 
trägt im  Sennewitzer  Bohrloche  104 — 105"  (=  V  in 
Schladebach). 

Neae  Folge.     Heft  10.  1 1 
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a.  Lands berg-Löbejüner  Porphyr  mit  grossen  Kry- 
stalleinschl Assen.  Im  Sennewitzcr  Bohrloche  mit  876  ™ 
nicht  durchsunken,  die  Oberflächen  Verbreitung  scheint 
255 — 260  ^'^'°  zu  umfassen;  es  ist  demnach  die  Masse 
auf  mindestens  80  ^'''"  zu  schätzen.  ROhrt  sie  von 
einem  einzigen  Ausbruch  her,  so  mag  dieselbe  etwa 
dem  des  Skaptar  Jökul  auf  Island  im  Jahre  1786 
gleich  oder  gar  überlegen  gewesen  sein. 

1.    Oberes  Carbon. 

c.  Wettiner  Schichten  (=  Obere  Ottweiler  Schichten); 
die  Mächtigkeit  des  flötzführenden  Theiles  =  60—150"», 
(=  IV  in  Schladebach). 

b.  Mansfelder  Schichten  (  =  Mittlere  Ottweiler  Schichten), 
690—815"  mächtig,  örtlich  in  2  Stufen  zerfallend: 

ß)  Siebigeröder  Sandstein; 

a)  Kalkknollen-     und    Quarzitconglomerat  -  ftihrende 
Schichten  (=111  in  Schladebach). 

a.  Grillenberger  Schichten  (=  Untere  Ott weiler  Schichten), 
z.  Th.  bei  Domnitz  erbohrt,  Mächtigkeit  bis  über  200", 
(  =  II  in  Schladebach). 


B.  Generelle  Lagerang  der  Schichten. 

Verbreitung  und  Anordnung  dieser  Stufen,  deren  unterste  in 
der  Tiefbohrung  von  Domnitz  noch  getroffen  ist,  ohne  jedoch  in 
der  fraglichen  Gegend  zu  Tage  zu  treten,  ist  am  besten  aus  der 
angehängten  Uebersichtskarte,  Taf.  IV.,  sowie  aus  nebenstehender 
Textfig.  1  ersichtlich.  Wir  versuchen  daher,  an  der  Hand  der- 
selben ein  generelles  Bild  von  der  Lagerung  zu  geben. 

Das  gesammte  Gebiet  wird  bezüglich  seiner  Structur  be- 
herrscht von  zwei  in  weiten  Gebieten  Deutschlands  erkennbaren 
Faltungs-  und  Verwerfungsrichtungen.  Die  jüngere  von  beiden, 
die  hercynische,  von  NW.  gegen  SO.  gerichtete,  ist  die  weitaus 
augenfälligere  und  bewirkt  den  regelmässig  muldenförmigen  Bau 
desjenigen  Gebirgsabschnittes ,  in  welchem  seit  Jahrhunderten  der 
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Fig.  1. 


KupferBcbieferbergbau  Mansfeld's  umgebt  und  der  daber  wobl  auch 
schlecbtfain  den  Namen  der  Manefelder  Mulde  trSgt.  Gegen  W. , 
N.  und  O.  gleicbförmig  auf  den  Porphyrconglomeraten  des  Ober* 
rothliegenden  auflagernd,  streicht  die  ron  Trias  bedeckte  Zechstein- 
formation  an  dieBem  Muldenrande  in  mehr  oder  minder  breitem 
Bande  aus.  Nur  gegen  SO.  ist  die  Mulde  geöfinet.  Zwei  vom 
Ostrande  des  Harzes  auslaufende  VorsprQnge  Siterer  Gebirgsglieder 
trennen  die  Mansfelder  Zechsteinmulde  einerseits  gegen  SW.  von 
der  grossen  Sodharzer  Mulde,  anderseits  gegen  N.  von  der  salz- 
reichen  Stassfurt-Halberstftdter  Mulde.  Während  aber  die  Trennung 
nach  der  ersteren  Richtung  bin  nur  unvollkommen  durch  die 
kurze  Aufwölbung  des  Oberrotbliegenden  im  Hornburger  Sattel, 
sfldlich  von  Eisleben,  ei-folgt,  bildet  ein  von  Hettstädt  nach  Rothen- 
burg an  der  Saale  sich  hinziehender,  schmaler,  von  Oberrothliegendem 
flankirter  Streifen  von  Mansfelder  Schichten  eine  vollkommene 
Trennung  zwischen  der  Mansfelder  und  der  Nordbarzer  Mulde. 
Dieser  Gebirgsstreifen ,  den  die   bei  Dobis   aus   dem  Bereiche  der 
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Mansfelder  Mulde  austretende  Saale  auf  ihrem  Laufe  von  Dobis 
Ober  Rothenburg  bis  Nelben,  wo  sie  bereits  in  das  Gebiet 
der  Nordharzer  Mulde  wieder  eintritt,  durchsägt,  besteht  aus  den 
ältesten  in  unserem  Gebiete  zu  Tage  tretenden  carbonischen 
Schichten  und  wurde  früher  in  Verkennung  seines  wahren 
Schichtenbaues  als  »Rothenburger  Sattel«  bezeichnet.  Wie  von 
Fritsch  (Das  Saalthal  zwischen  Wettin  und  Gönnern.  Halle  1888) 
bereits  gezeigt  bat,  und  wie  unten  weiterhin  ausführlich  begründet 
werden  wird,  befindet  sich  jedoch  das  Carbon  auf  dieser  Stelle  nicht 
in  Sattelstellung,  und  ziehen  wir  daher  vor,  an  Steile  der  bisherigen 
zu  Missdeutungen  Veranlassung  gebenden  Benennung  die  Bezeich- 
nung  »Hettstädt- Rothenburger  Gebirgsbrücke«   einzuführen. 

Ueberblicken  wir  nunmehr  die  Anordnung  der  älteren  Ge- 
birgsglieder  unserer  Gegend,  wie  solche  im  Wesentlichen  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Saale  von  Halle  aus  abwärts,  von  der  Bedeckung 
durch  Oberrothliegendes,  Zechstein  und  Trias  durch  die  Erosion 
befreit,  bis  nach  Gönnern  sich  verbreiten ^  so  erkennt  man  auch 
hier  einen  deutlich  muldenförmigen  Bau  des  Gebirges.  Aber  die 
Lfige  der  Axe  dieser  »Halle'schen  Mulde«  erscheint  fast  um  90^ 
von  derjenigen  der  Zechstein-Mulde  verschieden.  Auch  ist  die 
Lagerung  im  Einzelnen  complicirter  durch  zahlreiche  Specialmulden 
und  Sättel,  sowie  durch  Verwerfungen  und  Störungen,  trotz 
ihres,  im  Grossen  betrachtet,  flach  schüsseiförmigen  Baues. 

Wer  von  Rotbenburg  a.  S.  über  Dobis  und  Dössel,  Neutz, 
Morl  nach  Sennewitz  und  Trotha  nördlich  von  Halle  die  Gegend 
in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  durchwandert,  wird  stets 
von  älteren  in  jüngere  Gebirgsglieder  vorschreiten,  d.  h.  er  wird 
den  NW. -Flügel  der  carbonisch  -  rothliegenden  flachen  Schichten- 
mulde vom  Rande  gegen  das  Muldeninnere  hin  durchqueren. 

Construirt  man  Profile  auf  Grund  der  Bohrlochs-Ergebnisse 
und  der  älteren  Aufschlüsse  bei  Dössel,  oder  ersetzt  man  auch 
nur  in  den  LASPEYREs'schen  Profilen  AB  und  EF  den  fälschlich 
angenommenen  Sattel  bei  Dössel  durch  nach  S.  und  SO.  fallende 
Schichten,  so  erkennt  man  deutlich  den  Bau  des  Muldenrandes 
(s.  Textfig.  2)  und  findet,  dass  die  weiter  nordwärts  im  Saalthal 
entwickelten  Conglomerate  da  ausstreichen,  wo  wir  sie  auf  Grund 
der  Domnitzer  und  Schiadebacher  Bohrungen  erwarten  müssen. 
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Fig.  2. 
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In  dieser  grossen  Mulde  des  Carbon  und  Rothliegenden  mit 
seinen  eingelagerten  Eruptivgesteinsdecken  fehlen  zwar  die  vom 
Wettiner  Bergbau  her  wohl  bekannten  Störungen  der  Lagerung 
keineswegs,  aber  sie  vermögen  den  im  Grunde  genommen  einfachen 
Bau  nicht  zu  verwischen.  Die  Schichtenneigungen  sind  im  Allge- 
meinen nicht  sehr  bedeutend  und  es  fehlen  sicher  die  bisher  ange- 
nommenen grossen  steilgestellten  Falten  ganzer  Schichtenreihen  mit 
auffälligen  Bogenkrümmungen  der  Sattellinien,  wie  solche  Las- 
PEYRES   construirt  hat. 

Dass  die  jüngere,  hercynisch  gerichtete,  tiefer  gewölbte  Mans- 
felder  Zechstein-Trias-Mulde  quer  über  der  flacheren,  niederländisch 
gerichteten  älteren  Halle'schen  Carbon-Rothliegenden  Mulde  lagert, 
geht  zweifellos  auch  aus  dem  Wiederauftauchen  carbonischer 
(Mansfelder),  dem  NW. -Flügel  der  älteren  Mulde  angehöriger 
Schichten  jenseits  des  W.- Randes  der  Mansfelder  Mulde,  bei 
Blankenheim,  Annarode  und  Vatterode,  am  Ostfusse  des  Harz- 
gebirges, hervor. 


C.   Die  Mansfelder  Schichten  des  Saalethaies. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Schichten,  welche  die  Halle^sche 
Mulde  zusammensetzen,  von  den  ältesten  zu  Tage  tretenden  be- 
ginnend, so  bietet  für  das  Studium  derselben  keine  Gegend  des 
Gebietes  günstigere  Aufschlüsse,  als  das  Saalethal  selbst  zwischen 
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Dobis,  Rothenburg  und  Nelben.  Wer  zum  ersten  Male  diese  auch 
landschaftlich  anmuthige  Partie  des  Saalethaies  betritt,  dem  werden 
die  fast  unbewachsenen,  intensiv  roth  gefärbten  Steilhflnge,  in 
denen  die  härteren  Gesteinsbänke  weithin  sichtbar  ausstreichen, 
aufTallen.  Vorzugsweise  sind  es  Schieferthone  und  diesen  unter- 
geordnet im  tieferen  Theile  des  Schichtenprofils  Quarzitconglomerate 
und  Kalkknollenbänke,  daneben,  anfangs  zurücktretend,  aber  je 
weiter  um  so  häufiger  auftretende  Arkosesandsteinbänke,  welche 
als  feste  Zwischenlagen  in  den  weicheren  Schichten  erscheinen. 

Auf  der  Karte  des  rechten  Saale-Ufers  zwischen  Wettin  und 
Gönnern  (Taf.  III)  ist  versucht  worden,  die  Mannigfaltigkeit  der 
Zusammensetzung  der  Mansfelder  Schichten  und  ihrer  Lagerungs- 
verhältnisse detailirt  zur  Darstellung  zu  bringen.  Der  Versuch 
kann  um  so  weniger  als  vollkommen  gelungen  betrachtet  werden,  als 
einerseits  die  Zahl  der  in  den  herrschenden  rothen  Schieferthonen 
eingelagerten  Bänke  von  Quarzitconglomeraten ,  Sandstein-  und 
Knollenkalklagen  eine  ausserordentlich  grosse  ist,  andererseits 
deren  Verfolgung  stets  nur  auf  geringe  Entfernung  längs  des 
Steilgehänges  des  Saale-Ufers  bis  zu  dem  von  mächtigen  Diluvial- 
bildungen bedeckten  Plateau  möglich  ist  und  als  endlich  auch  noch 
öfteres  Auskeilen  der  erwähnten  Einlagerungen,  sowie  Verwerfungen 
und  Schichtenknickungen  die  Verfolgung  und  kartographische 
Fixirung  ausserordentlich  erschweren.  Dennoch  dürften  wenigstens 
die  hauptsächlichsten  dieser  Einlagerungen  insoweit  zur  Darstellung 
gebracht  sein,  als  es  für  das  Verständniss  der  Lagerungsverhältnisse 
und  der  ungefähren  Betheiligung  der  einzelnen  Gesteine  an  der 
Zusammensetzung  dieser  Stufe  erforderlich  ist.  Man  wird  un- 
schwer aus  der  Betrachtung  der  Karte  erkennen,  dass  in  dem 
nördlicheren  Theile,  d.  h.  vom  Pfaffengrunde  gegenüber  Nelben 
an,  etwa  bis  zur  Ziegelei  unter  dem  Werderbruche  die  Quarzit- 
conglomerat-  und  Knollenkalkeinlagerungen  an  Zahl  die  Sandstein- 
l)änko  stark  übertreffen,  während  andererseits  in  dem  weiter  ober- 
halb gelegenen  Theile  des  Saalegehänges  zwischen  jener  Ziegelei 
und  dem  Dorfe  Dobis  fast  nur  noch  Sandsteinbänke  sich  finden. 
l)i<^ses  Verhältniss  ist  insofern  durch  die  Schichtenlagerung  bedingt, 
als    in    dem    erst    erwähnten    Abschnitt    die    tieferen    Theile    deR 
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Schichtenprofiles  blossgelegt  sind ,  während  man  saaleaufwärts 
schreitend  in  das  obere,  vorzugsweise  Sandstein-führende  Niveau 
der  Mansfelder  Schichten  gelangt. 

Abgesehen  nämlich  von  ortlichen  Störungen,  deren  intensivste 
sich  im  nördlichsten  Profiltheile  zwischen  Pfaffengrund  und  Panne- 
nagr  Grund  durch  widersinniges  Schichtenfallen  documentirt,  zei- 
gen die  sämmtlichen  festeren  Gesteinsbänke  der  Mansfelder  Stufe 
in  ihrem  Ausstrich  am  Saalenfer  ein  zwar  wechselndes,  aber  stets 
gegen  S.  oder  SO.,  d.  h.  unter  die  Wettiner  Steinkohlenflötze  ge- 
richtetes Einfallen.  Trotz  dieses  Ueberwiegens  der  Sandsteine  in 
der  oberen,  der  Quarzitconglomerate  und  der  Knollenkalke  in  der 
unteren  Abtheilung  der  Mansfelder  Schichten,  was  sich  übrigens 
in  ähnlicher  Weise  am  Ostfusse  des  Harzes  im  Mansfeldischen 
wiederholt,  konnte  eine  völlige  kartographische  Trennung  dieser 
beiden  Abtheilungen  nicht  durchgeführt  werden,  da  KuoUenkalke, 
wenn  auch  verhältnissmässig  untergeordnet  und  selten,  noch 
zwischen  den  hangenden  Sandsteinen  auftreten  und  andererseits 
nicht  wenige  und  zum  Theil  recht  mächtige  Sandsteinbänke 
zwischen  den  Quarzitconglomeraten  der  liegenden  Zone  erscheinen. 

Was  die  petrographische  Beschaffenheit  der  drei  als  Einlage- 
rungen in  vorwiegend  dunkelrothen  sandigen  Schieferthonen  auf- 
tretenden Massen  anlangt,  so  sind  nach  Structur  und  Zusammen- 
setzung am  auffälligsten  und  schärfsten  charakterisirt  die  Quarzit- 
conglomerate. Sie  haben  von  jeher  das  besondere  Interesse  der 
jene  Gegend  studirenden  Geologen  erweckt  und  es  ist  daher  den 
älteren  Schilderungen  wenig  zuzufügen.  Bald  sind  es  ausser- 
ordentlich grobschüttige  Massen  mit  wenig  Grundmasse  zwischen 
den  einzelnen  rundlichen,  der  Form  nach  am  meisten  der  Kartoffel 
ähnelnden  Gerollen,  die  trotzdem  so  fest  an  einander  halten,  dass 
es  bisweilen  leichter  gelingt,  die  Gerolle  zu  zerschlagen,  als  sie 
heil  aus  ihrer  Umgebung  zu  lösen.  Bald  dagegen  überwiegt  die 
feiner  zerriebene  verkittende  Grundmasse,  in  der  die  grösseren 
Gerolle  nun  zu  schwimmen  scheinen.  Diese  letzteren  bestehen 
aus  Quarziten  und  Kieselschiefern  unbekannten  Ursprungs,  doch 
dürfte  ihre  Ableitung  von  der  Gegend  des  jetzigen  Harzgebirges 
keine  Schwierigkeiten    bieten.     Auffällig    und    bedeutungsvoll  für 
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die  Frage  nach  ihrem  Alter  ist  der  gänzliche  Mangel  an  jedem 
Eruptivgestein,  insbesondere  auch  an  Bruchstücken  der  Porphyre 
der  benachbarten  Gegend,  der  allein  schon  genügen  dürfte,  um 
ihnen  ein  vorporphyrisches,  d.i.  carbonisches  Alter  zuzusprechen. 

Die  Kalkknollenlagen  bilden  fast  immer  nur  schwache,  wenige 
Decimeter  starke ,  selten  bis  auf  ^/s  "^  und  darüber  anschwel- 
lende Lagen.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der  weisslichen^  unregel- 
mässig geformten,  im  Schichtendurchschnitt  oft  Perlschnur-artig 
an  einander  gereihten  Kalkknollen  pflegen  die  Schieferthone  beson- 
ders lebhaft  roth  gefärbt  zu  sein.  Wo  der  Kalk  durch  Auslaugung 
verschwunden,  bezeichnen  Hohlräume  im  Schieferthon  seine  ur* 
sprüngliche  Stätte.  —  Laspetbes  wirft  diese  auch  im  Ostharz  in 
der  gleichen  Stufe  weitverbreiteten  Knollenkalke  verfehlter  Weise 
mit  den  Anthraeosien-führenden  dünnen  Kalkbänkchen  zusammen, 
wie  sie  der  nächst  höheren  Stufe  der  tauben  Wettiner  Schichten 
angehörend  u.  A.  im  Ochsengrunde  und  Dobiser  Grunde  bei  Dobis 
anstehend  sich  finden,  obwohl  diese  letzteren  nicht  nur  durch  ihre 
Form  und  Versteinerungsführung  deutlich  von  den  Knollenkalken 
des  Saalethales  abweichen,  sondern  auch  durch  ältere  Autoren 
richtig  gedeutet  waren. 

Was  endlich  die  Sandsteinbänke  der  Mansfelder  Schichten 
anlangt,  so  sind  die  oft  bis  5  ^  und  mehr  mächtigen  Lagen  vieler- 
orts bis  auf  den  heutigen  Tag  Gegenstand  der  Gewinnung.  Zwar 
hat  ihre  durch  das  örtliche  Auftreten  eines  kieseligen  Bindemittels 
zwischen  den  einzelnen  mittelgroben,  wenig  gerollten  Quarzkörn- 
chen bedingte  Verwendung  zur  Herstellung  von  Mühlsteinen  längst 
wegen  Minderwerthigkeit  des  Materials  aufgehört.  Aber  als  Bau- 
stein, insonderheit  für  trockene  Mauerung  und  Uferbefestigung, 
bleibt  das  Material  noch  immer  geschätzt.  Hie  und  da  finden 
sich  bis  Haselnuss- grosse  Kieselgerölle  in  dem  meist  weisslichen 
bis  schwach  violetten,  fast  immer  einen  Feldspath-  oder  Kaolin- 
sowie  Glimmergehalt  aufweisenden,  und  darum  vielleicht  aus  zer- 
störtem Harz-Granit  herröhrenden  Gestein. 

Verkieseltes  Holz  ist  wohl  immer  der  einzige  organische  Ueber- 
rest,  der  sich  in  diesem  groben  Materielle  erhielt.  Nur  im  Wer- 
dorbruch ist  schon  zu  v.  Veltheim's  Zeit  ein  Stamm  aufgefunden 
worden,  der  auch  von  Laspeyhes  (Abhandl.  S.  191),  jedoch  ohne 
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seine  Bedeutung  zu  erkennen,  erwähnt  worden  ist.  Dieses  Fossil,  unter 
dem  Namen  Lepidodendron  imbricatum  Sternberg,  von  Hoffmann, 
»NW.-Deutschland«  (S.  619—620)  angeführt,  und  mit  Schlotheim's 
Palmacites  inciaus^)  verglichen,  wäre  wohl  geeignet  gewesen,  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Deutung  jener  Schichten  als  Mittelrothlie- 
gendes hervorzurufen,  falls  es  hinreichend  gewürdigt  worden  wäre. 
Das  Stück  war  jedoch  lange  Zeit  verschollen,  die  Bestimmung 
uncontroUirbar.  Erst  als  in  Folge  der  Schiadebacher  Bohrung  der 
Wunsch  rege  ward,  das  Rothenburger  Stück  wiederum  zu  unter- 
suchen^  ermöglichte  der  glückliche  Umstand,  dass  seiner  Zeit  im 
InstitutsjournaP)  die  Maasse  des  Stammabdruckes  und  Angaben  über 
das  Gestein  eingetragen  worden  waren,  die  Wiedererkennung  in 
zweifelloser  Weise,  obgleich  die  Etikette  fehlte.  Es  wurde  als  zu 
Sigillaria  Defrancei  Brongn.  gehöriges  Stammstück  erkannt. 


')  Woher  ist  F.  Hopfmanx  zur  Bezeichnung  der  Rothenburger  SigiUana 
als  Lepidodendron  imbricatum  gekommen?  Stkrnberg  gründete  1825  im  4.  Uefte 
des  »Versuches  .  . .  « ,  (dem  lateinisch  gedruckten  und  mit  römischen  Zififern 
paginirten  Tentamen  .  .  .  «)  S.  XII  die  12.  Art  seines  Geschlechtes  Lepidodendron: 
eben  L.  imbricatum  Stb.,  auf  Schlotheimi  Palmacites  incisus  »im  Schieferthon  von 
Wettin  und  Eschweiler«  (Petrefactenkunde  S.  395,  Tab.  XV,  Fig.  6),  wobei  er 
bemerkt:  Scutum  male  delineatum,  glandulac  nee  dignoscendae. 

Während  Schlothkiai  besonders  die  tief  eingeschnittenen  »Rhomben«  be- 
zeichnend findet,  scheint  Sternbebo  auf  die  spitze  Rautenform  und  schräge 
Stellung  (^incumbentibus«)  den  Hauptwerth  zu  legen; 

Wie  man  aber  das  Rothenburger  Stuck,  dessen  Polster  doch  breit  (nicht 
langgestreckt,  spitz)  sind,  der  ScHLOTHEiM^schen  Zeichnung  vergleichen  kann,  ist 
nicht  zu  verstehen. 

ScHiMPEB  übergeht  das  Lepidodendron  imbricatum  ganz. 

Für  die  Verhältnisse  des  Saalethaies  kommt  nur  in  Frage,  dass  die 
HoFFMANN^sche  Bestimmung  auf  die  Rothenburger  Pflanze  nicht  zutrifft  und 
weder  von  Germar  herrührt,  noch  von  ihm  anerkannt  worden  ist,  —  sonst  hätte 
G.  den  Namen  im  Journal  nachgetragen. 

^)  1826  hatte  der  Berghauptmann  von  Velthkim  dem  min.  Institut  in  Halle 
119  Stück  Versteinerungen  u.  s.  w.  übergeben,  alle  mit  rothen  Etiketten  ausge- 
zeichnet, da  er  sich  besondere  Rechte  vorbehielt.  Das  1825  angelegte  Instituts- 
Journal  sagt  bei  1826  No.  435:  *  Lepidodendron*  —  Abdruck  eines  runden 
Stammstückes  von  1  Fuss  3  Zoll  Länge  und  6  Zoll  Breite  im  Rothliegenden 
vom  Werderbruche  bei  Rothenburg.  Wurde  1822  oder  1823  in  denjenigen 
oberen  Lagen  des  Rothliegenden  gefunden,  die  zum  krystallinisch- kömigen  Sand- 
stein gehören  und  über  dem  KalkflÖtze  lagern.  Das  Exemplar  ist  Bruchstück 
eines  grossen  Stammes,  der  liegend,  nicht  aufrecht,  gefunden  wurde. 
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Beyschlag's  Bemühungen  waren  seit  jener  Zeit  ganz  vorzugs- 
weise darauf  gerichtet,  eine  Bestätigung  oder  weitere  Ergänzung  des 
VELTHEiM'schen  Fundes  zu  erlangen,  der  für  sich  allein  schon  die 
Unrichtigkeit  der  LASPEYRES-KAYSER'schen  Zurechnung  der  Mans- 
felder  Schichten  zum  Mittelrothliegenden  andeutete  und  dieselben 
vielmehr  in's Carbon  verwies.  Da  gelang  es  ihm  endlich  nach  wochen- 
langem Suchen  in  den  zwischen  den  Sandstein bänken  der  Mans- 
felder  Schichten  lacrernden  Schieferthonen  des  vorderen  Gerill- 
grundes,  der  unfern  der  Dobis-Friedeburger  Fähre  vom  Saalethal 
seitwärts  abbiegt,  eine  Flora  zu  finden,  welche  sofort  allen  Zwei- 
feln über  das  Alter  der  sie  umschliessenden  Schichten  ein  Ziel 
setzte.  Die  Fundstelle  liegt  in  dem  der  Ausmündung  des  Gerill- 
grundes von  Norden  her  zuziehenden  kleinen,  zum  Plateau  anstei- 
genden Seitengraben ;  —  die  Pflanzen- führenden,  auffallend  dünn- 
blättrigen Schieferthone  sind  an  eigenthümlich  grünlich -grauen 
Flecken,  die  das  blassrothe  Gestein  durchsetzen  und  die  sonst 
nirgends  in  der  ganzen  Gegend  beobachtet  wurden,  zu  erkennen. 
Die  hauptsächlichsten  Formen,  welche  an  der  angegebenen 
Stelle  in  zahlreichen  Exemplaren  gesammelt  werden  können,  sind 
folgende : 

Odofitopteris  Rcichiana  GuTB. 

(\illiptendium  mirabüe  RoST  sp. 

Pecopteris  cf.  Pseudo-Rucklandi  Germ. 

Pecopteris  arhorescens  Schloth.  sp. 

Goniopteris  eJegans  Germ.  sp. 

Sphenophyllum  longifolutm  Germ. 

SphenophijUuvi  t^chlotheimi  Brongn. 

AsierophijUites  equisetiformis  ScHLOTH.  sp. 

Stach anmdaria  tuhevculata  Sternbg.  sp. 

Stjjlocalamites  Suckowi  Brongn. 

SigUJaria  Drfrancei  Brongn. 

S ig i Ilaria  sp. 

Lepidoilendron  sp. 

Stigmarien-  Wurzeln. 
Die    Flora   hat   einen   echt    carbonischen  Charakter    und   ver- 
weist   unsere  Schichten   in    unzweifelhafter  Weise  in   die   mittlere 


Mansfelder  Schichten  des  Saalethaies.  1  ^  ] 

AbtheiluDg  der  Ottweiler  Stufe.  Es  ist  unter  den  aufgeführten 
Pflanzen  auch  nicht  eine,. welche  fflr  das  Rothliegende  charakte- 
ristisch oder  leitend  wäre;  einige  sind  für  die  Altersbestimmung 
indifi>erent,  die  Mehrzahl  auf  das  Carbon  beschränkt.  OdontopteHs 
Rdchiana  und  Goniopteris  elegans^  sowie  die  Sigillarien  sind  ganz 
besonders  wichtig  für  die  Festsetzung  der  Altersstufe. 

Nach  der  aufiäUigen  Gesteinsbeschafi^enheit  ist  die  aufgefun- 
dene Pflanzen  -  führende  Schicht  identisch  mit  einer  im  Dösseier 
Bohrloche  bei  ca.  290™  Tiefe  durchsunkenen  gefleckten  Schiefer- 
thonlage,  welche  im  Bohrkern  gleichfalls  mehrere  Exemplare  von 
Odontopteina  Reichiana  erkennen   lässt. 

Existirt  sonach  in  Folge  des  generellen  südöstlichen  Einfallens 
der  Mansfelder   Schichten    im  Gebiete    des    Saalethaies    zwischen 
Dobis  und  dem  Pfafiengrund  thatsächlich  überhaupt  kein  »Rothen- 
burger  Sattel«    im  stratographischen    Sinne    und  giebt    es  ferner 
auch  keinen  palaeontologischen  Beweis  für  die  Zurechnung  unserer 
Mansfelder  Schi(;hten    zum  Rothliegenden,    gieht  es    ferner    auch 
nicht  eine  Stelle,  wo  das  vermeintliche  Mittelrothliegende  das  Unter- 
rothliegende überlagert  —   im   Dobiser  Grund   und  südlich  davon 
sind   die  Mansfelder   Schichten   von   Laspeyres  und  Kayser   mit 
den  tauben  Wettiner   Schichten  verwechselt  worden  — ,   so   fragt 
man  sich  mit  Erstaunen,   welches  denn   wohl  die  Ursache  des  ver- 
hängnissvollen LASPEYRES'schen  Irrthums  gewesen  sein  mag.     Der 
Grund  liegt  wesentlich  in  der  Verkennung  der  discordanten 
Auflagerung    des   Oberrothliegenden    und  Zechsteins   auf  allen 
älteren  Gebirgsgliedern.  —    Durchwandert  man  nämlich,  dem  Lauf 
der  Saale  folgend,  von  S.  nach  N.  den  vermeintlichen  Rothenburger 
Sattel,    so   gelangt  man    von    dem  gegen  SW.  einfallenden  Zech- 
stein des  Dorfes  Dobis  zunächst  in  dessen  Liegendes,  nämlich  die 
Porphyrconglomerate  des  Oberrothliegenden.     Nach  Durchquerung 
des    fraglichen,    darunter  folgenden    Schichtensystems  der   Mans- 
felder Schichten  triffl  man  alsdann  vom  Pfaffengrunde  bei  Gönnern 
an  den  Gegenflügel  des  nämlichen  Oberrothliegen d-Conglomerates, 
der    seinerseits   den  Zechstein    der  Georgsburg   trägt.     Was   war 
natürlicher  als  im  Kern  des  sonach  sicher  vorhandenen  Oberroth- 
liegenden Luilsattels   die  mittlere  Stufe   des  Rothliegenden   anzu- 
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nehmen.  Es  musste  dies  so  lange  unbedenklich  und  unbeanstandet 
bleiben,  als  die  Gesammtmasse  des  supponirten  Sattelkernes  als 
eine  einheitliche  Stufe  betrachtet  wurde  und  als  eine  detaillirte 
kartographische  Darstellung  der  Lagerungs Verhältnisse  nicht  vor- 
lag. Sobald  diese  beiden  Bedingungen  aber  erfüllt  waren,  ergab 
sich,  wie  von  selbst,  die  auf  der  KAYSER^schen  Karte  unbewusst 
und  unverstanden  angedeutete  Discordanz  zwischen  dem  Oberroth- 
liegenden und  sämmtlichen  älteren  Schichten  und  damit  die  Un- 
möglichkeit, solche  zum  Mittelrothliegenden  zu  stellen. 

Als  Liegendes  der  Steinkohlenschichten  Wettins  und  Lobe- 
jüns  war  seit  alter  Zeit  nur  ein  rothes  Sandsteingebirge,  der  so- 
genannte »flötzleere  Sandstein«  bekannt,  welchen  man  z.  6.  1860 
mit  dem  Bohrloch  O  bei  Löbejön  280  "  tief  erbohrt  hatte.  Dennoch 
konnte  dieser  thonige  Quarzsandstein  nicht  mit  den  im  Saalethal 
bei  Rothenburg  anstehenden  Feldspathsandsteinen  verglichen  wer- 
den, da  die  durchbohrten  Schichten  nichts  von  »Hornquarzconglo- 
meraten«  und  Kalksteinknollen  enthalten,  auch  keineswegs  so  grob 
waren  als  die  Feldspath-  und  Kaolinsandsteine  des  Saalethaies. 
Man  hätte  sie  eben  mit  den  im  Hangenden  der  Mansfelder 
Schichten  befindlichen  rothen  Sandsteinen  des  Langen  Grundes 
und  Hechtgrundes  etc.  bei  Dobis  vergleichen  müssen,  mit  denen 
sie  völlig  übereinstimmten. 

Die  irrthümliche  Annahme,  dass  die  Mansfelder  Schichten 
sich  im  Hangenden  der  Wettiner  Steinkohlenbildung  befänden,  ist 
bereits  vor  Laspeyre.s  entstanden,  denn  im  Jahre  1843  wurde  nach 
Anhörung  hervorragender  Geognosten  und  Bergleute  bei  Rothen- 
burg ein  Punkt  zum  Ansätze  eines  Bohrloches  da  festgestellt,  wo 
die  älteste  Schicht  des  > Sattels«  zu  Tage  treten  sollte.  Die 
falsche  Ansicht  wurde  jedoch  selbst  nicht  durch  den  Misserfolg 
dieser  Bohrung,  welche  536  '"  tief  eindrang,  ohne  das  rothe  Ge- 
birge zu  durchsinken,  erschüttert. 

Die  Gleichstellung  der  Mansfelder  Schichten  des  Saaleprofils 
mit  den  Qnarzitconglomeratlai^en- fuhrenden  Schieferthonen  und 
den  Siobiireröder  Sandsteinen  Mansfeld'ö  ist  seit  Veltheim's  Zeit 
von  keinem  der  in  jenen  Landschaften  thätigen  Geologen  ver- 
kannt  oder    «geleugnet   worden.     Wenn    trotzdem    diese  Bildungen 
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in  den  verschiedenen  Veröflfentlichungen  der  geologischen  Landes- 
anstalt unter  verschiedenen  Abtheilungen  des  Kothliegenden  rubri- 
cirt  wurden  (Laspeyres'  Mittelrothl.  z.  Th.  ==  Mittleres  Roth- 
liegendes im  Halle'schen  auf  den  Blättern  Wettin  und  Gönnern 
der  geol.  Spec.-K.  v.  Pr.  =  Unterrothliegendes  4-  Oberrothliegendes 
z.  Th.  im  Mansfeldischen  auf  den  Blättern  Mansfeld,  Leimbach  etc. 
d.  geol.  Spec.-K.),  so  hat  dies  lediglich  seinen  Grund  in  dem 
Umstände,  dass  die  Aufnahmen  derselben  Anfangs  von  verschie- 
denen Autoren  unabhängig  von  einander  geschahen,  ohne  Ver- 
gleichungen  mit  dem  Nachbargebiete  zu  beabsichtigen.  Die 
Parallelisirung  der  Schichten  ist  jedoch  später  in  den  Erläute- 
rungen ausdrücklich  ausgesprochen  (cf.  Kayser,  Erl.  zu  Bl. 
Gönnern  S.  5). 

D.   Die  Wettiner  Schichten. 

1.    Lagerung  und  Schichtenprofil. 

Wer  mit  einigem  Verständniss  für  das  Lesen  geologischer 
Karten  begabt  die  abgedeckte  LASPEYREs'sche  Uebersichtskarte 
betrachtet  und  sich  dabei  durch  Hinzunahme  der  geologischen 
Specialkarte  (Bl.  Gönnern,  Wettin,  Zörbig,  Gröbzig  und  Peters- 
berg) vergegenwärtigt,  wieviel  in  dem  Gebiete  durch  diluviale  Be- 
deckung der  Beobachtung  entzogen  ist,  wie  weite  Flächen  demnach 
auf  der  abgedeckten  Karte  construirt  sind,  der  wird  nicht  leicht 
im  Stande  sein,  aus  diesem  Kartenbilde  eine  einigermaassen  na- 
türliche Vorstellung  der  Gebirgslagerung  zu  entnehmen.  Das 
rasche  Auskeilen  mächtiger  Schichtencomplexe ,  die  alle  unterein- 
ander concordant  gelagert,  unvermittelt  an  dem  gewaltigen  Massiv 
des  Aelteren  Porphyrs  abstossen,  ist  ebenso  unverständlich,  als  der 
sattelförmige  Bau  der  isolirt  aus  dem  Rothliegenden  auftauchenden 
Obercarbonpartien.  Es  erscheint  demnach  nicht  ganz  zwecklos, 
die  Lagerungsverhältnisse  jenes  alten  Bergbaubezirkes  auf  Grund 
der  veränderten  Anschauung  noch  einmal  zusammenzustellen  und 
damit  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  im  Grossen  betrachtet,  die 
Anordnung  der  Massen  eine  überraschend  einfache  ist. 

Die  Wettiner  Schichten  treten,  wie  weiter  unten  noch  ausge- 
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führt  werden  wird,  in  zwei  verschiedenen,  sich  gegenseitig  vertre- 
tenden und  in  einander  übergehenden  Ausbildungsformen  auf:  in 
einer  productiven,  Kohle  fiUirendon,  durch  Grauförbung  der  Ge- 
steine sich  auszeichnenden  Facies,  und  einer  unproductiven,  tauben, 
durch  Rothfftrbung  dor  Gesteine  charakterisirten  Ausbildung. 
Beide  als  Einheit  zusaminengefasst^  bilden  den  schmalen  Nordrand 
einer  grossen,  gegen  S.  bezw.  SO.  einfallenden  Schichtenmulde, 
die  wir  als  die  Hallesche  Mulde  bezeichnet  haben.  Ihr  Inneres 
ist,  wie  wir  weiter  unten  näher  sehen  werden,  «von  Rothliegendem 
mit  seinen  gewaltigen  Porphyrströmen  bedeckt,  ihr  südlicher  Gegen- 
flügel ist  bei  Schladebach  und  Dürrenberg  wieder  erbohrt.  Kleinere 
Fetzen  finden  sich,  die  Continuität  der  Ablagerung  andeutend,  im 
Inneren  der  Mulde  unter  besonderen  tektonischen  Verhältnissen, 
südlich  von  Lettewitz,  an  der  Klinke  bei  Brachwitz,  bei  Dölau 
und  Morl,  sowie  endlich  im  Thale  von  Wittekind  u.  a.  O.  m. 

Längs  des  erwähnten  nördlichen  Muldenrandes  erscheinen 
zwar  die  productiven  Partien  vereinzelt  und  isolirt,  aber  der  Zu- 
sammenhang der  Ablagerung  selbst  wird  allenthalben  vermittelt 
durch  die  geologisch  gleichwerthigen  tauben  Zwischenpartien. 
Ob  dieses  Verbältniss  weiterhin  nach  dem  Innern  der  Mulde  zu, 
unter  der  Bedeckung  des  Rothliegenden  das  nämliche  bleibt,  oder 
ob  dieser  in  wirthschaftlicher  Beziehung  ungünstige  Wechsel  le- 
diglich eine  Randerscheinung  ist,  wissen  wir  zur  Zeit  nicht,  da 
einerseits  der  nur  auf  dem  nördlichen  Muldenrande  umgegangene 
Steinkohlenbergbau  von  Wettin-Löbejün  und  Plötz  nirgends  in 
nennenswerther  Ausdehnung  unter  die  Eruptivdecken  eingedrungen 
ist,  andererseits  noch  kein  Bohrloch  im  Muldeninnern  die  mäch- 
tigen Porphyrdecken  des  Hangenden  durchsunken  hat. 

Laspeyres  sieht  in  allen  productiven  Theilen  des  dortigen 
Carbon  nicht  den  gegen  N.  sich  heraushebenden  Muldenrand, 
sondern  er  supponirt  zu  dem  einen,  durch  Bergbau  nachgewiesenen 
Flügel  einen  zweiten,  steil  gegen  N.  einfallenden,  so  dass  nach  ihm 
allenthalben,  wo  das  productive  Carbon  auftritt,  Sättel  mit  steilem 
N.-Flügel  und  flacherem  S.-Flügel  anzunehmen  wären.  Die  fis- 
kalischen Tief  bohrlöcher  von  Domnitz  und  Dössel,  welche  bestimmt 
waren,    diese  angenommenen  steilen  Sattelflügel  zu  treffen,    haben 
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dieselben  nicht  erreicht,  weil  sie  nicht  existirten;  sie  sind  bereits 
in  geringer  Teufe  in  die  Mansfelder  Schichten  eingedrungen  (siehe 
Taf.  2)  und  konnten  naturgomäss  die  Flötze  der  Wettinor  Schichten 
nicht  erschliessen ,  weil  sie  leider  bereits  im  Liegenden  der- 
selben angesetzt  waren. 

Inwieweit  möglicherweise  noch  Kohle -führende  Partien  auf 
der  bisher  für  taub  erachteten  Zwischenstreckc  zwischen  dem 
Wettiner  und  LöbejQner  Bergbau  vorhanden  sein  könnten,  entzieht 
sich  zur  Zeit  sicherer  Beurtheilung,  da  die  Zahl  der  auf  jener 
Strecke  gestossenen  Bohrlöcher  für  eine  solche  nicht  ausreicht. 
Zweifellos  ist,  wie  Beyschlag  durch  kleine  Bohrungen  festgestellt 
hat,  der  durch  Sedimente  der  Wettiner  Schichten  und  des  Unterroth- 
liegenden eingenommene  Flächenraum  nördlich  vom  Dorfe  Neutz  er- 
heblich grösser,  als  ihn  die  abgedeckte  LASPEYRES^sche  Karte  an- 
giebt,  da  hier  die  Porphyrbedeckung  bereits  etwa  300  m  vom 
Nordausgange  des  Dorfes  aufhört. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nunmehr  noch  einmal  das  Bild, 
welches  uns  der  Bergbau  Wettin^s  und  Löbejün^s  von  der  Lagerung 
der  Wettiner  Schichten  geliefert  hat,  mit  Rücksicht  auf  die  Frage, 
ob  dasselbe  auch  wirklich  zu  der  erwähnten  Vorstellung  passt^  so 
dürfte  es  bei  dieser  Gelegenheit  angemessen  erscheinen,  auch  noch 
auf  eine  Anzahl  besonders  interessanter  Einzelerscheinungen  ein- 
zugehen, die  der  nun  erloschene  Bergbau,  diese  altehrwürdige 
Schule  der  Geognosie,  noch  bis  in  die  letzten  Jahre  seines  Bestehens 
geliefert  hat. 

Was  zunächst  Wettin  anlangt,  dessen  Bergbau  die  Verfasser 
noch  aus  eigener  Anschauung  kennen,  so  unterschied  man  daselbst 
von  jeher  eine  Reihe  einzelner,  zum  Theil  nicht  mit  einander  in 
Zusammenhang  stehender  Bauabtheilungen.  So  trennt  sich  der 
der  Stadt  Wettin  zunächst  gelegene,  zwischen  Schweizerling  und 
Thierberg  nach  dem  kleinen  Schachtberge  sich  erstreckende  Unter- 
zug, auf  welchem  der  älteste  Bergbau  umging,  von  dem  weit  nach 
NO.  sich  ausdehnenden  um  den  Schachtberg  sich  gruppirenden 
Oberzuge.  An  diesen  wiederum  schliesst  sich  in  der  Richtung 
auf  den  Sterlitzenberg  gegen  SO.  der  zuletzt  abgebaute  Neutzer 
Zug    mit    den   Schächten  Perleberg   und  Katharina  an.     Endlich 
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iimfasste  der  Dössel-Himmelsberger  Zug  die  beim  Dorfe 
Dössel  gelegene  nordwestlichste  Feldespartie  beiderseits  des  Dobis- 
grundes.  Fragen  wir  nach  den  Ursachen  einer  so  weit  gehenden  Zer- 
splitterung des  Betriebes  innerhalb  eines  im  Ganzen  so  wenig  aus- 
gedehnten Kevieres,  so  sind  dieselben  mancherlei  Art.  Einerseits 
gebietet  das  natürliche  Ausgehende  des  Kohlenflötzes  unter  dem 
Diluvium  (s.  Taf.  III)  dem  Dösseier-  und  dem  Ober-Zuge  gegen 
N.  die  Grenze.  Andererseits  sind  es  Verwerfungen,  die  zum  Theil 
flach  fallend  und  dann  verhältnissmässig  breite  Streifen  ohne  Kohlen- 
führung  lassend,  zum  Theil  ansehnlichere  Sprunghöhe  aufweisend 
und  steil  fallend  die  Abbaugrenzen  bedingen.  Endlich  aber  sind 
es  unbauwürdige,  sogenannte  »verdrückte«  Flötzpartien^  die  die 
Züge  trennen.  Dabei  kann  die  Unbau Würdigkeit  sich  bis  zur 
völligen  Taubheit  steigern,  wie  dies  zwischen  dem  Dössel-Him- 
melsberger und  dem  Oberzuge  der  Fall  ist,  wie  das  ferner  längs 
der  ganzen  Westgrenze  des  Unterzuges  Platz  greift.  Dagegen 
wird  die  Trennung  zwischen  Unterzug  und  Neutzerzug  durch  ein 
breites  Feldesstück  verursacht,  in  welchem  die  Flötze  nachweisbar, 
aber  unbauwürdig  sind. 

Die  productiven  Partien  des  Wettiner  Obercarbon  werden 
in  der  Kegel  auf  Grund  der  unterirdischen  Aufschlüsse  und  der 
markscheiderischen  Darstellung  derselben  als  zwei  verschieden 
grosse,  ganz  flach  aufgowölbte,  vielfach  durch  Verwerfungen  zer- 
stückelte schildförmige  Schichtensättel  mit  aufgebogenem  Nordrand 
bezeichnet.  Der  eine,  grössere,  früher  auch  wohl  VELTHEIM-Sattel 
genannte,  umfasst  auf  seiner  Ostseite  den  östlichen  Theil  des  Ober- 
zuges, d.  i.  den  grossen  Schachtberger  Zug,  und  den  Neutzer  Zug, 
auf  seiner  Westseite  den  westlichen  Theil  des  Oberzuges,  d.  i. 
den  kleinen  Schachtberger  Zug  und  den  Unterzug.  Der  Scheitel 
diese?  Sclvichtensattels  fällt  mit  der  Höhe  des  Thierbergs  zusammen. 
Der  kleinere  der  beiden  Sättel,  den  Dösseier  Zug  umfassend,  ist 
noch  flacher  gewölbt,  von  dem  grösseren  durch  Verwerfungen  und 
eine  taube  Schichtenpartie  abgetrennt. 

Zwei  Systeme  von  Verwerfungen,  deren  erstes  nordsüdlich 
gerichtet,  annähernd  parallel  der  Auflagerungsgrenze  des  Aelteren 
Porphyrs,  deren  zweites,  west-östlich  gerichtet,  etwa  in  der  Richtung 
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der  Qrenze  des  JOngeren  Porphyrs  verläuft,  durchziehen  die  sSmmt- 
lichen  Baiifelder.  Die  \a  früheren  Arbeiten  ausdracklich  erörterte 
Beziehung  zwischen  diesen  Störungen  und  den  Eruptionss palten 
der  Porphyre  ist  fallen  zu  lassen,  da  Anhaltspunkte  für  den  Ver- 
lauf der  letzteren  innerhalb  der  gewaltigen  DeckenergDsse  völlig 
fehlen.  Ein  ursächlicher  Zusammenhang  jedoch  zwischen  den 
Porphyren  und  gewissen  Störungen  ist  insofern  sicher  vorhanden, 
als  die  gewaltigen  über  das  Carbon  sieb  ergiessenden  Lavaatröme 
längs  ihrer  Grenzen  in  Folge  Zusammeuschubes  und  ungleicher 
Belastung  Flötztbeile  verdrückt,  verbogen  und  aus  einander  gerissen 
haben. 

Dergleichen  Erscheinungen  sind  am  schönsten  und  deutlichsten 
im  >Hoänunger  Revier«  Löbejnn's  beobachtet  und  zeichnerisch  flzirt 
worden.  Die  beiden  untenstehenden,  jener  Gegend  entnommenen 
Profile  (Textfigur  3  und  4),  aus  denen  mit  vollster  Klarheit  hervor- 

Fig.  3. 


geht,  wie  der  riesige  Lavastrom  des  Aelteren  Porphyrs  an  seinem 
Ende  die  von  ihm  begrabenen  Schichten  au^epresst  und  sie  zu- 
sammengerollt vor  sich  hergeschoben  hat,  so  dass  einzelne  Flötz- 
theile  in  eine  hangende  Lage  zum  Porphyr  aufgequetscht  er- 
scheinen, sind  von  Lasfryres  völlig  missdeutet  worden.  Sie  sind 
ihm  ein  Beweis  dafür,  »dass  die  Sedimente  durch  die  unterirdischen 
KrSfte    an    die   Porphyrmassen    gedrängt,    sich    zu    dieser   steilen 

Um*  Fol««.    Uttl  lU.  12 
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Fig.  4. 


Wand  aufgerichtet  haben«.  Obwohl  das  Einfallen  n.  A.  des  Ober- 
flötües  im  Flachen  No.  1  im  Qtieräclilage  von  A5  des  »Martia- 
schäcbter  Kevierea«  selbst  von  ihm  abgebildet  wird,  und  obwohl 
ferner  das  völlige  Znsammengeschobensein  zu  steilen  Falten,  so 
zwar,  dass  die  Flötze  doppelt  liegen  und  das  Hangende  örtlich 
zum  Liegenden  wird,  von  den  Bergbeamten  früherer  Zeit  sorg- 
fältigst beobachtet,  zeichnerisch  ßxirt  und  in  jeder  Weise  durch 
die  diesen  Beamten  genau  bekannte  Beschaffenheit  des  Hangenden 
und  Liegenden  jeden  Flötzes  unzweifelhaft  bezeugt  ist,  kommt 
Laspeyres  nicht  auf  den  Gedanken,  dem  Porphyr  die  active  Rolle 
bei  diesen  Vorgängen  zuzuweisen.  Wagner  berichtet  (Gsinitz, 
Steinkohlen  Deutschland's  S.  92),  dass  der  Aeltere  Porphyr  »sowohl 
in  Wettio  als  in  Löbejiin  in  der  Grube  angefahren  worden  ist, 
an  welchen  Stellen  die  in  Coutakt  tretenden  Gesteine  in  ver- 
glaste, meist  schwarze,  die  nahetretenden  Kohlen  in  anthracitische 
verwandelt  sind«.  Für  die  mechanische  Erklärung  des  Vorganges 
der  Schichtenaufpressung  längs  des  alten  Lavastromes  ist  es  von 
besonderem  Interesse,  zu  constatiren,  dass  sich  solche  stets  dort 
ßnden,  wo,  ähnlich  wie  bei  Löbejiin,  der  Rand  des  Porphyr- 
ergiisses  schmale,  zungenförraige  Einbuchtungen  macht.  So  sind 
die  Steinkohlenvorkommnisse  zu  verstehen,  welche  in  der  Grube 
"Friedrich  Wilhelm«  bei  Lettewitz,  ferner  an  der  Klinke  bei  Brach- 
witz    lind   endlich    bei   Dölan    in    derartigen    Einbuchtungen   siuh 
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finden  und  innerhalb  deren  der  Bergbau  wegen  der  intensiven 
Zerstückelung  und  Zerrüttung  der  Flötze  nur  geringe  Erfolge  ge- 
habt zu  haben  scheint. 

Der  genauen,  wesentlich  petrographischen  Schilderung  der 
Schichtenfolge  in  den  drei  Steinkohlengruben  von  Wettin,  Löbejün 
und  Ploetz,  wie  sie  Laspbtrbs  in  Tabellenform  giebt,  ist  wenig 
hinzuzufügen.  Ohne  auf  die  zahlreichen  Details,  denen  wohl  zu- 
weilen eine  übertriebene  Bedeutung  beigemessen  wird,  einzugehen, 
kann  man  als  normales  Profil  ftkr  Wettin  etwa  folgendes  ansehen : 

A.  Der  tiefste  Theil  der  Ablagerungen  besteht  aus  einem 
sicher  mehrere  hundert  Meter  mächtigen,  rothbraunen  bis 
rothen,  ziemlich  feinkörnigen  Quarzsandstein,  der  vielfach 
mit  sandigen  Schieferthonen  gleicher  Farbe  wechselt.  Diese 
Schichten  stehen  über  Tage  nördlich  von  Dobis  mit  NN  W.- 
Streichen und  NO.-Fallen  an.  Zwischen  den  im  Gebirgs- 
streichen  verlaufenden,  aus  den  stärkeren  Sandsteinbänken 
gebildeten  Rücken  verlaufen  die  Gründe  und  Hohlwege 
in  den  weicheren,  mit  den  Sandsteinen  wechsellagernden 
Schieferthonen.  Nur  selten  und  vorzugsweise  bei  unter- 
irdischen Aufschlüssen  haben  sich  Uebergänge  von  der 
herrschenden  rothen  Färbung  in  graue  Farbentöne  gezeigt. 
Im  Ganzen  ist  der  Bergbau  nur  ungern  in  diese  »flötzleeren 
Sandsteine  eingedrungen«.  Nur  in  Bohrloch  O  bei  Löbe- 
jün hat  man  diese  Schichten  mit  279,8  "*  noch  nicht  durch- 
bohrt. 

Charakteristisch  för  diese  tiefsten  Schichten  gegenüber 
liegenderen  und  hängenderen  ist  das  Fehlen  des  in  dem 
Sandstein  der  Mansfelder  Stufe  so  verbreiteten  Feldspath- 
und Eaolingehaltes  sowie  der  Geröllführung  dieser  Sand- 
steine, charakteristisch  ferner  der  völlige  Mangel  an  Con- 
glomeraten  und  Tufien  im  Vergleich   zum  Rothliegenden. 

B.  Es  folgt  nun  die  Flötz-ftthrende  Stufe  der  Wettiner  Schichten, 
die  allerdings  im  grösseren  Theile  des  Gebietes  der  Kohlen- 
führung und  damit  der  charakteristischen  grauen  Färbung 
entbehrt.  Die  Gesteine  dieses  oberen  Theiles  der  tauben 
Facies   der  Wettiner  Schichten   sind   durchaus  den  vorge- 
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Bebilderten  tiefsten  Lagen  derselben  glcicb,  mit  einziger  Aus* 
nähme  des  Hinzutretens  dQnner,  blassrother  oder  rothbrauner 
Kalkbänkchen,  deren  tiefste  in  der  Gegend  des  Hechtgrundes 
nördlich  Dobis  auftreten  und  die  ihre  Hauptverbreitung  l&ngs 
des  von  Dobis  nach  Dössel  am  Ochsengnmde  entlang  fah- 
renden Weges  haben.  Aus  den  Feldern  und  Obstgärten 
herausgegrabene  StQcke  dieses  ebenflftchigen  Kalksteins  sind 
an  dem  genannten  Wege  in  grosser  Zahl  zu  Einfassungs- 
mauern der  Felder  verwendet.  Zahlreiche  StQcke  sind 
auf  der  Schichtfläche  übersäet  mit  Anthracosienscfaalen 
sowohl  ausgewachsener  Individuen,  als  auch  von  Anthra- 
cosienbrut.  Auch  der  auf  Tafel  I,  Fig.  8,  abgebildete 
Crustaceen-Rost,  Veltheimia  bicornis  Fr.,  hat  sich  in  zwei 
Exemplaren  in  diesem  Kalkstein  gefunden. 

Trotz  vielen  Bemühens  ist  es  niemals  gelungen,  diesen  Kalk- 
stein, der  wahrscheinlich  das  Aequivalent  des  sogenannten  ?>Liegen- 
den  Kalksteins«,  eines  0,6  bis  1,7  "  starken,  braunschwarzen,  bald 
dichten,  bald  körnigen,  stark  bituminösen,  mit  ausserordent- 
licher Gleichmässigkeit  allenthalben  in  der  productiven  Facies 
der  Wettiner  Schichten  verbreiteten  Kalkes  darstellt,  auf  längere 
Erstreckung  über  Tage  zu  verfolgen.  Die  zahlreichsten  Fund- 
punkte liegen  an  beiden  Seiten  des  von  Dössel  nach  Dobis 
hinaufziehenden  Grundes.  Dann  aber  begegnen  wir  ihm  in  fast 
derselben  Beschaffenheit  an  dem  von  Dössel  längs  des  kleinen 
Schachtberges  nach  Wettin  führenden  Verbindungswege,  bei  der 
sogenannten  »Schulle«,  d.i.  demjenigen  unter  dem  kleinen  Schacht- 
berg belegenen  Theile  dieses  Weges,  wo  derselbe  unfern  des 
»Frisch  Auf« -Schachtes  beginnt  sich  als  Hohlweg  einzuschneiden. 
Das  Vorkommen  gerade  an  dieser  Stelle  ist  deswegen  besonders 
interessant,  weil  hier  alle  Stufen  des  Ueberganges  unseres  Kalkes 
von  der  im  Ochsengrunde  vorkommenden  Beschaffenheit  zu  der 
in  der  productiven  Facies  verbreiteten  zu  beobachten  sind. 

Ebenso  wenig,  wie  die  Verfolgung  dieses  Kalkes,  gelingt  die 
kartographische  Auszeichnung  der  mit  ihm  wechsellagemden  roth- 
braunen  Quarzsandsteine.     Es    haben   daher    insonderheit   in    der 
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zwischen  dem  Dobis-Grunde  und  dem  »Grossen  Landschatz«  be- 
legenen Verbreitung  der  tauben  Wettiner  Schichten  nur  an  wenigen 
Stellen  vereinzelt  stärkere  Sandsteinbänke  auf  der  Karte  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden  können,  obwohl  auf  Versuche  zu  solcher 
Darstellung  viel  Zeit  und  Mühe  in  der  Hoffnung  verwendet 
worden  sind,  durch  Festlegung  derselben  einen  sicheren  Einblick 
in  die  gerade  hier  ziemlich  unbekannten  und  schwierigen  Lage- 
rungsverhältnisse zu  gewinnen.  Aufiallig  ist  das  gerade  hier 
häutige  Vorkommen  von  verkieseltem  Holz  in  diesen  Quarzsand- 
steinen der  Wettiner  Schichten,  die  Laspeyres  und  Kayser  fälsch- 
lich mit  den  Feldspathsandsteinen  des  Saalethals  zusammenwerfen 
und  in  ihr  »Mittelrothliegendes«  setzen. 

Eine  weitere  Detailirung  der  Wettiner  Schichten  in  ihrer 
tauben  Facies  lässt  sich  nun  nicht  mehr  gewinnen,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  noch  näher  zu  erwähnenden  Vorkommens  eigenthüm- 
licher,  dünner  Kalkbänkchen,  die,  am  nördlichen  Hange  des  Dobis- 
grundes  unter  der  Windmühle  auftretend,  hier  ebenso,  wie  auf 
der  Halde  des  Augustschachtes  das  Aequivalent  eines  Kohlen- 
fiötzes  darstellen.  Dagegen  ist,  Dank  des  Bergbaues,  in  der  pro- 
ductiven  Facies  unserer  Schichten  eine  weitere  Gliederung  und 
Detailirung  möglich. 

3.  Es  folgen  nämlich  über  dem  »Liegenden  Kalk«  zunächst 
6 — IQ*"  eines  feinen,  dunklen,  milden  Schieferthones,  der  unter 
dem  Namen  des  »Liegenden  Muschelschiefers«  eine  constante 
Schicht  bildet,  ausgezeichnet  durch  ziemlich  reichliches  Vorkommen 
von  Anthracosien,  Fischschuppen  und  Schalenkrebsen,  und  sich  in 
Folge  seiner  Ealkfreiheit  von  dem  später  zu  erwähnenden  »hangenden 
Muschelschiefer«  durch  einen  grauen  Strich  untercheidet. 

4.  Darüber  lagern  4 — 8 "  mächtige,  dunkelgraue,  feinkörnige, 
schiefrige  Sandsteine. 

5.  Weiter  folgt  der  1 — 1,5  "  mächtige,  liegende  Schieferthon 
des  Dreibankflötzes,  ein  krummschiefriger,  schwefelkiesreicher 
Schieferthon  mit  geringen  Kohlenschweifen  und  zahllosen  Ab- 
drücken von  Farnkräutern.  Wegen  seiner  steten  Begleitung  des 
Dreibankflötzes    heisst  er  auch   der   »Wegweiser«   zu  demselben. 
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6.  Das  Dreibankflötz,  bestehend  aus: 

0,15»  Bankkohle, 
0,16—0,26  »  Bankberge, 
0,16—0,24  •»  Einbruchkohle, 
0,16—0,79»  Einbruchberge, 

0,03"  Schräm, 
0,24—0,31  "  Dachkohle. 

7.  Eine  4 — 8*"  mächtige  Sandsteinbank  im  Hangenden  des 
Dreibankflötzes  trägt  den 

8.  dunkelgrauen,    dickbänkigen,    3 "    mächtigen    »liegenden 
Schieferthon«  des  Bankflötzes. 

9.  Die  auf  den  meisten  Zügen  unbauwürdige  Bankflötz  setzt 
sich  zusammen  aus: 

0,1 »  Bankkohle, 

0,6  "  Zwischenmittel, 
bestehend  aus  einem  krummschaligen,  an  Pflanzenabdrücken  reichen 
Schieferthon  mit  Perlschnur -artig  an  einander  gereihten  Kalkcon- 
cretionen,  und 

0,2"  Einbruchkohle.     Darüber  folgt 

10.  blaugrauer,    feinsandiger  Schieferthon,   der  eine  Haupt- 
fundstellc  schön  erhaltener  Pflanzenabdrücke  bildet. 

11.  Dunkelgrauer,  feinkörniger  Quarzsandstein  von  2  "  Mäch- 
tigkeit. 

12.  Schwarzer,    pflanzenreicher  Schieferthon    von  1"  Mäch- 
tigkeit trägt 

13.  das  Mittelflötz,  bestehend  aus: 

0,3  ™  unreiner  Bankkohle, 

0,1  "  Schwefelkiesreichera  Schieferthon  Zwischenmittel, 

0,3"  Dachkohle. 

14.  Dichter,  dünnplattiger  Schieferthon  (1"), 

15.  Lichtgrauer,  glimmerreicher  Sandstein  (0,2 — 8"), 

16.  Dunkelgrauer,  versteinerungsreicher  Sandstein  mitKohlen- 
schmitzen  (0,1—0,2'")  und 

17.  Grauer,  kohliger  Schieferthon,  0,3—1  "  mächtig,  trennen 
das  Mittelflötz  von 
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18.  dem  Oberflötz.     Dasselbe  besteht  aus: 

0,3—0,4    ■»  Bankkohle, 

0,2  "*  sandigen  Schieferthonen  mit  zahlreichen  Si- 
gillarien, 

0,1    "  unreiner  Kohle, 

0,02  ™  mildem  Schieferthon,  der  als  Schräm  dient, 

1    — 1,5    «"  Einbruchkohle, 

0,1    ^  kalkigem  Schieferthon, 

0,2    »  Dachkohle. 

19.  0,1°*  Dachberge,  d.  s.  Schieferthone  mit  Sphärosiderit- 
concretionen. 

20.  Hangender  Kalkstein  von  1  ™  Mächtigkeit,  der  nicht  selten 
oolitisch  struirt  ist,  durch  Verwitterung  sich  bräunt  und  daher  auch 
die  »braune  Schwarte«  des  Oberflötzes  genannt  wird  und 

21.  Fester,  bisweilen  kalkiger  Sandstein  von  6 — 10°  Mäch- 
tigkeit beschliessen  die  Wettiner  Schichten. 

Der  unmittelbar  hierüber  folgende  »  Hangende  Muschelschiefer«: 
von  3,6—6,1™  Mächtigkeit,  ein  bituminöses  Gestein  mit  braunem 
Strich,  zahlreichen  Abdrücken  von  Änthracosien,  Resten  von  Ga- 
no'idfischen  und  Pflanzenabdrücken,  unter  denen  Walchien  be- 
sonders häufig  sind,  leitet  bereits  das  Unterrothliegende  ein. 

Die  geschilderte  Schichtenfolge  der  productiven  Facies  findet 
sich  jedoch  an  keinem  Theile  des  Wettiner  Revieres  vollständig. 
Vielmehr  zeigen  sich  stets  einzelne  dieser  Schichten  verkümmert 
und  oft  mehrere  der  Kohlenflötze  auf  weitere  Erstreckung  unbau- 
würdig. 

Um  einige  Beispiele  anzufahren,  so  sind  aaf  dem  Oberzuge  das  Ober-, 
Mittel-  und  Bankflötz  unter  einander  bauwürdig  nur  in  den  Schächten 
Glück  Auf  No.  1,  Hoffiiung  No.  1,  Frisch  Auf,  Guter  Vergleich,  Schwarzer  Adler, 
Frisch- Gewagt,  Neu- Glück,  Alter  Kunstschacht  und  Sophie  getroffen  worden. 

Mittel-  und  Banküötz  waren  gleichzeitig  bauwürdig  in  den  Schächten 
Lorenz,  König  Georg,  Senfmühle,  Einigkeit,  Frohe  Zukunft,  Alexander,  Glück 
Auf  No.  2,  Schwan  No.  2  und  Stemmler.  Ausschliesslich  das  Bankflötz  war 
bauwürdig  in  den  Schächten  Junge  Luise,  Wassermann,  Zuflucht,  Getreuer  Berg- 
mann, Adolf,  Wolf,  König  Friedrich,  Burghof  und  Krone. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  auf  dem  ünterzuge.  Hier  waren  Ober-, 
Mittel-  und  Bankflötz  in  den  Schächten  Pfaffensprung,  Juliane  No.  1,  Nonne, 
Luftschacht,  Kleine  und  Grosse  Dorothea,  Kehraus,  Caroline,  Herbst,  Kronprinz, 
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Wetterflchacht  No.  1,  2  und  5,  Adelheid,  Kleiner  Landsohatz  und  Habicht  baa- 
wfirdig.  Ober-  und  Mittelflöta  worden  gleichzeitig  nnr  in  den  Sch&chten  Hoff- 
nung, Gallen  und  Holland  gebaut  Das  Oberflötz  allein  wurde  gewonnen  im 
Umbruch  No.  1,  Grosse  Prinzessin,  Wilhelm,  Grosser  Christoph,  Grosser  Land- 
schatz. Mittel-  und  Bankflötz  sind  gewonnen  worden  mit  den  Sch&chten  lioritz- 
thurm  No.  1  und  2,  Rebhuhn,  Hilfsschacht,  AltTater,  Ferdinand,  Bergmann, 
Maj,  Fortuna,  Amsel,  Gott  hilft  gewiss,  Hütte,  liagdalene,  Sperling  No.  3, 
Grosser  und  kleiner  Philipp.  Das  Mittel flötz  allein  fand  sich  in  den  Schftchten 
Luise  und  Dombusch,  w&hrend  das  Bankflötz  allein  in  den  Schftchten  Sperling 
No.  1  und  2,  Brfider  Einigkeit,  Schwalbe  No.  1  und  2,  Alter  und  Neuer  Specht, 
Kuckuk  No.  1,  2  und  8  sich  fand. 

Im  Dösseier  Zuge  fand  sich  Oberflötz  und  Dreibankflötz  in  den  Schächten 
Erdmann  und  Veitheim,  Dreibankflötz  im  Bredowschacht 

Auf  dem  Dössel- Himmelsberge r  Zuge  wurde  im  Brassertachachte  Ober- 
flötz und  Dreibankflötz  gefunden. 

Endlich  imNeutzer  Zuge  baute  man  die  letzterwfthnten  beiden  Flötze  yom 
Perlebergschacht  aus,  das  Dreibankflötz  allein  im  Schacht  Johannes. 

Wo  immer  die  Flötze  innerhalb  der  productiven  Facies  nicht 
bauwürdig  getroffen  sind,  sind  sie  doch  mindestens  durch  einen 
Kohlenbestcg  repräsentirt.  Am  constantesten  von  allen  erwähnten 
Gliedern  erweisen  sich  der  Liegende  und  Hangende  Kalkstein, 
sowie  die  Muschelschiefer.  Eine  sehr  wesentliche  Verringerung 
der  Gesammtmächtigkeit  der  Schichten  durch  Auskeilen  derselben 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Angaben  derart,  dass  der  ganze  Scbichten- 
complex  auf  solche  Art  bis  auf  eine  Mächtigkeit  von  wenigen 
Metern  oder  gar  Centimetern  zusammenschrumpfe,  sind  sicher 
unrichtig  und  beruhen  auf  der  Verkennung  der  Thatsache  der 
gegenseitigen  Vertretung  der  productiven  und  der  tauben  Facies 
der  Schichten.  Naturgemäss  verläuft  der  Uebergang  zwischen 
diesen  beiden  allmählich,  indem  eine  Bank  schneller  als  die 
andere  aus  der  grauen  in  die  rothe  Färbung  übergeht.  So  kann 
es  kommen,  dass  in  diesen  Grenzgebieten  der  Eindruck  einer 
Wechsellagerung,  eines  Auskeilens  oder  einer  Verzahnung  rother 
und  grauer  Schichten  entsteht. 

Im  Gebiete  des  Löbejüner  Reviers  und  ebenso  in  der  an 
dasselbe  sich  unmittelbar  anschliessenden  Privat-Steinkoblengrube 
»Karl  Moritz«  bei  Plötz  sind  die  Schichtenfolgen  im  Allgemeinen 
mit  der  von  Wettin  geschilderten  übereinstimmend,  zeigen  jedoch 
im  Einzelnen  mancherlei  Abweichungen,   auf  die  hier  einzugehen, 
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zu  weit  führen  würde.  In  Sonderheit  muss  Löbejün  hier  ausser 
Betracht  bleiben,  da  es  dem  Verf.,  weil  bereits  zur  Zeit  seiner 
dortigen  Untersuchungen  eingestellt,  nicht  mehr  aus  eigener  An- 
schauung bekannt  geworden  ist.  Dagegen  hat  der  auch  heute 
noch  im  Betrieb  befindliche  Bau  auf  der  Privat-Stcinkohlengrube 
»Karl  Moritz«  bei  Plötz  im  Kreise  Bitterfeld  im  Laufe  der  Jahre 
Fortschritte  gemacht,  die  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der 
dortigen  Lagerungsverhältnissc  geben. 

Das  Feld  der  Grube  Karl  Moritz  umfasst  die  Feldmarken 
Ober-  und  Nieder-Plötz,  schliesst  sich  also  unmittelbar  östlich  an 
Löbejün  an.  Dennoch  ist  der  Zusammenhang  zwischen  beiden 
noch  nicht  durch  den  Bergbau  erschlossen  und  auch  die  Tages- 
beobachtung bietet  wenig  Anhalt,  da  im  ganzen  Plötzer  Grubenfeld 
von  älteren  Gesteinen  nur  eine  einzige  Gruppe  von  kleinen  Porphyr- 
hügeln südlich  von  Wieskau  aus  der  Diluvialbedeckung  hervortritt. 

Die  Steinkohlen  -  ftlhrenden  Schichten  sind  meist  nur  von 
Diluvium,  im  beschränkten  Maasse  auch  von  Unterrothliegendem 
bedeckt,  das  im  Bohrloch  VIII P  über  60™  Mächtigkeit  hatte.  Es 
schliesst,  wie  auch  in  den  anderen  Revieren,  nach  unten  mit  dem 
»Hangenden  Muschelschiefer«  ab,  in  welchem  nach  Bode  (Ztschr. 
f.  d.  ges.  Naturw.  1865)  zahlreiche  Fischreste  und  Anthracosien 
vorkommen. 

Das  Carbon  beginnt  im  Schacht  I  von  oben  mit  einem  ca. 
8  ™  mächtigen  Sandstein,  unter  dem  0,3  "*  Kalk,  dann  wieder  6,5  " 
Sandstein,  geringmächtiger  Schieferthon  und  dann  das  Hauptflötz 
liegen.  Seine  durchschnittliche  Mächtigkeit  beträgt  2,6  ™,  sie  steigt 
ausnahmsweise  bis  6  *".  Das  Flötz  entspricht  dem  Wettiner  und 
Löbejüner  Oberflötz  (0,5  "  Dachkohle,  0,03  "  Schiefer,  1,3  "  Ein- 
bruchkohle,  0,01—0,2"  Schramkohle,  0,5°  Bankkohle).  Unter 
diesem  einzigen  bauwürdigen  Flötz  liegen  Sandsteine  mit  2  tieferen 
Flötzchen;  dann  folgt  nach  einem  Sohlenbohrloch  IX  P,  das 
105™  unter  das  Hauptflötz  eindrang,  bald  graues,  bald  rothes 
sandiges  Gebirge. 

Die  Plötzer  Kohlenablagerung  bildet  ebenfalls  einen  Theil  des 
Nordrandes  der  mehrfach  erwähnten  grossen  Mulde,  deren  weiterer 
westlicher  Fortsetzung  die  Kohlenfelder  von  Löbejün  und  Wettin 
angehören. 
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Die  Begrenzung  des  Baufeldes  erfolgt  gegen  O.  durch  den 
NS.-streichenden,  gegen  W.  einfallenden  ostlichen  Hauptsprung, 
der  wenig  östlich  vom  Dorfe  Ober-Plötz  verläuft.  Jenseits  des- 
selben scheinen  die  Schichten  zunächst  zu  vertauben,  wenigstens 
haben  weder  Bohrlöcher  noch  Versuchsstrecken  das  Flötz  wieder 
aufgefunden. 

Das  generelle  Streichen  der  Plötzer  Kohlenflötze  läuft  von 
NW.  nach  SO.;  dabei  beträgt  das  Einfallen,  abgesehen  von 
Störungen,  etwa  10 — 150. 

Im  Einzelnen  compliciren  sich  die  Verhältnisse  erheblich 
durch  Sprünge  und  Specialmulden.  Vou  dem  mit  ca.  450  W. 
einfallenden  östlichen  Hauptsprung  laufen  zunächst  2  parallele, 
h  9 — 10  streichende,  gegen  NO.  einfallende  HauptsprQnge,  nord- 
westlich ab,  welche  das  ganze  Kohlenfeld  in  3  Haupttheile,  den 
nordöstlichen,  den  mittleren  und  den  sQdwestlichen  zertheilen. 
Der  erstere  Theil  endet  gegen  N.,  indem  das  Flötz  auf  einer 
O—W. -Linie  unter  dem  Diluvium  ausgeht;  hier  liegt  also  der 
eigentliche  nördliche  Muldenrand  und  nicht  ein  von  Laspeyres 
angenommener  »Plötzer  Sattel«.  Der  mittlere  Feldestheil  bildet 
einen  zwischen  beiden  Hauptsprüngen  liegenden  ca.  200  ™  breiten 
Streifen.  Im  letzten  Theil  hebt  sich  das  Flötz  in  Folge  einer 
Specialrauldung  gegen  S.  wenigstens  theilweise  wieder  heraus, 
während  an  anderen  Stellen  das  Verhalten  wegen  der  Feldes- 
grenze nicht  ermittelt  ist.  Im  Einzelnen  compliciren  sich  diese 
Lagerungsverhältnisse  noch  dadurch,  dass  2  dem  östlichen  Haupt- 
sprung parallele,  also  NS.  streichende  Störungen  die  3  Haupt- 
abtheilungen der  Quere  nach  noch  wieder  in  je  3  Unterabthei- 
luiigen  zerlegen,  innerhalb  welcher  noch  besondere  Muldungen 
und  Sattelunsen  vorkommen.  Ueberall  zeigen  sich  noch  in 
Parallclsprüngen  die  beiden  Störungsysteme,  deren  eines  NS., 
deren  anderes  NW. — SO.  gerichtet  ist. 

Laspeyres  schliesst  aus  dem  Vorkommen  der  erwähnten 
porphyrischen  Gesteine  von  Wieskau,  die  er  mit  seinem  Jüngeren 
Porphyr  und  seinem  Orthoklasporphyr  identificirt,  auf  ein  Wieder- 
anlegen der  Plötze  gegen  N.,  die  dann  unter  diesen  Porphyr  ein- 
fallend   bei  Plötz  einen  Sattel   bilden  sollen.     Beim  Bergbau   sind 
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keinerlei  Beobachtungen  gemacht  worden,  die  eine  solche  Annahme 
stützen,  auch  sind  die  erwähnten  Eruptivgesteine  bei  Wieskau  er- 
heblich von  denjenigen  verschieden,  mit  welchen  sie  Laspeyres 
vergleicht.  Es  steht  demnach  nichts  mehr  im  Wege,  sie  für  das 
Ergebniss  gesonderter  Eruptionen  im  Liegenden  der  kohle- 
führenden Stufe  zu  halten,  wie  auch  der  Quarzporphyr  von 
Schiettau  ein  Zeitgenosse  der  Mansfelder  Schichten  zu  sein 
scheint. 

Dass  längs  der  Nordgrenze  des  Plötzer-  und  Löbejüner 
Revieres  die  Deutung  der  Lagerungsverhältnisse  sowie  des  Schich- 
tenalters von  Laspetres  .  verfehlt  ist,  beweisen  u.  A.  die 
VON  FRiTSCn'schen  Funde  in  Schiettau,  welche  gelegentlich  der 
Ausgrabung  der  Fundamente  eines  Hauses  in  rothen  san- 
digen Schieferthonen  gemacht  wurden.  (ßphenophyUum  Schlot- 
heimiiy  Aaterophyllites  equüetiformis y  Pecopterü  cf.  pteroidesf^  Pe- 
coptei^  sp.,  steriles  Laub  zu  Asteroiheca  Sternbergiiy  OdontopteiHs 
sp.,  Spirorbis  ammonis.)  Diese  durchaus  gegen  SO.  fallenden 
Schichten  bezeichnen  jedenfalls  die  taube  Facies  der  Wettiner 
Schichten,  die  hier  wohl  nahe  den  Arkose-Sandsteinen  der  Mans- 
felder Stufe  liegen. 

Aber  nicht  nur  die  LASPEYREs'sche  Vorstellung  von  der  nörd- 
lichen Begrenzung  und  Lagerungsform  der  Wettiner  Schichten 
bei  Plötz  bedarf  der  Berichtigung.  —  Gegen  W.  soll  die  Kohlen- 
ablagerung von  derjenigen  Löbejün's  durch  einen  Sattel  abgetrennt 
sein.  Nun  haben  aber  ebenso  wie  die  südwestlich  von  Plötz  ge- 
legenen Bohrlöcher  E,  F,  G  und  H  auch  die  in  westlicher  Fort- 
setzung des  Plötzer  Feldes  liegenden  Bohrlöcher  II  P,  III P  und 
T  Kohlenbestege  entweder  in  ganz  geringer  Tiefe  oder  gar  nicht 
ergeben,  so  dass  hier  ein  gleichmässiges  Herausheben  angenommen 
werden  muss.  Ferner  ist  die  südliche  Heraushebung  des  Flötzes, 
welches  den  LASPEYREs'schen  Sattel  bilden  müsste,  nur  im  Osttheile 
des  Feldes  getroffen  worden,  weiter  im  W.  aber  ist  das  Flötz  in 
bedeutender  Tiefe  bis  nahe  an  die  Markscheide  hin  aufgeschlossen. 
Endlich  haben  die  südöstlich  von  Plötz  liegenden  Bohrlöcher  Z^ 
U,  Li,  L3  und  V  mehr  oder  minder  gut  ausgebildete  Kohle  in 
sehr   wechselnder,  aber  theil weise  bedeutender  Tiefe  angetroffen. 
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Alle  diese  Umstände  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Löbejüner  und  Plötzer  Ablagerung  in  directem  Zusammenhange 
stehen  und  auf  dem  NordflQgel  einer  und  derselben  Mulde  liegen. 
Ob  allerdings  die  weit  nördlichere  Lage  der  Plötzer  Baufelder 
nur  durch  eine  Wendung  des  Streichens  oder  durch  hier  vor- 
liegenden  Verwerfungen  veranlasst  ist,  kann  nach  den  bisherigen 
Aufschlüssen  noch  nicht  entschieden  werden. 

Ueber  die  muthmaassliche  Fortsetzung  der  Wettiner  Schichten 
gegen  O.,  bezüglich  deren  die  LASPEYREs'sche  Annahme  im  Ganzen 
zutreffend  erscheint,  wird  weiter  unten  gelegentlich  der  Be- 
sprechung der  neuesten  Bohrergebnisse  im  Anhaltischen  Gebiete 
die  Rede  sein. 

Ablagerungen,  welche  zu  den  Wettiner  Schichten  ge- 
hören, sind  ausserhalb  der  3  benachbarten  Bergreviere  Wettin, 
Löbejün  und  Plötz,  also  ausserhalb  des  von  uns  angenommenen 
Mulden  ran  des  bisher  über  Tage  nirgends  bekannt  geworden. 
Dagegen  bezeichnet  Laspeyres  auf  seiner  abgedeckten  Karte  mit 
Recht  im  Inneren  unserer  Mulde  eine  Reihe  von  Punkten,  wo 
alter  Bergbau  solche  Schichten  zu  Tage  gefördert  hat  Es  sind 
dies  die  Stätten  der  ehemaligen  Steinkohlengruben  »Friedrich 
Wilhelm<(  bei  Lettewitz,  »Humboldt«  bei  Dölau,  »Carl  Hermann« 
bei  Brachwitz  und  endlich  bei  Bad  Wittekind.  Sämmtlicbe  liegen 
unmittelbar  an  der  Grenze  des  nach  unserer  Auffassung  die 
Steinkohlenbildung  unmittelbar  bedeckenden  Aelteren  Porphyrs  und 
erscheinen  als  durch  die  Last  des  Lavastromes  an  dessen  natür- 
lichen Grenzen  herausgequetschte  Massen  ähnlich  denen  des  Hoff- 
nunger Revieres  zu  Löbejün.  In  der  Mehrzahl  dieser  Fälle 
scheinen  übrigens  die  Wettiner  Schichten  nicht  einmal  das  Dilu- 
vium bezw.  die  Tagesoberfläche  zu  erreichen,  sondern  noch  von 
Unterrothliegend-Sediment  bedeckt  zu  sein. 

Sie  sind  als  Zeugen  der  weiteren  Verbreitung  der  Wettiner 
Schichten  von  besonderer  Bedeutung  und  werden  vielleicht  später 
einmal  als  Angriffspunkte  für  die  bergmännische  Aufsuchung  der 
Kohlenflötze  unter  dem  Porphyr  berücksichtigt  werden  müssen. 
Neuere  Aufschlüsse  sind  mit  Ausnahme  der  an  anderer  Stelle 
(s.  Seite  206)  mitgetheilten  Aufgrabungen  von  Wittekind  seit  Las- 
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ppYRES  nicht  entstanden.  Dagegen  verdient  seine  Schilderung 
des  Dölauer  Vorkommens  eine  Ergänzung  nach  einem  in  der 
Manuscripten-Sammhmg  des  Halleschen  Oberbergamts  (Abth.  VII, 
A.  6,  N.  10)  befindlichen  umfangreichen  Bericht,  welchen  der  da- 
malige Obersteiger  Nehmiz  im  Jahre  1845  in  dienstlichem  Auf- 
trage erstattete.  Da  nämlich  in  jener  Zeit  mehrere  Muthungen 
auf  das  seit  1736  betriebene,  aber  1806  eingestellte  und  in's  Freie 
gefallene  fiscalische  Bergwerk  eingelegt  wurden,  so  Hess  man  durch 
Nehmiz  aus  den  vorhandenen  fast  300  Actenvoluminibus  eine  aus- 
zQgliche  Bearbeitung  fertigen,  nach  welcher  die  Aussichten  eines 
neuen,  von  Privaten  aufzunehmenden  Betriebes  beurtheilt  werden 
sollten.  Zu  diesem  erschöpfenden  und  sorgfaltigen  Bericht  gehört 
auch  eine  Uebcrsichtskarte,  in  welcher  die  hauptsächlichsten 
Stollen,    Strecken  und   Schächte,    einige  Orientirungspunkte    und 

« 

die  Grenzen  der  Porphyre  gegen  das  Sediment  eingetragen  sind. 
Es  geht  aus  derselben  hervor,  dass  der  Bergbau  nördlich  von 
Dölau  in  dem  durch  die  isolirt  zu  Tage  tretenden  Porphyrkuppen 
gebildeten  Winkel  und  zwar  gegen  N.  und  W.  bis  an  die  Grenze 
des  Aelteren  Porphyrs,  gegen  O.  bis  nahe  an  den  Jüngeren  Porphyr 
geführt  worden  ist. 

Als  Liegendes  der  kohleführenden  Stufe  bei  Dölau  wurde  in 
zahlreichen  Schächten  etc.  rother  Sandstein  erschlossen.  Im  N.  und 
W.  soll  sich  derselbe  in  sehr  geringer  Mächtigkeit  steil  am 
Aelteren  Porphyr  herausgehoben  haben,  während  er  gegen  O.  unter 
den  Jüngeren  Porphyr  einfiel. 

Das  Kohlengebirge  muldete  in  der  Mitte  des  Baufeldes  in 
einer  NS.-Linie  mit  ca.  60  Lachter  Teufe.  Von  hier  aus  zunächst 
gegen  O.  und  W.  sich  heraushebend  stürzte  sich  weiterhin  das 
Gebirge  unter  den  Jüngeren  Porphyr  und  gegen  NO.  stark  ein,  wäh- 
rend andererseits  längs  des  Aelteren  Porphyrs  steile  Aufpressung 
bemerkbar  war. 

Im  Hangenden  des  Kohlengebirges  wurde  unterrothliegender 
Schieferthon  etc.  mit  dem  Romanschachte  durchteuft  und  auch 
zwischen  beiden  Porphyren  constatirt.  Gegen  SW.  schienen  sich 
die  Schichten  allgemein  herauszuheben. 

Die  Kohlenflötze  waren  zwar  ziemlich  mächtig,  aber  vielfach 
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gestört    und    überhaupt  unregelmässig    entwickelt.    —   Soviel    zur 
Ergänzung  der  LASPEYREs'schen  Angaben. 

2.    Die  Grenzen  der  Wettiner  Schichten. 

Stimmt  auch  unsere  Ansieht  Qber  die  Zurechnung  der  Ab- 
lagerungen zu  den  Wettiner  Schichten,  soweit  es  sich  um  kohle- 
führende Bildungen  handelt,  mit  derjenigen  von  Laspeyres  über- 
ein, so  können  wir  uns  doch  ebensowenig  mit  seiner  Begrenzung 
dieser  Stufe  nach  oben  und  nach  unten  wie  mit  der  Abtrennung 
gewisser  von  ihm  theils  zum  Unterrothliegenden  theils  zu  seinem 
Mittelrothliegenden  gezogenen  Partien,  die  paläontologisch  und 
stratographisch  unzweifelhaft  den  Wettiner  Schichten  angehören, 
einverstanden  erklären.  Laspeyres  betrachtet  als  die  Merkmale 
der  oberen  Steinkohlenbildung  von  Wettin,  abgesehen  von  den 
Fossilien  darin,  im  Gegensatz  zu  den  hangenden  und  liegenden 
Schichten  : 

a)  den  gänzlichen  Mangel  der  rothen  Farbe, 

b)  den  durchgängigen  Mangel  an  Conglomeraten, 

c)  den    völligen    Mangel    an    Feldspathsandsteinen^    Arkosen 

und  Thonsteinen  (Tuffen). 

Das  letzte  Argument  trifit  auch  unserer  Ansicht  nach  all- 
gemein zu,  das  zweite  gilt  nur  für  den  Wettiner  Bezirk,  während 
in  Löbejün  Conglomerate  in  der  kohleführenden  Stufe  bekannt 
sind.  Das  Kennzeichen  der  durchweg  grauen  Färbung  dagegen 
kann  in  keiner  Weise  als  richtig  gelten.  Um  die  Schwierigkeiten, 
die  mit  der  Annahme  des  Fehlens  jeder  rothen  Farbe  verknüpft 
sind,  zu  vermeiden,  hält  Laspeyres  es  för  glaubhaft,  dass  die 
gesammte  Bildung  sich  örtlich  »auf  wenige  Meter  Mächtig- 
keit   zusammengedrückt«  zeigen  könne. 

Hierbei  ist  offenbar  nicht  an  die  Folgen  eines  mechanischen 
Druckes  gedacht,  sondern  nur  an  ein  Versch wachen  der  Schichten 
bis  zu  blossen  Bestegen.  Im  Gegensatz  hierzu  glauben  wir,  dass 
auf  der  nur  12  *^  langen  Strecke  vom  Schweizerling  bis  Plötz 
keine  erheblichen  Verschwächungen  von  Absätzen  angenommen 
werden  dürfen,  die  im  Allgemeinen  unter  sehr  gleichförmigen  und 
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ruhigen  Verhältnissen  zusammengeschwemmt  sein  müssen,  wie  aus 
dem  Material  und  der  Erhaltung  der  Fossilien  hervorgeht. 

Was  die  Abweichungen  in  der  Begrenzung  der  Wettiner 
Schichten  gegenüber  Laspeyres  und  den  ihm  hierin  folgenden 
Geologen  E.  Kayser  und  Speyer  im  Einzelnen  anlangt,  so  ist 
zunächst  der  sogenannte  »Hangende  Muschelschiefer<(  wegen  des 
häufigen  Vorkommens  von  Walchien  dem  Rothliegenden  und  nicht 
mehr  den  Aequivalenten  der  Oberen  Ottweiler  Schichten  zuzurechnen. 
Die  obere  Grenze  der  letzteren  ist  unter  demselben  zu  ziehen, 
was  freilich  bei  der  Aufnahme  meist  recht  schwierig  ist,  da  der 
»Hangende  Muschelschiefer«  sich  wegen  der  Weichheit  und  Fein- 
heit seines  Materials  schlecht  erhält  und  wenig  hervortritt,  viel- 
leicht auch  nicht  überall  die  ihn  charakterisirenden  Walchien, 
Anthracosien,  Fischreste  etc.  führt.  Deshalb  hat  für  denselben 
bei  der  geologischen  Neuaufnahme  (Taf.  HI)  meist  die  wenig 
weiter  im  Hangenden  liegende  unterste  Conglomeratbank  substi- 
tuirt  werden  müssen.  — 

Andererseits  gehört  aber  ein  bedeutender  Theil  des  Las- 
PEYREs'schen  Unterrothliegenden  zum  Carbon,  namentlich  der  von 
ihm  als  »Thierberg-Sandstein«  (Lasp.  Abhandl.  S.  134)  bezeich- 
nete glimmerreiche  Sandstein,  welchen  die  älteren  Beobachter 
bereits  für  identisch  mit  dem  zwischen  den  Flötzen  lagernden  Kohlen- 
sandstein gehalten  hatten  und  von  welchem  Laspeyres  (ebenda 
S.  75  u.  83)  selbst  sagt,  dass  er  dem  »Dreibankflötzer  hangenden 
Sandstein«  und  dem  liegenden  Sandstein  vom  4.  Flötz  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sei.  Auf  den  durch  Eayser  und  Speyer  besorgten 
Specialaufnahmen  der  Blätter  Gönnern  und  Wettin  ist  derselbe 
zwar  als  »Quarzsandstein  mit  Eieselconglomeraten «  (rus),  in 
welchem  sich  Kohlenschmitze  einschieben,  kartirt  und  beschrieben, 
aber  leider  ebenfalls  als  tiefstes  Glied  beim  Unterrothliegenden 
belassen  worden. 

Diese  Quarzsandsteine,  welche  in  einem  zusammenhängenden 
Zuge  vom  nördlichen  Ausgange  Wettin's  durch  »Mennicke's  Berg«, 
den  Thierberg  bis  zum  kleinen  Schachtberge  anstehend  zu  verfolgen 
sind,  beschreibt  Laspeyres  (Abhandl.  S.  134 — 137)  durchaus  zu- 
treffend   als  bräunlichgraue,    bei  der  Verwitterung  in's  Grünliche 
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spielende,  feinkörnige,  glimmerreiche  Sandsteine,  deren  mächtige 
Bänke  durch  zwischengelagerte  Sandsteinschiefer  und  zunn  Theil 
kohlige  Schieferthone  getrennt  werden.  Die  bunten,  stets  porphyr- 
freien Kieselconglomerate,  welche  von  Laspbyres  mit  diesen  Thier- 
bergsandsteinen  zusammengefasst  werden,  sind  durchaus  von  ihnen 
zu  trennen.  Sie  befinden  sich  ausnahmslos  im  Hangenden  der- 
selben und  bilden  ganz  charakteristische  Einlagerungen  in  den 
bunten  Schieferthonen  des  Unterrothliegenden,  in  welchem  sie  mit 
Arkosen,  Tuffen  und  Kalkeinlagerungen  mehrfach  wechseln. 

Der  Beweis  nun,  dass  die  fraglichen  Thierbergsandsteine  zu 
den  Wettiner  Schichten  gehören,  lässt  sich  mit  grosser  Sicherheit 

1)  aus  den  in  ihnen  erhaltenen  Versteinerungen, 

2)  aus  den  Lagerungsverhältnissen  erbringen. 

Es  ist  Beyschlag  gelungen,  in  denselben  und  den  zwischen- 
lagernden Schieferthonen  eine  grosse  Menge^)  von  Pflanzenresten  zu 
sammeln  und  zwar  an  folgenden  Stellen :  Die  meisten  lieferten  die 
alten  Steinbrüche  an  der  Südseite  des  Thierberges,  zahlreiche  die 
kleinen  Anbrüche  in  Mennicke^s  Berg;  mehrere  pflanzenführende 
Lagen  wurden  unfern  des  Flötzausgehenden  auf  dem  Wege,  welcher 
vom  Wassergraben  gegenüber  der  Magdalenenhalde  in  ONO.-Rich- 
tung  über  den  Thierberg  läuft,  erschürft.  Zahlreiche  Reste  konnten 
ferner  in  der  Umgebung  des  alten  Versuchsschachtes  auf  der  Höhe 
des  Thierberges  in  den  durch  den  Pflug  losgerissenen  Platten  ge- 
sammelt werden.  Ebenso  ergiebig  waren  die  Gehänge  des  kleinen 
Thaies,  welches  sich  zwischen  »Altvater«  und  »Bergmann-Schacht« 
zum  Schachtberge  hinaufzieht.  In  der  Nähe  des  »Falken«  und  am 
Rande  des  Kirschberges  südwestlich  von  demselben  geben  die  nach 
dem  Pflügen  alljährlich  zusammengelesenen  Steinhaufen  stets  reiche 
Ausbeute. 

Ueber   den  Charakter  der  Flora  giebt  folgendes  Verzeichniss 
der  gefundenen  Reste  Auskunft. 

Cordaites  principalia  Germ.  sp. 
Artisia  sp. 


^)  Laspeykes,    Abhandl.   S.  433,    bezeichnet   das  Vorkommen   von  Thier- 
and  Pflanzenresten  in  diesen  Gesteinen  als  9äusser8t  selten«. 
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Carpolühes  sp. 
Sigillaria  alternans  Gein. 
SpJienophyllum  angustifolium  Germ.  sp. 
Sphenophyllum  Schlotheimi  Brongn. 
Asterotheca  truncata  Germ. 

»  sp. 

Pecopteriß  arborescena  Schl.  (nebst  Varietäten). 

»         oreopteridia  Brongn. 

»         cf.  unita  Brongn. 

»  cf.   Candolleana  BronGN. 

»         pteroidea  Schl. 

»         Bredowi  Germ. 
GoniopterU  elegans  Germ.  sp. 

»  emarginata  Göpp.  sp. 

CcUliptens  sp. 

Odontopteris  obtusa  Brongn. 
Sphenopteris  sp. 
Cyclopteria  sp. 

Neuropteiis  aunculata  Brongn. 
Stglocalamües  Suckowi  Brongn. 

»  Cisti  Brongn. 

Eucalamites  multiramis  Weiss. 
Annulai'ia  longifolia  ScHL. 
Astei'ophyllitea  equiaetiformia  Sohl. 
Stachannularia  tuberculata  Sternbg. 
»  thuringiaca  Weiss. 

Diese  neu  aufgefundene  Flora  ist  von  derjenigen  aus  den  die 
Flötze  begleitenden  Schieferthonen  und  Sandsteinen  stammenden, 
wie  sie  Germar,  Andrae  u.  A.  beschrieben  haben,  schlechter- 
dings nicht  zu  unterscheiden.  Früher  bereits  hatte  sich  im  Thier- 
bergsandstein  ein  Exemplar  einer  Sigillaria  aus  der  Verwandt- 
schaft der  S.  reniformia  u.  S.  alternana^  wie  ein  Stück  vom  unteren 
Ende  des  Stammes,  dessen  Erhaltung  die  einer  sog.  Rhytidolepis 
ist,  zeigt,  gefunden.  Dieses  wurde  von  Herrn  Dr.  von  Schlech- 
tbndal  gesammelt   und  gelangte  1886   aus  dem  zoologischen  In- 

Neue  Folge.     Heft  10.  13 


194  Gronzeo  der  Wettincr  Schichten* 

stitut  der  Universit&t  Halle  in  das  dortige  mineralogische  Museum. 
Auch  Andrae  hatte  bereits  nach  den  wenigen  ihm  aus  dem  Thier- 
bergsandstein  bekannten  Resten  f6a/am2Y^«  sp.^  Pecopteris  ai.Pluckeneti 
ScHLOTH.  sp.^  Cordaites  sp.,  undeutliche  Stammreste)  denselben  deoi 
Kohlengebirge  zugezählt.  Lasfeyhes  hat  diese  letzteren  Roste  und 
die  von  Andrae  aus  ihnen  abgeleitete  Beurtheilung  der  Alters* 
Stellung  des  Thierbergsandsteins  gekannt  (cf.  Laspeyres  S.  173, 
174),  scheint  aber  die  Bestimmung  des  von  ihm  in  letzterem  ge- 
fundenen Exemplars  eines  Farnes  als  Pec,  Pluckeneti  nicht  filr 
hinlänglich  zweifellos  gehalten  zu  haben,  um  danach  die  fraglichen 
Schichten  als  echtes  Steiokohlengebirge  anzuerkennen. 

Aber  auch  aus  den  Lagerungsverhältnissen  am  Thierberg 
lässt  sich  der  gleiche  Schluss  der  Zugehörigkeit  der  Quarzsand- 
steine zu  den  Wettiner  Schichten  ableiten,  wie  dies  zuletzt  im 
Jahre  1885  durch  den  damaligen  Dirigenten  des  Wettiner  fisca- 
lischen  Bergwerks,  Bcrgrath  Triebel,  in  einem  gelegentlich  der 
Generalbefahrung  vorgelegten  Berichte  in  überzeugender  Weise 
geschehen  ist.  In  den  Steinbrüchen,  östlich  der  Sperlingschächte, 
geht  ein  allerdings  unbauwürdiges  ca.  50  ^^  mächtiges  Flötz  aus, 
welches  in  NW.-ltichtuug  bis  über  den  nächsten  Feldweg  zu  ver-> 
folgen  ist,  auch  weiter  südlich  in  Mennicke^s  Berg  nochmals  zu 
Tage  tritt.  Das  Flötz  selbst  liegt  in  sandigen  Schieferthonen  ein- 
gebettet, welche  ihrerseits  die  bis  zu  12  ™  Mächtigkeit  erschlossene 
Hauptmasse  der  in  den  Steinbrüchen  ausgebeuteten  Sandsteine 
überlagern.  Aus  den  Neigungen  der  conform  dem  Gehänge  mit 
ca.  20^  g^g^ii  SW.  einfallenden  Schichten  lässt  sich  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  das  Flötz  mit  dem  in  14  "  Teufe 
des  in  der  Thalsohle  am  W.-Fuss  des  Thierberges  belegenen  Gideon- 
schachtes durchsunkenen  Mittelflötz  identisch  ist.  Ob  in  den 
Sperlingschächten  ebenfalls  dieses  Flötz  gebaut  ist  oder  ob  nicht 
vielmehr  dort  das  Ausgehende  des  im  Gideon  in  7,8  *"  Teufe  an- 
stehenden Überflützes  gewonnen  wurde,  ist  nicht  genau  mehr  zu 
ermitteln.  Dass  das  Einfallen  der  Schichten  gegen  den  Schweizer- 
ling  vom  Thierberge  an  dauernd  annähernd  dasselbe  bleibt,  haben 
in  Verbinduno:  mit  den  Tarjosaufschlüssen,  namentlich  die  Gruben«» 
baue   (Sc'hachtteufen)    und    neuere   Aufsrrabungen   gezeigt.      Auch 
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grössere  Verwerfungen  hätten,  wenn  vorhanden,  mit  diesen  Auf- 
schlüssen entdeckt  werden  müssen.  In  den  Schieferthonen,  welche 
das  Flötzausgeheude  durch  die  Steinbrüche  in  Mennicke^s  Berg 
umschliessen ,  finden  sich  kalkreiche  Mergelknollen,  welche  unter 
dem  Vulgärnamen  »Hundekötteln«  den  Bergleuten  auch  in  anderen 
Bauabtheilungen  als  stete  Begleiter  des  Mittelflötzes  wohl  bekannt 
sind. 

Aber  die  Analogie  zwischen  den  Schichten  des  Thierberges 
und  den  Wettiner  Schichten,  in  Sonderheit  wie  solche  vom  be- 
nachbarten Unterzuge  bekannt  sind,  beschränkt  sich  nicht  lediglich 
auf  dies  Mittelflötz  und  seine  Begleiter.  Zwar  gehen  die  tieferen 
Flötze  (Bankflötz,  Dreibankflötz),  welche  im  Gideon  und  anderen 
benachbarten  Schächten  gekannt  sind,  am  Thierberge  nicht  zu 
Tage  aus,  weil  sich  die  Schichten  weiter  gegen  O.  unter  dem 
Plateau  des  Berges  horizontal  lagern  und  alsdann  sogar  ein  öst- 
liches Fallen  annehmen,  aber  eine  Reihe  von  Bohrungen  und  ein 
im  Jahre  1827  niedergebrachter  Versuchsschacht  auf  der  Höhe 
haben  nicht  nur  unter  dem  erwähnten  Sandstein  noch  ein  weiteres 
Flötz  nachgewiesen,  sondern  überhaupt  eine  weitgehende  Ueber- 
einstimmung  der  durch  teuften  Schichten  mit  den  Profilen  des 
Sperlingschachtes  IV  (einschliesslich  Sohlenbohrloch)  und  des 
Gideon  ergeben.  Dabei  wird  in  allen  Notizen  über  Bohrungen, 
welche  westlich  des  quer  über  den  Rücken  des  Thierberges  ver- 
laufenden Schachtberger  Weges  niedergebracht  sind,  nie  eines  der 
charakteristischen  Gesteine  des  Rothliegenden  (Conglomerat,  Ar- 
kose,  Grandgestein  etc.)  Erwähnung  gethan.  Allenthalben  sind 
graue  Sandsteine,  Schief'erthone,  schwache  Kohlenflötze  und 
schliesslich  das  überall  in  den  Wettiner  Revieren  im  Liegenden 
der  flötzführenden  Partie  auftretende  rothe  Sandstein-  und  Schiefer- 
thon-Gebirge  erbohrt  worden.  Nach  den  Beobachtungen,  welche 
man  an  zahlreichen  Stellen  des  Thierberges  über  das  Streichen 
und  Fallen  der  Gebirgsschichten  anstellen  kann,  stellt  der  Berg 
eine  Schichtenkuppel  dar.  Auf  dem  Plateau  liegen  die  Schichten 
horizontal,  an  den  Gehängen  fallen  sie  allseitig  conform  der  Ab- 
dachung des  Berges  ein.  Die  früher  allgemeine  Bedeckung  durch 
das  Unterrothliegende  ist  von  der  am  höchsten  aufgewölbten  West- 

13* 
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hälfte  des  Berges  durch  die  Erosion  entfernt  und  beschränkt  sich 
gegenwärtig  auf  den  östlichen  Theil  des  Berges.  Der  westliche 
GegenflOgel  dieser  aus  den  charakteristischen  Gesteinen  des  Unter- 
rothliegenden (Arkosen,  Conglomeraten  und  Tuffen)  bestehenden 
Ablagerung  zieht  mit  südwestlichem,  unter  den  Porphyr  des 
Schweizerlings  gerichteten  Einfallen  vom  Wettiner  Kirchhof  Ober 
den  Fischerschacht  zum  Grossen  Landschatz  u.  s.  f. 

Die  vorerwähnte  Aufwölbung  der  Wettiner  Schichten  im  Thier- 
berg  erreicht  ihr  Maximum  an  der  NW.-Spitze  des  Plateaus.  Da- 
selbst tritt  in  freilich  geringer  Ausdehnung  der  sog.  »Liegende  Kalk« 
mit  Anthracosien  und  in  seiner  Nähe  durch  Gesteinsbeschaffenheit 
und  die  zahllosen  Anthracosien  deutlichst  charakterisirt  der  »Liegende 
Muschelschiefer«  zu  Tage. 

Wir  sehen  nach  alle  dem:  Die  von  Laspeyres  »lediglich  aus 
geognostischen  und  petrographischen  Gründen«  (Abhandl.  S.  171) 
»vorgenommene  Trennung«  der  Thierbergsandsteine  und  ihrer  Be- 
gleiter vom  Carbon  ist  unhaltbar.  Ihre  Zusammengehörigkeit  ist 
um  so  klarer,  als  im  LöbejQner  Revier  diese  untere  vermeintliche 
Rothliegend-Stufe  fehlt  und  natürlich  fehlen  muss,  weil  sie  zwischen 
den  Flötzen  steckt. 

Noch  sei  schliesslich  eines  LASPEYRES^schen  Beweismittels 
gedacht.  Das  Kohlenflötz  im  Thierberger  Versuchsschacht,  dessen 
Ausdehnung,  Mächtigkeit  etc.  durch  markscheiderische  Dar- 
stellungen etc.  genau  gekannt  ist,  soll  nach  Laspeyres  den  un- 
bedeutenden Kohlenputzen  entsprechen,  welche  beim  Abteufen  des 
Katharina-Schachtes  im  Unterrotbliegenden  getroffen  wurden. 

Die  Wettiner  Gesteins -Sammlung  weist  die  völlige  Ver- 
schiedenheit beider  Vorkommnisse  nach.  Ausserdem  fandBEYSCHLAG 
beim  Umräumen  der  Halde  des  Versucbsschachtes  neben  Pecap* 
teris  arborescens  die  noch  nirgend  im  Kothliegenden  beobachtete, 
den  Wettiner  Schichten  ganz  besonders  eigene  Goniopterü  elegana. 

War  sonach  eine  Erweiterung  der  Wettiner  Schichten  nach 
oben,  auf  Kosten  des  LASPEYREs'schen  Unterrothliegenden  durch 
Zuziehung  der  Quarzsandsteine  (Thierbergsandstein)  zum  Carbon 
und  Beschränkung  des  Unterrothliegenden  auf  die  bunten  Schiefer- 
thone    mit    eingelagerten    Kieselconglomeraten,    Arkosen,    Tuffen, 
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Kalksteinen,  Muschelschiefern  und  Eruptivgesteinsdecken  noth* 
Wendig,  so  ist  eine  zweite,  noch  bedeutsamere  Erweiterung  der 
Wettiner  Schichten  in's  Liegende  hinein  ebenso  unerifisslicb. 
Ausser  dem  »flötzleeren«  Liegenden  Sandstein,  dessen  geognosti» 
sehen  Horizont  und  Altersverhältniss  Laspetres  zweifelhaft  lässt, 
fallen  nach  unten  weiter  zu  begründender  Auffassung  grössere 
Theile  seines  Mittelrothliegenden  in  die  Stufe  der  Wettiner-  oder 
Oberen  Ottweiler-Schichten. 

Es  ist  in  gleichem  Maasse  von  wissenschaftlichem  Interesse 
als  von  wirthschaftlicher  Bedeutung  —  und  zwar  nicht  nur  ftlr 
Wettin,  sondern  ebenso  sehr  für  die  Aufsuchung  und  Verfolgung 
der  Kohlenflötze  in  anderen  Gebieten  —  dass  in  unserer  Gegend 
sich  deutlich  zwei  verschiedene  Facies  der  Wettiner  Schichten, 
und  zwar  eine  flötzfreie,  taube,  vorzugsweise  roth  gefärbte  Ent- 
wickelung  neben  einer  kohlefQhrenden,  productiven,  grauen,  nach- 
weisen lassen.  Zwischen  beiden,  die  sich  auf  relativ  kleinem  Ge** 
biet  wiederholt  gegenseitig  ablösen,  bestehen  naturgemäss  Ueber- 
gfinge,  bei  denen  die  Flötze  verkümmern  und  unbauwürdig  er- 
scheinen (s.  westlicher  Thierberg).  Bisher  fehlen  auf  sichere  Be- 
obachtung gegründete  Darstellungen  eines  solchen  Verhaltens  car- 
bonischer Ablagerungen  fast  gänzlich.  Und  doch  haben  unsere 
scharf  beobachtenden  alten  Gcognosten  wie  v.  Veltheim,  Freies- 
leben, Hoffmann  u.  A.  auf  diese  Verhältnisse  bereits  mehrfach 
hingewiesen.  Es  fiel  denselben  auf,  dass  nach  allen  Begrenzungen 
der  kohlenföhrenden  Ablagerung,  mit  Ausnahme  derjenigen  Fälle, 
in  denen  directes  Ausbeissen  der  Flötze  zu  Tage  oder  unter 
Alluvium  und  Diluvium  stattfindet,  die  Schichten  allmählich  ihre 
graue  und  schwärzliche  Farbe  in  röthliche  Töne  verändern,  wäh- 
rend gleichzeitig  die  Flötze  schwächer  werden,  dabei  vor  allem 
durch  reichlichen  Kalkgehalt  verunreinigt  erscheinen,  bis  weiter- 
hin stellenweise  thatsächlich  eine  Vertretung  der  Kohlenflötze  durch 
kohligen  Faserkalk  und  unreine  Kalkflötze  eintritt,  während  gleich- 
zeitig die  übrigen  begleitenden  Schichten  sich  durch  deutlich 
dunkel-braunrothe  Farbe  der  Sandsteine  und  Schieferthone  kenn- 
zeichnen. Der  allmähliche  Uebergang  der  graugefärbten  Schichten 
in  die  rothen,  tauben  Lagen  ist  an  zahlreichen  Stellen  sowohl  des 
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Unterzages  (Augustschacht,  Juliane,  Weinstock,  Dobiser  Stolln), 
ferner  vielfach  auf  dem  Dössel-Himmelsberger  Zuge  (Bredower 
Ort,  beim  Brassert-Schacht,  Verbindungsstrecke  zwischen  dem 
Schachtberger  Revier  und  dem  Dösseier  Revier,  Einigkeit  u.  v.  a.  O.) 
von  in  dieser  Frage  völlig  unbefangenen  Betriebsbeamten  beob- 
achtet, in  den  Betriebsacten  verzeichnet,  ja  sogar  in  colorirten 
Streckenprofilen  bildlich  dargestellt  worden. 

Die  westliche  Abbau-Grenze  des  Ober-  und  Unterzuges  ist 
ganz  allgemein  durch  das  )» Taubwerden«  der  Flötze  gegeben,  und 
erst  in  einer  weit  nach  Beendigung  aller  dieser  Baue  liegenden 
Zeit  hat  ein  dieses  Verhalten  verkennender  Markscheider  die  Be- 
grenzung durch  eine  Bruchlinie  projectirt.  Es  ist  bei  der  Unzu- 
gänglichkeit aller  dieser  alten  Baue  von  besonderem  Werth,  dass 
das  geschilderte  Verhalten  gegenwärtig  noch  über  Tage  zu  beob- 
achten ist.  Verlässt  man  den  von  Wettin  zum  Schachtberg  fah- 
renden Fahrweg  beim  »Altvater«  und  wandert  in  westlicher  Rich- 
tung über  diesen  Sehacht,  den  Hülfsschacht  und  Luftschacht  längs 
des  kleinen  Kirschwäldchens,  in  welchem  wegen  des  nahen  zu  Tage- 
tretens  der  Flötze  ehedem  Tagebau  getrieben  worden  ist,  zur 
»Schulle«  hin,  so  trifft  man  erst  pflanzenführende  graue  Sandsteine, 
denen  beim  Altvater  schwache  Kalklager  eingebettet  sind,  dann 
aber  längs  des  Buschrandes  geflammte,  fleckige  und  röthlicher 
werdende  Uebergänge,  bis  endlich  am  Hange  zum  Dösseier  Ver- 
bindungsweg gegen  die  »Schulle<(  hin  gänzlich  rothbraune  Sand- 
steine mit  denselben  oben  erwähnten  Kalksteinen  anstehen. 

Nun  könnte  Jemand  zwar  zugeben,  dass  an  vereinzelten 
Stellen  in  der  That  ein  Uebergang  von  grauen,  kohleführenden 
Schichten  in  rothe,  eisenoxydreiche  Lagen  stattfände,  aber  dennoch 
behaupten,  dass  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  die  seitliche 
Begrenzung  der  flötzführenden  Partien  gegen  die  tauben  durch 
Verwerfungen  verursacht  sei.  Lagerungsstörungen  gehören  ja  ohne- 
hin zu  den  häufigsten  Erscheinungen  innerhalb  der  zum  Verhau 
gelangten  Kohlenfelder  und  man  hat,  wo  immer  man  auch  aus  den 
Flötzen  mit  Bohrungen,  Schächten  oder  Strecken  in's  Liegende 
eingedrungen  ist,  rothe  Schieferthone  und  Sandsteine  als  Unter- 
lage   derselben    getroffen.     Könnten    nun   nicht    diese  Lagen  des 
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unmittelbaren  Liegenden  durch  massiges  Einsinken  der  kohle- 
führenden Schichten  längs  Verwerfungen  mit  den  flötzfuhrenden 
Lagen  in  gleiches  Niveau  gelangt  sein,  und  somit  u.  A.  auch  die 
Annahme,  der  Ober-  und  Unterzug  schneide  gegen  W.  an  einer 
Verwerfung  ab,  welche  das  flötzleere  Liegende  neben  die  flötz- 
führenden  Schichten  rückt,  doch  begründet  sein?  —  Wir  wollen 
zugeben,  dass  einer  oder  der  andere  der  kleinen  trepp enförmigen 
Absätze,  welche  die  Flötze  in  der  Regel  in  einzelne  Streifen  und 
Schollen  zerlegen,  hin  und  wieder  mit  der  Grenze  der  Bauwürdig- 
keit oder  dem  Taub-  und  Unreinwerden  der  Kohlen  und  dem 
Eintritt  der  Röthung  des  Gebirges  zusammenfallt,  dennoch  können 
wir  in  den  angrenzenden  rothen  Lagen  in  der  Regel  kein  »Lie- 
gendes«, sondern  nur  ein  Aequivalent  der  Flötz-führenden  Partie 
erkennen.  Wir  sehen  nämlich  die  Schichten  des  Unterrothliegenden 
mit  ihren  unverkennbaren  Tu£fen,  die  in  keiner  anderen.  Stufe 
bei  Wettin  vorkommen,  zu  beiden  Seiten  des  Thaies,  in  welchem  der 
Dobiser  Stollen  zur  Saale  führt,  das  rothe  Sandsteingebirge  der  tauben 
Facies  unmittelbar  bedecken.  Nach  vielfachen  Zweifeln,  oftmals 
wiederholten  Begehungen  bin  ich  (Bg.),  trotzdem  ich  eine  mich  voll 
befriedigende  Kartendarstellung  nicht  erreicht  habe,  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  sowohl  am  Kirsch  Wäldchen  nördlich  vom  »Pfaffenbusch« 
als  auch  südwärts  davon,  auf  der  kleinen  Kuppe  über  dem  20.  Licht- 
loch des  Dobiser  Stollen  eine  im  Ganzen  —  kleine  Brüche  aus- 
genommen —  regelmässige  Auflagerung  des  Unterrothliegenden 
auf  dem  dort  schwach  gefalteten  tauben  Carbon  stattfindet. 
Wären  dort  die  rothen  Schichten  das  flötzleere  Liegende  und  nicht 
die  Aequivalente  der  Flötzpartie,  so  müsste  diese  zwischen  ihnen 
eingeschaltet  zu  Tage  kommen.  Doch  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Wir  haben  demnach  typisches  Unterrothliegendes  einmal  auf  nor- 
malen, flötzführenden  Oberen  Ottweiler  Schichten,  das  andere  Mal 
auf  rothem  flötzleeren  Gebirge.  Bei  dem  allmählichen  Uebergang 
der  Ottweiler  Schichten  durch  den  »Hangenden  Muschelschiefer« 
zum  Unterrothliegenden  kann  an  eine  Discordanz  beider  nicht 
wohl  gedacht  werden.  Es  muss  also  das  flötzleere  Gebirgsglied 
dem  productiven  äquivalent  sein.  — 

Ehe   wir  einen  weiteren  Beweis   für   unsere  Behauptung  bei- 
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bringen,  sei  hier  kurz  aaf  die  Verbreitung  von  Uebergingen  aus 
der  productiven  in  die  taube  Facies  hingewiesen.  Die  ganze  nord- 
sQdlich  streichende,  sattelförmig  aufgewolbte  Partie  zwischen  dem 
Unterzuge  einerseits  (Fortuna,  Gallen,  24.  Lichtloch,  Bergmann, 
MoritzthQrme)  und  der  durch  den  Perleberg  und  die  Katharine 
gelösten  Feldespartie  andererseits  hat  sich  nicht  als  bauwttrdig 
erwiesen«  Die  Flötze  sind  unrein  und  zu  Bestegen  yerschwficht. 
Dasselbe  gilt,  wie  bereits  oben  angedeutet,  von  der  allein  unter- 
suchten Westhälfte  des  Thierberges.  Auch  hier  ist  zwar  die 
graue  Farbe  der  Schichten  meist  noch  vorhanden  —  einige 
Ausnahmen  finden  sich  am  Nordabhang  gegen  den  Kräuterlings^ 
Bach  — ,  aber  die  Flötze  sind  unbauwürdig,  indess  die  Gesammt- 
mftchtigkeit  der  flötzibhrenden  Partie  wohl  ungeschwächt  verbleibt. 
Dasselbe  Verhältniss  fand  sich  an  der  Westgrenze  des  Dösseier 
Zuges.  Beistehende  Figur  5  giebt  nach  den  Aufzeichnungen  der 
in  dieser  Frage  völlig  unbefangenen  früheren  Betriebsbeamten  das 
»Auskeilen«  der  graugefärbten  productiven  Facies  in  den  rothen 
Schichten  im  Bredower  Ort  jener  Gegend  wieder. 

Fig.  5. 
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FucIph   der  Wottiner  Schichten 

Ein  zweiter  Beweis  für  die  Identität  der  rothen  und  der 
schwarzen,  der  tauben  und  der  mit  Bestegen  oder  reicheren  Flötzen 
ausgestatteten  Schichten  lässt  sich  aus  dem  Verhalten  und  der 
Verbreitung  des  sogenannten  »Liegenden  Kalksteins«  ableiten. 
Dieser  hin  und  wieder  oolithische,  beim  Verwittern  in  flache 
Platten  zerfallende  Kalkstein  ist  nicht  nur  an  zahlreichen  Stellen 
des  ganzen  Uevieres  als  eine  überaus  gleichmässig  verbreitete, 
leicht  kenntliche   und   charakteristische   Schicht  bekannt,    sondern 
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in  einer,  mit  Ausnahme  der  Färbung,  ganz  gleichmässigen  Be- 
schaffenheit   auch    in    den    von    uns    als    taubes   Aequivalent    der 
kohlenfohrenden  Partie  angesprochenen  Schichten  verbreitet.    Diese 
durchschnittlich    etwa   0,5  ™  mächtige  Bank  ist  in   der  Mitte   am 
compactesten,  während  am  Hangenden  und  Liegenden  sich  Platten 
leichter    ablösen.     Die  Schichtflächen   sind   meist  mit   zahlreichen 
Anthracosien   belegt,    zwischen   welchen   massenhaft  kleinere,   un- 
deutliche linsenförmige  Körperchen  liegen,  die  ich  nach  einzelnen 
herausgewitterten  und  gut  erhaltenen  Exemplaren  mit  erkennbarem 
Wirbel,    Vorder-    und    Hinterrand    für    Anthracosien-Brut    halte. 
Namentlich    die  Oberfläche    der    ganzen   Bank,    auf   welcher    die 
ausgewachsenen  Anthracosien  seltener  sind,  erscheint  völlig  bedeckt 
mit  kleinen,   abgerollten  Schalen  jugendlicher  Exemplare.     Dieser 
Kalkstein  macht  nun  beim  Wechsel  der  Facies  den  Farbenwechsel 
des  ganzen  Schichtencomplexes   durchaus  mit.     Am  Thierberg  ist 
derselbe,    an    schon    erwähnter  Stelle,    ebenso   wie  innerhalb   des 
Dösseier-  und  des  Oberzuges  von  grauschwarzer  Farbe  gefunden. 
Die  Augustschachthalde  bietet  Stücke  mit  den  Uebergängen  dieser 
Färbung  zur  rothen ;  an  der  Schulle  steht  derselbe  Kalk  in  braun- 
rother,   graumelirter  Färbung  am  Wege   an;  weiter  westlich   am 
Akazienwäldchen  finden   sich  von  den  kleinen  Muscheln  ganz  be- 
deckte Platten    von  intensiv   rother   Färbung.     Des  Vorkommens 
dieser  selbigen  rothen  Kalke  im  Ochsengrund,  Hechtgrund  und 
nördlich  von  der  Windmühle  an  der  neuen  vom  Schachtberg  nach 
Dobis  führenden  Strasse  ist  fast  in  allen  älteren  und  neueren  Be- 
schreibungen Erwähnung  gethan.     Das  ganze  Aussehen  —  abge- 
sehen von  der  Farbe  — ,  die  Mächtigkeit,  Lage  und  Petrefacten- 
führung  ist  so  überaus  gleichmässig,  dass  man  den  Liegenden  Kalk 
innerhalb    des   Kohlenrevieres  mit  dem  rothen  Kalk  der  tauben 
Facies   (Schulle,    Ochsengrund    etc.)    ft\r  identisch   zu  halten   ge- 
zwungen ist.     Auch  ältere  Geognosten  und  Bergleute  betrachteten 
ihn   als  Leitschicht   und   hielten   die  erwähnten  Vorkommnisse  für 
ein   und    demselben  Niveau   angehörig.     Erst  Laspeyres  hat  die- 
selben, weil  ihre  Idcntificirung  zu  seiner  Vorstellung  der  Lagerungs- 
verhältnisse nicht  passte,  auseinander  gehalten. 

So   sehen   wir   denn    in   seiner  Darstellung  diese  so  charakte- 
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ristische  Schicht  einmal  als  id^s  prodiictive  Carbon  gehörig  be- 
schrieben (in  den  unterirdischen  Aufschlflssen  innerhalb  des 
Revieres  S.  86),  dann  zum  Unterrothliegenden  gezogen  (an  der 
»Schulle«  S.  36)  und  schliesslich  auch  noch  in's  Mittel  rothliegende 
versetzt.  (Ochsengrund  S.  190),  obwohl  ein  HandstQck  an  einem 
dieser  Orte  geschlagen  von  dem  am  anderen  Orte  aufgenommenen 
oft  schlechterdings  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Das  Lagerungsverhaltniss  dieses  »Liegenden  Kalksteins«  zu 
anderen  charakteristischen  Gliedern  der  Wettiner  Schichten  be- 
stärkt unsere  Auffassung  von  der  Identität  des  Liegenden  Kalkes 
innerhalb  des  Keviores  mit  den  Anthracosienkalken  in  den  rothen 
Sandstein-  und  Schieferthonschichten  der  tauben  Facies  noch 
weiterhin.  So  folgen  in  der  Nähe  des  Bredow  -  Schachtes  und 
überhaupt  auf  dem  Dösseier  Zug  im  Hangenden  dieses  Kalkes, 
nur  durch  ein  geringes  Sandstein-  und  Schieferthon-Mittel  getrennt, 
zunächst  der  »Liegende  Muschelschiefer«,  dann  das  unterste  Flötz. 
Im  Ochsengrund  unterhalb  der  Windmühle,  also  im  Bereich  un- 
serer tauben  Facies,  können  wir  dieselbe  Folge  beobachten.  Etwa 
in  der  Mitte  des  Hanges  streicht  der  liegende,  hier  rothe  An- 
thracosienkalk  aus,  darüber  folgt  eine  wenige  Meter  mächtige 
Sandstein-  und  Schieferthonlage,  dann  lichtgrauer  Muschelschiefer 
und  über  demselben  an  der  oberen  Kante  des  Hanges  als  Ver- 
treter des  unteren  Flötzes  ein  kohliger  Kalk  mit  zahlreichen 
macerirten  Pflanzentheilen  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  sol- 
cher unter  der  Benennuntr  »schweifiges  Kohl«  im  Bredower  Ort 
und  an  zahlreichen  anderen  Stellen  als  unbauwürdige  und  taub- 
werdende Fortsetzuuir  des  Flötzes  verfolgt  worden  ist. 

Auch  aus  dem  hier  angeführten  Verhalten  des  »Liegenden 
Kalkes«  entnehmen  wir  wohl  mit  Recht  die  Nutzanwendung,  dass 
das  von  Laspeyres  in  so  ausgedehntem  Maasse  zur  Stufen-Unter- 
scheidung angewendete  Merkmal  der  Gesteinsfarbe  der  Schichten 
für  sich  allein  unsicher  ist  und  zu  Irrungen  führen  muss.  Wohl 
mag  das  Kriterium  der  Farbe  für  die  Aufsuchung  der  Kohlenflötze 
durch  Unterscheiduns:  der  tauben  von  der  flötzführenden  Ausbildung 
mit  Vortheil  auch  weiterhin  verwerthet  werden,  zur  Unterscheidung 
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der  Aequivalente  von  Ottweiler  und  Cuseler  Schichten  taugt  es 
nimmermehr. 

Es  bleibt  nunmehr  noch  die  untere  Grenze  der  Wettiner 
Schichten  zu  erörtern.  Oben  wurde  bereits  angedeutet,  dass  das 
LASPETREs'sche  »flötzleere  Liegende«  unserer  Auffassung  nach  noch 
zu  den  Wettiner  Schichten  zu  rechnen  ist.  Dasselbe  ist  durch  allmäh- 
liche Uebergftnge  mit  der  productiven  Facies  verbunden  und  durch 
nichts  als  durch  seine  Lage  unterhalb  des  eben  beschriebenen 
»Liegenden  Kalkes«  unterschieden.  Diesen  letzteren  nun  als  untere 
Grenzschicht  anzunehmen,  scheint  um  deswillen  unthtinlich,  weil  sich 
Kalkeinlagerungen  von  derselben  Beschaffenheit  wie  der  »Liegende 
Kalk«  nach  unten  hin  noch  eine  Zeit  lang  wiederholen.  Dabei  be- 
halten die  rothen  Sandsteine  und  Schieferthone,  welche  diese  Kalk- 
lager  umschliessen,  genau  die  gleiche  BeschafTenheit,  wie  in  der 
geschilderten  tauben  Facies.  Die  Sandsteine  sind  fast  ausnahmslos 
feinkörnig,  höchstens  einmal  mittelkörnig.  Feldspathsandsteine  treten 
sehr  zurück,  ja  die  Mehrzahl  der  Bänke  besteht  aus  feldspathfreiem 
Quarzsandstein. 

Ausser  den  erwähnten  Anthracosien  und  undeutlichen  Pflanzen- 
resten kennt  man  aus  diesen  tieferen  Lagen  der  Wettiner  Schichten 
keine  Versteinerungen.  Wir  haben  die  untere  Grenze  der  Wettiner 
Schichten  daher  erst  dort  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  wo  diese 
feinkörnigen  Sandsteine  und  Schieferthone  einem  Wechsel  von 
grobkörnigen  z.  Th.  conglomeratisch  werdenden  Feldspath-Sand- 
steinen  (==  Siebigeröder  Sandstein)  mit  rothen  Schieferthonen  Platz 
machen,  in  denen  dann  die  fUr  die  Wettiner  Stufe  so  bezeichnenden 
Anthracosien-Kalke  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Es  rechnen  so- 
nach diejenigen  Theile  des  LASPEYREs'schen  Mittelrothliegenden, 
welche  südöstlich,  östlich  und  nordöstlich  von  Dobis  liegen,  in 
Sonderheit  die  viel  umstrittene  Partie  des  Dobis-  und  Hechtgrundes 
nach  unserer  Auffassung  noch  zu  den  tauben  »Wettiner  Schichten«, 
während  die  in  ihrem  Liegenden  befindlichen  groben  Arkose-Sand- 
steine  nördlich  von  Dobis,  wie  bereits  erwähnt ,  zur  oberen  Stufe 
der  »Mansfelder  Schichten«  (Siebigeröder  Sandstein  =  oberer  Theil 
der  Mittleren  Ottweiler  Schichten)  gehören. 
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E.   Das  Unterrothliegende. 

Die  Ablagerungen  dieser  Stufe,  welche  in  ausserordentlicher 
Verbreitung  den  ganzen  Innenraum  der  Halle^schen  Mulde  erfilUen, 
bestehen  aus  mehreren  durch  Sedimente  getrennten  gewaltigen 
deckenf&rmigen  Ergüssen  porphyrischer  Gesteine.  Soweit  wir 
gegenwfirtig  die  Verbreitung  des  nur  in  unzusammenhängenden 
kleinen  Partien  aus  der  Diluvialdecke  herausragenden  Unter- 
rothliegenden zu  beurtheilen  vermögen,  beschränkt  sich  dasselbe 
auf  ein  rechtsseitig  der  Saale  gelegenes  Gebiet,  dessen  nördliche 
Begrenzung  etwa  durch  die  Verbindungslinie  der  Ortschaften 
Dössel,  Neutz,  Löbejün  und  Ostrau  gegeben  ist.  Südlich  dieser 
Linie,  dann  aber  auch  weiter  gegen  O.  über  die  Mulde  hinaus 
bis  zur  Elbe,  also  in  einem  ungeheuren  Umfange,  verbreiten  sich 
die  Glieder  dieser  Stufe,  scheinen  jedoch  nur  in  der  Gegend  von 
LöbejQn,  Wettin,  Sennewitz  und  Halle  eine  grössere  Mannigfaltig- 
keit zu  erreichen. 

Mit  Ausnahme  der  im  vorigen  Abschnitt  angeführten  Punkte 
deckt  sich  unsere  Auffassung  von  der  Beschaffenheit  und  Lagerungs- 
form der  Sedimente  des  Unterrotbliegenden  mit  der  Laspeyrbs- 
sehen.  Bezüglich  der  Auffassung  der  zum  Unterrothliegenden  zu 
rechnenden  Eruptivgesteinsdecken  bestehen  dagegen  sehr  wesentliche 
Differenzen. 

1.    Landsberg-Löbejüner  Porphyr, 

(=  Aelterer  Halle'scher  Porphyr), 

sein  Alter  und  seine  tektonische  Uolle. 

Das  Rothliegende  beginnt  mit  dem  gewaltigen  Decken-Erguss 
dieses  Quarzporphyrs  mit  grossen  Krystalleinschlüssen,  der  an 
allen  Orten,  wo  regelmässige  Lagerung  angenommen  werden  darf, 
von  Sedimenten  des  Unterrotbliegenden  überlagert  wird,  an  Stellen 
gestörter  Lagerung  jedoch  in  Folge  von  Empordrilngung,  Auf- 
faltung und  Quetschung  Steinkohlenschichten  zu  tragen  scheint. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  letzteren  sein  normales  Liegendes 
bilden,  weil  nur  sie  und  nicht  andere  benachbarte  Schichten 
mechanischen  Druck  durch  den  Porphyr  erfahren  haben. 
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Das  von  Laspetres  in  petrographiscfaer  Beziehung  zutreffend 
geschilderte  Gestein  zeigt  sich  in  zwei  räumlich  getrennten  grossen 
Verbreitungsgebieten.  Das  nördlichere,  kleinere  reicht  von  LöbejQn 
im  N.  bis  Dölau  im  S.  Aber  nur  seine  nordwestliche  Begrenzung 
zwischen  Neutz  und  LöbejQn  dürfte  mit  Sicherheit  als  die  ur- 
sprüngliche begrenzende  Kandlinie  des  Lavastromes  anzusehen 
sein,  während  nach  den  übrigen  Richtungen  seine  weitere  Aus- 
dehnung durch  jüngere  Glieder  des  Rothliegenden,  insonderheit 
durch  jüngere  Perphyrergüsse  verdeckt  und  verhüllt  ist. 

Das  grössere  südöstliche  Verbreitungsgebiet  dieses  Porphyrs 
erstreckt  sich  aus  der  Gegend  von  Halle  bis  über  Landsberg  hin- 
aus. Seine  oberflächliche  Abtrennung  von  dem  ersterwähnten  Ver- 
breitungsgebiet wird  bewirkt  durch  eine  dünne  Platte  ihm  auf- 
gelagerter unterrothliegender  Sedimente.  Diese  ihrerseits  tragen 
den  zweitgrössten  deckenförmigen  Porphyrerguss  jener  Gegend, 
welcher  von  CröUwitz  und  Dölau  südlich  der  Saale  beginnend  über 
Sennewitz,  Wallwitz  bis  zum  Petersberge  reicht.  Dass  aber  die 
beiden  hierdurch  getrennten  Theile  des  Aelteren  Porphyrs  thatsächlich 
eine,  unterirdisch  zusammenhängende  Masse  darstellen,  geht  eben- 
so sehr  aus  der  allenthalben  in  überraschender  Weise  sich  gleich 
bleibenden  Gesteinsbeschaffenheit  als  aus  den  Ergebnissen  der 
Sennewitzer  Tiefbohrung  (s.  Taf.  II)  hervor,  welche  unter  der 
Decke  des  Jüngeren  Porphyrs  und  dem  darunter  lagernden  Sediment 
den  Aelteren  Porphyr  in  kolossaler  (über  877 '")  Mächtigkeit  er- 
schloss. 

Gegenüber  den  LASPfiTRES^schen  Ausführungen,  welcher  den 
Aelteren  grosskrystallinischen  Porphyr  für  einen  intrusiven  stock- 
artigen Lagergang  im  Rothliegenden  und  in  der  Steinkohlen- 
fbrmation  vom  Alter  zwischen  dem  Mittel  und-  Oberrothliegenden 
hält,  scheint  es  nöthig  zu  untersuchen,  wieweit  unsere  abweichende 
Ansicht  mit  anderen  Beobachtungen  und  Thatsachen  übereinstimmt. 
Prüfen  wir  dazu  zunächst  der  Reihe  nach  die  Punkte,  welche  über 
das  Lagerungsverhältniss  dieses  Porphyrs  zu  seinem  Liegenden 
also  zu  den  Wettiner  Schichten  Aufschluss  geben  können.  Solche 
Stellen  sind  über  Tage  leider  wegen  Diluvialbedeckung  überhaupt 
nicht  vorhanden,  unter  Tage  nur  in  früheren  Zeiten  sichtbar  ge- 
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wesen  und  jetzt  Bämmtlich  unzugänglich.  Dennoch  steht  folgendes 
nach  unzweifelhaften  Zeugnissen  froherer  Beobachter  fest:  Sowohl 
im  Wettiner  Revier  boi  der  »Jungen  Louise«  unfern  Neutz  als 
auch  vor  allem  im  Hoffnunger  Revier  Löbejfln's  ist  die  Grenze 
zwischen  dem  Aelteren  Porphyr  und  den  Wettiner  Schichten  er* 
schlössen  worden.  In  beiden  Fällen  wurden  gestörte  Lagerung»- 
Verhältnisse  und  stellenweise  ein  deutliches  Einfallen  der  Sedimente 
unter  den  »überhängenden«  Porphyr  constatirt.  An  einer  Stelle 
bei  LöbejQn  war  sicher  festzustellen,  dass  die  saiger  stehenden 
Kohlenflötze  ihr  Hangendes  dem  Porphyr  zuwandten. 

Aehnlich  waren  die  Beziehungen  der  kohleführenden  Schichten 
an  sämmtlichen  übrigen  Stellen  alten  Kohlenbergbaues,  an  denen 
Laspeyres  Wettiner  Schichten  den  Porphyr  bedecken  lässt  Man 
erkennt  leicht,  dass  sie  alle  ebenso  wie  das  Hoffnunger  Revier 
Löbejün^s  sich  an  solchen  Stellen  befinden,  wo  die  Porphyrgrenze 
Buchten  bildet.  Das  sind  aber  Stellen  zwischen  den  fingerförmig 
auslaufenden  Enden  des  Lavastromes,  an  welchen  naturgemäss  der 
aufstauende  Druck  des  ergossenen  Gesteins  von  2  Seiten  auf  die 
weichen  Schiebten  der  Unterlage  wirkend  sich  besonders  kräfitig 
äussern  und  diese  emporpressen  musste. 

Aber  auch  an  dem  einzigen  Punkte,  wo  durch  zufiSLllige  Auf- 
grabungen  in  neuerer  Zeit  eine  ControUe  dieser  Lagerungsbeziehung 
möglich  war,  bei  Wittekind,  kann  ebensowenig  von  einer  normalen 
Auflagerung  der  Kohlenformation  auf  den  Aelteren  Porphyr  die 
Rede  sein.  Die  im  Thale  von  Wittekind  von  Laspeyres  an- 
gegebenen schwarzen  und  grauen  Schieferthone  und  Sandsteine 
zwischen  dem  Aelteren  Porphyr  und  dem  Porphyr  des  Reilsbergee, 
sind,  nachdem  v.  Fritscii  in  ihnen  zahlreiche  Walchien  gefunden 
hat,  dem  Unterroth  liegenden  zuzurechnen.  In  Giebichenstein 
und  Wittekind  ist  die  Auftinduug  von  Steinkohlenorganismcn  nur 
sicher  für  d'u)  im  S.  des  Aelteren  Porphyrs  unterirdisch  nachge* 
wiesenen,  an  der  Oberfläche  anscheinend  durch  das  ungleichförmig 
aufgelagerte  Porphyrconglomerat  bedeckten  Lagen. 

In  diesen  sind  nach  Andrae  von  Laspeyres  genannt  worden: 
Calamites  cannaefonnia  ScHL. ,  Kquisetites  litiffulatus  Gevm,  y  Annu-- 
laria     longifolia    Brongn.  ,     JSphenophi/äuni    Schlotheimi    Brongn. 
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und  Pecopteins  Miltoni  Artis  sp.  v.  Fritsch  fand  hierzu  noch  Cala- 
mitina  vanans  Germ.  sp.  und  Cal,  sp.,  Asterophyllites  equisetifoi^mis 
ScHL.,  Sphenophyüum  longifolium  Gehm.,  Sjyhenopte)^  sarana  Weiss, 
Pecopterü  arborescena  Schl.,  Bothrodendronf  Bey rieht  Weiss,  Cor^ 
daitea  sp.  Ferner  fand  er  zahlreiche  Exemplare  von  Spirorbü 
avwionis  Germ.  sp.  und  in  eiuem  Stucke  mit  auffällig  von  den 
übrigen  verschieden  aussehendem,  glänzend  schwarzen  Schieferthon 
Stücke  von  Acanthodes-KiemensirMen  mit  Rechenzahnen. 

Ob  der  grossen  Unterbrechung  zwischen  dem  Porphyr  mit 
grossen  Krystalleinschlüssen  im  Amtsgarten  unter  Schmelzer^s  Berg 
und  den  Fortsetzungen  des  Porphyrs  vom  Sandfelsen  bei  Halle  im 
Dorfe  Giebichenstein  eine  Verwerfung  zu  Grunde  liegt,  oder  ob 
etwa  eine  Stelle  vorliegt,  wo  unter  dem  übergreifend  und  un- 
gleichförmig aufgelagerten  Porphyrconglomerat  das  Liegende 
des  Eruptivgesteins  dessen  Hangendes  unmittelbar  berührt,  ist 
leider  noch  nicht  zu  ermitteln  gewesen. 

Ausser  in  der  Nähe  von  Wittekind  ist  noch  in  der  Gegend  des 
Nordfriedhofes  von  Halle  anscheinend  eine  Stelle  bekannt,  wo  an 
der  Südseite  des  A eiteren  Porphyrs  —  also  im  Liegenden  des- 
selben —  die  Wettiner  Steinkohlenschichten  angebohrt  worden  zu 
sein  scheinen  (s.  Laspeyres,  Abbandl.  S.  525).  Nach  den  münd- 
lichen Berichten,  die  von  v.  Fritsch  über  dabei  gefundene  Ver- 
steinerungen gemacht  sind,  kann  es  sich  wohl  nur  um  Schichten 
der  in  Wettin  die  Flötze  enthaltenden  Ablagerungsreihe  handeln. 
Auffällig  war  allerdings  die  Angabe  von  der  Bestimmbarkeit  der 
Fossilien  in  den  mit  dem  Bohrmeissel  losgestossenen  Proben.  Da 
die  Entfernung  von  der  muthmaasslichen  Südgrenze  des  Porphyrs 
an  jener  Stelle  schon  ziemlich  weit  (ca  400 — 500  "*)  abliegt,  dürften 
dabei  nur  liegende  Schichten  der  Kohlenbilduug  getroffen  worden 
sein,  die  flötzreichen  aber  nicht. 

Keine  von  den  angeführten  Thatsachen  und  überhaupt  wohl 
keine  der  bisherigen  Erfahrungen  widerspricht  also  der  Ansicht, 
dass  der  Landsberg- Löbejüner  Porphyr  über  die  Wettiner  Stein- 
kohlenschichten sich  ergossen  hat,  die  sein  normales  Liegendes 
bilden.  Dagegen  sprechen  für  dieses  Lagerungsverhältniss  noch 
folgende  Thatsachen :  Uebereinstimmend  geben  sorgsame  Beobachter 
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wie  Velth£IM  u.  A.  an,  das8  bei  LöbejQn  sowohl  als  bei  Dölaa 
die  Sedimente  in  der  Nähe  des  Porphyrs  Veränderungen  zeigten, 
die  wir  nach  den  Beschreibungen  theils  für  Contactwirkungen, 
theils  für  Druckwirkungen  längs  der  Liegend-Grenze  des  Aelteren 
Porphyrs  zu  halten  berechtigt  sind.  Die  Kohlen  sollen  anthracitisch 
und  die  Schieferthone  thonsteinartig  verändert  gewesen  sein.  Sind 
diese  Angaben  richtig,  so  muss  der  Porphyr  jQnger  als  der  Carbon 
sein  und  wegen  der  Art  seiner  Verbreitung  ein  deckenförniiges 
Lager  über  demselben  bilden.  Letzteres  geht  aber  besonders  deut- 
lich aus  der  allgemeinen  räumlichen  Anordnung  der  bekannten 
unzweifelhaften  Vorkommen  der  Wettiner  Schichten  zum  Porphyr 
hervor.  Durch  die  halbkreisförmige  Linie  Dössel-Domnitz-Schlettau- 
Plötz-Werderthau  wird,  wie  bereits  erwähnt,  der  Rand  einer 
zusammenhängenden  Mulde  von  Wettiner  Schichten  mit  generellem 
südlichen  Einfallen  bezeichnet.  Innerhalb  dieser  Bogcnlinie  treten 
dementsprechend  nur  jüngere,  ausserhalb  nur  ältere  Gebirgs- 
glieder  auf,  sowie  sie  gleichförmig  über  bezw.  unter  den  Kohlen- 
schichten liegen.  Der  Landsberg- Löbejüner  Porphyr  bleibt  auf  den 
Innen  räum  beschränkt,  gehört  also  in  die  Reihe  der  jüngeren 
regelmässig  auflagernden  Bildungen. 

Zu  dem  gleichen  Ergebniss  gelangen  wir,  wenn  wir  das 
räumliche  Verhältniss  der  Vertheilung  der  jüngeren,  dem  Porphyr 
mit  grossen  Krystalleinschlüssen  aufgelagerten  Bildungen  betrachten. 
Halten  wir  fest,  dass  die  Senne  witzer  Tuffe  und  Cordaltenthone 
das  jüngste  bis  jetzt  bekannte  Glied  des  mit  dem  Steinkohlenge- 
birge gleich  gelagerten  Rothliegenden  bei  Halle  sind,  und  dass  der 
Zechstein  und  das  mit  diesem  gleichgelagerte  Oberrothliegende 
ungleichförmig  über  diesem  alteren  Gebirge  ruhen,  so  müssen  wir, 
von  Sennewitz  ausgehend,  nach  allen  Seiten  die  Lagen  nach  der 
um<5ekehrten  Reihenfolge  treffen,  d.  h.  vom  Jüngeren  in  das  Aeltere 
kommen.  Wir  treffen  nun  in  der  Richtung  nach  Neutz  und 
Domnitz  (Junge  Louise)  wie  gegen  Löbejün  und  ebenso  in  der 
Richtung  nach  Giebichenstein  zu  gehend  in  der  That  die  Folge: 

Sennewitzer  Tuff, 

Petersberger  Porphyr, 

Walchien-führende  Sedimente, 
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Löbejün-Landsberger  Porphyr, 
Wettiner  Steinkohlenbildung. 

2.    Die  älteren  Sedimente  des  ünterrothliegenden. 

Da  der  Lavastrom  des  Aelteren  Porphyrs  nicht  das  gesammte 
Verbreitungsgebiet  der  Wettiner  Schichten  überdeckte,  so  lagern 
die  Sedimente  des  Unterrothliegenden  nur  theilweise  auf  dieser 
Eruptivdecke  selbst,  zum  anderen  Theil  aber  unmittelbar  und  zwar, 
trotz  Wagner's  gegentheiliger  Angabe,  gleichförmig  auf  den 
Wettiner  Schichten.  Nachdem  ihre  Beschaffenheit  zunächst  inner- 
halb der  Bergbaureviere,  in  denen  sie  von  zahlreichen  Schächten 
durchteuft  sind,  bekannt  gev^orden,  wurden  sie  weiterhin  auch  in 
den  grossen  Porphyrgebieten  als  constantes  Mittel  zwischen  dem 
Aelteren  und  Jüngeren  Porphyr  verfolgt  (Veltheim's  Zwischen- 
bildung). 

Während  nach  unserer  Auffassung  —  abgesehen  von  dem  discor- 
dant  über  allen  älteren  Schichten  lagernden  Oberrothliegenden  — 
sämmtliche  im  Hangenden  der  Wettiner  Schichten  und  des 
älteren  Porphyrs  liegenden  Sedimente  diesem  Unterrothliegenden 
angehören,  können  nach  Laspeyres  alle  verschiedenen  Stufen  der 
Sedimentgesteine,  aber  merkwürdiger  Weise  keines  der  ihm  (auch 
nach  seiner  Ansicht)  deckenförmig  eingeschalteten  jüngeren 
Eruptivgesteine  dem  Aelteren  Porphyr  auflagern.  —  Zwar  zeichnet 
er  auf  der  abgedeckten  Karte  zutreffend  im  Hangenden  des  Aelteren 
Porphyrs  zwischen  ihm  und  dem  Jüngeren  Porphyr  das  bei  Senne- 
witz mit  ca.  100  ™  Mächtigkeit  durchbohrte  Unterrothliegende 
als  schmales  bei  Wettin  und  Löbejün  sich  verbreiterndes  Band  fast 
um  dessen  gesammte  Verbreitung  herum,  aber  an  einigen  Stellen 
soll  auch  Steinkohlengebirge  und  namentlich  Mittelrothliegendes 
den  Porphyr  bedecken.  Die  ersteren  sind  bereits  oben  aIs  Punkte 
gestörter  Lagerung,  als  durch  Aufpressung  am  Rande  des  schweren 
Lavastromes  in  eine  scheinbar  hangende  Stellung  gebrachte  Par- 
tien der  Wettiner  Schichten  gekennzeichnet  worden.  Für  seine 
schwer  verständliche  Vorstellung  der  discordanten  Auflagerung 
eines  schildförmigen  Sattels  von  flötzleerem  Sandstein  und  flötz- 
führendem  Carbon  auf  dem  Aelteren  Porphyr  östlich  des  Schacht- 
Neue  Folge.    Heft  10.  14 


210  Ünterrothliegpndt«,  Altere  Sedimente. 

berges  fehlt  jeder  positive  Beweis.  Dass  der  Verlauf  der  Porphyr- 
grenze  selbst  von  ihm  hier  falsch  projectirt  war,  hat  durch  eiae 
Reihe  kleiner  Bobrungen  erwiesen  werden  können.  Eine  berich- 
tigte Darstellung  ist  auf  Tafel  IV  versucht  worden. 

Das  Mittelrothliegeude  aber,  welches  sich  zwischen  Domnitz- 
LöbejQn  auf  unseren  Porphyr  legen  soll,  besteht  sicher  aus  ver* 
kannten,  in  seinem  Liegenden  befindlichen  Wettiner  Schichten, 
die  den  seit  langer  Zeit  vermutheten,  bestimmt  vorhandenen 
Zusammenhang  zwischen  Wettin  und  LöbejQn  darstellen.  Ob  dieser 
Randtheil  der  grossen  Mulde  völlig  taub  ist,  erscheint  zweifelhaft; 
jedenfalls  reichen  die  vorhandenen  Bohrungen  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  nicht  aus. 

Wir  sind  daher  durchaus  berechtigt  zu  behaupten,  dass  an 
Stellen  ungestörter  Lagerung  nur  unterrothliegende  Sedimente 
als  normales  Hangendes  der  Wettiner  Schichten  und  des  Aelteren 
Porphyrs  erscheinen.  Dieselben  bedeckten  und  begruben,  wie  aus 
der  Beschaffenheit  des  die  Grenze  beider  durchschneidenden 
Bohrkernes  von  Senne witz  (s.  S.  150)  ersichtlich,  den  längst  er- 
kalteten Lavastrom  unseres  Porphyrs,  der  wegen  des  Mangels 
jeder  Contactwirkung  auf  sein  Hangendes  auch  kein  intrusiver 
Stock  sein  kann. 

Die  Beschaffenheit  der  ftlteren  Sedimente  des  Unterroth- 
liegenden ist  über  Tage  besonders  gut  im  Wettiner  Gebiet  zu 
Studiren.  Im  Gegensatz  zu  den  carbonischen  Bildungen  treten  in 
diesem  nördlichen  Verbreitungsgebiet  zwischen  theils  sandigen, 
meist  bunten,  nur  selten  grauen  oder  schwarzen  Schieferthonen 
zahlreiche  Bänke  von  polygenen  Conglomeraten,  Tuffen  und  Ar- 
kosen  auf,  welche  jenen  dort  völlig  fehlen.  In  den  südlicheren 
üebietstheilen,  zwischen  den  Porphyren,  verschwinden  diese  Ein- 
lagerungen. 

Die  Schichtenreihe  beginnt  bei  Wettin,  nachdem  wir  die 
Thierbergsandsteine  in's  Carbon  verwiesen  haben,  mit  dem  an 
Walchienresten  reichen  »Hangenden  Muschelschiefer«,  dem  wohl 
die  tiefsten  Theile  der  Sennewitzer  Sedimente  entsprechen. 

Die  Conglomerate  sind  leicht  von  denjenigen  der  Mansfelder 
Schichten  zu    unterscheiden.     Zwar  fehlen   ihnen  die  dort  charak- 
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teristischcn  »Hornquarzgerölle«  nicht  ganz,  aber  sie  treten  sehr 
zurück.  Ferner  pflegt  das  ganze  Gestein  graugrün  gefärbt  zu 
erscheinen  und  sich  aus  harten  Quarzit-,  Kieselschiefer-,  Kalk- 
etc.  Gerollen  von  geringer  Grösse  und  unvollständiger  Abrollung 
zusammenzusetzen.  Porphyre,  insonderheit  die  benachbarten,  fehlen 
hier  unter  den  Gerollen. 

Die  wenig  über  dem  Muschelschiefer  liegende  Conglomerat- 
bank  ist  längs  des  von  Wettin  nach  Dössel  führenden  Weges  bis 
zum  Weinstock  und  auch  noch  gegenüber  dem  Kleinen  Schacht- 
berg zu  verfolgen.  Hier  setzt  sie  in  aufialliger  Stärke  über  diesen 
Weg  und  ist  dann  als  Grenze  der  Wettiner  Schichten  über  den 
»Frisch  Auf«-  und  »Adler-Schacht«  bis  an  die  »Moritzthürme«  zu 
sehen.  Auch  am  Nordbange  des  Thierberges,  da,  wo  der  von 
Wettin  nach  dem  grossen  Schachtberg  führende,  directe  Verbin* 
dungsweg  das  von  Neutz  herunterkommende  Thal  überschreitet, 
sind  mehrere  Bänke  zu  beobachten.  Die  weiter  gegen  Osten  auf 
der  Abdachung  des  Thierberges  unweit  der  Wettin-Neutzer 
Strasse  auftretenden  gleichen  Kieselconglomerate,  gehören  etwas 
hängenderen  Lagen  an. 

Bei  der  Neuaufnahme  des  Gebietes  ist  der  Versuch  gemacht 
worden,  nicht  nur  die  Conglomerate,  sondern  auch  die  übrigen 
als  charakteristische  Einlagerungen  in  den  bunten  Schiefer- 
thonen  des  Unterrothliegendcn  auftretenden  Gesteine,  insonderheit 
die  Tuffe,  Arkosen  und  Kalksteine  kartistisch  darzustellen.  Dieses 
Unternehmen  hat  die  grosse  darauf  verwendete  Mühe  schlecht 
gelohnt,  da  die  vielen  kleinen  Verwerfungen  und  Störungen  ein 
zusammenhängendes  und  leicht  verständliches  Bild  nicht  ermög- 
lichen, andererseits  aber  die  Aufischlusse  zur  Fixirung  dieser  Ver- 
werfungen nicht  ausreichen.  So  ist  z.  B.  der  Versuch,  auch  nur 
die  hauptsächlichsten  der  durch  den  Grubenbetrieb  innerhalb  der 
Wettiner  Schichten  constatirten  Verwerfungen  bei  der  Verfolgung 
dieser  Einlagerungen  im  Unterrothliegenden  über  Tage  wieder- 
zufinden, trotz  der  vielen  darauf  verwendeten  Zeit  entschieden 
misslungen.  Immerhin  giebt  die  neue  Karte  eine  grössere  Anzahl 
auf  den  bisherigen  Kartendarstellungeu  vermisster  Details,  die  zur 
Klärung  der  Lagerung  etc.  beitragen. 
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Von  den  erwähnten  Einlagerungen  vermissen  wir  in  der 
LASPEYRES^schen  Schilderung  gewisse  Kalkbftnke,  welche  gerade 
wegen  des  Vergleiches  mit  dem  Unterrothliegenden  anderer  Gegen- 
den von  Wichtigkeit  sind.  Ein  solches  Bänkchen  von  ca.  20*^ 
Mächtigkeit,  splittriger  Beschaffenheit  und  schmutzig -rother  Farbe 
ist  von  der  Gegend  nördlich  vom  Schweizerling  in  nördlicher 
Richtung  bis  in  die  Nähe  des  Augustschachtes  zu  verfolgen  ge- 
wesen. Dasselbe  enthält  Koprolithen  und  zahlreiche  zum  Theil 
glatte,  zum  Theil  gestreifte  Ganoidschuppen,  ferner  Zähne  und 
Knochen  von  Fischen.  Ein  zweites  von  Laspeyrbs  nicht  er- 
wähntes Vorkommen  betrifft  einen  schwarzen,  matt  schimmernden, 
kalkreichen,  dünnplattigen,  beim  Anschlagen  klingenden  Schiefer, 
der  im  HandstQck  von  dem  sogenannten  Hangenden  Muschel- 
schiefer  —  welcher  selbst  aber  erheblich  tiefer  liegt  — ,  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  Im  Graben  der  Neutz-Wettiner  Poststrasse, 
wenige  Schritte  nordöstlich  von  der  EinmQndung  des  zur  Ab- 
deckerei nährenden  Fahrweges,  steht  derselbe  an  und  lässt  sich 
von  dort,  freilich  mit  Unterbrechungen,  längs  des  Südosthanges 
des  Thierberges  bis  in  die  Nähe  des  Schiessgrabens  (Einecke^s 
Berg)  und  auch  andererseits  gegen  NO.  auf  den  Sterlitzenberg  zu 
verfolgen.  Er  fQbrt  ebenfalls  Schuppen  von  Rhabdolepü  und 
Amblyptei^iLs^  Zähne  und  Knochen  von  Fischen  und  undeutliche 
Pilanzenreste  und  ist  um  deswillen  von  besonderer  Bedeutung, 
weil  nach  Laspeyres  derartige  schwarze  Schiefer  dem  Unterroth- 
liegenden gänzlich  fehlen  und  nur  dem  Carbon  zukommen  sollen. 
Nun  bewahrt  das  Mineralogische  Museum  der  Universität  Halle 
eine  Anzahl  in  den  Jahren  184G — 1849  gesammelter  Stücke  vom 
Wettiner  Oberzuge  und  von  Löbejün  auf,  deren  Gesteinsbeschaffen- 
hoit  dem  in  Rede  stehenden  Schiefer  ausserordentlich  gleicht  und 
welche  ausser  den  erwähnten  Fischresten  und  einer  Beyrichia 
charakteristische  Pflanzen  des  llothliegenden  zeigen  (Walchia  pinu 
fonnis^  Schizopteria  cf.  hi/menophi/Uoidcs,  Sphenopteria  Losaeni  etc.). 
Dieselbon  können  sehr  wohl  aus  einer  dem  geschilderten  Vor- 
kommen entsprechenden  Schicht,  welche  beim  Schachtabteufen 
durchsunken  wurde,  stammen.  Solange  man  jedoch  aus  dem 
Wettiner     Rothliegonden     keine     derartigen    schwarzen     Schiefer 
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kannte,  blieb  das  Vorkommen  der  erwähnten  Pflanzen  ein  um- 
strittenes Rätbsel  ^). 

FQr  die  Sicherstellung  des  Rothliegend -Alters  der  in  Rede 
stehenden  Stufe  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  sich  mehrfach  auch 
die  charakteristischen  Pflanzen  gefunden  haben.  Laspeyres  macht 
auf  zwei  Fundstellen  in  den  den  Aelteren  Porphyr  unmittelbar  über- 
lagernden Schichten  aufmerksam:  auf  den  Lunzberg  bei  Lettin 
und  auf  einen  Punkt  an  der  Strasse  von  Wettin  nach  Neutz,  kurz 
ehe  man  diesen  Ort  erreicht. 

Von  beiden  Orten  liegen  einige  neuere  Funde  vor;  die  wieder- 
holte Begehung  der  Stellen  hat  die  Auffassung  von  Laspetrbs 
bestätigt.  Cordaütenholz  hat  v.  FßiTSCH  zwar  ebensowenig  als  die 
höchst  zweifelhafte  Aphlebia  irregularia  Germar  an  den  betreffenden 
Stellen  gesehen,  aber  Cordaitenblätter  vom  Typus  des  C.  principalis 
wahrgenommen.  Ausserdem  liegt  vor  in  rothem  Thonstein  von 
Lettin:  Neuroptei'is  sp.  und  aus  den  thonsteinartigen  grauen  bis 
grau-grünen  Tuffen  an  der  Strasse  südlich  von  Neutz,  hart  über 
dem  Aelteren  Porphyr  von  der  Stelle,  aus  welcher  Laspetres 
(S.  422)  eine  0,03  *"  mächtige,  durch  zahlreiche  macerirte  Pflanzen- 
reste schwarz  geförbte  Lage  angiebt:  Odontopterü  o6^«a  Brongn. 
und  Calliptens  con/erta  Sternb.  sp. 

Sonst  sind  neue  Fundpunkte  von  Versteinerungen  des  tieferen 
Unterrothliegenden  nicht  aufgefunden.  Die  ehedem  so  ergiebige 
Fundstelle  des  Cordaltes  principalis  in  den  Arkosen  ( —  zweck- 
mässiger würde  wohl  der  grössere  Theil  der  von  Laspeyres  als 
Arkoso  und  Thonstein  bezeichneten  Gesteine  Tuff  genannt  wer- 
den — )  des  östlichen  Thierberges,  von  welchen  Germar  die 
Stammstücke  als  AraucarHtes  Brandlingi^  die  Blätter  als  Flabellaria 
principalis  s.  Zt.  ausführlich  beschrieb,  bietet  gegenwärtig  leider 
wenig  Ausbeute. 


0  Weiss,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1873,  S.  375,  Laspkybeb,  Abhandl. 
S.  360.  Die  dort  erwähnte  CaUipteris  conferta  stammt  u.  E.  von  Crock  oder 
Breitenbach  in  Thüringen;  namentlich  vom  ersteren  Fundort  sind  uns  ausset- 
ordentlich  zahlreiche  Exemplare  durch  die  Hand  gegangen,  und  das  im  Halle- 
schen Museum  aufbewahrte  angeblich  von  Wettin  stimmende  Stück  hat  nach 
Gestein  und  Art  der  Erhaltung  ganz  das  Aussehen  dieser  Leitpflanze  von  Crock. 
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Wichtiger  noch  aU  die  Ergänzung  und  Bestätigung  der  er- 
wähnten LASPETRES^sefaen  Pflanzenfunde  des  Unterrotbliegenden 
erschien  die  Prüfung  seiner  Angabe  Ober  das  Vorkommen  wirklicher 
Steinkohlenschichten  nördlich  von  den  Vorkommnissen  Aelteren 
Porphyrs,  welche  von  der  Provinzial-Irrenanstalt  Nietleben  bei  Halle 
a.  S.  und  vom  Sandfelsen  nördlich  der  Stadt  unter  Diluvialbedeckung 
zusammenhängend  nach  Landsberg  fortsetzen,  bezw.  zwischen 
diesem  und  dem  Porphyr  von  Reilsberg  bei  Wittekind,  den 
Labpetres  zum  Jüngeren  Porphyr  rechnet  und  dessen  in  Blöcke 
aufgelöste  Erstarrungskruste  —  das  Ebenbild  der  Blockkrusten  der 
Lava  von  1866  etc.  auf  San  torin  —  er  als  »Porphyrconglomerat« 
d.  h.  als  Sediment  des  Oberrothliegenden  aufgefasst  hat.  Zu  Be- 
obachtungen und  Petrefactenaufsammlungen  boten  Haus-  und 
Brunnen-Anlagen  im  Wittekinder  Thale  v.  Fritsgh  wiederholt 
Gelegenheit.  Er  sammelte  auf  den  alten  Wittekinder  Halden  eine 
Anzahl  Petrefacten  der  Wettiner  Steinkohlenbildung,  die  aus  dem 
Stollen  herstammen,  mit  welchem  die  südlich  vom  Zuge  des 
Aelteren  Porphyrs  lagernden  Schiebten  angefahren  worden  sind,  aber 
er  hat  von  dem  nördlich  und  nordöstlich  von  diesem  Porphyr 
anstehenden  Sedimentstreifen  nie  ein  Fossil  gesehen,  das  auf 
jüngste  Steinkohlenbildiing  i.  e.  S.  hindeutet.  Bei  der  Fundamen- 
tirung  eines  Hauses  dicht  westlich  beim  Kurhaus  kamen  in  schwarzen 
Schieferthonen  nur  gestreifte  GanoTden-Schuppen  und  vereinzelte 
Fisch-Kopfknochen  {Rhabdolepü  sp.)  zum  Vorschein.  Im  Herbst 
1895  fanden  sich  bei  Anlage  eines  Brunnens  im  SO.  des  Reils- 
berges  in  ganz  ähnlichen,  z.  Th.  sandigen  Schieferthonen  von 
schwarzer   und    schwarzgrauer    Farbe    mit   schönen   Schwefelkies- 

würfeln: 

Walchia  filiciformis  ScHLOTH., 

Walchia  piniformis  ScHLOTH., 

Covdaites  sp.  (meist  schmale  Blattstreifen), 

Odontopteii^  obtusa  Brongn. 

Die  Leitpflanzen  des  Rothliegenden  können  dort  nur  wenige 
Meter  über  dem  Aelteren  Porphyr  lagern.  Etwa  30"  von  der  Fund- 
stätte steht  derselbe  zu  Tage;  nach  der  LASPEYREs'schen  Karte 
wäre  an  der  Stelle  der  Brunnengral)img  selbst  anstehender  Aelterer 
Porphyr  zu  erwarten  gewesen. 
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3.    Die  jüngeren  Porphyre  des  Unterrothliegenden. 

Im  Inneren  der  Hallcschen  Mulde,  deren  Nordrand  wir  näher 
durch  das  Ausstreichen  der  Wettiner  Schichten  gekennzeichnet 
haben,  findet  sich  ausser  dem  nur  bei  Löbejün  mehrere  kleine 
ErgQsse  bildenden  Orthoklasporphyr  Laspetres  eine  Ailzahl  dem 
Unterrothliegenden  eingeschalteter  deckenförmiger  Quarzporphyr- 
ergüsse, die  sich  sftmmtlich  von  dem  vorbesprochenen  Aelteren  Por- 
phyr durch  die  relative  Kleinheit  ihrer  Krystalleinschlusse  aus- 
zeichnen. Aber  während  der  Aeltere  Porphyr  allenthalben,  so- 
wohl in  seinen  oberirdischen  Verbreitungsgebieten,  als  auch  in 
der  zwischen  denselben  liegenden  Sennewitzer  Tiefbobrung  einen 
sich  ausserordentlich  gleichbleibenden  Gesteinscharakter  zeigt,  bieten 
die  jüngeren  Porphyrergüsse  einen  grösseren  Wechsel  von  Ab- 
änderungen dar.  Kann  somit  aus  der  grossen  Uebereinstimmung 
des  bei  Landsberg,  Hohenthurm  etc.  anstehenden  Aelteren  Porphyrs 
mit  demjenigen  im  Sennewitzer  Bohrloch  und  dem  bei  Löbejün, 
Neutz,  Brach witz  etc.  vorhandenen  auf  eine  Einheitlichkeit  der 
Entstehung  seiner  Masse  höchstens  mit  der  Einschränkung  ge- 
schlossen werden,  dass  es  sich  um  das  Erzeugniss  einiger  weniger 
A.usbrüche  handelt,  die  einander  unmittelbar  berühren  und  über- 
lagern —  so  etwa,  wie  die  Laven  von  1707  bis  1711  und  von 
186r)  bis  1872  zusammen  die  Nea  Kaimeni  im  Santorin-Archipel 
))ilden  —  so  findet  eine  solche  Einheitlichkeit  der  Entstehung  bei 
den  Jüngeren  Porphyren  des  Rothliegenden  nicht  mehr  statt. 
Laspeyres  zwar  fasst  sie  alle  als  einen  »Oberfiächenerguss  vom 
Alter  zwischen  dem  Ober-  und  Mittelrothliegenden«  auf,  obwohl 
auch  ihm  der  petrographische  Unterschied  zwischen  dem  Peters- 
berger  Porphyr,  dem  schwarzen  Porphyr  von  Schwerz  und  dem 
Porphyr  von  Wieskau  aufiällt. 

Legt  schon  die  erwähnte  Veränderlichkeit  des  Gesteins  den 
Gedanken  nahe,  dass  es  nicht,  wie  bisher  ziemlich  allgemein  an- 
genommen worden  zu  sein  scheint,  einen  einheitlichen  »Jüngeren 
Porphyr«  giebt,  so  wird  es  durch  Betrachtung  einiger  anderer 
stratographischer  Verhältnisse  noch  vielmehr  wahrscheinlich,  dass 
verschiedenzeitige  Aufbrüche  von  Porphyr  mit  kleinen  Krystall- 
einschlüssen  anzunehmen  sind. 
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Prof.  LOdecke  nahm  schon  1873  in  den  Anlagen  dicht  neben 
der  Saale  nntnittelbar  bei  der  Gartenmauer  der  Saale-Schloss- 
Brauerei  in  Giebichenstein  eine  wenige  Meter  starke  Porphyr- 
Tuff- Masse  in  dem  Porphyr  des  sQdl.  Klausberges  wahr.  Dort 
handelt  es  sich  indess  vielleicht  nur  um  die  Andeutung  einer  ver- 
h&Itnissmässig  kurzen  und  örtlichen  Unterbrechung  der  Ausbrüche. 
Dagegen  scheint  der  Porphyr  des  Keilsberges  in  Wittekind  das 
Ergebniss  eines  besonderen  Ausbruches  zu  sein.  Hierfür  sprechen 
folgende  drei  Umstände: 

1.  Die  Anwesenheit  der  namentlich  im  Hangenden  des  Por- 
phyrs, zum  kleineren  Theile  aber  auch  an  seinen  Flanken  und  im 
Liegenden  wohl  entwickelten  Erstarrungskruste  des  Ergusses, 
dessen  Oberfläche  in  Blöcke  zertheilt  wurden,  wie  die  der  Santorin- 
layen  von  1866.  Laspbyres  hat  diese  Rinde  fälschlich  als  Porphyr- 
conglomerat  des  Oberrothliegenden  angesehen. 

2.  Die  am  Reilsberg,  gegenüber  der  im  Bohrloch  von  Senne- 
witz  beobachteten  Mächtigkeit  der  Sedimente  zwischen  Aelterem 
und  Jüngerem  Porphyr,  sehr  grosse  Nähe  an  der  Obergrenze  des 
Porphyrs  mit  grossen  Krystallen,  bezüglich  an  den  unmittelbar 
darauf  liegenden  Walchienlagen. 

In  Senne  witz  liegt  eine  rund  100°^  mächtige  Sedimentmasse 
zwischen  beiden  Porphyren;  am  Reilsberg  zeichnet  Laspbyres  im 
S.  beim  Badehause  eine  horizontale  Entfernung  von  50  ^  zwischen 
beiden,  im  Osten  nur  eine  von  35  bis  40  ™.  Die  Schichten  sind 
ziemlich  steil  aufgerichtet,  doch  nicht  saigcr  gestellt,  man  wird 
also  auch  unter  Berücksichtigung  der  Böschung  des  Gehänges  die 
Mächtigkeit  der  zwischen  den  Porphyren  liegenden  Sedimente 
nicht  über  55  *"  schätzen  dürfen.  Wahrscheinlich  geht  man  nicht 
fehl,  wenn  man  den  Porphyr  der  Klausberge  bei  Trotha  mit  dem 
bei  Sennewitz  durchbohrten  für  gleich  hält  und  in  demjenigen  von 
Reilsberg  einen  kleinen  selbstständigen  Erguss  sieht,  der  ungefähr 
in  der  Mitte  des  Zeitraums  eingetreten  ist,  welcher  der  Sediment- 
bildung zwischen  den  beiden  Ausbrüchen  von  Sennewitz  entsprach. 

3.  Der  Porphyr  vom  Reilsberg  ist  etwas  dichter,  etwas  ärmer 
an  Krystalleinschlüssen  und  insbesondere  an  Plagioklasen,  als  der 
Sennewitzer  und  der  der  Klausberge,  sowie  des  Petersberges. 
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Nach  der  räumlichen  Vertheilung  der  Aufschlüsse  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  letztgenannten  zusammengehören  und 
einem  einheitlichen  Erguss  zugerechnet  werden  dürfen. 

Im  Bereiche  der  Haide  unfern  Lettin  und  Dölau  fällt  der 
Porphyr  durch  eine  auffallend  plattenförmige  Absonderung  und  die 
eigenthümliche  Ausbildungsweise  der  Krystalleinschlüsse  auf;  auch 
hier  dürfte  eine  besondere  Ergussmasse  vorliegen. 

Auch  der  Porphyr  an  der  Steinmühle  bei  Halle,  dessen 
Stellung  über  oder  unter  dem  des  »Sandfelsens«  (dem  Landsberg- 
L<obejüner)noch  zweifelhaft  ist,  scheint  einem  selbstständigen  Ergüsse 
sein  Dasein  zu  verdanken,  desgl.  der  von  Brach witz  und  von 
Schwerz  bei  Niemberg. 

Weiterhin  scheinen  die  in  der  Umgegend  von  Wettin  ver- 
breiteten Jüngeren  Porphyre,  von  jenem  Petersberger  Ergüsse  un- 
abhängig zu  sein.  Zwar  könnte  ihre  räumliche  Abtrennung  als 
ein  Ergebniss  der  Erosion  erscheinen,  aber  der  Porphyr  des 
Schweizerlings,  welcher  übrigens  mit  demjenigen  des  benachbarten 
Wettiner  Stadthügels  und  des  Sterlitzenberges  nicht  unmittelbar 
-zusammenhängt,  gehört  unbedingt  einem  sehr  viel  tieferen  Schichten- 
niveau an.  Von  dem  auf  dem  Wettiner  Unterzuge  abgebauten 
südwestl.  einfallenden  Oberflötz,  das  eine  erhebliche  Strecke  unter 
die  Porphyrdecke  des  Schweizerlings  verfolgt  wurde,  hat  man  nur 
etwa  40  ™  Schichtenmächtigkeit  bis  zur  Untergrenze  dieses  Por- 
phyrs zu  durchqueren.  Sonach  muss  dieser  Erguss  nothwendiger 
Weise  weit  älter  sein,  als  der  in  Sennewitz  ca.  100  ™  über  dem 
Hauptlager  der  Walchien  durchbohrte.  Dazu  kommt  die  schon 
von  Laspeyres  betonte  (Ztschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1864, 
Bd.  16,  S.  402)  Verschiedenheit  der  Grundmasse  gegenüber  dem 
Petersberger. 

Etwas  jünger,  aber  doch  noch  älter  als  der  Petersberger 
Porphyr  dürfte  derjenige  vom  Wettiner  Stadthügel  sein,  in  welchem 
die  Häufigkeit  drusiger  Partien  mit  kleinen  Albitkry stallen  nament- 
lich an  der  Liebecke  auffallt. 

Der  nur  im  Löbejflner  Revier  verbreitete  Orthoklaspro phyr 
Laspeyhes'  ist  bezüglich  seiner  Altersstelhing  nicht  ganz  sicher. 
Laspeyres  sieht  ihn  als  einen  Oberflächeiierguss   zwischen   seiner 
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unteren  und  oberen  Zone  des  Unterrothliegenden  an.  Da  die  unter- 
irdischen Aufschlösse  nicht  mehr  controlirbar  sind,  die  oberirdischen 
aber  leider  keinerlei  Anhaltspunkte  über  die  geologische  Stellung 
dieses  Eruptivlagers  erlauben,  so  muss  dasselbe  auf  Grund  der 
hinterlassenen  Nachrichten  als  ein  sich  mehrfach  wiederholendes 
Lager  im  Unterrothliegenden  nahe  an  der  Grenze  der  Wettiner 
Schichten  angesprochen  werden.  Im  Plötzer  Revier  ist  das  Gestein 
nie  getroffen. 

Das  Fehlen  der  Quarzkörner  bezw.  Quarzkrystalle  in  einigen 
der  ganz  kaolinisirten  Eruptivgesteine  zwischen  Morl  und  der 
Napoleonspappel  lässt  darauf  schliessen,  dass  dort  ein  dem  Lobe- 
jüner  Orthoklasporphyr  ähnliches  Gestein  zwischen  den  Schichten 
des  Unterrothliegenden  unterhalb  des  Petersberger  Porphyrs  einge- 
schaltet ist. 

Schliesslich  muss  noch  betont  werden,  dass  die  nördlich  vom 
LöbejQner  Revier  aus  der  Diluvialbedeckung  auftauchenden  Por- 
phyre, insonderheit  diejenigen  vom  Neckschen  Busch  bei  Gröbzig, 
ebenso  wie  diejenigen  von  Kattau  und  Wieskau  sicher  irrthflmlich 
von  Laspeyres  mit  unseren  Jüngeren  Porphyren  des  Unterroth- 
liegenden  vereinigt  werden.  Ihre  petrographische  Verschiedenheit 
von  jenen  ist  augenfällig;  sie  gehören  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
als  Lager  in  die  Mansfelder  Schichten,  denen,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  auch  im  Mansfeldischen  Eruptivgesteinslager 
nicht  fehlen. 

Dass  die  Hauptmassen  der  Porphyre  mit  kleinen  Krystallein- 
schlüssen,  trotz  ihrer  Altersunterschiede  im  Einzelnen,  jünger  sind, 
als  der  Landsberg-Löbejüner  Porphyr  mit  grossen  Krystalleinschlüssen, 
geht  aus  der  Betrachtung  der  gegenseitigen  Lagerungsbeziehungen 
auf  das  Klarste  hervor.  Allenthalben  trennt  die  bei  Sennewitz 
durchbohrte  Walchien-führende  Sedimentmasse,  die  im  Hangenden 
des  Laudsberg-Löbejüner  Porphyrs  liegt,  in  Form  eines  schmalen 
Bandes,  die  darüber  folgenden  Jüngeren  Porphyre  ab.  Die  Gleich- 
mässigkeit  der  Verbreitung  dieses  Sedimentstreifens,  die  zugleich 
den  Beweis  enthält,  dass  die  von  ihr  getrennten  Eruptivmassen 
durchaus  dieselbe  tektonische  Rolle  lagerformiger  Körper  spielen, 
fiel  bereits  v.  Veltiieim  auf  und  veranlasste  ihn,  dieselbe  mit  dem 
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besonderen  Namen  der  »Zwischenbildung«  zu  belegen.  —  Schliess- 
lich sei  noch  erwähnt,  dass  das  Alter  der  kleinen  Porphyrmassen, 
welche  an  der  Steinmühle  bei  Halle  und  nördlich  Brachwitz  als 
kleine  isolirte  Partien  aus  den  Sedimenten  des  Rothliegenden  her- 
vorragen, ebensowenig  feststeht  als  dasjenige  des  schwarzen  Porphyrs 
von  Schwerz  bei  Niemberg. 

4.    Die    jüngeren    Sedimente    des     Unterrothliegenden. 

Als  jüngstes  bisher  bekanntes  Glied  des  mit  dem  Steinkohlen- 
gebirge gleichgelagerten  Rothliegenden  in  der  Halleschen  Mulde 
kennen  wir  nur  die  bei  der  Sennewitzer  Bohrung  (vergl.  S.  144  f.) 
näher  beschriebenen  verthouten  Porphyr-Tuffe  und  cordaitenreichen 
Schieferthone,  welche  dort  den  Petersberger  Porphyr  bedecken.  In 
den  grossen  Ziegeleigruben  bei  Trotha  sind  dergleichen  Porphyr- 
tuffe und  dazwischen  gelagerte  mehr  oder  minder  verthonte 
sandige  Schieferthone  etc.  gleichfalls  entblösst,  doch  fehlen  dort  die 
Pflanzenreichen  Schichten.  Immerhin  beweisen  diese  Vorkommnisse 
eine  ansehnliche  Verbreitung  der  Tuffe  und  Sedimente  über  dem 
Petersberger  Porphyr. 

F.  Das  Oberrotbliegende  und  die  Porphyrconglomerate 

von  Halle. 

Die  als  Oberrothliegendes  angesprochenen  Sedimente  bestehen 
im  Wesentlichen  aus  rothbraunen  Porphyrconglomeraten,  denen 
untergeordnete  Lagen  von  rundkörnigem,  grob-  bis  feinkörnigem 
Sandstein  und  rothen  sandigen  Schieferthonen  zwischengeschaltet 
sind.  Es  sind  dies  unverkennbar  diejenigen  Massen,  auf  welche 
der  Name  des  »rothen  todten  Liegenden«  zuerst  angewendet 
worden  ist.  Sie  bilden  in  ihrer  wenig  wechselnden  Beschaffenheit 
im  Gebiete  der  Mansfelder  Mulde  durchweg  und  ausschliesslich 
die  unmittelbare  Unterlage  der  Zechsteinbildungen,  mit  denen  sie 
hier  und  darüber  hinaus  in  den  benachbarten  Theilen  der  Magde- 
burg-Halberstädter Mulde  annähernd  gleiches  Streichen  und  Fallen 
besitzen.  Eine  gewisse  Abweichung  von  der  Lagerung  des  Zech- 
steins ist  dadurch  angedeutet,  dass  die  tiefsten  Zecb  stein  schichten 
zwar  meist  auf  den  ächten  Porphyrconglomeraten,  bisweilen  jedoch 
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auf  den  obengenannten  untergeordneten  Sandsteinen  und  Schiefem 
aufruhen.  Wichtiger  noch  ist  die  Thatsache,  dass  der  Untere 
Zechstein  stellenweise  direct  auf  den  älteren  Gebirgsgliedern  auf- 
ruht und  demnach,  ähnlich  wie  in  ausgesprochener  Weise  am 
Sodharz  der  Fall,  Obergreifend  zum  Oberrothliegenden  zu  lagern 
scheint.  Doch  sind  solche  Stellen  wohl  besser  durch  Annahme 
gestörter  Lagerung  zu  deuten. 

Unsere  Auffassung  von  den  Lagerungsbeziehungen  des  Ober- 
rothliegenden zu  den  hangenden  und  liegenden  Gebirgsgliedern 
weicht  von  der  LASPEYRES^schen  in  wesentlichen  Punkten  ab. 
Während  er,  wie  erwähnt,  die  gesammte  Schichtenreihe  Tom 
Carbon  bis  zur  Kreide  in  concordanter  Lagerung  be6ndlich  be- 
trachtet, ist  zweifellos  den  liegenden  Gliedern  des  Oberrotb- 
liegenden  gegenüber  eine  überaus  deutliche  und  ausgesprochene 
Discordanz  vorhanden,  deren  Verkennung  durch  Laspetres 
und  nach  ihm  durch  Kayser  um  so  aufi%lliger  ist,  als  beide  die- 
selbe eigentlich  auf  ihrem  Kartenbilde  unbewusst  zur  Darstellung 
bringen. 

Dieser  Ült  die  Gesammtauffassung  der  Lagerungsverhältnisse 
ausserordentlich  wichtige  Punkt  erheischt  eine  etwas  ausführlichere 
Betrachtung. 

Im  gesammten  West-  und  Nordtheil  der  Mansfelder  Mulde 
bis  zur  östlichen  Wendung  bei  Dobis  treffen  wir  die  Porphyr- 
conglomerate  in  abweichender  Lagerung  auf  den  Mans- 
felder Schichten  (=  Mittl.  Ottweiler  Seh.  =  Mittelroth- 
liegendes  nach  Laspeyres),  von  Dobis  bis  zum  Schweizerling  auf 
der  improductiven  Facies  der  Wettine r  Schichten  (=  Obere 
Ottw.  Seh.  =  Mittelrothliegendes  nach  LaspeyresJ,  vom  Schweizer- 
ling bis  Wettin  auf  dem  zum  Unterrothliegenden  gehörigen 
Porphyrlager  des  Schweizerling  (=  Jüngerer  Porphyr  nach 
Laspeyres),  von  Wettin  bis  Friedrichs-Schwerz  auf  dem  unter- 
rothliegenden  Porphyr  des  Sterlitzenberges  (=  Jüngerer 
Porphyr  nach  Laspeyres),  bei  Friedrichs  -  Schwerz  auf  den 
die  Porphyrergüsse  trennenden  Sedimenten  des  Unterroth- 
liegenden, von  Brach witz  bis  Dölau  auf  dem  gewaltigen,  eben- 
falls   zum    Uuterrothliegendeu    gehörigen    Erguss    des    Aelteren 
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Porphyrs,  bei  Halle  abwechselnd  auf  den  verschiedenen  daselbst 
auftretenden  Gliedern  des  Rothliegenden. 

Geht  schon  aus  dieser  Gesammtanordnung  die  discordante 
Auflagerung  des  Oberrothliegenden  klar  hervor,  so  ist  sie  stellen- 
weise auch  im  Einzelnen  evident.  Bei  Dobis  z.  B.  beträcrt  der 
Unterschied  zwischen  dem  Streichen  der  Porphyrconglomeratbänke 
und  demjenigen  der  carbonischen  Sandsteinlagen  bis  zu  90^;  dabei 
ist  das  Einfallen  des  Oberrothliegenden  südwestlich  gerichtet, 
während  die  älteren  Schichten  gegen  SO.  einfallen.  Fast  ebenso 
deutlich  sind  diese  Verhältnisse  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Gegend  von  Gönnern  und  einigen  später  zu  schildernden  Punkten 
im  Mansfeldischen. 

So  leicht  und  einfach  in  Folge  dieser  abweichenden  Lagerung 
und  der  charakteristischen  Gesteinsbeschaffenheit  die  kartographische 
Begrenzung  des  Oberrothliegenden  den  älteren  Schichten  gegen- 
über ist,  so  schwierig  kann  dieselbe  gegenüber  dem  Zechstein  wer- 
den. Ist  hier  überhaupt  abweichende  Lagerung  vorhanden,  so  ist 
der  Winkel  der  Discordanz  jedenfalls  ein  ausserordentlich  geringer. 
Aber  auch  die  Aehnlichkeit  der  Gesteinsbeschaffenheit  erschwert 
die  Abtrennung.  Zwar  haben  die  der  Zechsteinformation  zuzu- 
rechnenden, unmittelbar  unter  dem  Kupferschiefer  lagernden  1  —  2™ 
grauen  Zechsteinconglomeraten  am  O.-Rand  der  Mansfelder  Mulde, 
—  dem  W.-Rand  fehlen  sie  — ,  in  der  Regel  neben  gebleichten 
Porphyrstücken  auffällig  viel  gut  abgerollte  Milchquarze  und  das 
Bindemittel  oft  eine  kalkig-dolomitische  Beschaffenheit,  aber  die 
Rothfärbung  des  Oberrothliegenden  ist  an  der  Zechsteingrenze  auch 
stellenweise  durch  Reduction  des  Eisenoxyds  mehr  oder  minder  in 
Grau  verwandelt,  während  gleichzeitig  kalkige  Theile  durch  In- 
filtration von  oben  einwanderten.  Dazu  kommt  der  Mangel  der 
z.  B.  im  Thüringischen  Zechsteinconglomerat  verbreiteten  marinen 
Versteinerungen. 

Laspeyres  hebt  mit  Recht  den  Unterschied  der  petrographischen 
Beschaffenheit  zwischen  demjenigen  Oberrothliegenden,  welches  als 
schmales  Band  die  Mansfelder  Mulde  umsäumt  und  den  in  der 
unmittelbaren  Nähe  von  Halle  in  z.  Th.  breiteren  Flächen  den 
dortigen    Porphyren    aufgelagerten    Resten    hervor.     Während    in 
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und  bei  Halle  Conglomerate  auftreten,  in  denen  Bruchstücke  der 
benachbarten  Porphyre  herrschen,  ist  es  V.  Fritsch  nie  ge- 
lungen, in  dem  ersterwähnten  Gebiet  ein  PorphyrstOck  zu  finden, 
das  er  für  einen  Brocken  der  bei  Halle,  Giebichenstein ,  Wettin, 
um  Petersberg  etc.  anstehenden  Eruptivgesteine  hfttte  halten  können. 

Zu  den  Porphjrrcongioneraten  des  Oberrothliegenden  hat 
Laspeyres  fälschlich  die  Masse  gerechnet,  welche  auf  dem  Gipfel 
und  auf  der  N.-Seite  von  Reilsberg  bei  Wittekind  ansteht.  An 
dieser  Breccie  kann  v.  Fritsch  nur  die  Blockkruste  oder  Er- 
starrungsrinde des  Porphyrs  vom  Reilsberg  sehen ;  der  Anblick  der 
Massen  erinnert  ihn  ganz  an  die  Oberfläche  der  frischen  Laven 
von  San  torin. 

Beruht  die  fast  allen  bisherigen  Autoren  gemeinsame  Zurech- 
nung der  völlig  petrefactenfreien  Stufe  der  Porphyrconglomerate 
im  Gebiete  der  Mansfelder  Mulde  zum  Oberrothliegenden  wesent- 
lich auf  der  Lagerungsbeziehung  dieses  Gebirgsgliedes  zum  Zech- 
stein, so  ist  die  Beizählung  der  unmittelbar  bei  Halle  verbreiteten 
Porphyrconglomerate  zum  Oberrothliegenden  wahrscheinlich  ab- 
geleitet nicht  sowohl  von  der  Aehnlichkeit  mit  den  Porphyrconglo- 
meraten  der  nordwestlicheren  Gebiete,  als  vielmehr  von  der  Zu- 
rechnung der  diesen  Conglomeraten  benachbarten  Kalke  und  Dolomite 
am  Halleschen  Markte,  an  den  Soolquellen  in  der  »Halle«  und  an 
der  Klausbrücke  zum  Zechsteiu.  —  Diese  Zurechnung  beruht  auf 
einer  Verwechselung:  Die  kalkigen  Schichten  der  »Halle«  werden  mit 
dem  in  ihrem  Liegenden  vorhandenen  Mittleren  Buntsandstein  durch 
eine  Verwerfungsklufl  von  den  Porphyrconglomeraten  getrennt  und 
gehören  zum  »Unteren  Köth«.  —  Indess  scheinen  am  Hasenberge  etc. 
die  Halleschen  Porphyrconglomerate  ungleichförmig  auf  Porphyr- 
tufien  zu  lagern  und  es  liegt  daher  noch  kein  zwingender  Gnuid 
vor,  die  denselben  durch  Laspeyres  zugewiesene  Stellung  beim 
Oberrothliegenden  abzuändern,  zumal  da  es  auch  bei  Giebichenstein 
und  im  nördlichen  Stadttheile  von  Halle  Stellen  giebt,  die  f&r  eine 
üngleichförmigkeit  der  Lagerung  älteren  Gebirgsgliedern  gegenüber 
sprechen. 

Ueber  die  Mächtigkeit  des  Porphyrconglomerates  in  Halle  und 
über  die  Beschaffenheit  des  Liegenden  davon  giebt  eine  Brunnen- 
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bobruDg  im  Grundstücke  der  Hallcschen  Actienbierbrauerei^)  einigen 
Aufschluss. 

Das  dort  dicht  beim  Rossplatz  in  der  Meereshöhe  von  107,75*" 
über  Normal-Null  (nach  der  Höhenschichtenkarte  des  Städtischen 
Bauamtes  zu  Halle  a/S.)  angesetzte  Bohrloch  traf  unmittelbar  unter 
den  aufgeschütteten  Massen  der  Oberfläche  das  etwas  thonig  ge- 
wordene weissgraue  Porphyrconglomerat.  Proben  von  diesem  liegen 
vor  aus 

1.  3  »Tiefe, 

2.  5°>      »    , 

3.  8"^  »  (Glimmergehalt  und  SchwefelkiesflQhrung  treten 
hervor). 

4.  13»»      »    ; 

auch    ward  gezeigt,   dass   das   graue   Conglomerat  bis  in    ca.  18*' 
Tiefe  anhielt. 

5.  Aus  19  ™  Tiefe  wurde  rothes  tuffartiges  etwas  Glimmer 
führendes  Gestein  emporgebracht;  einzelne  graue  Porphyrstückchen 
stammen  wohl  aus  dem  oberen  Theile  des  Bohrloches. 

6.  Aus  20  ^  Tiefe  stammt  eine  rothe,  tufiahnliche  Masse  mit 
Glimmer,  Feldspath  und  rothen  Porphyrbrocken,  wohl  ähnlich  dem 
nahe  dem  Diakonissenhaus  anstehenden  Gestein. 

7.  Aus  23  "  Tiefe  rührt  lichtrother  plastischer  Thon  her  und 
ein  mehr  sandartig  zerriebener  Porphyrtuff.  Die  Probe  enthält 
kleine  Stücke  von  Rötheischiefer  und  von  weisslichem  Schieferthon. 

8.  Aus  37,5  "  Tiefe  wurde  zerriebener  röthlicher  bis  röthlich- 
grauer  Schieferthon  emporgeholt. 

9.  Aus  39  "^  Tiefe  kamen  kleine  Bröckchen  von  grünlichgrauem 
und  röthlich  braungrauem  Schieferthon  zum  Vorschein,  daneben 
Zerreibungsproducte  eines  ziemlich  grobkörnigen  Arkosesandsteines, 
dessen  Quarze  meist  gut  gerundet  sind.  Der  Feldspath  zeigte  oft 
Bruchflächen.  —  Vereinzelte  kleine  Porphyrstückchen  dürfen  für 
Nachfall  aus  den  oberen  Tiefen  gelten.  Bis  zur  Tiefe  von  43 "  ist 
in  den  Schieferthonen  gebohrt  worden.     Da  die  Bohrung  mit  dem 


*)  Für  die  gütigo  Uebennittelung  der  Bohrproben  und  für  die  Erlauboias  der 
Veröffentlichung  der  Ergebnisse  spreche  ich  der  Direction  der  Halle'schen  Actien- 
bierbrauerei  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aus.  v.  Fa. 
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Meissel  ausgeführt  wurde,  also  die  bekannten  Uebelstände  der 
Bohrprobenuntersuchung  vorhanden  sind,  lässt  sich  Nichts  über 
die  Lagerungsart  der  unter  dem  Spiegel  der  Saale,  75*"  über  Normal- 
Null,  anstehenden  Schieferthone  und  Sandsteine  aussagen. 

Man  kann  hiernach  die  Mächtigkeit  der  an  jeuer  Stelle 
vorhandenen  Porphyrconglomeratmassen  auf  etwas  mehr  als  20  " 
veranschlagen.  Die  Schieferthone  und  Sandsteine  darunter  können 
recht  gut  für  Mansfelder  Schichten  angesehen  werden ,  so  weit 
das  Material  der  Bohrproben  ein  Urtheil  gestattet. 

Bei  den  Ausschachtungen  in  der  Nähe  der  »Stadt  Hamburg« 
wurden  einige  der  verthonten  Lagen  des  Porphyrconglomerates 
reich  an  Gyps  gefunden,  der  in  zahlreichen  theils  vereinzelten,  theils 
gruppenweise  verbundenen  Kristallen  darin  liegt.  Alle  in  den 
letzten  Jahren  erfolgten  Ausschachtungen  in  und  bei  Halle  sprechen 
für  ein  Einfallen  des  Porphyrconglomerates  nach  SW.  bis  S., 
während  die  zum  Theil  verkieselten  Thonsteine  am  Hasenberg  nach 
NO.  einzufallen  scheinen. 


m.  Theil 

Das  Carbon -Rotliliegend-Qeblet  am  Ost -Harz,  im 
Mansfbldisolien  und  am 


(F.  Beyschlag  und  K.  von  Fritsch.) 


Nachdem  durch  die  Tiefbohrungen  von  Schladebach,  Dössel 
und  Domnitz  festgestellt  ist,  dass  die  Hauptmasse  des  rothen  Sand- 
stein- und  Conglomeratgebirges  im  Saalthale  zwischen  Dobis  und 
Gönnern,  sowie  im  Fuhnegebiete  bei  Schiettau  älter  ist  als  die 
Wettiner  Steinkohlenführende  Schichtenreihe,  und  dass  die  alten 
Geognosten,  W.  v.  Veltheim,  Fr.  Hoffmann  und  Andere  darin 
mit  Recht  das  Liegende  dieser  Kohlenbildung  erkannt  hatten,  fragt 
es  sich,  ob  die  seither  allgemein  übliche  Zusammenfassung  der 
»Mansfelder  Schichten«  des  Saalegebietes  mit  denen  der  Mansfelder 
Gegend  selbst  und  des  Eyfhäusers  begründet  ist  oder  nicht. 

Die  allgemeine  Auffassung  ging  bisher  dahin,  dass  die  am 
Südharz  bei  Sachsa,  Ilfeld  etc.  beobachtete  ungleichförmige  Auf- 
lagerung des  Zechsteines  (einschliesslich  des  höchstens  2  ™  mäch- 
tigen Zechsteinconglomerates)  auf  dem  Schiefergebirge,  Steinkohlen- 
gebirge und  einem  Theile  des  Rothliegenden  in  der  Gegend  von 
Pölsfeld  ganz  aufhöre,  dass  im  Mansfeldischen  wie  bei  Eisleben 
und  wie  bei  Hettstedt  etc.  eine  gleichförmig  gelagerte  Schichten- 
reihe mit  nur  zufälligen  Unregelmässigkeiten,  (wovon  E.  Weiss 
in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Mansfeld  S.  36  ein  Beispiel  darge- 
stellt hat),  unter  dem  Zechstein  folge  bis  zum  Thonschiefer  etc. 
des  Unterharzes  hin. 

Neu  Folge.     Heft  10.  15 
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Die  Unebenheiten  der  Oberfläche  des  Thonschiefergebirges 
allein  galten  als  die  Ursache  davon,  dass  nur  an  vereinzelten  Stellen 
Glieder  des  Steinkohlengebirges  i.  e.  S.  —  wie  bei  Grillenberg  etc. 
—  an  der  Oberfläche  vorhanden  seien  und  dass  dieses  sonst  fehle, 
d.  h.  nur  in  der  Tiefe  unter  den  jüngeren  Gliedern  liege. 

Ungew^')hnlicli  grosse  Schwierigkeiten  boten  sich  den  Geologen, 
welche  das  rothe  Sandstein-  und  Conglomeratgebirge  der  Gegenden 
zwischen  Mohrun;(en  und  Ilettstedt  untersuchten  und  kartographisch 
aufnahmen.      Die    Aufschlüsse    sind    in    geringer  Zahl   vorhanden, 
Petrefacten  mit  Ausnahme  der  Kieselhölzer  fehlen  und  die  Kreuz- 
schichtung oder  discordante  Parallelstructur  aller  Sandsteingebirge 
verringert    noch    den    Werth    örtlicher    Beobachtungen    über    das 
Streichen    und   Fallen   der   Massen.      Im   dichten    Walde   und   zu- 
weilen  auf  Feldern   mussten  die  Conglomeratbänke  und  die  Kalk- 
knauerhigen    ihrem  Verlaufe   nach    aufgesucht   werden,    waren  die 
Grenzen  der  Gesteine,  welche  im  »oberen  Kothliegenden  im  Mans- 
feldischen«   unterschieden    sind,   zu   ermitteln.      Die  geognostische 
Aufnahme  dieser  Gejjjenden  brachte  E.  Weiss  zu  der  Ueberzeugung, 
dass     ein    ungemein    grosser    Mächtigkeitswechsel    der    einzelnen 
Schichten  und  Schichtenreihen  sowie  deren  völliges  Auskeilen  die 
eigenthümliche    Massenanordnung   zur  Folge    habe,   die   besonders 
auf .  Blatt  Mansfeld    selbst   hervortritt,    wo   die  Schichten   von  ro2, 
dem  mittleren  Conglomerat,  an  aufwärts  bis  ro5  einen  nordsAdlich 
verlaufenden   Streifen   bilden,    während    die  Glieder   von   ru   einen 
diagonal   von  SW.   nach  NO.  verlaufenden  Landstrich  einnehmen. 
Wie  aus  manchen  Einzelheiten  der  Darstellung  von  Conglomerat- 
zonen  hervorgeht  und  wie  Weiss  mündlich  erklärte,  hatte  er  den 
Eindruck,  dass  mit  der  Verminderung  der  Mächtigkeit  gegen  NW. 
hin  das  als   »Unteres  Rothliegendes  im  Mansfeldischen«  (ru),  ge- 
zeichnete Gebirgsglied    das  Streichen    seiner  Schichten  ändert  und 
dem  des  Zechsteins  immer  mehr  ähnlich  macht.  —  Aus  der  mitt- 
leren Breite  des  von  dem  »Unteren  Kothliegenden  im  Mansfeldischen« 
eingenommenen  Landstriches   von    3200 '"  und  dem  mittleren  Ein- 
fallen von  10  —  20^  folgt,  dass  zwischen  Pölsfeld  und  dem  gewerk- 
schaftlichen Teiche  bei  Mansfeld  die  Mächtigheit  aller  Glieder  von 
ru  zwischen  520  und  1030™  beträgt,  also  vielleicht  im  Mittel  775°. 
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Auf  Blatt  Leimbach  hat  nach  Katser's  Darstellung  bei  Gräfen- 
stuhl  das  dort  vorhandene  ru2  wieder  ungefähr  das  Streichen  aus 
WSW.  nach  ONO.  bei  4— 9^  Einfallen  nach  SO.,  also  der  bei 
Vatterode  etwa  2  Kilometer  breite  Streifen  eine  Mächtigkeit  unter 
300";  beim  Rittergut  Rödchen  bleibt  aber  nur  ein  kaum  150*° 
breiter  Streifen  von  ru2  übrig,  während  der  Siebigeröder  Sand- 
stein roi  und  das  »Melaphyrconglomerat,  ro2  oder  a,  sich  mit 
unverkennbar  mehr  nordsüülichen  Streichen  auflagern  und  an  die 
unterste  der  bei  Gräfenstuhl  vorhandenen  Bänke  von  Quarzitcon- 
glomerat  ganz,  nahe  herantreten;  dabei  ist  Vatterode  nur  etwa 
2  Kilometer  vom  Teiche  der  Gewerkschaft  und  ebenso  weit  vom 
Höhen wege  beim  K.  G.  Rödchen. 

Wir  fahren  diese  Einzelheiten  auf,  um  darauf  hinzuweisen,  dass 
eine  andere  Deutung  der  Verhältnisse  als  diejenige,  die  ein  so 
plötzliches  Auskeilen  und  Verschwäcben  grosser  Schichtenmassen 
annimmt,  eine  wohl  berechtigte  ist.  Sollte  es  nicht  wahrscheinlicher 
sein,  dass  unter  dem  aufgelagerten  Melaphyrconglomerat  etc.  auch 
die  oberen  der  unfern  der  Eckardthütte  und  Kreuzhütte  vorhan- 
denen Conglomeratbänke  fortstreichen,  als  dass  sie  sämtlich  bis  auf 
die  unterste  sich  auskeilen?  —  Darf  man  in  jener  Gegend  die 
rothen  Sandsteine  etc.,  welche  unter  dem  Zechstein  liegen,  alle- 
sammt  für  in  regelmässiger  Altersfolge  und  ohne  wesentliche  Unter- 
brechung abgesetzte  Ablagerungen  halten? 

Unverkennbar  sind  ja  die  als  ro5  bezeichneten  sandigen 
Schiefer  und  das  sogenannte  »Porphyrconglomerat«  ro4  treue  Be- 
gleiter des  Zechsteins  bis  weit  über  die  Grenzen  der  Eislebener 
Landschaft  hinaus.  Auf  diese  geringmächtigen  Glieder  zunächst 
bezog  sich  ursprünglich  die  alte  Benennung  »Rothliegendes«  oder 
»Todtliegendes«,  und  wir  haben  allen  Grund,  wenn  wir  nicht  will- 
kürlich und  ohne  paläontologiscbe  Begründung  eine  Aenderung 
belieben,  sie  als  Oberstes  Rothliegendes  zu  betrachten. 

Auf  dem  beschränkten  Gebiete  des  östlichsten  Harzrandes  folgt 
unter  diesen  Gebilden  der  Rundkörnige  Sandstein  (ros)  und  das 
Mittlere  Conglomerat  (ro2)  in  so  innigem  Anschluss,  dass  diese 
lokalen  Gebirgsglicder  mit  jenen  verknüpft  bleiben  müssen. 

Anders  verhält  es  sich  schon  mit  dem  Siebigeröder  Sandstein, 

15* 
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der  in  seinem  Hauptverbreitungsgebiete  auf  Blatt  Mansfeld  eine 
eigenthOmliche  Stellung  einnimmt.  Er  gleicht  in  vielen  Beziehungen 
so  sehr  den  Kieselholz  ftihrenden  Schichten  im  Saalthal  bei  Rothen- 
burg, dass  schon  von  Alters  her  eine  Gleichstellung  angenommen 
wurde.  Aber  weder  die  Aehnlichkeit  des  Gesteines  noch  dieser 
Gehalt  an  den  Holz  Versteinerungen,  die  nicht  einmal  der  Familie 
nach  mit  aller  Sicherheit  bestimmbar  sind,  da  man  dieselben  wesent- 
lichen Eigenschaften  des  mikroskopischen  Baues  bei  Araucarien 
und  bei  Cordalten  kennt,  geben  Qber  die  wahre  Stellung  des  Ge- 
birgsgliedes  Auskunft.  Ueber  die  Mächtigkeit  desselben  fehlt  noch 
jeder  bestimmte  Anhalt,  ebenso  Qber  die  Einzelheiten  der  Lagerung. 
Am  Schlossberge  bei  Mansfeld  ruht  er  nach  Weiss  (Blatt  Mans- 
feld Erl.  S.  36  ungleichförmig  ^)  auf  älteren  Sandsteingebilden,  die 
Knollenkalke  enthalten  (ru2);  am  Ködchen  bei  Leimbach  schliesst 
er  sich  eng  an  das  Melaphyrconglomerat  an ;  seine  untere  Grenze 
verläuft  an  der  Steuer  und  näher  bei  Pölsfeld  z.  T.  fast  rechtwin- 
kelig gegen  die  Grenze  des  ungleichförmig,  ohne  Einschaltung  von 
Porphyrconglomerat  etc.  aufgelagerten  Zechsteins.  Der  Auffassung 
folgend,  dass  er  die  regelmässige  Unterlage  des  »mittleren  Conglo- 
merates«  bilde,  entspricht  seine  Zurechnung  zum  »oberen  Roth- 
liegenden«, ein  zwingender  Beweis  dafür  liegt  aber  nicht  vor. 
Sollten  wirklich  Stellen  vorhanden  sein,  wo  der  Siebigeröder  Band- 
stein dasselbe  Streichen  und  Fallen  zeigt  wie  der  durch  die  gering- 
mächtigen Glieder  ro2  bis  ro5  davon  getrennte  Zechstein,  so  er* 
heischt  es  doch  dieselbe  sorgfältige  Prüfung,  ob  solche  Lagerungs- 
übereinstiinmung  zufällig  ist  oder  nicht,  welche  z.  B.  einst  ange- 
wandt worden  ist,  um  zu  erforschen,  ob  die  bei  Quedlinburg  gleich- 
massig  lagernden  Glieder  der  Kreide,  des  Lias  und  der  Trias 
gleichen  geologischen  Hauptabtheiluugen  angehören  oder  nicht*). 
In  noch  höherem  Grade  gilt  von  den  als  »Unteres  Rotbliegen- 
des  im  Mansfeldischen«  (ru),  bezeichneten  Schichten,  dass  aus  den 
bis  jetzt  bekannten  Lagerungsverhältnissen  nicht  erkennbar  ist,  ob 
ein    längerer    oder   kürzerer  Zeitraum   zwischen  ihrer  Entstehung 

^)  Eine  Beobachtang,  die  durch  neuere  Begebung  nicht  bestätigt  werden  kann. 

^)  Gedenken  wir  auch  der  bekannten  Lagerungsverknöpfung  von  Steinkohle 

und  Lias  in  den  Alpen ,  die  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  zu  Irrungen  Anlass  gab. 
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und  der  des  Zeohsteins  liegt  und  ob  die  Ablagerungen  mit  länge- 
ren Unterbrechungen  erfolgt  sind  oder  nicht.  Daher  haben  auch 
die  geognostisehen  Specialkarten  in  den  Farbentafeln  den  nur  lo- 
kalen Werth  der  gemachten  Abtheilungen  hervorgehoben  und  in 
den  Erläuterungen  ist  ausdrücklich  erklärt,  dass  »eine  directe 
Parallelstellung  mit  Unterem  und  Oberem  Rothliegenden  anderer 
Gebiete  »nicht  ausgesprochen  sein  soll«. 

Bisher  war  in  Mitteldeutschland  kein  genau  mit  den  rothen 
Sandsteinen  etc.  des  östlichsten  Harzes  übereinstimmendes  Gebirgs- 
glied  von  völlig  gesicherter  Stellung  bekannt;  wohl  aber  war  die 
allgemeine  Aehnlichkeit  mit  versteinerungsführenden  bis  versteine- 
nmgsreichen  Partieen  des  Rothliegenden  bei  Ilfeid,  in  Sachsen,  in 
Thüringen  und  in  entlegeneren  Gegenden  Gegenstand  vielfacher 
Erörterungen. 

Dank  den  grossen  fiskalischen  Bohrungen  liegt  die  Frage  nun 
anders. 

In  einer  Landschaft,  in  welcher  durch  die  ungemeine  Regel- 
mässigkeit der  Lagerung  des  unteren  Zechsteines  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Vorkommens  grosser  Störungen  des  Gebirgsbaues 
durch  Verwerfungen  ausgeschlossen  ist,  wurden  unter  den  ver- 
steinerungsreichen, der  Wettiner  SteinkohlenflQhrenden  Schichten- 
reihe entsprechenden  Ablagerungen  mächtige  Wechsellagerungen 
von  Sandsteinen,  Schieferthonen,  Conglomeraten,  Ealkknauerlagen 
etc.  durchsunken.  Es  zeigt  sich,  dass  diese  Lagen  es  sind,  welche 
nördlich  von  der  Wettiner  Gegend  an  der  Saale  und  Fuhne  an- 
stehend, das  Liegende  der  abgebauten  Kohlenablagerungen  dar- 
stellen. 

Die  Schichten  des  »Unteren  Rothliegenden  im  Mansfeldischen«, 
(ru),  sowie  der  »Siebigeröder  Sandstein«,  (roi),  und  die  Haupt- 
masse des  am  Kyfhäuser  seither  als  Rothliegendes  betrachteten 
Materials  haben  mit  keinem  anderen  bekannten  Gebirgsgliede  so 
bedeutende  Uebereinstimmung  als  mit  den  Massen  im  Saalthale 
bei  Rothenburg  und  Gönnern,  mit  den  Sandsteinen  etc.  von  Schiettau 
und  mit  den  Bohrproben  von  Domnitz  und  von  Schladebach. 

Wort  fi^r  Wort  passen  die  allgemeinen  Schilderungen  der 
Mansfelder  Gesteine,  in  der  Regel  sogar  Einzelbeschreibungen 
älterer   wie  neuerer  Geologen   auf  die   von  W.  v.  Veltheim  und 
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von  H.  Laspbyrbs  beschriebenen  Massen  der  Gegenden  von  Gön- 
nern und  Scblettau  wie  auf  die  Bohrproben  von  III  in  Schladebacfa 
und  Domnitz  etc. 

»Das  gewaltige  Volum  stellt  sich  als  aus  gleichem  Material 
gebildet  dar«.  »Ausgezeichnet  ist  zunächst  die  rothe  Farbe;  der 
färbende  Bestandtheil,  das  Eisenoxyd,  durchdringt  den  ganzen 
Schichtencomplex«.  »Das  ganze«  (Gebirgsglied  wird)  »von  vor- 
herrschend sandig -kiesigen  und  thonigen  blutroth  bis  hell  ziegel- 
roth  gefärbten  Sedimenten  gebildet«.  Die  » Gestein strümmer,  die 
als  mehr  oder  weniger  ausgebildete  RoUstOckc  das  Gestein  zu- 
sammensetzen« »sind  vorzugsweise  Quarz,  dann  Hornsteiu  und 
Kieselschiefer,  ferner  Thonschiefer  und  ältere  paläozoische  Schiefer«. 
»Zu  den  herrschenden  Gesteinen  gesellen  sich  nur  noch  unter- 
geordnete kalkige  Einlagerungen,  dadurch  gebildet,  dass  sich  in 
den  thonigen  Schiefern  Kalkgehalt  einstellt,  der  sich  dann  in 
einzelnen  mehr  oder  weniger  grossen  Knollen  ausscheidet,  welche 
sich  schaaren  und  Schichten«  ....  »bilden«.  »Noch  bezeich- 
nender sind  die«  ....  »den  mittleren  Theil  vorzugsweise  charak- 
terisirenden  Quarzitcongloraerate. « 

Gesteine  ähnlicher  Art  treten  allerdings  sowohl  bei  Halle  und 
Giebichenstein,  als  bei  Wettin  und  in  den  Schladebacher  und 
Sennewitzer  Bohrproben  theilweise  auch  im  Hangenden  der  Wet- 
tiner  Kohlenscrhichten  auf.  Aber  sie  sind  dann  mit  anderen  ver- 
bunden, z.  B.  mit  den  eigenthümlich  grauen  Sandsteinen  und 
8chief(Tthonen,  oder  mit  Tuffen  --  wie  auch  bei  Ufeld  — .  Kann 
man  auch  bisweilen  eine  einzelne  anstehende  Schicht  oder  eine  Con- 
glomeratbank  oder  ein  Handstiick  verwechseln,  so  unterscheidet 
man  doch  an  jedem  grösseren  Aufschluss  durch  die  Verknüpfung 
der  Massen  leicht,  ob  man  es  mit  den  Mansfelder  Schichten  oder 
mit  Unterrothliegendem  vom  hiesigen  Typus  zu  thun  hat.  Diese 
Unterscheidbarkeit  spricht  sich  u.  A.  dadurch  aus,  dass  weder  ein 
früherer  Geologe  noch  Laspeyres  die  Mansfelder  Schichten  des 
Saalthals  mit  den  im  Hangenden  der  flötzführenden  Massen  ent- 
wickelten völlig  verbunden  hat.  Das  ist  selbst  damals  nicht  fftr 
die;  Hauptmasse  der  Mansfelder  Schichten  geschehen,  als  man  die 
Wottiner  Steinkohle  eine  Zwischenbildung  im  Kothliegenden  nannte 
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und  sie  durch  Kalkbänke  im  Rothenburger  Profil  ersetzt  glaubte, 
höchstens  für  einige  der  oberen  Lagen  vom  Habitus  der  Siebigeröder 
Sandsteine  glaubte  man  an  volle  Uebereinstimmung  mit  dem 
Wettiner  Hangenden. 

Dagegen  ist  die  Bezeichnung  »Mansfelder  Schichten«  für  die 
Hauptmasse  der  im  Saalthal  bei  Rothenburg  aufgeschlossenen 
Lagen  schon  vor  Laspeyres'  Untersuchungen  wiederholt  gebraucht 
worden. 

Die  petrographische  Uebereinstimmung  ist  jedoch  nicht  allein 
der  Grund,  warum  wir  das  »Untere  Eothliegende  im  Mansfelds- 
sehen«  mit  den  »Mansfelder  Schichten«  im  Saalthale,  an  der  Fuhne 
und  bei  Schladebach  gleichstellen. 

Seit  den  Bohrungen  von  Domnitz  und  von  Schladebach  steht 
fest,  dass  das  von  uns  mit  III  bezeichnete  Gebirgsglied  an  ersterem 
Orte  696;59,  an  letzterem  731,31  ""  misst,  während  das  »untere 
Rothliegende  im  Mansfeldischen«  zwischen  520  und  1030  '"  hat, 
also  annähernd  gleich  stark  ist,  zumal  da  nicht  erkannt  werden 
kann,  ob  nicht  ein  ansehnlicher  Theil  der  bei  Schladebach  und 
z.  Th.  auch  bei  Domnitz  gleichfalls  rothe  Schichten  darbietenden, 
von  uns  als  II  bezeichneten  Bildungen  am  Harzrande  mit  dem 
»ru«  zusammengefasst  worden  ist.  Von  den  Sedimenten  des 
wirklichen  ünterrothliegenden,  d.  h.  von  dem  Sandstein-  und 
Schieferthongebirge  V  über  den  Wettiner  Schichten  kennen  wir 
in  dem  nur  70  Kilometer  breiten  Landstriche  zwischen  dem 
Leipziger  ürauwackengobirgc  und  dem  Thonschiefer- Gebiete  des 
Unterharzes  bis  jetzt  nur  eine  Mächtigkeit  von  306  "  bei  Schlade- 
bach, überall  sonst  nur  eine  geringere. 

Ist  es  glaubhaft,  dass  am  Harzraude  das  zum  Oberen  Stein- 
kohlengebirge gehörige  mächtige  Gebirgsglied  III  von  Schladebach 
und  Domnitz  und  Rothenburg  fehlt,  dass  aber  dort  in  ähnlicher 
Mächtigkeit  und  gleicher  petrographischer  Beschafi^enheit  mit  dem- 
selben ein  Aequivalent  der  Schichtenreihe  V  von  Schladebach, 
Dürrenberg,  Sennewitz,  Halle,  Wettin  und  Löbejün  auftritt,  die 
an  den  genannten  Orten  in  allen  Beziehungen  Abweichungen  von 
dem  »Unteren  Rothliegenden  im  Mansfeldischen«  zeigt? 

Bei    der  geringen  Zahl   von  Petrefacten,    welche  aus*  dem  in 
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Rede  stehenden  Bildungen  (ru)  aufgefunden  worden  sind,  lässt 
sieh  leider  der  paläontologische  Beweis  nicht  erbringen,  dass  das 
»Untere  Rothliegende  im  Mansfeldischen«  der  von  uns  mit  III  be- 
zeichneten Schichtenreihe  angehört,  etwa  auch  noch  Theile  der 
Abtheilung  II  umfasst.  Aber  die  wenigen  bisher  bekannten 
Organismenreste  widersprechen  dem  nicht.  Und  gegen  die  Meinung, 
dass  im  Mansfeldischen  achtes  Unterrothliegendes  vorhanden  sei, 
ist  geltend  zu  machen,  dass  in  den  Bohrkernen  von  Schladebach 
und  Dflrrenberg,  wie  von  Sennewitz,  wie  in  den  Aufschlüssen  bei 
Wittekind,  Sennewitz,  Wettin,  sowie  in  denen  bei  Meisdorf  und 
bei  Ilfeld  petrefactenreiche  Ablagerungen  von  Unterrothliegendem 
nachgewiesen  sind,  während  solche  im  Mansfeldischen  fehlen. 

Was  die  Unterlage  betrifit,  so  ist  die  Auflagerung  von  ru 
auf  das  stark  gefaltete  Grauwackengebirge  und  die  Einschaltung 
von  kleineren  Partieen  von  nachweislichen  Kohlenablagerungen 
zu  betonen.  Auch  bei  der  ungleichförmigen  Auflagerung  auf  dem 
Grauwacken-  und  Thonschiefergebirge  wird  man  voraussetzen 
müssen,  dass  nicht  das  Gegenstück  des  Schiadebacher  Rothliegenden, 
das  durch  972,75  ™  starkes  Steinkohlengebirge  vom  Oberdevon 
geschieden  ist,  sondern  dass  ein  älteres  Gebilde  die  Schichtenköpfe 
der  Harzer  Schiefer  überlagert. 

Wichtiger  noch  sind  die  kleinen  Steinkohlenpartieen  von 
Grillenberg  etc.  Dass  sie  der  oberen  Steinkohlenabtheilung,  d.  b. 
den  Ottweiler  Schichten  angehören,  ist  aus  den  wenig  zahlreichen 
Petrefacten  gefolgert  worden.  Vergleichen  wir  aber  die  Verzeich- 
nisse ^)  der  dort  gefundenen  Pflanzen  mit  denen  von  Wettiner 
Funden ;  so  (Ü\t  auf,  dass  unter  den  9  Formen  von  Wippra- 
Grillenberg  sich  mehrere  der  reichen  Wettiner  Flora  fehlende 
befinden:  Neuropteris  ßexuosa^  N,  angustifolia ^  Odontopteris  sp. 
zwischen  Schlotheimii  und  Reichiana  Stehend,  sowie  die  Dicty- 
opteris.  Nicht  minder  auffällig  ist  das  Auftreten  zweier  Formen 
von  Stigmavia^  denen  wohl  nur  eine  (var.  vvlgans  der  StßcöicUs) 
aus   Wettin    gegenübersteht.   —    Immerhin    merkwürdig  wäre  bei 

0  Erluuterungeu  zu  Blatt  Wii)pra.    Hinzuzufügen  ist  noch  Cordaites  princi- 
palis  Gekm.  sp. ,    von    dorn    hier  Stücken   vom  »ungeheuren  Gmndec  vorliegen. 

S.  dio  Tabelle. 
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genau  gleichem  geologischen  Alter  die  anscheinende  Abwesenheit 
der  in  Wettin  häufigsten  Pflanzen.  —  Liegt  es  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  ungleich  näher,  die  Grillenberger  Ablagerungen  mit 
den  in  den  grossen  Teufen  der  Bohrlöcher  von  Domnitz  und 
Schladebach  unterhalb  der  Mansfelder  Schichten  nachgewiesenen 
Kohlengebirgspartieen  II  unserer  Aufstellung  für  gleich  zu  halten, 
zumal  da  die  in  Wettin  fehlende  Neuropteiis  ßeanioita  in  Domnitz 
häufig  vorkam  und  in  Schladebach  angedeutet  ist,  wo  sie  noch 
von  anderen  Neuropteriden  begleitet  wird,  da  ferner  die  Masseii- 
haftigkeit  des  Auftretens  von  S/«^mana -Wiirzelchen  sowohl  bei 
Untersuchung  der  Schiadebacher  Kerne  als  beim  Sammeln  auf  der 
Grillenberger  Halde  auffällt?  —  Nebenbei  mag  auch  des  Auftretens 
der  eigenthümlichen,  weichen,  fettig  erscheinenden,  bisweilen  kleine 
dunkelgrüne  bis  schwärzliche,  hirsekorngrosse  Flecken  zeigenden, 
lichtgrauen  bis  gelblich  und  grünlichgrauen  Schieferthone  gedacht 
werden,  welche,  jüngeren  Ablagerungen  der  Gegend  fremd,  in 
Schladebach,  Domnitz  und  im  »ungeheuren  Grunde«  bei  Grillen- 
berg gefunden  wurden. 

Mindestens  angedeutet,  wiewohl  nicht  im  Einzelnen  verfolgt, 
ist  eine  ähnliche  Gliederung  des  grossen  Complexes  von  ru  +  roi 
im  Mansfeldischen  wie  die  der  »Mansfelder  Schichten«  des  Saal- 
thals und  von  Domnitz,  Dössel  und  Schladebach.  Denn  die 
gröberen  Conglomerate  und  die  Kalkknauerlagen  finden  sich  haupt- 
sächlich in  der  mittleren  Partie  der  Schichtenreihe,  im  hangenden 
Theile  zeigen  sich  mehr  oder  minder  den  Siebigeröder  Sandsteinen 
ähnliche  Arkosen  ^)  die  ja  im  Saalthal  in  Steinbrüchen  ausgebeutet 
werden. 

Schliesslich  ist  auf  die  Verhältnisse  der  Auflagerung  des 
Zechsteins  hinzuweisen.  Auf  den  85  bezw.  100  Kilometer  langen 
Strecken  vom  Nordwestende  des  Harzes  bis  Mehrungen  einerseits, 
bis  Hettstedt  anderseits  schliessen  sieh  dem  Zechstein  nach  unten 
hin  meist  nur  unbedeutende  Massen  von  Rothliegcndem  an.  Auf 
der  Nordseite  des  Gebirges  breitet  sich  nur  auf  eine  ca.  10  Kilo- 
meter  lange  Strecke   von  Opperode  bis  Endorf,    auf  der  Südseite 

>)  Vergl.  S.  97,  200,  205,  wo  Gesteine  erwähnt  sind,  die  nur  vorsieb tsh alber 
nicbt  mit  der  im  Mansfeldischen  üblichen  Bezeichnung  benannt  wurden. 
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in  einer  Länge  von  25  Kilometer  zwischen  Sachsa  und  Hermanns- 
acker Rothliegendes  aus.  Das  letztgenannte  wird  in  grösster  Un- 
gleichforniigkeit  vom  Zechstein  tiberlagert.  Die  Abtheilungsgrenzen 
im  Kothliegendcn  verlaufen  oft  nahezu  rechtwinkelig  gegen  die 
Grenze  des  Zechsteins.  Von  Mohrungen  bis  Ober  Pölsfeld  hinaus 
dauert  auf  weitere  1 1  Kilometer  die  Ungleichförmigkeit  foii,  wir 
kennen  dieselbe  in  ca.  30  Kilometer  Entfernung  von  Pölsfeld  bei 
VVettin  und  weiter  ostwärts  hat  sie  das  Schiadebacher  Bohrloch 
nachgewiesen.  Sic  besteht  in  ausgedehnten  weiter  nach  Süden  und 
Südosten  gelegenen  Landschaften.  —  Das  Wesen  dieser  Ungleich- 
förmigkeit ist  darin  begründet,  dass  beträchtliche  Massen  Ton 
älterem  Gebirge  und  von  Rothliegendem  zerstört  —  wahrscheinlich 
haupts<Hchlich  durch  Brandung  abgetragen  —  wurden,  und  dass 
später,  nachdem  die  vormaligen  Untiefen,  Klippen,  Inseln  etc. 
theils  durch  die  Vernichtung  ihrer  den  Wellen  ausgesetzten 
Partieen  theils  vielleicht  durch  Senkung  der  Thätigkeit  der 
Erosion  entzogen  waren,  chemische  und  organogene  Absätze  die 
Oberhand  gewannen.  Diese  Betrachtungen  machen  es  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  mitten  im  Gebiete  der  Ungleichförmigkeit 
eine  Gegend  von  der  geringen  Ausdehnung  des  Landstriches 
zwischen  Pölsfeld  und  Wettin  sich  befunden  habe,  wo  die  Schichten- 
bildung erst  mit  der  Zeit  der  »Wettiner  Schichten«  (bei  Grillen- 
herg)  begonnen  —  oder  noch  später  angefangen  habe,  wie  man 
vom  Kyfhäuser  annahm  —  dann  aber  ohne  wesentliche  Unter- 
brechung f'ortgeclaurrt  habe  bis  zur  Zechsteinzeit,  so  dass  sich 
dieser  auf  jenem  kleinen  Räume  über  dem  gesummten  Rothliegenden 
voriindet. 

Sehr  viel  niehr  innere  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dass  die 
der  allgemeinen  Discordanz  entsprechende  Unterbrechung  der 
Schichtenbildung  auch  im  Mansfeldischen  erfolgt,  dass  auch  dort 
zeitweilig  eine  Wiederzerstörung  der  Schichten  eingetreten  sei  in 
jener  Epoche,  während  der  in  weiter  entlegenen  Gegenden  das 
Mittlere  Rothliegende  und  ein  Theil  des  Oberen  sich  bildeten. 
Damit  ist  ganz  wohl  vereinbar  die  Vorstellung,  dass  gegen  den 
Schluss  der  Periode  des  Rothliegenden  die  Schichtenbildung 
in    unseren    Gegenden    wieder    begonnen    habe:    dass    zuerst    auf 
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sehr  beschränktem  Baume  »mittleres  Conglomerat«  (ro2)  und  »rund- 
körniger  Sandstein«  (rua),  später  auf  ausgedehnteren  FJächen- 
theilen  »Porphyrconglomerat«  (ro4)  und  stellenweise  sandige  Schiefer 
(roö)  entstanden  seien,  kurz  bevor  mit  dem  Absatz  des  Zechstein- 
conglomerates  eine  wesentliche  und  allgemeine  Veränderung  der 
Verhältnisse  eintrat. 

Sind  die  zuletzt  aufgeführten  Erwägungen  theoretische  Gegen- 
gründe gegen  die  Annahme,  dass  die  Massen  dos  »Unteren  Roth- 
liegenden im  Mansfeldischen<(  etwa  das  wirkliche  Mittelrothliegende 
seien,  wie  es  von  Laspeyres  flttr  die  »Mansfelder  Schichten«  des 
Saalthaies  behauptet  worden  war,  so  glauben  wir  doch,  dass  sie 
von  Gewicht  sind. 

Um  jedoch  nach  Möglichkeit  auch  thatsächliche  Beobachtungen 
zur  Festigung  des  Vorstehenden  zu  sammeln,  wurde  das  Gebiet 
erneut  cursorisch  durch  Bbyschlag  begangen.  Dabei  ergab  sich 
nicht  nur  die  volle  Bestätigung  der  vorstehenden,  bereits  bei  rich- 
tiger Deutung  der  geologischen  Specialkarten  aus  denselben  ables- 
baren Verhältnisse,  sondern  eine  Anzahl  neuer  Beobachtungen  von 
Werth. 

Zunächst  wurde  die  Zusammengehörigkeit  der  Schichten  ro2 
bis  roö  als  Oberrothliegendes  durch  die  stets  vorhandene  Concordanz 
dieser  Bildungen  bestätigt.  Zu  diesem,  dem  Zechstein  parallel 
laufenden  Oberrothliegenden  gehört  aber  ferner  das  auf  den 
Specialkarten  davon  abgetrennte  Melaphyrconglomerat,  welches 
auf  Blatt  Mansfeld  falschlich  als  Einschaltung  im  Siebigeröder 
Sandstein  der  Mansfelder  Schichten  aufgefasst  ist.  Eine  solche 
Darstellung  ist  um  so  verfehlter  als  die  auf  der  Karte  ausgezeich- 
neten Verbreitungsgebiete  des  Melaphyrconglomerates  nichts  anderes 
sind,  als  solche  Theile  des  »Mittleren  Conglomerates«  (ro2),  in 
denen  sich  die  Melaphyr- Gerolle  bis  zur  Ausschliesslichkeit  an- 
häufen. Solche  Partieen  gehen  jedoch  ganz  allmählich  in  die  normal 
beschaflPenen  Conglomerate  (ro2)  Über,  in  denen  dann  Melaphyr- 
gerölle  namentlich  nahe  ihrer  Basis  weithin  verbreitet  sind. 

Ganz  allgemein  zeirhnen  sich  die  Conglomeratbildungen 
unseres  Oberrothliegenden  durch  die  Verbreitung  und  Häufigkeit 
von  Eruptivgesteinsgeröllen  (Porphyre,  Porphyrite  und  Melaphyre) 


236  CarboD- Roth  Hegendes  im  Mans  fei  di  sehen. 

aus  und  treten  dadurch  in  Gegensatz  zu  den  Conglomeraten  der 
Mansfelder  Schichten,  denen  derartige  Eruptivgesteinsgeröile  ent- 
weder gänzlich  fehlen  oder  doch  nur  äusserst  spärlich  bei- 
gemengt sind. 

Während  die  massenhaften  und  verschiedenartigen  Gerolle 
porphyrischer  Gesteine  unseres  Oberrothliegenden  in  Bezug  auf 
ihre  Heimath  nicht  recognoscirt  werden  können  und  vielleicht 
einem  inzwischen  zerstörten  älteren  Rothliegenden  entstammen, 
dürfteil  die  Melaphyrgerölle  der  theilweisep  Zerstörung  eines  Er- 
gusses vom  Alter  der  Oberen  Mansfelder  Schichten  ihr  Dasein 
verdanken.  Wahrscheinlich  bildet  der  über  Tage  nirgends  an- 
stehend bekannte,  1 858  von  Bäntsch  beschriebene  Melaphyr  einen 
deckenförmigen  Erguss  im  Siebigeröder  Sandstein. 

Der  heute  nur  schwer  zugängliche  Aufschlusspunkt  des  Gesteins 
liegt  im  Schlüsselstollen  der  Mansfelder  kupferschieferbauenden 
Gewerkschaft  zwischen  dem  25.  und  26.  Lichtloch.  Hier  wurden 
3G0  ™  in  der  Melaphyrdecke ,  die  dort  das  Liegende  des  Ober- 
rothliegenden bildet,  aufgefahren. 

Offenbar  häufen  sich  die  Melaphyrgerölle  in  den  tiefsten 
Bänken  des  Oberrothliegenden  überall  da,  wo  dieses  Gestein  in  der 
Tiefe  verdeckt  ansteht.  Das  Vorwalten  der  Mandelsteine  im  Con- 
glomerat  erklärt  sich  wohl  durch  die  Zerstörung  der  blasenreichen 
Oberilächentheile  des  Lavastromes.  —  Im  Stockbachthale  sind 
die  grossen  Melaphyrgerölle  besonders  auffallend,  bei  Meisberg 
bildet  das  Conglomerat  eine  durch  die  Erosion  isolirte  Kuppe,  die 
früher  mit  dem  Vorkommen  im  Stockbachthale  und  beim  R.G.Rödgen 
zusammenhing.  Nördlich  von  Leimbach  überlagert  Melaphyr- 
Conglomerat  am  Westhange  des  Plateaus  abweichend  den  Siebigeröder 
Sandstein.  Noch  bei  Hettstedt  steht  dasselbe  dicht  hinter  den  am 
Bahndamm  gelegenen  Häusern  an. 

Von  den  genannten  Punkten  an  tritt  die  Betheiligung  der 
Melaphyrgerölle  an  der  Zusammensetzung  des  Conglomerates  (ro3) 
allmählich  gegen  S.  wie  gegen  O.  mehr  und  mehr  zurück. 
Dennoch  bleiben  vereinzelte  Gerolle  weithin  verbreitet.  Sie  finden 
sich  in  grösserer  Anhäufung  z.  B.  nochmals  im  Niewandt-  und 
Ülückhilf-Schacht  ca.    62  '"  unter  dem  Kupferschiefer.     Im  Ernst- 
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schächter  Revier  bei  Helbra  und  im  Ottoschftchter  Revier  bei  Eis- 
leben setzt  sieb  das  vom  Kupferschiefer  bedeckte  Oberrothliegendc 
wie  folgt  zusammen: 

ca.     4"  sandiger  Scbieferthon  (ros). 

»     17"  Porphyrconglomerat  (ro4). 

»    45™  Rundkörniger  Sandstein  (ros). 

»    30  •"  Conglomerat    mit    viel   Quarzit-   und    Milchquarz- 

geröllen,   vereinzelten  Porphyr-  und   Melaphyr- 

Gerollen. 

Qehen   wir  nun   zu  den  Beobachtungen,   welche   sich  auf  die 

Lagerungsverhältnisse   dieses   Oberrothliegenden    zu   den   darunter 

folgenden   Mansfelder  Schichten    beziehen,    über.     Nicht  nur  der 

Mangel    an    Aufschlüssen,    sondern    auch    gelegentliche    diluviale 

Bedeckung    der  Grenze   beider  verschleiern  das  gegenseitige  Ver- 

hältniss. 

Zwischen  Siebigerode  und  Leimbach  nimmt  der  dem  Zech- 
stein parallel  laufende  Streifen  des  Oberrothliegenden  thatsächlich 
das  gleiche  Streichen  an  wie  die  unterlagernden  Massen;  aber  je 
mehr  sich  dieser  Streifen  nach  S.  zum  Hornburger  Sattel  hin  oder 
nach  O.  zur  Hettstedter  Gebirgsbrücke  hin  als  Saum  der  Mans- 
felder Zechsteinmulde  verlängert,  um  so  grösser  wird  nach  beiden 
Richtungen  hin  der  Winkel  der  Discordanz  gegen  die  constant 
das  gleiche  Generalstreichen  bewahrenden  Mansfelder  Schichten. 
Es  finden  sich  daher  denn  auch  die  hier  neben  abgebildeten  beiden 
Aufschlösse,  in  denen  thatsächlich  diese  Discordanz  auf's  klarste 
beobachtet  werden  kann  am  Beginne  des  Hornburger  Sattels  und 
der  Hettstedter  Gebirgsbrücke.  Beiden  Abbildungen  liegen  photo- 
graphische Aufnahmen  zu  Grunde.  —  Fig.  6  giebt  das  NO.-Gehänge 
des  Thaies  der  »Heiligen  Reiser«,  das  unterhalb  Hettstedt  zur 
Wipper  mündet,  wieder.  Eine  brennend  rothe  Schieferthonbank 
trennt  2  durch  Steinbrüche  ausgebeutete  Arkose- Sandstein -Lager 
des  Siebigeröder  Sandsteins.  Alle  3  stossen  spiesswinkelig  gegen 
das  horizontal  darüber  ausgebreitete  Porphyrconglomerat  des  Ober- 
rothliegenden, das  den  oberen  Theil  des  Hanges  bildet.  Die  Dis- 
cordanz ist  so  klar,  dass  es  keines  weiteren  Wortes  bedarf.  Ob- 
wohl   die  Aufschlüsse    bereits    zur  Zeit  der  geologischen  Special- 
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aufnähme  durch  £.  Katser  bestanden,  ist  dieses  Lagerungs- 
verhältniss  in  seiner  Bedeutun;;  nicht  erkannt  und  mit  keinem 
Worte  erwähnt  worden.  — 

Die  zweite  Abbildung  stellt  eine  Partie  im  Eisenbahneinschnitt 
beim  Mery-Köpfchen  nordöstlich  vom  Bahnhof  Blankenheim  (Blatt 
Mansfeld)  dar.  Hier  stossen  die  einzelnen  Sandsteinbänke  der 
Oberen  Mansfelder  Schichten  an  dem  darüber  liegenden  flach 
gegen  O.  einfallenden  Porphyrconglomerat  ab.  —  Jedenfalls  liegt 
das  Oberrothliegende  am  Mery-Köpfchen  und  Sattelberg  bei 
Blankenheim  auf  beträchtlich  höheren  Lagen  des  Siebigeröder 
Sandsteins  als  bei  Schloss  Mansfeld ,  wo  nur  noch  eine  schwache 
Schicht  desselben  zwischen  dem  Oberrothliegenden  und  den  unteren 
Mansfelder  Schichten  ausstreicht,  wo  sogar  in  Folge  der  über- 
greifenden Lagerung  und  Discordanz  das  Oberrotbliegende  mehr- 
fach direct  auf  die  Kalkknauerlagen  der  unteren  Stufe  zu  liegen 
kommt. 

Was  endlieh  die  Mansfelder  Schichten  unserer  Gegend  selbst 
anlangt,  die  durch  die  Hettstedt-Rothenburger  Gebirgsbrflcke  direct 
mit  jenen  vom  Werderbruche  bei  Rothenburg  a.  Saale  in  einem 
nur  durch  Diluvial-  und  Tertiärbedeckung  meist  verhüllten  räum- 
lichen Zusammenhang  stehen,  so  ist  auch  die  bereits  hervorgehobene 
DiiTerenz  in  der  Massen-Anordnung  und  Zusammensetzung  beider 
Gebiete  wohl  nur  eine  scheinbare.  Es  wurde  oben  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  beiden  Stufen  der  Quarzitconglomerat  und  Kalk- 
knauern  führenden  Unteren  Mansfelder  Schichten  einerseits  und 
der  durch  Arkosesandsteine  charakterisirten  Oberen  Mansfelder- 
Scliichten  andererseits  am  Ostharz  deutlicher  von  einander  ab- 
gegrenzt seien  als  im  Saalthale,  wo  die  Sandsteine  sogar  in  ab- 
bauwürdigen Lagen  noch  in  der  unteren  Stufe  wiederkehren. 
Fasst  man  aber  die  auf  Blatt  Mansfeld  westlich  von  Annarode 
innerhalb  der  unteren  Stufe  auftretende  Sandsteinzone,  welche  dort 
als  durch  eine  streichende  Verwerfung  in's  Liegende  gerückt 
gedeutet  ist,  als  von  einer  Störung  unabhängig,  d.  h.  als  einfache 
Wiederholung  der  Sandsteinbildung  in  der  tieferen  Stufe  auf, 
wogegen   aus    den    über  Tage  sichtbaren  Verhältnissen  nichts  ein- 
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zuwenden  ist,  so  hat  man  auch  hier  die  völlige  Analogie  mit  den 
Verhältnissen  an  der  Saale. 

Eine  abweichende  Lagerung  der  Siebigeröder  Sandsteine  zu 
dem  unteren  Theile  der  Mansfelder  Schichten  konnte  bei  den 
neueren  Begehungen  nirgends  constatirt  werden.  — 

Wir  hätten  somit  die  Ueberzeugung,  dass  die  in  Rede  stehenden 
Gebilde  im  Mansfeldischen  weder  Mittelrothliegendes  (Lebacher 
Schichten)  noch  Unterrothliegendes  (Cuseler  Schichten  oder  Schich- 
ten der  Walchien  und  der  Callipteria  con/erta)  sind,  sondern  dass 
sie  mit  dem,  im  Liegenden  der  Wettiner  Schichten  bei  Rothen- 
burg und  Gönnern  wie  bei  Schhidebach  vorhandenen  Thcil  des 
obersten  Steinkohlengebirges  d.  h.  der  Ottweiler  Schichten 
übereinstimmen : 

1.  in  petrographischer  Beziehung  und  durch  Petrefacten- 
armuth; 

2.  in  der  Mächtigkeit; 

3.  bezüglich  der  Unterlage; 

4.  in  dvn  Grundzügen  der  Gliederun«'  bezw.  der  Ver- 
theilung  von  Conglomeratbänken  und  Kalkknauerlagen; 

5.  hinsichtlich  des  Lagerungs -Verhältnisses  zum  Ober- 
rothliegenden. (ro2  bis  roö)  und  dem  damit  verknüpften 
Zechstein ; 

6.  hinsichtlich  der  wahrscheinlichen  räumlichen  Verbindung, 
welche  durch  die  diluvialen,  tertiären  und  anderen  Be- 
deckungen vielfach  unterbrochen  erscheint,  aber  doch 
von  allen  Seiten  bisher  anerkannt  worden  ist. 

So  vielseitige  Uebereinstimmung  wird  aber  genügen  jenen 
Gebilden  im  Mansfeldischen  die  geologische  Stellung  der  »Mans- 
felder Schichten«  des  Saalthaies,  des  Fuhnegebietes  und  des  Floss- 
grabengebietes  bezw.  Elstergebietes  bestimmt  anzuweisen. 

Durch  diese  Altersbestimmung  klärt  sich  unsere  Vorstellung 
von  der  Zeitfolge  der  geologischen  Vorgänge  am  Harz.  Das  nach 
Ablauf  der  Culmzeit  zusammengefaltete  Schiefergebirge  daselbst 
bot  in  der  Epoche  der  Bildung  der  »Saarbrücker  Schichten«  an- 
scheinend   nirgends    den   Sedimenten    eine  Unterlage.     Dann  aber 
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erfolgten  Abs&tze  am  Südostrande  der  Falten,  gerade  entgegengesetzt 
jenem  Nordwesttheile,  in  welchem  der  Harzer  Culm  sich  abgelagert 
hatte.  Der  phyllitartig  und  z.  Th.  Bericitisch  ausgebildete  Falienzug 
des  ünterharzes,  der  in  der  Streichungslinie  der  Schichten  gestreckt 
ist,  wurde  die  Unterlage  fllr  die  Grillenberger  und  Mansfelder 
Schichten.  Für  die  ersteren  scheint  am  Harze  selbst  die  Mäch- 
tigkeit, —  vielleicht  auch  die  Ausdehnung  ihres  Bildungsraumes  — 
geringer    gewesen    zu    sein   als  bei  Domnitz  und  bei  Dürrenberg. 

Die  Schichtenbildung  erfolgte  längs  des  phyllitischen  und 
sericitischen  Schieferstreifens  während  der  langen  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Mansfelder  Schichten  fortdauernd,  und  zugleich  auch 
einige  vulkanische  Ausbrüche.  (Melaphyr  von  Leimbach  etc., 
Porphyr  am  Neckschen  Busch.)  Die  Absätze  entstanden  zum 
grossen  Theil  auf  Kosten  der  Zerstörung  eines  aus  Schicht-  oder 
Trümmergesteinen  von  Thonschiefer ,  Quarzit,  auch  Phylliten  mit 
z.  Th.  sericitischer  Beschaffenheit^),  auch  von  Granit  und  Granulit^) 
etc.  bestehenden  Gebirges,  an  welchem  die  Brandung  und  vielleicht 
auch  supramarine  Erosionsfactoren  nagten.  Es  wurde  also  fast 
genau  dasselbe  Material  verarbeitet,  aus  welchem  unter  Ausbildung 
eines  theils  mehr  krystallinischen ,  theils  mehr  thon schieferartigen 
Bindemittels  in  der  Kulmzeit  an  der  entgegengesetzten  Seite  des 
heutigen  Har/gcbirges  die  Culmgrauwacken  entstanden  waren, 
denen  die  rothc  Färbung  der  Mansfelder  Schichten  im  Allgemeinen 
fehlt.  Auch  die  Elbingeröder  Grauwacken  des  Devon  enthalten 
schon  z.  Th.  ähnliches  Material.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
das  Roth  der  Mansfelder  Schichten  z.  Th.  abhängt  von  der  noch- 
maligen Zertrümmerung  und  der  damit  verknüpften  Oxydation 
solcher  Grauwacken;  z.  Th.  ist  es  wahrscheinlich  von  der  Zer- 
störung rother  Schiefer  abzuleiten,  zum  geringsten  Theil  von  den 
gleichzeitigen  Eruptionen  und  von  deren  Producten. 

Verschiedene  noch  nicht  bekannte  Umstände  müssen  zusammen- 
gewirkt haben,  um  in  der  nun  folgenden  Zeit  der  Entstehung 
der    Oberen    Ottweiler    Schichten    (Wettiner   Schichten)    die  Zu- 


')  Vergl.  oben  S.  97,  116. 
'^)  Vergl.  S.  101. 


Carbon -Rothliegendes  im  Mansfeldisohen.  241 

sammenfahruiig  sehr  zahlreicher  pflanzlicher  Massen  und  Stoffe 
auf  einzelnen  Theilen  des  alten  Meeresbodens  zu  bewirken,  während 
doch  immer  noch  rothe  Schichten  dicht  neben  den  schwarzen  ent- 
standen. 

Die  Wettiner  Schichten  sind  zwischen  dem  Unterharz  und 
der  Saale  noch  nicht  nachgewiesen  ^).  Zur  Zeit  ihrer  Entstehung 
ist  das  von  NO.  nach  SW.  gestreckte  Ostharzer  Schiefergebirge  — 
das  StoUberg-Wippraer  Schiefergebirge  oder  das  Schiefer  Gebirge 
der  Eine  und  der  Wippra  —  unverkennbar  nach  NO.  wie  nach 
S  W.  hin  weiter  fortgesetzt  gewesen,  als  seiner  jetzigen  Begrenzung 
durch  aufgelagerte  Gebirgsglieder  entspricht.  Ob  dies  Schiefer- 
gebirge in  seiner  ganzen  Breite  und  Länge  damals  Grillenberger, 
Mansfelder  und  Wettiner  Schichten  getragen  hat,  bleibe  dabei 
vorerst  unerörtert.  Erst  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Unterroth- 
liegenden ist  in  der  westlich  an  das  Stolberg -Wippraer  Schiefer- 
gebirge auf  seiner  Südseite  anschliessenden  Grauwackenregion  (der 
Rothesütter  Grauwackeni  egion)  wieder  eine  Sedimentbildung  nach- 
weislich: die  der  Ilfelder  Kohlenschichten,  welche  meist  auf  der 
dortigen  »Elbingeröder  Grauwacke«  liegen. 

Der  Bildung  dieser  kohleführenden  Schichten  ist  westlich  wie 
östlich  vom  Stolberg-Wippraer  Schiefergebirge  eine  Zeit  beträcht- 
licherer vulkanischer  Ausbrüche  gefolgt:  es  wurde  der  Löbejün- 
Landsberger  Porphyr,  der  schwarze  Ilfelder  Porphyrit,  der  Wettiner 
Porphyr  u.  a.  m.  ergossen,  während  die  Sedimentbildung  die 
Schichten  der  Walchien  und  der  Sphenopte)^  erosa^  Sph.  gei^ia- 
nica  etc.  d.  h.  des  Unteren  Rothliegenden  erzeugte.  Diese  Ab- 
lagerungen erfüllten  die  Rothesütter  Grauwackenbucht,  indem  sie 
sich  theils  auf  die  kohleführenden  Ablagerungen,  theils  direct  auf 
die  Grauwacke  und  den  Thonschiefer  ablagerten;  sie  erfüllten  die 
wahrscheinlich  zu  gleicher  Zeit^)  ausgeweitete  Ballenstedter  (oder 

0  Grfinde  gegen  die  Aaffassung  der  Grillenberger  Ablagerung  als  Oberste 
Ottweiler  Schichten  =  Wettiner  Schichten  s.  o. 

')  Ansser  den  von  E.  Wkiss  in  dem  Jahrbuch  der  Königl.  Geol.  Landes- 
anstalt 1881,  S.  595  ff.  genaonten,  auch  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Pansfelde 
S.  57  aufgezählten  Formen  sind  die  Walchien  als  bei  Meisdorf  häufig  zu  nennen. 
Ich  hatte  a.  Z.  nur  einen  Theil  der  Farne  nach  Berlio  gesandt,  über  deren  Ver- 

Nene  Folge.    Heft  10.  16 
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Opperode-Meisdorfer)  Bucht,  welche  in  höchst  beachtenswerther 
Symmetrie  ihre  ältesten  Schichten  gegen  SW.  zu  zeigt,  den  im 
NO.  des  Ilfelder  Kohlenbeckens  entwickelten  flötzftahrenden  Lagen 
zugewendet,  und  bedeckton  im  O.  der  Saale  die  Wettiner  Schichten 
der  Halleschen  Gegend. 

Vielleicht  trat  eine  Bodenan&chwellung  (Hebung)  in  einem 
darauf  folgenden  Zeitraum  ein,  da  wir  keinerlei  Sediment  kennen, 
welches  in  der  betrachteten  Landschaft  den  von  anderen  Gegenden 
bekannten  Gliedern  des  Mittelrothliegenden  (oder  Obersten  ünter- 
rothliegenden)  mit  Sicherheit  zuzuzählen  ist,  möglicherweise  aber 
haben  sich  auch  Schichten,  die  deti  Lebacher  zuzurechnen  sind 
einst  hier  gebildet,  sind  aber  später  weggewaschen  worden. 

Darauf  aber  folgte  eine  Senkung  und  die  Zerstörung  vieler 
älteren  Gebirgstheile  durch  Brandung  und  vielleicht  durch  Regen- 
güsse und  durch  sonstiges  fiiessendes  Wasser.  Es  entstanden 
unter  allmähligem  Anwachsen  des  Bildungsraumes  das  Oberroth- 
liegende des  Ostharzes  und  der  Wettiner  Gegenden  sowie  das 
noch  weiter  räumlich  verbreitete  Zechsteinconglomerat  wesentlich 
auf  Kosten  der  zerstörten  Gebirgsmassen,  u.  A.  der  nordöstlichen 
und  südwestlichen  Fortsetzungen  des  Stolberg-Wippraer  Schiefer- 
gebirges. 

Endlich  dürfte  die  fortgesetzte  Senkung  jene  älteren  Gesteins- 
masseu  dem  Einflüsse  der  Brandung  ganz  entzogen  haben,  denn 
im  Zechstein  sehen  wir,  wie  bereits  erwähnt,  ein  völliges  Vor- 
herrschen der  chemischen  und  z.  Th.  der  organogenen  Gesteins- 
bildung. — 

Wie  die  Gesammtheit  der  rothen  Sandsteine,  Conglomerate 
und  Schieferthone  der  Mansfelder  Gegend,  so  haben  auch  die  des 
Kyf häusers,  welcher  sich  in  der  Ilauptstreichungslinie  dieser  Ge- 
bilde  des  Ostharzes   befindet,   bisher  als  Roth  liegendes,  und  zwar 

schiedonheit  von  Sphenopteris  artemisUifolia  und  Zugehörigkeit  zum  Rothliegenden 
ich  mit  Weiss  in  unserem  Museum  gesprochen  hatte,  das  Vorkommen  von 
Wahhia  yiniformis  bei  Meisdorf  und  da^  der  Anthracosia  carbonarta  Goldf., 
tb.  131,  f.  19,  auch  durch  Stücken  der  Berliner  Sammlung  yertreten  geglaubt. 
Ob  dio  Siyillaria  Brardi  wirklich  auch  Wettiner  Schichten  hA  Opperode  verräth, 
bleibt  zu  uutersuL'hen.  v.  Fritsch. 
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als  Vertreter  einer  unteren,  mittleren  und  oberen  Stufe  desselben 
gegolten.  Man  nahm  an,  dass  dort  das  Gneissgebirge  und  der 
Granit  von  unter  sich  gleichförmigen  Gebirgslagen  bis  zum  Zech* 
stein  und  Buntsandstein  herauf  überdeckt  werde.  Nur  die  sonst 
gleichförmig  unter  dem  Unteren  Rothliegenden  lagernden  Stein- 
kohlenschichten fehlten,  weil  das  Urgebirge  zu  bedeutende  Hervor* 
ragungen  gebildet  hätte,  so  dass  dort  »Steinkohlenschichten«  sich 
nicht  hätten  ablagern  können. 

Weder  der  von  Beyrich  erbrachte  Beweis,  dass  der  Zechstein 
discordant  über  dem  Rothliegenden  der  Ilfeld-Nordhäuser  Gegend 
lagert,  noch  das  zwischen  Kelbra  und  Steinthalleben  ^)  beobachtete 
Abschneiden  der  Grenzen  der  Conglomeratbänke  an  der  Zech- 
steingrenze hatten  dazu  aufgefordert,  zu  prüfen,  wie  gross  der 
Altersunterschied  der  ungleichförmig  gelagerten  Gebirgsglieder  in 
Wahrheit  ist. 

Ein  gemeinsamer  Besuch  den  die  beiden  Verfasser  dem  merk- 
würdigen kleinen  Gebirge  abstatteten,  hat  diese  Frage  in  ent- 
scheidender Weise  zu  lösen  nicht  vermocht.  Die  beobachteten 
Petrefacten  sind  ausser  den  bekannten  Kiesclhölzern  äusserst  spär- 
lich. Es  fanden  sich  specifisch  nicht  näher  bestimmbare  Cordai'ten- 
blätter  bei  Kelbra,  ferner  ein  kurzes  Stammstück  von  Calamites  cf. 
vai'ians  Germ,  in  dem  von  Steinthalleben  zum  Mönchberg  hinauf- 
führenden Thälchen  und  einige  unbestimmbare  Farnreste  in  der 
Nähe  des  alten  Steinkohlen-Bohrloches  auf  der  Udersleber  Leede. 
Demjenigen  Beobachter,  welcher  die  Mansfelder  Schichten 
des  Ostharzes  und  des  Saalthaies  bei  Rothenburg  genauer  kennt, 
kann  die  Aehnlichkeit  mit  den  am  Kyfhäuser  zwischen  dem  kry- 
stallinischen  Urgebirge  und  dem  Porphyrconglomerat  (ro4)  ver- 
breiteten Massen  nicht  entgehen.  Man  gewinnt  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Conglomerate  und  Arkose  -  Sandsteine  rui,  roi,  ro2 
und  rod  mit  ihren  sämmtlichen  Einlagerungen  von  Kalkknauer- 
föhrenden    rothen    Schieferthonen    ein    einheitliches    untrennbares 

*)  Aach  zwischen  Tilleda  und  Ichstodt  schneidet  nach  der  Darstellung  auf 
Blatt  Artern  die  durch  ß6  bezeichnete  Grenze  zweier  Gebirgsglieder  des  rothen 
Sandstein gebir^es  scharf  vom  Zechsteinrande  ab,  doch  verhindern  die  Ver- 
werfungen eine  unanfechtbare  Deutung. 

lü* 
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Ganzes  bilden,  das  trotz  mancher  örtlichen  Eigentbflnilichkeiten 
den  Mansfelder  Schichten  der  vorbeschriehenen  Gegenden  durchaus 
entspricht  Der  einzige  Unterschied  liegt  in  der  etwas  anderen 
Massen vertheilung  der  Conglomerate,  Arkosen  und  Kalkknauer- 
lager.  Zwar  ist  auch  hier  die  Hauptmasse  der  Conglomerate  in 
den  tieferen  Stufen  rui  und  roi,  die  Hauptmasse  der  Arcose- 
Sandsteine  in  den  Oberen  Stufen  ros  und  ros  zu  finden,  aber 
sie  gehen  mehr  in  einander  fiber  als  in  den  Nachbarlandschaften, 
ja  ihre  Zerlegung  in  die  auf  der  geologischen  Specialkarte  an- 
gegebenen Stufen  wäre  wohl  unmöglich  gewesen,  wenn  nicht  die 
Kalkknauer-ibhrenden  Schieferthone  durchlaufend  verfolgbare  Hori- 
zonte bildeten,  die  zur  Gliederung  benutzt  wurden. 

Durch  das  Ueberwiegen  der  eigenthQmlichen,  vorzflglich  ge- 
rundeten Quarzitgorölle  und  den  Mangel  an  porphyrischen  EruptiT- 
gesteinsgeröllen  gleichen  die  Conglomerate  des  Kyfhfiuser  jenen 
der  Unteren  Mansfelder  Stufe  ebenso  wie  die  Arkose- Sandsteine 
den  Siebigeröder  Sandsteinen  ähneln. 

Von  Interesse  war  es,  die  Lagerungsbeziehung  des  höchsten 
Gliedes  des  dortigen  bishericren  Rothliegenden,  des  Porphyr- 
conglomerates  (roi)  zu  seinem  Hangenden  und  Liegenden  noch- 
mals zu  prüfen.  —  Da  man  am  Kyfhäuser  von  dem  nur  auf  der 
N.- Seite  auftauchenden  Urgebirge  ausgehend  gegen  S.  immer 
jüngere  Schichten  durchschreitet,  begegnet  man  den  kleinen  Partieen 
von  Porphyrconglomerat,  die  denen  des  Oberrothliegenden  im 
Mansfeldischen  und  bei  Wettin  nach  Gesteinsbeschaffenheit  und 
Position  durchaus  gleicheu,  nur  am  S. -Hange  des  Gebirges  Ifings 
der  Grenze  der  Zechsteinbildungen.  Liegen  letztere,  wie  schon 
aus  dem  Kartenbilde  deutlich  hervorgeht,  abweichend  auf  den 
Mansfelder  Schichten,  so  lagern  sie  nicht  minder  übergreifend  zum 
überrothliegenden  Porphyrconglomerat  (ro4).  Von  besonderem 
Werthe  wäre  es  nun  gewesen,  zu  ermitteln,  ob  nun  auch  dies 
letztere  zu  seiner  Basis,  d.  h.  zu  den  oberen  Arkosen  der  Mans- 
felder Schichten  wie  im  Mansfeldischen  und  bei  Dobis  discordant 
gelagert  ist. 

Zu  einer  ganz  bestimmten  Entscheidung  dieser  Frage  sind 
leider    die    Aufschlüsse   unzureichend.     Allerdings  streicht  bei  der 
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Feld-Mflhle  unfern  Udersleben  das  Schief erthonlager  ß6  fast  recht- 
winkelig gegen  das  dem  Zechsteinrande  folgende  Porphyrconglo- 
merat,  und  in  dem  oberhalb  der  Kattenburg  (WNW.  von  Frank^n- 
hausen)  sich  verzweigenden  Thalgrund  ist  das  Einfallen  des  Por- 
pfayrconglomerates  sicher  ganz  erheblich  steiler  als  dasjenige  der 
darunter  lagernden  Arkosen.  —  Die  übrigen  Punkte  bieten  keine 
Aufschlösse. 

Zur  Hauptfrage  zurückkehrend  scheint  uns  folgender  Schluss 
gestattet:  Weil  der  Kyfhäuser  in  der  Streichungslinie  der  Mans- 
felder  Schichten  des  ünterharzes  liegt,  und  weil  von  dort  Leit- 
versteinerungen des  eigentlichen  Rothliegenden  nicht  bekannt  sind, 
sind  wir  geneigt  zu  glauben,  dass  die  Zurechnung  der  dortigen^ 
ungleichförmig  vom  Zechstein  bedeckten  und  unter  dem  Porphyr- 
conglomerat  anstehenden  Schichten  zu  den  Mansfelder  Schichten 
(Mittleren  Ottvveiler  Schichten),  viel  wahrscheinlicher  ist,  als  die 
zu  irgend  einem  Gliede  des  wahren  Rothliegenden. 


IV.  Theil. 

Vergleidhimg  mit  anderen  Landscdiaften« 

(K.  VON  Fritsoh  und  F.  Betschlag.) 


Ausser  den  bisher  besprochenen  grösseren  Verbreitungsgebieten 
obercarbonischer  und  rothliegender  Ablagerungen  giebt  es  noch 
eine  Anzahl  kleiner  und  mehr  vereinzelter,  z.  Th.  durch  Bohrungen 
erzeugter  Aufschlüsse,  die  die  weitere  Fortsetzung  unseres  »rothen 
Sandstein-  und  Conglomerat-Gebirges«  nachweisen. 

Ob  die  Porphyre  des  Muldensteins  bei  Bitterfeld  und  von 
Torgau  dem  ächten  Rothliegenden  oder  dem  Carbon  angehören, 
muss  unentschieden  bleiben,  so  lange  man  keine  zugehörigen  Sedi- 
mente kennt. 

Schon  vor  längeren  Jahren  traf  eine  fiscalische  Bohrung  im 
Fichtwalde  bei  Schlieben  unfern  Hilmersdorf  (Prov.  Sachsen)  unter 
192  •"  Quartär  und  Tertiär  Porphyrconglomerate,  die  bis  238,2  " 
anhaltend  wohl  als  Oberrothliegendes  zu  deuten  sind.  Darunter 
wurden  erbohrt  von: 

238,2  —  250,5  "'    feinkörnige    thonige,     rothbraune    Sand- 
steine, 

250.5  —  253,6  »    grobkörnige  graue  Arkose, 

253.6  —  258,4  »    rotbbraune  thonige  Sandsteine. 

Die  Schichten  von  238,2  •"  an  könnten  dem  oberen  Theile 
der  Mansfeldcr  Schichten  angehören. 
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Zweifelloser  ist  die  Bestimmung  der  unter  tertiären  Thonen 
in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Bitterfeld  erbohrten  rothen  Areose- 
Sandsteine  und  Quarzitconglomerate,  die  aufs  Vollkommenste  den 
Bohrkernen  der  Unteren  Mansfelder  Stufe  von  Domnitz  gleichen.  — 

Bei  Gross-Weissand  (Anhalt)  sollen  vor  längerer  Zeit  in  einer 
Braunkohlengrube  als  Liegendes  der  tertiären  Massen  schwarze 
Schiefer  mit  Steinkohlenschmitzen  getroffen  sein,  was  die  Möglich- 
keit einer  Fortsetzung  der  Wettiner  Schichten  über  Löbejün  und 
Plötz  hinaus  andeuten  würde. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  jedoch  3  in  den  letzten 
Jahren  vom  herzoglichen  Pisciis  auf  Anhaltinischem  Gebiet  aus- 
geführte Tiefbohrungen,  die  unsere  Schichten  trafen. 

Diejenige  von  Deetz  bei  Nedlitz  (Anhalt)  durchsank  60  " 
glaciales  Diluvium  mit  aufgearbeiteten  Tertiärfetzen,  dann  20  ™ 
oberoligocänen  Glimmersand,  ferner  85  ™  mitteloügocänen  Septarien- 
thon,  10™  Unteroligocän  mit  Braunkohle,  dann  70"'  Buntsandstein, 
55  ™  Oberen  Zechstein,  3  "*  Mittleren  Zechstein,  unter  dem  eine 
7  '"  mächtige,  mit  Breccien  ausgefüllte  Verwerfungskluft  folgte. 
Dann  drang  der  Bohrer  bei  310  ™  in  eine  mit  ca.  45^  einfallende 
Schichtenfolge  bestehend  aus  rotheu  sandigen  Schieferthonen  mit 
dünnen  groben  Sandsteinbänkchen  ein  und  durchsank  von 
389,5—392  ™  lichtrothe  grandige  bis  conglomeratische  Gesteine 
mit  Quarzit-  und  Milchquarzgeröllen,  zwischen  denen  sich  auch 
ein  Stück  feinkörnigen  Porphyrs  fand. 

Die  von  320—392  "  durchbohrten,  zuletzt  fast  vertical  ein- 
fallenden Lagen  dürften  den  Mansfelder  Schichten  angehören. 

Die  zweite  dieser  Bohrungen,  bei  Sehender  gelegen,  durch- 
teufte 71  "*  Tertiär  (Mitteloligocänen  Septarienthon  und  unter- 
oligocäne  Braunkohlenbildungen),  dann  46  '"  Buntsandstein,  weiter 
die  nur  90  '"  mächtige  aber  vollständig  entwickelte  Zechstein- 
formation und  drang  bei  207  "'  in  43  m  mächtige  röthliche  Con- 
glomerate  mit  Quarzgeröllen  ein,  unter  denen  schliesslich  bei  250,5  ™ 
Schieferthone  mit  Steinkohlen-Spuren  erschlossen  wurden.  Eine 
sichere  Altersbestimmung  dieser  Schichten,  ob  Rothliegendes  oder 
Carbon,  ist  nicht  möglich.  — 

Die  dritte  Bohrung  endlich  liegt  bei  Zieko.    Sie  ist  die  wich- 
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tigste,    weil   sie    mehrere  an  Pflanzenresten  reiche  Lagen  durch- 
sank  ^). 

Man  durchbohrte  von: 

0 —  24*"  Diluvium    mit   eingeknetetem  Tertiär, 
24 — 102"  (?)  Miocäne  und  oberoligocftne,  z.  Th. 
glauconitische  Sande  mit  Phosphorit- 
knollen, 
102 — 200"  Mitteloligocänen    Septarienthon, 
200 — 211  "  Unteroligocäne      Braunkohlensande, 

Thone  etc., 
/  2 1 1  — 233  "  graue    und    r^^thliche   Sandsteine    mit 
Unter-        1  Schieferthonzwischenlagen, 

rothliegendes.  J  233—240  "*  graue     Schieferthone     mit    Pflanzen- 

\  resten, 

240 — 261"  graue,    grobe  Quarzsandsteine,  z.  Th. 

conglomeratisch  werdend, 
261—264"  graue  Schieferthone, 
264—269"  graue  Sandsteine, 
269 — 300"  graue  Schieferthone   mit   undeutlichen 
Wettiner  Pflanzenresten, 

Schichten        300 — 316"  harter  grauer  Sandstein, 

316 — 340"  unebene  Schieferthone  und  Sandstein, 
340 — 365 "  graue    glimmerreiche    Sandsteine    mit 

schwachen  Schieferthonlagen, 
365 — 371"  graue  und  schwarze  Schieferthone  mit 

deutlichen  Pflanzen-   und  Thierresten, 
371 — 377,6"    grauer,  zuletzt  röthlicher  Sandstein. 

In    den    Schieferthonen    von    233—240 "  Teufe    fanden    sich 
nach   Bestimmungen  des  Herrn  POTONIÄ: 
Pecopteris  cf.  polymorpha  Brongn., 
NeurodontopterU  auriculata  (Brongn.  em.)  PoTONEfe, 

*)  Proben  deröelben  liegen  in  der  Sammlung  der  König].  Geol.  Landes- 
anstalt  in  Berlin  und  wurden  diejenigen  aus  233—240  ^  Tiefe  von  Herrn  Fotoxie 
daselbst  bestimmt,  während  die  Horizontbestimmung  dieser  wie  der  beiden  vor- 
ausgehenden Bohrungen  durch  die  Herren  Zimmermann  und  Beyschlao  ausgeführt 
wurde. 
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Cychpietna  cf.  tnchomanoides  Brongn., 
AaterophyUitea  equiseti/ofinvt  (Schloth.)  Krongn. 
Calamarien  -Wurzeln. 
Walchia  pini/omiü  (ScHLOTii.)  Sternb., 
Samaropsü  Crampii  (Hartl.)  Potonie, 
Cordaites  palmaeformii  (Göpp.)  Grand'Eüry, 
Cordattes  boraasifohui  (Göpp.)  Grand'EüRY. 

Die  Schieferthone  zwischen  365  u.  371  ™  erwiesen  sich  nament- 
lich bei  368  ^  reich  an  organischen  Resten.     Es  fanden  sich: 

Sphenophyllum  longifolium^ 

Sphenophyllum  oblongifolium  Germ., 

Calamites  vanans, 

Cordaltes  principaliü  Germ.  (H.   B.  Gein.), 

Pecopteris  typ.  Gruneri  Zeiller. 

Blattina  sp. 

Leaia  sp. 

Danach  dürften  die  Schichten  von  211  bis  mindestens  240  ™ 
dem  ünterrothliegenden ,  dagegen  diejenigen  von  240 — 371  ^  den 
Wettiner  Schichten  und  die  zuletzt  erbohrten  Kerne  entweder 
ebenfalls  noch  zu  den  Wettiner  Schichten  gehören  oder  sie  deuten 
bereits  den  Beginn  der  Mansfelder  Stufe  an.  Kohlenflötze  sind 
leider  nicht  erbohrt  worden. 

Seit  längerer  Zeit  bekannt  sind  rothe  Sandsteine  etc.  in  der 
unmittelbaren  Nähe  von  Leipzig.  In  Heines  Canal  bei  Plagwitz 
lagern  rothe  Sandsteine  innig  verknüpft  mit  Quarzitconglomeraten 
und  mit  sandigen  Schieferthonen  auf  der  Grauwacke  von  ver- 
muthlich  untersilurischem  oder  cambrischem  Alter  ungleichförmig 
auf.  Sie  sind  auch  unterirdisch  mehrfach  nachgewiesen.  Die  Ent- 
fernung von  dem  Schiadebacher  Bohrloch  beträgt  nur  ca.  15200". 
Bei  der  Ungleichförmigkeit  der  Lagerung  ist  es  zwar  möglich, 
aber  nicht  besonders  wahrscheinlich,  dass  die  auf  der  Grauwacke 
liegenden  Schichten  sehr  ungleichen  Alters  sind  mit  den  bei 
Schladebach  unmittelbar  über  dem  alten  paläozoischen  Dolomit- 
gebirge   befindlichen  Schichten.     Sterzel  ^)  hat  die  bei  Plagwitz- 

0  Palaeontologische  Abhandlungen,  heraasgegeben  Ton  Dames  und  Kayskr 
3.  Band,  Heft  4,  1886. 
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Leipzig  im  rothen  Sandsteingebirge  wahrgeDommeneii  Petrefacten 
genau  beschrieben  und  bestimmt.  Er  hatte  auf  Grund  der  von 
Laspetres  ^)  ausgesprochenen  Zweifel  an  dem  Vorkommen  von 
Cordaiten  in  den  Flötz-ffthrenden  Schichten  bei  Wettin  sowie 
wegen  mündlicher  Mittheilungen,  die  sich  ebenfalls  auf  Laspetres 
gründeten,  zu  glauben  Anlass  gehabt,  dass  die  Cordaiten  bei 
Wettin  nur  im  Rothliegenden  auftreten.  Erst  nach  Beginn  der 
Bearbeitung  der  Schiadebacher  Vorkommnisse  wurde  man  darauf 
aufmerksam,  dass  Germar  und  AkdrI  wiederholt  die  auf  den 
Wettiner  Platten  vorkommenden  Cordaiten  mit  den  Etiketten  der 
Farne  etc.  beklebt  hatten,  und  lange  Zeit  nachher  wurde  in  den 
lange  zurückgestellten  geognostischen  Suiten  Cordaitenkohle  ge- 
funden. 

Häufig  sind  Cordaiten  allerdings  wohl  nicht  in  den  Schiefer- 
thonen,  welche  bei  Wettin  und  Löbejün  die  schöneren  Farne  etc. 
enthalten,  was  auch  damit  übereinstimmt,  dass  wir  in  den  Schlade- 
bacher  Bohrkernen  massenhaftes  und  schönes  Cordaitenlaub  erst 
in  (fen  unter  IV.  I.  beschriebenen  Lagen  auffanden,  die  vielleicht 
in  Wettin  durch  flötzleere  Massen,  etwa  durch  die  Schichten  am 
Thierberge,  vertreten  sind.     (Vergl.  oben  S.  196,  197.) 

Die  Meinung  von  dem  jüngeren  Alter  der  Cordaiten  wurde 
noch  unterstützt  durch  die  V^orstellung  einer  Concordanz  des 
Zechsteins  und  des  Rothliegenden  in  den  östlichen  Theilen  des 
Harzes  etc.  und  durch  die  Farbe  der  Plag  witzer  Gesteine,  denen 
man  nach  dor  Entdeckung  eines  wahrscheinlich  zum  Zechstein 
gehörenden  Gebirges  '*^)  beim  Herllner  Bahnhofe  der  Stadt  Leipzig 
eine  andere  Stellung  als  beim  Rothliegonden  kaum  zusprechen 
mochte. 

Daher  zog  denn  Sterzel  aus  seinen  sorgfaltigen  Unter- 
suchungen den  Schluss,  dass  die  Plagwitzer  Pflanzen  nicht  gegen 
die  Zurechnung  zum  Rothliegenden  sprechen.  Indem  er  diesem 
die  Plagwitzer  Schichten  zurechnet,  bemerkt  er  ausdrücklich :  dass 


0  Geogn.  Darst.  S.  366  =-  (106)  uod  435  =  (175). 

-)  Ckednkr,  Sitzungsberichte  der  naturforsch.  Ges.  zu  Leipzig  No.  1.  1880, 
Sitzungsbericht  vom  9.  März  1880.  —  H.  Ckkixnkr,  der  Boden  der  Stadt  Leipzig 

1883,  S.  18  und  63. 
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die  Plagwitzer  Flora  an  die  benachbarte  Wettiner  Carbonflora  er- 
innert und  zwar  insbesondere  durch  Pecopteris  Mütoni  und  durch 
das  Sphenophyllum. 

Auffallend  gleichen  die  an  Heines  Canal  entblössten  sandigen 
und  Schieferthon- artigen  Lagen  den  zwischen  —  1426,30  und 
—  1458,50"  unter  dem  Ostseespiegel  bei  Schladebach  durchbohrten 
rothen  und  graurothen  sandigen  Schieferthonen  und  Sandsteinen 
II.  2,  die  freilich  nicht  mit  groben  Conglomeraten  wechsellagern, 
wie  das  im  SQden  von  Leipzig  der  Fall  ist. 

Die  beschriebenen  Pflanzenarten  scheinen  dafür  zu  sprechen, 
dass  wir  die  auf  der  Leipziger  Grauwacke  aufgelagerten  Gebilde 
den  auf  dem  Scbladebacher  Dolomit  ungleichförmig  abgesetzten 
»Grillenberger  Schichten«  beizählen  unter  besonderem  Hinweise 
darauf,  dass  Plagwitz  mit  Schladebach  und  Domnitz  sowie  mit 
Grillenberg  die  Häufigkeit  der  Cordaiten  gemein  hat,  und  dass 
Sphenophyllen  in  Schladebach  und  bei  Leipzig,  PecoptetHs  Mütoni 
in  Grillenberg  und  in  Plagwitz  zu  den  häufigen  Formen  gehören. 

Gering  nur  ist  die  Zahl  der  Versteinerungen,  die  bisher  aus 
diesen  Schichten  an  den  vier  Fundpunkten  aufgefunden  worden 
sind.  Und  doch  geben  dieselben  einen  Anhalt  dafür,  dass  die 
Ablagerungen  dem  jüngsten  Gliede  des  Steinkohlengebirges  im 
engeren  Sinne  angehören,  d.  h.  zu  den  Ottweiler  Schichten  von 
Weiss  gezogen  werden  müssen.  Da  es  sich  wenigstens  für  unser 
mitteldeutsches  Gebiet  empfehlen  wird,  die  gewöhnlich  noch  ver- 
steinerungsärmeren Mansfelder  Schichten  und  die  verhältnissmässig 
petrefacten reichen  Wettiner  Schichten  gesondert  zu  halten  und  da 
es  keinen  Grund  giebt,  zu  glauben,  dass  noch  altere  Glieder  der 
»Ottweiler  Schichten«  existireu  als  die  Grillenberger  (oder  Grillen- 
berg-Plagwitzer) ,  so  kann  man  wohl  wie  anderwärts  die  drei 
Glieder  als  untere,  mittlere  und  obere  Ottweiler  Schichten  be- 
zeichnen, falls  man  nicht  die  von  unserer  Landschaft  entnommenen 
Bezeichnungen  vorzieht. 

In  der  Landschaft  zwischen  den  Grauwackenhügeln  bei  Leipzig 
und  dem  Harzrande  bezw.  dem  Gneissgebirge  des  Kyfhäusers  be- 
steht, wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  eine  einfache  mulden- 
förmige Lagerung,     lieber  dem   Schiefergebirge   und  dem  Gneiss 
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liegen  in  sehr  mächtiger  Entwickehing  die  drei  Glieder  der  Ott- 
weiler Schichten:  nämlich  Grillenberger,  Mansfelder  und  Wettiner 
Schichten,  gleichförmig  über  diesen  Unterrothliegendes.  Einschal- 
tungen von  Eruptivgesteinen  schieben  sich  zwischen  die  Sedimente 
der  Mansfelder  und  der  unterrothliegenden  Schiebten  ein;  sie  be- 
ginnen in  den  Letzteren  nahe  t\ber  den  Wettiner  Schichten,  die 
hier  allein  die  Träger  bauwürdiger  Kohlenflötze  zu  sein  scheinen. 
Wegen  der  ungleichförmigen  Auflagerung  auf  dem  Grundgebirge 
wechselt  die  Mächtigkeit  der  Grillenberger  Schichten,  die  am  Kyf- 
häuser  noch  nicht  bekannt  sind,  daselbst  vielleicht  ganz  fehlen. 
Die  Gebirgszerstörung,  welche  der  ungleichförmigen  Bedeckung 
der  älteren  Ablagerungen  durch  Oberrothliegendes  und  Zechstein 
vorausging,  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  diese  letztgenannten 
Glieder  bald  das  Harzer  Thonschiefer-  und  Grauwackengebirge, 
bald  die  Mansfelder  Schichten  wie  bei  Eisleben,  bei  Mansfeld,  bei 
Gönnern  und  Gröbzig,  bald  die  Wettiner  Schichten  wie  zwischen 
Friedeburg  (Dobis)  und  Wettin,  sowie  bei  Giebichenstein ^),  bald 
das  Unterrothliegende  und  dessen  Eruptivgebilde  wie  zwischen  dem 
Schweizerling  bei  Wettin  und  Neuragotzy  bedecken  und  berühren. 
Die  Mächtigkeit  der  Grillenberger  Schichten  ist  im  Domnitzer 
Bohrloche  am  bedeutendsten  gefunden  worden,  wo  sie  202  "  über- 
steigt, da  das  Liegende  noch  nicht  erreicht  war.  Die  ver- 
steinerungsarmen Mansfelder  Schichten,  in  denen  die  rothe  Farbe 
waltet,  wurde  in  Domnitz  zu  mindestens  696,59  *",  in  Schladebach 
zu  731,23'°  gefunden.  Am  Harzrande  im  Mansfeldischen  darf 
man  mit  Einschluss  des  Siebigeröder  Sandsteins  vielleicht  800 — 900" 
annehmen.  Am  Kyfhäuser  erreicht  nach  MoESTA^)  der  untere 
Theil  des  rothen  Sandsteingebirgos  85'";  der  obere  einschliesslich 
des  wirklichen  Oberrothliegenden  (ro4  der  geologischen  Special- 
karten) 527  '".  Werden  für  dieses  Oberrothliegende  oder  Porphyr- 
conglomerat  nach  den  Maassen  der  Karten  8,5"  abgezogen,  so 
bleiben  für  die  Mansfelder  Schichten  dort  518,5-1-85  =  603,5", 
welche  geringere  Mächtigkeit   im   Verhältniss   zum  Mansfeldischen 

')  Vorausgesetzt,  dass  die  PorphyrcoDglomerate  von  Halle  sich  als  Oberroth- 
liegondos  bewähren. 

^)  Erläuterungen  zu  Blatt  Kelbra. 
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mit  dem  Aufragen  der  Gneissklippen  sowie  mit  der  ungleich- 
förmigen Bedeckung  durch  die  jOngsten  paläozoischen  Massen  zu- 
sammenhängen  kann. 

Die  grösste  Mächtigkeit  der  Wettiner  Schichten  ist  bis  jetzt 
im  Dürrenberger  Bohrloche  Nr.  1  nachgewiesen  mit  142,07  ". 

Vom  Unterrothliegenden  unserer  Gegend  kennt  man  bisher 
nicht  mächtigere  Sedimente  als  in  Schladebach,  wo  305,69  *"  dem- 
selben zufallen.  Bei  Sennewitz  sind  nur  ca.  190*°  Unterroth- 
liegender  Schichten  nachgewiesen,  nämlich  104,13'"  zwischen  den 
dortigen  beiden  Porphyrergi'issen  und  höclistens  86  ™  über  dem 
jüngeren  von  diesen.  Die  dort  so  grosse  Mächtigkeit  des  Löbejun- 
Landsberger  Porphyrs  kommt  nicht  in  Betracht,  da  das  Erzeugniss 
des  kurzdauernden  vulkanischen  Ausbruchs  nur  einer  unbedeuten- 
den Sedimentlage  gleichstehen  kann. 

In  der  Massenentwickelung  von  Gliedern  der  Ottweiler 
Schichten  besteht  zwischen  unserer  Landschaft  und  dem  Saar- 
brücker  Gebiete  wie  der  niederschlesisch-böhmischen  Gegend  hier- 
nach eine  beträchtliche  Uebereinstimmung,  die  für  die  Radowenz- 
Schwadowitzer  Ablagerungen  besonders  durch  die  unverkennbare 
Beziehung  der  Mansfelder  Schichten  zu  den  mächtigen,  an  Kiesel- 
hölzern  z.  Th.  reichen  röthlichen  Feldspathsandsteinen  zwischen 
dem  Idastollener  und  dem  Radowenzer  Flötzzuge  besonders  in's 
Auge  fällt. 

Die  gesammte  Breite  des  Zuges  der  mit  ungefähr  30^  g^g^n 
NO.  einfallenden  Ottweiler  Schichten  Niederschlesiens  beträgt 
nach  der  geologischen  Ueber^sichtskarte  von  A.  Schutze  i)  im 
Mittel  etwa  2200",  woraus  sich  nach  dem  Fallwinkel  1100" 
Mächtigkeit  berechnen;  die  horizontale  Breite  des  Streifens  der 
flötzleeren  rothen  Sandsteine  giebt  der  Verfasser  zu  1300—1500" 
an,  zeichnet  jedoch  auf  Blatt  1  der  Profile  1550—1750".  Die 
Mächtigkeit  beträgt  bei  dem  angegebenen  Fallwinkel  natürlich  die 
Hälfte  der  horizontal  gemessenen  Stärke. 

Im  Saarbrücker  Gebiet  bilden  die  Ottweiler  Schichten  in 
einem  6 — 7  ''"  breiten  Streifen  Landes  den  Untergrund.     Das  Ein- 


')  Abhandl.   zur   gcol.  Specialkarte    von  Preussen    und    den  ThüriDgischcn 
Staaten  Bd.  III,  Heft  4,  Atlas. 
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fallen  wird  als  gewöhnlich  10 — 15^  betragend  angegeben.  Die 
Mächtigkeit  würde  demnach  sich  auf  1050—1300"  berechnen. 

Die  Ottweiler  Schichten  des  Saarbrücker  Gebietes  zeigen  in 
ihrer  mittleren  Abtheilung,  wie  bei  uns  die  Mansfelder  Schichten 
es  sind^),  »eine  mächtig  entwickelte  breite  Zone  von  vorwiegend 
röthlichenbisrothen^  violetten,  bräunlichen,  seltener  grauen  Gesteinen, 
bestehend  in  Feldspath- Glimmer -Thon-Sandsteinen  und  Schiefer- 
thonen,  die  dem  Rötheischiefer  zuneigen«.  Einlagerungen  von 
Dolomiten  und  dolomitischen  Kalksteinen  sind  in  mehreren  Hori- 
zonten zu  beobachten,  üuter  den  organischen  Resten  spielen  be- 
sonders die  Kieselhölzer  eine  hervorragende  Rolle. 

Die  ünterabtheilungen  können  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
ungefähr  gleiche  Grenzen  gegen  einander  haben,  da  in  so  weit 
räumlich  von  einander  getrennten  Gebieten  jene  Zustände,  die  zu 
Veränderungen  der  organischen  Welt  uud  der  abgelagerten  Massen 
führten,  nicht  genau  gleichzeitig  eingetreten  sein  dürften. 

Unsere  Wettiner  Schichten  entsprechen  nach  der  Mächtigkeit 
nur  ungefähr  0,11  der  Gesammtmasse  der  hiesigen  Ottweiler 
Schichten;  die  »Radowenzer  Schichten«  Stürs  haben  nach  der 
Karte  von  Schütze  dagegen  0,'27  der  dortigen  Gesammtmächtig- 
keit  der  zu  den  Ottweiler  Schichten  zu  stellenden  Reihe.  Dem 
entspricht  wohl  u.  A.  der  Unterschied,  dass  im  niederschlesisch- 
böh mischen  oberen  Flötzzuge  Odontopterü  Reichiana  vorkommt, 
welche  bei  uns  nicht  in  den  Wettiner  Schichten  im  engeren  Sinn, 
sondern  nur  tiefer  beobachtet  worden  ist.  Sie  gehört  immerhin 
bei  Dössel  Schichten  an,  welche  über  der  conglomeratreicheren 
Masse  der  Mansfelder  Schichten  ihre  Stellung  haben.  Gliederte 
sich  unser  oberes  Kohlengebirge  so,  dass  schon  nahe  über  der 
conglomeratreicheren  Abtheilung  III.  2  unserer  Aufstellung  Ver- 
anlassung   zur    Anerkennung    einer    wesentlichen    Unterscheidung 


0  Wkish,  ErläuteriiDgen  zu  Blatt  Friedrichsthal  S.  12.  Die  trotzdem  vor- 
handene beträchtliche  petrographische  Verschiedenheit  von  den  Schichten  ru  im 
Mausfeldischen,  welche  Weiss  im  mündlichen  Verkehr  betont  hat,  kann  nicht 
befremden,  da  die  alteren  Gebirge,  aus  deren  Zerstörungsmaterial  sich  die  Ott- 
weiler Schichten  z.  Th.  gebildet  haben,  in  den  in  Hede  stehenden  LaDdscbaften 
nicht  die  gleichen  sind. 
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geboten  wäre,  so  würden  wir  das  Farn  als  zur  Flora  der  aus  IV. 
und  III.  3  zu  bildenden,  fast  0,32  der  hiesigen  Ottweiler  Schichten 
einnehmenden,  obersten  Stufe  gehörig  finden.  Nach  zwei  Rieh- 
tuDgen,  nach  dem  Mächtigkeitsverhältniss  zur  Hauptabtheilung  Ober- 
haupt und  nach  dem  Vorkommen  der  Pflanze  würde  eine  solche 
Stufe  besser  den  »Radowenzer  Schichten«  entsprechen  als  die  bei 
uns  durch  die  Vertheilung  der  Fossilien  und  durch  die  Gesteins- 
Cigenthümlichkeiten  als  eine  etwas  kleinere  Stufe  erscheinenden 
»Wettiner  Schichten«. 

Aehnliches  lässt  sich  hinsichtlich  der  Grenzen  der  Unter- 
abtheilungen für  das  Saarbrücker  Gebiet  sagen. 

Dennoch  besteht  eine  unleugbare  Uebereinstimmung  auch  in 
der  Gliederung  in  den  drei  Gebieten. 

Die  nahen  Beziehungen  zwischen  dem  niederschlesisch-böhmi- 
schen  und  dem  Saarbrückener  obersten  Kohlengebirge  oder  den 
Ottweiler  Schichten  -beider  Bezirke  hatten  von  Anfang  an  den 
Gedanken  nahe  gelegt,  dass  in  dem  zwischenliegenden  Gebiete 
auch  irgendwo  dieselben  in  gleicher  Mächtigkeit  und  Gliederbar- 
keit  vorhanden  sein  möchten.  Dies  Zwischenstück  oder  Verbin- 
dungsglied ist  nun,  so  denken  wir,  aufgefunden;  durch  die  Stellung, 
welche  wir  den  Mansfelder  Schichten  und  den  darunter  lagernden 
Grillenberger  Schichten  zuerkennen,  wird  erst  ein  wirkliches  Aequi- 
valent  der  gesammten  Ottweiler  Schichten  in  Mitteldeutschland 
nachgewiesen. 

Dieser  Nachweis  nöthigt  uns  allerdings  zu  einer  Frage  an 
die  Fachgenossen,  ob  nicht  in  manchen  Theilen  des  Vaterlandes 
versteincrungsarme  (todte)  Sandstein  -  Schieferthon-  und  Conglo- 
meratgebirge  von  rother  Farbe  älter  sind,  als  man  durch  die  Be- 
zeichnung derselben  als  )> Rothliegendes«  ausgedrückt  hat:  ob  es 
nicht  auch  anderwärts  als  in  den  besprochenen  Gegenden  rothes 
todtes  Steinkohlengebirge  giebt. 

Bei  Bernburg  und  Cöthen  (Paschleben)  lagert  zwischen  dem 
fast  söhligen  Zechstein  und  der  Grauwacke  offenbar  nur  ein  sehr 
geringmächtiges  rothes  Gebirgsglied,  das  als  Oberrothliegendes 
gelten  darf. 

Ob  aber  zwischen  Magdeburg  und  Flechtingen  der  paläonto- 
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logische  Nachweis  der  Zugehörigkeit  der  mit  den  Eruptiygebilden 
yerbundenen  Massen  von  Sediment  zum  Rothliegenden  gelingt; 
ob  am  Hüggel  bei  Osnabrück  in  den  röthlichen  Kiesel holz-f&hren- 
den  Sandsteinen  und  Quarzit-Conglomeraten,  die  bisher  ohne 
palftontologische  Begründung  lediglich  auf  Grund  ihrer  Farbe 
zum  Theil  zum  Rothliegenden  gezogen  wurden,  nicht  ganz  oder 
theilweise  rothes  Steinkohlengebirge  vorliegt,  sei  wieder  der  Acht- 
samkeit der  Beobachter  empfohlen. 

Das  Steinkohlengebirge  in  Sachsen  zwischen  dem  Erzgebirge 
und  dem  Mittelgebirge  ist  nach  den  Darstellungen  der  Sächsischen 
Geologen  in  vielen  Stücken  abweichend  von  dem  der  uns  be- 
sonders beschäftigenden  Gegend.  Nach  den  sorgfältigen  Arbeiten 
der  Sächsischen  geologischen  Landesanstalt  lagern  im  »Erzgebir- 
gischen  Troge«  nur  am  Südflügel  wohlentwickelte  Schichten  des 
jüngeren  Steinkohlengebirges.  Bald  stärker  bald  schwächer  sitzt 
das  wichtige  Gebirgsglied  unmittelbar  auf  dem  Urgebirge  auf  oder 
auf  devonischen  etc.  Schichten  und  stellt  eine  einseitige,  schild- 
artige Bedeckung  der  älteren  Massen  dar. 

Zu  Unterst  finden  sich  die  mit  dem  Kainsdorfer  Melaphyr  ver- 
knüpften flötzleeren  Lagen,  deren  nachgewiesene  Mächtigkeit  zu- 
weilen über  100  "*  steigt,  die  aber  nicht  überall  vorhanden  sind. 
Dann  folgt  das  bei  Zwickau  und  Planitz  ca.  120—200  " 
mächtige,  bei  Lugau-Oelsnitz  zwar  örtlich  133"*  übersteigende, 
meist  80 — 110°  messende,  bei  Flöha  —  natürlich  ohne  Einrech- 
nung  der  zwischengelagerten  20  —  50  ™  dicken  Porphyrplatte  — 
ca.  140  ™  starke  kohlenreiche  Gebirge,  welchem  in  mehrere  Züge 
vertheilte  werthvolle  Kohlenflötze  angehören.  Die  aufgefundenen 
Versteinerungen  zeigen  neben  einigen  eigenthümlichen  Arten,  Formen 
der  Saarbrücker  und  der  Ottweiler  Schichten  ^),  letztere  in  über- 
wiegender Zahl  und  Bedeutung.  Schichten  und  Flötze  schneiden 
ab  an  dem  ungleichförmig  und  übergreifend  dieselben  bedecken- 
den Rothliegenden,  das  nach  seinen  Organismenresten  den  Lebacher 


')  Siehe  Stkrzkl,  Erläuterungen  zu  Section  Stolberg-Lagau,  ferner  Palaeon- 
tologischer  Charakter  des  Steinkohlengebirges  und  des  Hothliegenden  ....  in  Ab- 
handlung d.  naturf.  Ges.  zu  Chemnitz  und  die  grundlegenden  älteren  Werke 
von  Geinitz,  Gutbikr  etc. 
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Schichten,  d.  b.  dem  Mittleren  Kotbliegenden  anderer  Landschaften 
angereiht  wird.  Nur  dieses  Rotbliegende  bedeckt  den  Hang  des 
krystalliniscben  Sächsischen  Mittelgebirges  oder  Granulitgebirges, 
das  die  erzgebirgische  Koblenmulde  nach  Norden  begrenzt.  Im 
westlichen  Sachsen  liegt  Oberer  Zechstein  ungleicbmässig  auf  älteren 
Gebirgsgliedern  u.  A.  auf  Rothliegendem. 

Unsere  durch  die  gesammte  Massen-Entfaltung  der  Ottweiler 
Schichten  und  des  unmittelbar  und  gleichförmig  darauf  lagernden 
untersten  Theiles  des  Unterrothliegenden,  durch  das  Fehlen  mitt- 
lerer Glieder  des  Rothliegenden  und  durch  volle  Entwickelung  des 
Zechsteines,  unter  dem  sich  beim  Rande  des  Harzes  im  Mans- 
feldischen  etc.  noch  ein  Oberrothliegendes  in  fast  gleichförmiger 
Lagerung  anschliesst,  ausge^seichnete  Gegend  lässt  sich  daher  nur 
unvollkommen  vergleichen.  Vieles  spricht  dafür,  dass  bei  Zwickau 
Theile  unserer  todten  Mansfelder  Schichten  Träger  der  Flötze, 
wenigstens  der  hauptsächlichsten  sind. 

BttckbUck. 

(K.  VON  Fritsch). 

Die  Tief  bohrung  von  Schladebach  bei  Merseburg  hat  ergeben, 
dass  dort  unter  dem,  noch  von  Theilen  des  Unteren  Buntsandsteins 
überdeckten,  164,63"^  mächtigen  Zechsteingebirge  ungleichförmig 
überlagertes  Rothliegendes,  V,  folgt.  Davon  sind  hier  305,69" 
durchsunken  worden,  und  es  gehört  muthmaasslich  diese  gesammte 
Masse  nur  zum  Unteren  Rothliegenden,  d.  h.  zu  den  Cuseler 
Schichten.  Weiter  folgten  111,79"  mächtige  Lagen,  IV,  welche 
nach  den  darin  gefundenen  Thierresten  (ohne  die  Ostracoden  und 
die  zweifelhaften  Rhabdion-Reste  15  Arten)  und  Pflanzenabdrücken 
(57  Arten)  dem  Wettiner  Steinkohlengebirge  gleich  stehen.  Darunter 
befindet  sich  eine  an  wohlerkennbaren  Organismen  äusserst  arme 
rothe  Sandstein-,  Conglomerat-  und  Schieferthonbildung,  III,  mit 
Kalkknauerlagen  in  ihrer  mittleren  Abtheilung,  und  mit  einer  6e- 
sammtstärke  von  731,23  ™.  Die  Organismenreste  sind  durch  z.  Th. 
unbestimmbare    Bewegungsspuren,    durch    undeutliche    Reste    von 

Nene  Folge.     Heft  10.  17 


258  Rflckblick. 

Ostracoden,  durch  4  deutlichere  Thierformen,  ferner  durch  eilferlei 
PflanzenabdrQcke  vertreten. 

Tiefer  zeigen  sich  129,73  ^  einer  an  schwarzen  Schieferthonen, 
an  grauen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  reicheren,  aber  oft  noch 
roth  geftrbten,  Schichtenreihe,  II,  welche  in  z.  Th.  zahlreichen 
Stücken  Reste  von  zweierlei  Thieren  und  von  19  Arten  von 
Pflanzen  geliefert  hat.  Die  Pctrefacten  gehören  anscheinend  lauter 
Arten  des  Oberen  Steinkoblengebirges  d.  h.  der  Ottweiler  Schichten 
an,  welche  letzteren  also  hier,  in  drei  Hauptglieder  theilbar,  in 
der  Mächtigkeit  von  972,75  ^  durchsunken  worden  sind. 

Die  Bohrung  drang  dann  noch  bis  zur  höchsten  erreichten 
Teufe  von  1748,40™,  d.  h.  bis  zu  —  1650,40"  unter  dem  Ostsee- 
spiegel, in  ein  Dolomit-  und  Thonschiefergebirge  I  von  wahr- 
scheinlich oberdevonischen  Alter  ein. 

Es  wurden  die  obersten  der  durchsunkenen  Schichten  zunächst 
mit  den  bei  den  früheren  Tiefbohrungen  von  Dürrenberg  ange- 
troffenen verglichen.  Dort  hat  das  Bohrloch  No.  1 ,  in  3973  ^ 
Entfernung  vom  Schiadebacher  gelegen,  gleichfalls  die  untersten 
Theile  des  Buntsandsteins  und  das  Zechsteingebirge  durchteuft, 
dann  ca.  132,75  ™  Unterrothliegendes,  V,  mit  schwachen  Eohlen- 
flötzen  erschlossen,  die  Aequivalente  der  Wettiner  Steinkohlen- 
bildung, IV,  als  eine  an  Brandschiefern  und  Anthrakosienlagen  so- 
wie an  Ostracodenbänken  reiche,  Steinkohlenbestege  darbietende, 
142,07  °^  starke  Schichtenreihe  durchschnitten  und  ist  noch  43,35™ 
tiefer  gedrungen,  wobei  die  allerobersten  Schichten  des  rothen 
Sandstein  und  Schieferthongebirges,  III,  im  Liegenden  der  »Wettiner 
Schichten«  angetroffen  wurden. 

Dann  wurden  die  Schiadebacher  und  Dürrenberger  Befunde 
mit  den  Verhältnissen  im  Saalkreise  bei  Halle  und  Wettin  ver- 
glichen. Zuerst  war  es  dabei  nöthig,  auf  Grund  kritischer  Be- 
trachtung älterer  Angaben  und  neuerer  Wahrnehmungen,  die  z.  Th. 
bei  der  sorgfältigen  Untersuchung  der  Bohrproben  mit  den  Tief- 
bohrungen von  Domnitz,  Sennewitz  und  Dössel  gemacht  worden 
sind,  darzulegen,  dass  die  alten  Geologen  W.  v.  Velthbim,  Fr. 
Hoffmann  u.  A.  gegenüber  Laspeyres  darin  im  Recht  waren, 
dass    sie    das  rothe    Sandstein-,    Conglomerat-    und    Schieferthon- 
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gebirge  mit  KalkkDauerlagen,  welches  von  der  Saale  zwischen 
Dobis  und  Connern  durchschnitten  wird,  f&r  das  Liegende  der 
bei  Wettin  und  Löbejün  ausgebeuteten  Steinkohlenschicbten  er- 
klärten. Auch  musste  gezeigt  werden,  dass  die  Eruptivgesteine, 
besonders  die  Porphyre  mit  grossen  Krystalleinschlussen,  nicht 
die  Rolle  spielen,  welche  Laspbtres  denselben  zugeschrieben  hatte, 
und  dass  es  bei  Halle  kein  Mittelrothliegendes  von  der  Beschaffen- 
heit der  Mansfelder  Schichten  des  Unterharzes  und  des  Rothen- 
burger Saalthaies  giebt,  dass  dagegen  der  Zechstein  und  das  sogen. 
Porphyrconglomerat  in  dessen  Liegendem  die  älteren  Gehirgsglieder 
übergreifend  und  ungleichförmig  bedecken.  Dabei  wurde  auf  die 
Petrefacten  des  Rothliegenden  von  Giebichenstein ,  Sennewitz  etc., 
sowie  auf  die  des  Liegenden  der  Wettiner  Schichten  Rücksicht  ge- 
nommen. Im  Saalkreise  besteht  die  bei  Schladebach  nachgewiesene 
Schichtenfolge  der  Sedimente  mit  der  einzigen  Abänderung,  dass 
der  Zechstein  nicht  unmittelbar  auf  den  ungleichförmig  darunter 
liegenden  Massen  aufruht,  sondern  in  seinem  Liegenden  noch  ein, 
ihm  concordant  gelagertes,  geringmächtiges  Gebirgsglied  zeigt:  das 
nicht  sehr  mächtige,  sogenannte  Porphyrconglomerat,  welches  als 
zum  Oberrothliegenden  gehörig  zu  gelten  hat. 

Die  Einschaltung  von  Eruptivgesteinslagern  ist  bei  Schlade- 
bach nicht  vorhanden,  bedingt  aber  natürlich  keinen  Unterschied 
in  der  Sedimentreihenfolge.  Der  Saalkreis  bietet  unterhalb  des 
»Oberrothliegenden  Porphyrconglomerates«  wie  die  Schiadebacher 
Gegend: 

V.  Unterrothliegendes,  ohne  die  eruptiven  Zwischenlager  in 
ca.  190™  Mächtigkeit  bekannt,  nach  Laspeyres  Profilen 
vielleicht  bis  275™  anzunehmen.  (Eruptivgesteine  bei  Halle, 
Wettin,  Lobejün  etc.). 
IV.  Wettiner  Schichten  =  obere  productive  Steinkohlenformation 
Läsp.  —  Den  Angaben  und  Profilen  bei  Laspeyres  nach 
soll  eine  Mächtigkeitsschwankung  zwischen  20  ™  (bei  Gott- 
gau) und  180™  (bei  Gösseln)  vorkommen,  wobei  die  unge- 
wöhnlich geringe  Stärke  wohl  nur  auf  Rechnung  petro- 
graphischer  Verschiedenheit  zu  schieben  ist. 

17* 
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III.  Rothes  Sandstein-,  Conglomerat  und  Scbieferthongebirge 
z.  Th.  mit  Kalkknauerlagen,  im  Domnitzer  Bohrlocbe  in 
wahrer  Mächtigkeit  von  696,59  "■  durchsunken.  (?  Eruptiv- 
gesteine im  Fuhnegebiet  etc.)- 

II.  Zum  Theil  schwarze  und  graue  Schiefertbone  und  Sand- 
steine mit  Conglomeraten  und  mit  rothen  Lagen  verbunden, 
im  Domnitzer  Bohrlocbe  über  202,09"  Mächtigkeit  an- 
stehend. Diese  Schichtenreihe  gehört  auch  nach  den  bei 
Domnitz  bekannt  gewordenen  Versteinerungen  dem  Oberen 
Steinkohlengebirge  oder  den  Ottweiler  Schichten  an. 

Weiter  wurde  ausgeführt,  dass  die  älteren  Geognosten  mit 
Recht  das  rothe  Sandstein-,  Conglomerat  und  Scbieferthongebirge 
des  Cönnerner  Saalgebietes  mit  der  Hauptmasse  des  im  Mans- 
feldischen  entwickelten  gleichen  Gebirges  f&r  übereinstimmend  er- 
klärt haben  und  dass  die  Steinkohlenschichten  von  Grillenberg 
und  Wippra  wesentlich  grössere  paläontologische  Aehnlichkeit  mit 
den  tiefsten  Gliedern  der  Ottweiller  Schichten  von  Domnitz  und 
Schladebach  darbieten  als  mit  der  Wettiner  Kohlenbildung,  soweit 
das  dürftige  Material  ein  Urtheil  erlaubt.  Der  Verf.  bat  daher 
den  Namen  »Mansfelder  Schichten <(  für  die  mächtige  petre- 
factenarme  Ablagerungsreihe  III,  die  Bezeichnung  »Grillen- 
bergerSchichten«  ihr  das  älteste,  dem  Oberen  Kohlengebirge  der 
Landschaft  zugerechnete  Gebilde  II  angewendet.  Am  Ostrande 
des  Harzes  ist  das  dem  Oberen  Rothliegenden  angehörige  Porphyr- 
conglomerat,  welches  dem  Zechstein  gleichförmig  sich  anschliesst, 
noch  durch  einige  weitere  Lagen  verstärkt:  durch  überlagernde 
sandige  Schiefer,  und  durch  im  Liegenden  auftretende  »rundkörnige 
Sandsteine«  und  »mittleres  Conglomerate«,  zu  dem  auch  das  »Me- 
laphyrconglomerat  zu  zählen  ist.  Das,  immerhin  noch  gering- 
mächtige aus  diesen  Gliedern  bestehende  Oberrothliegende  der 
Eisleber  Gegend  ist  um  einen  sehr  grossen  Zeitabschnitt  jünger 
als  das  darunter  befindliche  Gebirge  der  Mansfelder  Schichten. 
Dieser  Unterbrechung  der  Ablagerungen  entspricht  die  an  vielen 
Orten  sehr  deutliche  Discordanz  zwischen  den  älteren  Massen  und 
dem   Zechstein  sowie  dem  diesem  angeschlossenen  Oberrothliegen- 
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dem,  den  Eislebener  Schichten,  welche  am  Südrande  des  Harzes 
von  W.  her  bis  in  die  Gegend  von  Pölsfeld  längst  bemerkt  wor- 
den ist. 

Ein  Vergleich  mit  dem  Kyfhäuser  zeigt,  dass  wahrscheinlich 
auch  dort  das  rothe  Sandstein-,  Conglomerat  und  Schieferthon- 
gebirge,  das  von  Alters  her  dem  der  Mansfelder  Gegend  beige- 
rechnet worden  ist,  bezüglich  dieser  Gleichstellung  richtig  gedeutet 
worden  war,  also  mit  den  Mansfelder  Schichten  zugleich  für  älter 
als  das  Wettiner  Steinkohlengebirge  zu  halten  sein  dürfte. 

Die  rothen  Sandsteine,  Conglomerate  etc.,  welche  in  ungefähr 
15*^™  von  Schladebach  auf  der  Leipziger  Grauwacke  auflagern, 
werden  den  Grillenberger  Schichten  anzureihen  sein,  denn  ihre 
sorgfältig  von  Stbrzbl  beschriebene  Flora  zeigt  nur  Formen  der 
in  Schladebach  und  Grillenberg  z.  Th.  auch  in  Domnitz  vertretenen 
Typen.  Von  den  Gründen,  welche  zur  Zurechnung  dieser  Massen 
zum  Kothliegenden  geführt  hatten,  verliert  der  auf  die  Rolle  des 
Cordattea  principalis  in  Wettin  gebaute  seine  Stütze  und  auch  die 
anderen  sind  durch  die  neueren  Erfahrungen  über  die  Massen- 
anordnung der  Schichten  und  über  die  Vertheilung  der  Petrefacten 
im  Merseburger  Kreise  und  im  Saalkreise  entkräftet. 

Ueberblicken  wir  die  Geschichte  der  Geognosie  der  Land- 
schaft zwischen  dem  Harz  und  den  Leipziger  Grauwackenhügeln, 
so  erkennen  wir  leicht  die  Gründe  der  verschiedenen  Deutungen. 

Die  Geologen  der  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts 
gingen  von  einer  petrographisch-stratographischen  Begriffs- 
bestimmung des  Rothliegenden  aus.  Für  sie  gehörten  die  Wettiner 
Steinkohlenschichten  als  )> Zwischenbildung«  oder  »Einlagerung« 
zum  Rothliegenden. 

Als  man  später  Rothliegendes  und  Steinkohlengebirge  schärfer 
sonderte,  wurde  es  ein  Lehrsatz,  dass  die  Wettiner  Schichten 
von  Rothliegendem  nur  überlagert,  nicht  unterteuft  werden  konnten. 

Das  rothe  Gebirge  im  Liegenden,  das  durch  Bohrungen  an 
so  vielen  Stellen  nachgewiesen  war,  wurde  daher  als  »flötzleerer 
Sandstein«  angesprochen.  Für  die  Massen  im  Saalthale  etc.  gab 
die  sichtbare  Auflagerung  des  Zechsteins  den  Ausschlag;  an 
häufige    mehr    oder    minder    bedeutsame    Wechsel    des   Streichens 
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und  Fallens  im  Sandstein-  und  Congloineratgebirge  gewöhnt,  und 
gewisse  Störungen  der  Lagerung  durch  Verwerfungen  wahrnehmend 
hielt  man  Verschiedenheiten  zwischen  der  Stellung  der  Schichten 
des  Zechsteins  und  des  rothen  Sandsteins  etc.  f&r  nur  geringer 
Beachtung  werth.  Man  bemühte  sich  möglichst  viele  Unterschiede 
zwischen  dem  »flötzleeren  liegenden  Sandstein«  und  dem  »Roth* 
liegenden«  bezüglich  dessen  Abtheilungen  zu  finden. 

Das  Richtige  wie  das  Falsche  in  den  Angaben  der  alten 
Geognosten  W.  v.  Velthbim,  Fr.  Hoffmann  etc.  wurde,  wie 
man  glaubte,  verbessert. 

Jetzt  zeigt  sich,  dass  die  alten  scharfen  Beobachter  mit  vollem 
Rechte  einen  grossen  Theil  von  dem,  was  Rothliegendes  hiess,  ftr 
das  Liegende  der  Wettiner  Kohlenschichten  erkannt  hatten,  dasa 
später  jene  Benennung  als  Rothliegendes  nur  in  mehreren  Fällen 
irriger  Wei^e  för  Tbeile  des  Kohlengebirges,  welche  ftlter  sind  als 
die  Wettiner  Schichten,  beibehalten  worden  ist.  —  In  einem  Punkte 
hat  der  Scharfblick  der  älteren  Beobachter  diese  verlassen:  die 
Kalksteinlagen  des  rothen  Gebirges  von  Rothenburg  etc.  erschienen 
denselben  als  Vertreter  des  Wettiner  Kohlenflötzgebirges,  während 
sie  im  tieferen  Liegenden  regelmässige  Einlagerungen  bilden, 
welche  die  mittlere  Partie  der  Mansfelder  Schichten  kennzeichnen. 
Aber  allerdings  kann  sich  die  Masse  der  Wettiner  Schichten 
scheinbar  dadurch  in  das,  was  die  Alten  unter  dem  Ausdruck 
«Rothliegendes«  zusammenfassten,  verlieren,  dass  die  zugehörigen 
Sandsteine  und  Schieferthone  etc.  rothe  Färbung  annehmen,  was 
nach  den  aus  der  Gegend  von  Dössel  vorliegenden  alten  Hand- 
stücken und  nach  den  Schiadebacher  und  Dürrenberger  Bohr- 
kernen zu  urtheilen,  gar  nicht  immer  mit  der  Abnahme  der  Zahl 
eingebetteter  Pflanzenreste  etc.  Hand  in  Hand  geht. 

Die  Vergleichung  mit  weiter  entlegenen  Gegenden  zeigt,  dass 
unter  Beizählung  der  Mansfelder  und  Grillenberger  Schichten 
zu  dem  Oberen  Steinkohlengebirge,  das  man  früher  in  unserer 
Landschaft  nur  durch  die  Wettiner  Schichten  vertreten  glaubte, 
(wobei  denselben  die  kleinen  Absätze  der  Wippraer  Gegend  bei- 
gezählt wurden),  dies  Obere  Steinkohlengobirge  nach  Mächtigkeit 
und  Gliederung  den  Ottweiler  Schichten  der  Saarbrücker  Gegend 
und  deren  Vertretern  in  Niederschlesien  ganz  ähnlich  ist. 


Rückblick.  263 

Hingegen  sind  am  Abhänge  des  Sächsischen  Erzgebirges  ver- 
muthlich  unsere  Grillenberger  Schichten  und  der  grössere  Theil 
der  Mansfelder  Schichten  überhaupt  nicht  vertreten,  während  ein 
oberer  Theil  der  Mansfelder  Schichten  dort  der  kohlenfilhrende  zu 
sein  scheint,  welchem  sich  vielleicht  noch  Vertreter  des  unteren 
Theiles  der  Wettiner  Schichten  anschliessen.  Dies  Sächsische  Obere 
Kohlengebirge  wird  nach  dem  ürtheil  der  Sächsischen  Landes- 
geologen von  »Mittlerem  Rothliegenden«  ungleichförmig  überlagert. 

Am  Thüringer  Walde  fehlen  nicht  nur  die  Grillenberger,  son- 
dern auch  die  Mansfelder  und  Wettiner  Schichten. 

So  zeigt  denn  sowohl  das  Sächsische  Kohlengebiet  als  Thü- 
ringen grössere  Abweichungen  von  der  am  Ostharz  vorhandenen 
Schichten  folge  als  die  weiter  entlegenen  Gegenden:  einerseits  am 
Ueberschargebirge  bei  Schatzlar,  und  im  Saargebiete  anderseits. 


A.  W.  Scbad«'«  Buchdruckerei  in  Berlio  8.,  Stalltchreiberstr.  45/46. 


Tafel  I. 

Fig.  la  u.  b.     Anthracosia^)  cf.  compresaa  LüDW.  sp.       .      S.  43 
a  kleineres,  b  grösseres  Exemplar  von  Schladebach. 

Fig.  2.     Anthracosia^)  Tkuringensü  Gein.   (non  Ludwig), 

von  Schladebach S.  42 

Fig.  3a  u.  b.     Antkracosia^)  Goldfussiana  de  Kon.      .     .      S.  41 

a  von  Schladebach S.  41 

b  von  Dürrenberg S.  129 

Fig.  4.     Leaia   Wettinensia  Lasp.   von  Schladebach  ...      S.  48 

FifiT.  5  a  u.  b.     Leaia    Weiasi  Fr.  von  Schladebach  ...      S.  49 
a  natürl.  Grösse,  b  4  mal  vergrössert. 

Fig.  6  a  u.  b.     Esthena  Hauckecornei  Fr.  von  Schladebach      S.  36 
Vergl.   auch  S.  128.     a  natürl.  Grösse,    b  4^2 "^»1 
vergrössert,    leider  ist   bei  der  Vergrösserung  der 
Unterrand  gekrümmt,   statt   fast  gerad  gezeichnet. 

Fig.  7  a  u.  b.     Esthena  f  nucula  Fr.  von  Schladebach  .     .      S.  61 
a  kleines  Exemplar  in  natürl.  Grösse,  b  4  mal  ver- 
grössert,   dabei   aber   mit  zu   breitem  Hiuterrande 
dargestellt. 

Fig.  8  a  u.  b.  Veltheimia  bicornis  Fr.  aus  den  Kalkplatten 
der  Wettiner  Schichten  bei  Dobis  an  der  Saale; 
a  vollständigeres  Exemplar,  b  nur  zur  Hälfte  er- 
haltenes Stück  in  natürl.  Grösse.  Eine  Beschrei- 
bung der  dargestellten  eigenthümlichen  Crustaceen- 
form  des  Wettiner  Kohlengebirges  wird  an  anderer 
Stelle  gegeben  werden. 

')  Amalitzky^s  Arbeit  über  die  Anthiacosien  der  Permformation  RasslaDds, 
Palaeontographica  Bd.  39,  ist  im  December  1892  ausgegeben  worden.  Vorher 
waren  die  vorliegende  Tafel  und  die  Bogen  2—10  der  vorliegenden  Abhandlung 
gedruckt.  Der  Gescblechtsname  Anthracosia  ist  also  nicht  in  dem  von  Amalitskt 
Torgeschlagenen  engeren  Sinn  zu  verstehen. 


Fiff.  9a  u.  b.     Labvriuthodonten- Fährten -ähnliche  Ober- 
flächeuform    von  SchlaHebach   aus   dem  Liei^enden 

der  Wettiuer  Schichten S.  81 

a  Eiu'lruck,  b   FJrhahenheit. 
Fig.   10  a,  b  u.  e.     Anadyomene  HujfHseniVB,.  von  Schlade- 

baeh,  .OS)^'"  unter  Normahiull      .     , S.  45 

a  u.  b    in    natürl.  Grösse,    darunter    der  S.  52  er- 
wähnte,   wohl    auf  Samaroptfu  jluitans    Daws.  sp. 
zurückfülirbare  Körper.  —   8c  doppelt  vergrössert. 
Trotz  (h^  Schärfe  der  benutzten  Photojrrapliieen  er- 
scheint  hier    auf  (h'r  Tafel    eine   zufHllii;e  Störung 
im    Flüirel    als    die  (ircuze   zwischen  Coriuni    und 
Membran,  während   die  Trennung  weiter  nach  der 
Flüij^elspitze    zu    Hent,    von    wo    aus   die    stärkere 
Länirsfaltuni^  auftritt.     Auch  wendet  sich  in  Wirk- 
Hciikeit  die  An:ilfmche  Lrej^en  ihr  Ende  nicht  ein- 
wärts,  sondei  !i  geht  in  gestreckter  Richtung  in  den 
Rand. 
Fig.   11  a,  b  u.  c.     Rhn'üion  von  Schhuiebach      .     .        S.  61n.  67 
a  in  10iiuilii»rM',  b  in  lo maliger  Vergrösserung,  ein 
natürl.   (i rosse. 
Fig.    12a.  b  u.  c.     Co  n-JiOpliijJlnin'f  dubium  Fr.  von  Schlade- 

bach S.  28 

a  u.   b  in  natirl.  G'o>so,  c  in  4 mallger  Vergrösse- 


rung. 
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